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— Die politiſche Lage 
q̃ as deutſche Volk ſteht unter dem Eindruck großer Ereigniſſe. 
Durch die Nation geht es wie Aufatmen nach ſchwerem Druck, 
und friiche Winde künden den Morgen. Drei Erſcheinungen im 
: 7 pa politiichen Leben find es, die zu unſrer hoffnungsvollen Stimmung 
A berechtigen: die Erfolge in der auswärtigen Politik, die Be— 
ar der Immediatlommilfion zur Reform der preußiichen Verwaltung und 
die Gründung des Hanjabundes. Keine der drei Erjcheinungen iſt in ihrem 
Wert nach Pfunden oder Ellen zu bemejjen. Ihr Hauptwert ift ethijcher 
Natur und bejteht vor allen Dingen darin, daß die alten jtagnierenden Ber: 
hältnifje durch fie einmal aufgerüttelt werden — den ſtarken Kräften zur 
Stärkung, den jchwachen zum Untergang. 

Wir wollen unjre Betrachtung mit dem zeitlich jüngiten Ereignis be- 
ginnen, mit der Gründung des Hanjabundes. Der Hanjabund ift oder joll 
jein eine Vereinigung aller jtädtiichen Gewerbetreibenden angefangen vom Prä— 
jidenten des Kohlenſyndikats bis hinab zum Kommis eines Kramladens. Der 
äußere und zugleich legte Anlaß zu jeinem Zujammentritt ift die Furcht vor 
dem materiellen Schaden, den die im Bund der Yandwirte organijierten Groß— 
grundbefiger durch ihre Steuerpolitit allen Gewerben zufügen könnten. Der 
innere und fomit jtärfere, elementare Grund für fein Entjtehn liegt aber in 
der beim Bürgertum erwachten Erfenntnig, jich im Intereffe des ganzen Bater- 
landes jtärfer im politischen Leben der Nation betätigen zu müfjen als bisher. 
Die heutigen auf dem Parlament beruhenden Barteibildungen haben fich dafür 
nicht mehr als ausreichend erwiejen. Der Hanjabund hat mit dem Bund der 
Landwirte das Gemeinjame, daß beide auf demofratiicher Grundlage beruhn. 
Beide Organifationen find in diejer Beziehung Früchte der jozialen, wirtichaft- 
lihen und ſtaatlichen Entwidlung. Aber während im Bund der Landwirte 
ausſchließlich materielle Interefjen maßgebend find, denen alle andern mit 
der größten NRüdjichtslofigkeit untergeordnet werden, jtehn im Hanjabunde 
einftweilen ideelle im Vordergrund. Daneben haben beide Organijationen das 


Gemeinjame, daß fie wirtſchaftlich und politiich die ne Elemente 
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zufammenzufaffen juchen. Beim Bunde der Landwirte Handelt” es ich vor- 
wiegend um Groß- und Kleinunternehmer, beim Hanfabund tritt neben bie 
Unternehmer noch das Heer der Angeitellten, „der Proletarier im ſchwarzen 
Rod“. Daraus muß fich der politifch bedeutjamfte Unterfchied zwiſchen den 
beiden Organifationen entwideln. Bei den Landwirten können die konſervativen 
Elemente älterer Prägung die Führung haben, bei den Hanjaleuten muß neu- 
demofratifcher, dag heißt wirklich liberaler Geift den Vorrang gewinnen, wenn 
ihr Bund feft fein fol. Der Bund der Landwirte ift wohl in der Gegenwart die 
am meiften verunglimpfte politifche Organifation. Die Gründe dafür find befannt. 
Der Hanjabund, ſelbſt wenn er fich jo machtvoll wie nur möglich entwidelte, 
dürfte faum in diefelbe Lage kommen. Zwar werden fich auch bei ihm Macht- 
gelüfte regen, aber fie könnten dem Staatswohl doch nur gefährlich werden, 
fofern ihm feine ebenbürtige Organifation gegenüberftünde. Doch das liegt noch 
in weiter Ferne, und wir können es zunächit darauf anfommen lafjen. Gegen- 
wärtig fteht ihm noch der Bund der Landwirte gegenüber. Daneben wird er 
ji gegen die Sozialdemokraten zu wehren und außerdem noch mit gewifjen 
Strömungen innerhalb des Kreiſes der Privatbeamten zu rechnen haben. 
Es ift aljo dafür gejorgt, daß die Bäume des Hanfabundes nicht in den 
Himmel wachſen. 

Aus ſolchen Erwägungen heraus können wir dem Hanjabunde nur 
wünjchen, daß er jehr bald eine politifche Macht darftellen möge von der: 
jetben Bedeutung, der fi) der Bund der Landwirte rühmen darf. Denn wenn 
wir auch den in der Tat alles Maß überjchreitenden wirtjchaftlichen Egoismus 
verdammen, jo dürfen wir Doch nicht vergeſſen, daß die böſen Landjunker unter 
Führung der Konjervativen eine politische Aufgabe gelöft haben, an der alle 
andern Parteien gejcheitert find — Zentrum ebenjo wie Sozialdemokratie. Die 
Konjervativen haben durch Vermittlung des Bundes der Yandwirte den Bauern- 
ſtand zur politiichen Arbeit aufgerüttelt. Dank dem Bunde der Landwirte lieft 
der Bauer ernfte politische Tageszeitungen und folgt den Ereignifjen der 
Tagespolitif mit einer Aufmerkſamkeit, der wir beim Gros der ftädtifchen Ge⸗ 
werbetreibenden und deren Angeftellten nicht begegnen. Als ein indireftes Ver- 
dienft des Bundes der Landwirte dürfen wir auch) das Erwachen politischen 
Lebens unter den deutichen Kolonilten in der Oftmark bezeichnen. Wenn der 
landwirtichaftlihe Verband mit den Bauern zahlreiche an ſich demofratifche 
Elemente in dag Eonjervative Lager gezogen hat, jo ift das nicht nur ein 
Beichen für die fonjervativen Grundlagen im politifchen Denken unſers Volks, 
jondern auch ein Beweis für die Tüchtigfeit der fonjervativen Schöpfer des 
Bundes. Aber es ift auch ein Verweis der Überlegenheit der heutigen fon: 
jervativen Führer über die heutigen Führer des Liberalismus. Steine der 
liberalen Parteien hat e8 vermocht, im Bunde Einfluß zu gewinnen. 

Der Bund der Landwirte ift die erjte Organifation in der bürgerlichen 
Gejellfchaft, die die Vorherrſchaft materieller Intereſſen vor ideellen in der 
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Politik freimütig anerkannt hat, zu einer Zeit, wo die parlamentariſchen Ver⸗ 
treter des Bürgertums, vor allen Dingen die Liberalen, den Idealismus Hoch: 
hielten und die Vertretung materieller Intereffen den einzelnen Korporationen 
im Lande überliegen. Diefe Politit der Liberalen war falſch; darum haben 
fie auch feit der Gründımg des Reich! jo an Bedeutung verloren und mußten 
die Führung den fonjervativen Bündlern überlafjen. Denn die VBorherrichaft 
materieller Interejjen wurde von ihnen noch überfehen oder bewußt abgeleugnet, 
al3 fie in der Entwidlung der Industrie, des Außenhandeld, der Kolonial- 
politif und der fozialen Fürſorge ftaatlich längſt anerkannt war. 

Freilich darf hierbei die Schuld der Liberalen nicht zu Hoch bemefjen 
werden. Denn unſre politiche Entwidlung und mit ihr der parteiiſch organifierte 
Liberalismus ift in politicher Beziehung der allgemeinen Landflucht und dem 
„Zuge nach Weſten“ ebenfo zum Opfer gefallen wie die Wirtjchaft und die ſoziale 
Geitaltung der Gejellichaft. Die Liberalen find auf diefe Weile ungewollt mehr 
und mehr Vertreter jtädtiicher Interefien geworden und werden jeitend der 
agrarifchen Bündler als der Landwirtichaft feindlich verdächtigt. Natürlich mit 
Unrecht, aber das jpielt feine Rolle. Tatſache ift, daß ich die Liberalen mit der 
jteigenden Entwidlung unſers Handels und unjrer Induftrie in fteigendem Maße 
der politiichen Bearbeitung der ſtädtiſchen Gewerbetreibenden und dem Kampf 
gegen die Sozialdemokratie zugewandt haben, während fie die politilche Be— 
arbeitung des platten Landes vernachläffigten. Damit haben fie einen feiten 
Boden verlaffen und fich, wie die Wahlergebnifje lehren, höchſt unfichere Bundes⸗ 
genoffen gewählt, die um jo unfichrer fein mußten, da fie ohne Organifation 
blieben. Bon allen liberalen Parteien haben nur die Nationalliberalen den Ber: 
ſuch gemacht, Einfluß auf dem platten Lande zu gewinnen, Doch find fie Damit 
nicht glüclich gewwejen. In kritiſchen Augenblicken verjfagten ihre agrarijchen Partei- 
genojjen. Aber auch ihr ſtädtiſcher Rücdhalt wurde fchwächer und ſchwächer. Die 
Kleingewerbetreibenden mußten entiveder den Sozialdemokraten oder den Agrariern 
folgen, weil fie vielfach von ihnen in Abhängigkeit leben. Die Privatangeftellten 
befinden fich im Stadium der Gärung, und es gibt viele tüchtige Männer 
unter ihnen, die mangels einer entiprechenden Drganijation des Bürgertums 
aus Dppofition gegen den bei ung entiwidelten Saftengeift fozialdemofratifche 
Stimmzettel abgeben. Die beiten Elemente des Bürgertums werden an— 
geefelt von dem Bonzentum, das fich gerade in den liberalen Parteien — in 
allen — breit macht und die Entwidlung junger energijcher Kräfte in dem Maße, 
wie es bei den Konjervativen und beim Zentrum möglich ift, nicht zuläßt. 
Daneben wuchſen im Alltagsleben die Anforderungen an Geiſt und Energie 
jtändig, und ein Kaufmann, der feinen Play behaupten will, findet faum Zeit 
und Sraft für ernfte nebenamtliche Beichäftigung in der Politik. Der Kaufmann 
und Induſtrielle, der den Tag über ſchwer geiftig arbeitet, will fich des Abends 
unterhalten. In den Tageszeitungen feſſeln ihn die Marktberichte, im übrigen 
verlangt er von feinem Blatt leichte Anregung. Unſre zu Wohlitand gelangten 
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jtäbtijchen Getverbetreibenden find aus diefen Verhältniffen heraus der frucht- 
barſte Nährboden für Die unpolitiche Senfationzprefje geworden. Jeder einzelne 
Gewerbetreibende ijt im übrigen Durch die Art feiner Tätigfeit gewöhnt, feine 
Intereſſen durchaus egoiftiich wahrzunehmen. Wo materielle Intereffen einer 
ganzen Branche oder eines Bezirks in Frage kommen, werden fie wirkſam 
vertreten in Handel3- und Gewerbefammern, fowie in Verbänden und Vereinen, 
über die jeder Gewerbzweig in Deutſchland verfügt. Wer noch politifche 
Intereſſen hat, betätigt ſich vorzugsweiſe in dieſen Einrichtungen. In ihnen 
finden die tüchtigften Köpfe und Arbeiter Verwendung als Leiter, Synbici, 
Direktoren uſw. 

Die liberalen Berufspolitifer und Publiziften haben diefe Entwicklungs⸗ 
richtung wohl erlannt, aber fie haben nicht den Mut gefunden, die Macht ber 
Entwidlung öffentlich anzuerfennen und fich danach zu richten. Während Die 
einen von ihnen fogenannten Menjchheitsidealen nachjagten, Tiebäugelten andre 
mit den Agrariern und Sozialdemokraten oder mit einem Minifterportefeuille. 
Infolgedeſſen hat ſich das politifche Leben in unjerm an fich tüchtigen Bürgertum 
in taujend Einzelfämpfe engherzigfter Intereſſenpolitik aufgeldjt, und die liberalen 
Parteianichauungen, in viele Grüppchen gejpalten, find gerade in den Streifen 
in Mißkredit geraten, die ihre natürliche Pflegejtätte fein follten. Dement- 
Iprechend ift auch die Zufammenfegung unſers Reichsſstags. Sie fteht in feinem 
richtigen Verhältnis zur geiftigen Entwidlung des deutſchen Volle. Seine 
beften politifchen Kräfte find außerhalb des Parlaments geblieben. Nur die 
Konfervativen halten fich auf der Höhe der durch fie vertretnen Skreife. Wenn 
dem Niedergang des politiichen Liberalismus überhaupt noch gefteuert werden 
fann, fo ift der Augenblid dafür gelommen durch das Auftreten des Hanfa- 
bundes. Eine Volksvertretung kann nur beitehn und fich in der Achtung der 
Geſellſchaft erhalten, wenn fie fortgefegt ihre Kräfte aus den beiten Elementen 
der Gejellichaft ſchöpft. Der Teil einer Gefellfchaft, der keine Kräfte 
für den politifchen Kampf abzugeben hat, muß es ſich gefallen laſſen, 
daß er von einem ſolchen unterjocht wird, der über die notwendigen 
Kräfte verfügt. Hierin liegt dag Geheimnis der Herrichaft des Eonfervativen 
Agrariertumd. Vom Hanfabund erwartet die Nation die Aufrüttlung der ſtädtiſchen 
Erwerbsſtände zu politifchem Leben, zur Abkehr von ſchwatzhafter Nörgelei, zur 
weitfichtigern Auffafjung ihrer Erwerbsinterejjen und zum tatkräftigen Handeln. 
Was der Bund der Landwirte mit dem deutjchen Bauern getan hat, dag foll der 
Hanfabund mit den Hunderttaufenden von Männern tun, die fich biöher in den 
Städten von jeder politiichen Betätigung ferngehalten haben. Das ift die 
große nationale Aufgabe des Bundes, und wir find überzeugt, daß ihm ihre 
Durchführung gelingen wird. Ob der alte deutfche Liberalismus dabei zu neuem 
Leben erwacht, wird vor allen Dingen Sache der nationalliberalen Partei fein. 
Ihr fünfzigjähriger Geburtstag fteht vor der Tür, möge er nicht ein Tag des 
MWeihrauchitreueng, fondern ein Tag innerer Länterung werden! 
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Wie notwendig es ift, daß endlich Handel und Induftrie und damit das 
Bürgertum mit feiner ganzen Autorität in die politiiche Arena eintritt, zeigt 
nicht nur der beſchämende Verlauf der Reichdfinanzreform. Auch die Zufammen- 
jegung der Immediatkommiſſion zur Reform der preußifchen Verwaltung lenkt 
unſre Gedanken in jene Richtung. Wir begrüßen die Einberufung der Kommiſſion 
mit einem lachenden und einem tränenden Auge. Sie iſt ung das erfreuliche 
Beichen für die Lebengenergie und Tatkraft des Königs und feiner oberften Be- 
rater. Es gehört in der Tat ein außerordentliches Kraftbewußtjein dazu, grunds 
legende Veränderungen in der Staatöverwaltung von fich aus vorzunehmen, die 
manche erprobte Einrichtung bejeitigen jollen. Es gehört ein großes Vertrauen 
in die Tüchtigfeit der gefamten Beamtenfchaft und befonders in die der ältern 
dazu, wenn man ihre zur Gewohnheit gewordne Tätigkeit glaubt ohne Gefahr 
für das Ganze in neue Bahnen lenken zu können. Dieſe Zuverficht ift es, 
die und mit freudigem Stolz erfüllt. „Der Meifter kann die Form zerbrechen, 
mit weifer Hand zur rechten Zeit!" Nun jollten wir es eigentlich dem Meifter 
auch nicht verargen, wenn er die alte Form mit den weilen, längft erprobten 
Händen zerbrechen will, mit denjelben Händen, die, durch keinerlei Neben: 
intereffen beirrt, immer die Feſtigkeit des Staatsbaues über alle fonjtigen 
Forderungen der Politik gejtellt haben. Aus der ganzen Tradition Des 
preußilchen Staates heraus und beftärkt durch die vorher gekennzeichnete Ent: 
widlung im legten Menjchenalter ergibt fi), daß die Reform notwendiger: 
weile in die Hände des politifch tätigen Junkertums gelegt werden mußte, 
nicht in die Hände der Kreije, die fich ängftlich von jeder öffentlichen poli- 
tiichen Betätigung zurüdgehalten Haben. Die Tatjache ift vielleicht bedauer⸗ 
fi, aber ficher nicht die Schuld einer Regierung, die reformieren und 
nicht experimentieren fol. Immerhin wäre es ſehr erwünjcht, wenn neben 
den bisher ernannten Mitgliedern und unbefchadet des Übergewicht? von er: 
probten Beamten noch einige Vertreter von Handels- und Gewerbefammern 
fowie der mittlern Induftrieunternehmungen Eingang in die Kommilfion 
fänden. Bei der außerordentlichen Entwidlung, die Handel und Induftrie 
nun einmal genommen haben, fönnten die Arbeiten der Kommilfion dadurch 
nur gewinnen. Die Bedenken, die einige Blätter der Linken im übrigen gegen 
die Zujammenjegung der Kommiljion vorgetragen haben, jcheinen uns nicht 
ſtichhaltig. Was dagegen beunruhigen kann, ift die Geheimhaltung des vom 
Minifter des Innern ausgearbeiteten Meformentwurfs. Bisher find nur 
Bruchſtücke in die Öffentlichkeit gelangt, von denen man nicht weiß, wie weit 
fie den Tatſachen entjprechen. Berfolgt die Regierung, wie ihr untergejchoben 
wird, wirklich reaftionäre Ziele, jo würde fie die Geheimhaltung vor heftigen 
und berechtigten Angriffen nicht bewahren, aber der Unmut würde ſich Bahn 
brechen auf dem Gebiete von weit heillern Fragen, die gerade deshalb immer 
häufiger in Preußen aufgetvorfen werden, weil die Verwaltung unmodern ift. 
Wir find überzeugt, daß zum Beiſpiel die MWahlrechtsfrage in Preußen die 
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Köpfe weit weniger bejchäftigen würde, wenn ein den modernen Verhältniſſen 
angepaßter Verwaltungsapparat vorhanden wäre. Man befeitige die Urfachen 
für die gegenwärtig geradezu unvermeidlichen Reibungen, und der Ruf nad) 
dem Barlamentarigmus wird an Bedeutung verlieren. Eine gründliche Be- 
feitigung ift aber nur möglich unter Mitwirkung der Geſellſchaft. War der 
Weg, eine befondre Immediatkommiſſion zu jchaffen, angezeigt — viele praftijche 
Erwägungen fprechen dafür —, fo follte die Öffentlichkeit wenigftens wiffen, 
in welcher Richtung die Reform gedacht iſt. Geſtützt auf amtliche Material 
könnte ſich in der Preffe eine fachliche Erörterung über die zur Verhandlung 
ftehenden Tragen entjpinnen, und der Kommilfion würde manche Anregung 
zuteil, die bei der Geheimhaltung ausbleiben muß. Die Geheimhaltung liefert 
überdies allen denen Stoff zur Brunnenvergiftung, die der preußiichen Regierung 
grundfäglich feindlich gegenüberftehn, ohne daß die befreundete Preſſe für fie 
in geeigneter Weife und ohne das Gängelband der Offiziöfen eintreten könnte. 
Die fachliche Erörterung ernfter Fragen verringert den Raum, der font für 
häßliche Senfation zur Verfügung jteht. 

Wir ftehn im Zeichen des Kampfes, und die Regierung follte fich und 
ihren Freunden die Bedingungen des Kampfes nicht von vornherein erjchweren. 
Im übrigen freuen wir und des Kampfes; denn nur im Kampf werden alle 
fittlichen Kräfte der Nation lebendig und kräftig erhalten. Die Politik ver- 
dirbt nicht den Charakter, fondern fie ftählt ihn wie jede andre ernfte Arbeit. 

In diefem Zufammenhange betrachtet ift die innerpolitiiche Lage Preußens 
und des Reiches trog der Finanzmiſere vor allen Dingen deshalb erfreulich, 
weil und die Zeit wieder vor große Aufgaben gejtellt Hat. Der geſchätzte Führer 
der Nationalliberalen, Abgeordneter Ballermann, hat durchaus die Meinung 
der Beiten im Lande ausgeiprochen, als er darauf hinwies, daß er fich vor 
einer Auflöfung des Reichstags nicht fürchte. Auch Fürft Bülow follte davor 
nicht zurücichreden. Denn der heutige Reichstag entipricht weder dem Be⸗ 
dürfnis noch der Stimmung der Nation. In ihm find nur zwei große Volks⸗ 
ſchichten gefchlofjen vertreten: Landwirte und Fabrikarbeiter. Die geiltig und 
wirtichaftlich bedeutendite Schicht fehlt dagegen. Sie ift erſt jest im Kampf 
um die Finanzreform zu fich gelommen und ſteht heute zufammen mit allen 
national gejinnten Kreifen Hinter den Leitern der Regierung, die die Not des 
Landes richtig erkennt und danach handelt. Die Rede des Fürſten Bülow 
hat überall den ſtärkſten Widerhall gewedt — wollte er das Sturmbanner er- 
heben, die Mehrheit der Nation ftünde hinter ihm! 

Das Vertrauen in die Bolitit des Reichskanzlers ift gegenwärtig um fo 
größer, als ihm auch fein auswärtiges Refjort einige Ruhmesblätter gepflüct 
hat. Die deutfche auswärtige Politit Hat fich bewährt. Klug und unbeirrt 
hat unfre Diplomatie ihre Kräfte zufammengehalten und in unwichtigen Fragen 
nachgegeben, um in den großen Tragen, als es die deutiche Ehre galt, nicht 
vom Fleck zu weichen. Angeficht? ihrer. Haltung wagte niemand den Frieden 
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zu ftören, und die „gewaltige“ englifche Koalition verſchwand hinter einem 
Häufchen Zeitungspapier. Unjre Diplomatie hat ſich als gut unterrichtet er 
wieſen, ihrer würdevollen Haltung dankt Deutjchland und mit ihm ganz Europa 
den Frieden. Aber das deutiche Volk dankt ihr auch das erhebende Bewußt⸗ 
jein, nach außen hin ftark genug zu fein, um im Innern einen tiefgehenden 
Reinigungsprozeß durchmachen zu können. | 

Berlin, den 27. Juni 1909 G. Cl. 





Zur Schickſalsſtunde des ehemaligen Königreichs 
Hannover 
Von G. v. Bismarck 


1 


13 König Georg von Hannover im Jahre 1866 den Entichluß 
ws Jfaßte, Die preußiichen Vorſchläge jchroff zurückweiſen zu laſſen, 
IK hoffte er auf Ofterreich und — auf Frankreich. Auch nachdem 
Jer jein Land verloren hatte, fjegte er feine Hoffnung auf das 
N: So ſchreibt er in dem letten feiner fieben Briefe, dem 
vom 13. . Juni 1869, an feinen in Paris lebenden Agenten Meding:*) „Da 
ih nur das eine Ziel mit der ftrengiten Konfequenz und nie ermattender 
Energie verfolge, unter Gottes gnädigem Beiftand und Segen ein großes und 
mächtigeg Welfenreich wiederherzujtellen und meinen Thron wieder aufzu- 
richten, jowie von den teuern Meinigen umgeben als König in alter Selb- 
jtändigfeit und Unabhängigkeit zu meinem teuern und fo beijpiellos treuen 
Volke heimzukehren, überdies auch mit des Allmächtigen Hilfe meinen Thron 
und mein Reich mit eignen Waffen als Verbündeter Frankreichs und ſter—⸗ 
reichs mir wieder zu erobern.” Die Ereigniſſe der Jahre 1870/71 Haben 
dieſen Zielen alle Vorausſetzungen abgejchnitten. Der blinde Monarch jedoch 
war und blieb das Opfer welfiicher Starrföpfigkeit, romantischer Auffaffungen 
und gänzlich unzulänglicher Ratgeber. 

Nun befand ſich König Georg in der Lage, an feinem Hoflager einen 
Geſandten Preußens beglaubigt zu fehen, dem unbedingt Vertrauen zu ſchenken 
er wohl alle Urfache gehabt hätte; auch dann noch, als die durch eigne und 
jeiner Berater Schuld jchon auf? Außerfte gefpannten Beziehungen mit dem 
mächtigen Nachbaritaate den Bruch faft unvermeidlich erjcheinen Liegen. Dieſer 
preußiiche Gejandte, der Prinz Guftav Yienburg- Büdingen, hatte es fich ſtets 


*) Veröffentlicht in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung vom 3. und 4. November 1874, 
abgebrudt bei Aegidi, Band III, Nr. 10225. 
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angelegen fein lafjen, die ftaatlichen wie die perfünlichen Beziehungen der 
beiden nah verwandten Häuſer aufrecht zu erhalten und Verſtimmungen aus- 
zugleichen. Und andrerjeit3 Hatten fich beide, der König und feine Gemahlin, 
in Anerkennung folder von Erfolg gekrönten Bemühungen immer dankbar er- 
wielen; fo zwar, daß zu dem vornehmen, ungewöhnlich liebenswürdigen, offnen, 
feiner Hinterhaltigkeit fähigen Manne fi) nicht nur ein freundliches, jondern 
ſogar wahrhaft freundfchaftlichesg Einvernehmen herausbilden konnte. Aber 
gerade dieje Eigenjchaften des Gejandten mögen wohl auch dazu verleitet Haben, 
in deſſen bejcheidnen, äußern Perjönlichkeit den in altpreußifcher Pflichttreie 
und Dilziplin erzognen Beamten faljch einzufchägen, zu verfennen. Weniger 
vielleicht feiten® des königlichen Ehepaars als der führenden, altſtändiſchen 
Adel3- und Beamtenkoterie, jener „Perüden von Hannover, die, wie Friedrich 
der Große ſchon fagte, immer und mit allem einen Poſttag zu ſpät kommen“. 
Die Verjuche dieſer Kreife, den Gefandten mit glatt-höfifchem Entgegenlommen 
einzuwideln, ihn über ihre wahren Gefinnungen zu täufchen, find freilich 
mißlungen. 

Prinz Yfenburg nahm fpäter in vertrauten Kreiſe zuweilen Gelegenheit, 
auf die Kataſtrophe von 1866 und die Art, wie fie ſich ſeit einem Menjchen- 
alter ſchon vorbereitete, zurückzukommen. Beſonders dann, wenn die immer an 
der Arbeit befindliche welfiiche Publiziftit gerade folche Vorgänge und Tat- 
ſachen zu entjtellen oder zu verfchleiern fuchte, die er doch fehr genau fennen 
mußte. Immer natürlich innerhalb de Rahmens gebotner Diskretion und Des 
Takte. Bet ſolchen Gelegenheiten bediente er fich zur Verſtändlichung der 
partifulariftiichen Irrgänge jener Staatzleitung kurzer gefchichtlicher Exkurſe, 
in denen er die „auf einer bejtimmten Tradition beruhenden Aſpekte des 
Königshauſes und der jeweilen maßgebenden Berjünlichkeiten in Auffafjung und 
Behandlung der deutjchen Angelegenheiten“ Schritt für Schritt beleuchtete.*) 

Als den fich durch die gefamte Politik Hannovers Hindurchziehenden Faden 
wies der Prinz auf jene rein dynaſtiſch gearteten Beftrebungen Hin, wie fie in 
unmittelbarer Anlehnung an die englijche Feſtlandspolitik ihren Rückhalt fanden. 
Es waren Ziele, die feinerzeit Graf Herbert Münfter, der engliſch-hannoverſche 
Vertreter beim Wiener Kongreß 1814 fowie in Parig 1815, fo energiſch zu 
verfolgen wußte. Das Inſelreich hat ja eine macdhtvolle Erſtarkung Deutfch- 
lands von jeher gefürchtet und tatſächlich lange zu hintertreiben gewußt. Es 
bediente ſich dieſes an ich tüchtigen, in vieler Hinficht verdienjtvollen Miniſters, 
indem es deſſen tiefe Abneigung gegen Preußen gefchictt zu verwerten veritand. 
Graf Münfter war ed, der auf dem Wiener Kongreffe dem gegen Preußen 
gerichteten geheimen Januarbündnis Frankreichs, Englands und Ofterreich® 
am am eifrigiten das Wort redete und mit der Bemerkung beitrat: „Wir [pielen 

*) Der 3 Bring bekleidete nad dem Kriege 1866 bis zu feinem am 1. Januar 1883 er: 


folgten Ableben den Gejandtenpoften in Oldenburg, wo ihm in befondrer Veranlafjung der 
Schreiber diefer Zeilen perfönlich näher getreten ift. 
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eine partie en trois; iſt der Feind geſchlagen, ſo geht es gegen den Freund.“ 
Bekanntlich verhinderte nur die Landung Napoleons den Krieg, zu dem ſchon 
gerüſtet wurde. Demſelben Grafen Münſter entſtammt jenes kühne Projekt, 
mit dem er ſchon im Jahre 1809 die Phantaſie ſeines Londoner Herrn be— 
rauſchte, und das ſeitdem in den Köpfen aller hannöverſchen Politiker weiter— 
geſpukt Hat, ja, wie der oben zitierte Brief an Meding zeigt, auch in dem König 
Georgs. Das war die Wiederheritellung eine? großen welfilchen Reiches an 
der Nordfee. 

Diejes Küftenreich, vom Umfange etwa des Beſitzes Heinrichd des Löwen, 
des großen Ahnherrn der Dynaftie, jollte außer Hannover ımd Braunfchtweig 
auch Weitfalen und die Niederlande umfaſſen, das gefamte Gebiet alfo zwiſchen 
der untern Elbe und der Schelde. Hatte diejeg Projekt im Laufe der Begeben- 
heiten auch eine Einfchränfung erfahren müfjen, jo blieb doch der Grundgedante 
unvermindert beftehn. Dynaftiich-partikulariftiich mit ultramontanem Einfchlag, 
war dieſe Idee, ebenjo wie jchon vor jech&hundert Jahren, bei feiner unmittel- 
baren Anlehnung an das Ausland, gegen die vitalſten Intereffen Deutſchlands 
gerichtet. Somit Haben aljo die Urjachen des jähen Sturzes des Löwen 
feine warnende Wirkung auszuüben vermocht. Vielmehr erjchienen die Aug- 
blicke, die eine derartige, wenn auch zunächſt nur auf rein deutſche Gebiete 
beſchraͤnkte Machtrefonftruftion eröffneten, verführeriich genug: eine ftarfe dem 
preußifchen Staate auf dem leere, von dem er abgejperrt war, überlegne, zu 
Lande mindeitend gewachſne Macht. Sie bildete zugleich die natürliche Macht- 
und Berfehrsbrüde Englands zum Teitlande. Und warum hätte die Ber: 
wirklichung eines ſolchen Planes nicht auch möglich fein jollen? War aud) 
der König von England nicht mehr zugleich Kurfürjt von Hannover, fo blieb 
Doch mit der Dynaſtie die ntereffengemeinjchaft diefelbe Und mußte die 
territoriale Lage Hannovers als eines in den langgeftredten, magern preußilchen 
Staat3förper hineingetriebnen Keils nicht als viel zu glüdlich und zufunftver- 
beißend betrachtet werden? Hatte endlich die engliich = hannoverjch - öfterreichifche 
Diplomatie im Jahre 1815 die Verbindung der preußifchen Staatshälften etwa 
umfonjt zu Hintertreiben gewußt? Darüber war fih England völlig im 
Haren: wuch® ein territorial, militärifch und wirtfchaftlich erjtarktes Preußen 
erit einmal in Deutichland Hinein, jo übernahm es auch dejjen Führung. 
Wurde Deutichland dann einig, jo hörte es auch auf, Englands beitmelfende 
Kuh zu fein. Vorbei war es dann mit dem fojtbaren Monopol des Zwifchen: 
Handel3; aus mit dem ungeheuern Nuten, den der nebenbei fyftematijch be- 
triebne und begünftigte Schleich- und Schmuggelhandel ihm die Tafche füllte, 
jenem alle Moral abjtumpfenden Schaden, der, giftigen Pilzwucherungen gleich, 
ganz Deutichland durchſetzte. Zu Ende fchlieglich auch mit der bisherigen, 
blöden Bereitwilligkeit Deutſchlands, Blut und Waffen weiterhin in den Dienft 
der klug verhüllten Pläne Englands zur bedingungslofen Alleinherrichaft über 
die Meere zu ftellen. 

@renzboten III 1909 2 
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Da jet nun die Gründung des Zollvereins durch Preußen ein, Diejes 
klug und weitfichtig angelegten, unter taujend Hinderniffen mit unendlicher Zähig- 
feit und Geduld durchgeführten Einigungswerks auf wirtfchaftlichem Gebiet, 
als Borftufe für das Fünftige nationale. 

Es ift diefe Tat Preußen? von England immer ala ein höchſt eigen- 
mächtiger Eingriff in feine geſamte deutjch-merfantile Ausbeutungsſphäre ſowohl 
wie in die ihm als beſonders bevorrechtet geltende von Hannover empfunden 
worden. Deshalb befand fich, neben Sachſen und Kurhefjen, Hannover in der 
vorderften Reihe aller gegen die Zollpolitit Preußens gerichteten, von fterreich 
unterjtügten feindfeligen Bejtrebungen. Einen Beweis, wie tief eingewurzelt 
die Abneigung war, ſich an Preußen anzulehnen, gab der König von Hannover 
jelbft. Er holte nämlich) die Anficht des greifen Herzogs von Wellington 
darüber ein, ob e3 nicht gut wäre, wenn Hannover bei der Vereinbarung mit 
Preußen, zu der es augenblidlich (1848/49) gezwungen jei, freie Hand be- 
halte, um Ofterreich Zeit zu geben, feinen Einfluß wieder geltend zu machen. 
Der Herzog gab ihm zu bedenken, daß es ungewiß fei, ob öſterreich bei der 
geographijchen Lage ſeines Staates imftande fein werde, ihn dann gegen 
Preußen zu jchügen. Die Unterlaſſung leidenjchaftslojer Prüfung diejer reinen 
Machtfrage jollte ihm fpäter zum Verderben gereichen. Jedenfalls beharrte 
Hannover, indem ed die Hoffnung, duch Auflöjfung des Zollvereins Die 
politische Stellung Preußens gejchwächt zu fehen, nicht aufgab, in feiner 
zurüchweifenden Haltung. Erjt durch das kraftvolle Auftreten des preußijchen 
Minifter des Auswärtigen wurde diefer Widerftaud überwunden. So war 
denn die Handelzeinheit Deutſchlands nach vierzigjährigem Federkriege zur 
endgiltig vollendeten Tatſache geworden. Seitdem drängte die fchnelle Auf- 
einanderfolge der politifchen Ereigniffe und die gejchidte Art, wie fie 
preußifcherjeit3 konſequent nach einem Ziele hin geftaltet ımd verwertet wurden, 
faft mit elementarer Gewalt auf die Bejeitigung des naturwidrigen öfter- 
reichijch = preußifchen Dualigmus. Es Handelte fi) um den Austrag Der 
Stage, wer zur Führerſchaft in Deutjchland auch in politiicher Hinficht das 
Zeug habe und deshalb berufen fei, fünftighin „Hüter und Mehrer des Reiches“ 
zu fein. 

Schon längſt war ja Öfterreich feinem traditionellen deutjchen Berufe durch 
das Schwergewicht feiner außerdeutichen Kronländer entfremdet worden. Aber 
es fonnte ihm auch nicht verargt werden, daß es Stellung und Einfluß in 
Deutfchland mit allen Mitteln zu behaupten, ja auszudehnen den Willen 
zeigte. Bon diefenm Standpunkte aus wurden demnad), ebenjo wie beim Zoll- 
jtreit, alle ragen behandelt. Der guerillafriegsmäßig geführte Federſtreit um 
die Reform der Bundesverfaffung iſt ſonach nur die Einleitung zum gewalt- 
ſamen Austrage gewefen. 

Da gab die Aufrollung der ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheit den un— 
mittelbaren Anlaß zum offnen Kampfe um die VBorherrichaft in Deutjchland. 
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Die Gruppierung der Staaten bei ihrer Barteinahme vor und bei Aus— 
bruch des Deutjchen Krieges geftaltete fich faft völlig gleichartig derjenigen beim 
Kampfe um den Zollverein. Auf preußifcher Seite feine alten Zollverbündeten, 
in Ofterreich® Lager die bewährten Feinde und Neider des norbdeutichen Neben: 
buhlers; aljo je nach den durch die geographiiche Lage gegebnen Einfluß- und 
Machtſphären der beiden Großmächte. Daneben trieben alte Stammes- und 
Konfelfionzfeindjchaften ihr jonderbares Wejen, nicht minder jene aus den wunder: 
lichften Bewweggründen entjprungnen „querelles allemandes“, wie fie zur weid- 
fihen Beluftigung des Auslands immer einen jo breiten Raum im deutjchen 
Bundesleben in Anjpruch nahmen. Und wie fich von ſelbſt verfteht, Hatte der 
unverjöhnliche Gegner, der Todfeind der evangeliichen Vormacht, der Ultra- 
montanigmug, indem er fich nach feiner Gepflogenheit weiblicher Einflüjfe be: 
diente und Volte jchlagend die Karten milchte, feine unjaubere Hand im Spiele. 
Scien es doch, als ob das Schickſal alle Zwiftigfeiten einer anderthalbtaufend- 
jährigen Vergangenheit auf eine kurze Zeitipanne noch einmal zufammengedrängt 
habe, um den Deutjchen die Unfruchtbarkeit partifulariftiichen Haders deutlich 
vor Augen zu führen; um ihnen nahezulegen, daß von dem Baume ihrer 
nationalen Hoffnungen zuvor alle wurmftichigen Früchte zu befeitigen feien, 
wenn die gefunden zur Reife gelangen jollten. 

In dem je länger je mehr fich zufpigenden Verhältniffe Hannovers zu 
Preußen fam der uralte Gegenjat des partikulariftiichen, reichszentrifugalen Welfen- 
tums zur ghibellinischen Sache der Hohenzollern zum modernen Ausdrud. 

Es ift längft erwiejen, daß bei der bevorftehenden, von Preußen herbei- 
geführten Auseinanderfegung mit Ofterreih an eine Einverleibung ganzer 
gegnerifcher Staaten, ohne jede Ausnahme, bis in die Mitte des Monats Juli 
nicht gedacht worden iſt. Weder vom Grafen Bismard, am allerwenigiten 
von König Wilhelm, der fich nach harten Kämpfen mit fich und der königlichen 
Familie nur ſchwer und fajt zu ſpät hatte entjchliegen können, überhaupt das 
Schwert zu ziehen. 

Das preußifche Vorgehen ift in feinen Maßnahmen und Zielen von An- 
fang an immer nur von der Verwirklichung des deutjch-nationalen Zufammen- 
Ichluffes gegen da3 Ausland beherrjcht geweſen. Nach und nad) erweitert, hat 
es fchlielich in der am 10. Juni vorgeichlagnen, den Machtverhältniffen Deutjch- 
lands entiprechenden Bundesreform unter Ausschluß ſterreichs und Annerion 
Schleswig⸗Holſteins feinen Ausdrud gefunden. Weitere Ziele in Norddeutich- 
land als die zunächitliegenden der militäriichen Sicherung find bei dem bevor- 
ftehenden Zufammenftoße mit Ofterreich erwieſnermaßen nicht geſteckt worden. 
Denn da es fich in Hinblid auf das numerische Übergewicht der Gegner letzten 
Endes um die Erijtenz handelte, gebot es jchon die Selbiterhaltung, fich in 
Norddeutichland unbedingt den Rüden zu deden. Deshalb mußten die dort 
vordandnen, in ihrer Haltung zweifelhaften Staaten Farbe zu befennen ge- 
zwungen, und deren Streitkräfte, jofern fie den an fie gejtellten Anforderungen 
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der Sicherheitägewährleiftung nicht entjprachen, militärisch unschädlich gemacht 
werden. Und gerade Hannover gegenüber hat es Preußen in wochenlangen 
Unterhandlungen wahrlich nicht an VBorftellungen, Warnungen und Drohungen 
fehlen lafjen. Seinem Staate find zudem jo billige Bedingungen geftellt worden 
wie Hannover. 

Die erfte Warnung erging fchon am 1. April, als Hannover unter 
nichtigem Vorwande die Abficht befundete, feine Urlauber einzuziehen. Prinz 
Dienburg Hatte zu erklären, daß „Preußen jchon mit Rüdjicht auf feine 
geographifche Geftaltung eine bewaffnete Neutralität Hannovers nicht dulden 
fönne”. Als dann troß aller Beichwichtigungsverjuche die Urlauber am 5. Mai 
dennoch einberufen wurden, erfolgte am 9. Mai eine weitere Warnung. „Der 
König von Preußen, jo hieß es, babe niemals die Abficht gehabt, die 
Souveränität deutfcher Fürjten anzutaften oder zu gefährden. Wenn wir aber 
jet auch bei denjenigen Regierungen, welche die Natur der Dinge und das 
Verhältnis der geographifchen Lage zu unjern natürlichen Bundesgenofjen 
ebenjofehr in ihrem eignen als in unjerm Intereſſe machen jollten, einer feind- 
feligen Tendenz begegnen, die unfre eigne Sicherheit gefährdet, jo kann es nicht 
ausbleiben, daß wir jede andre Rückſicht dem Bedürfniſſe der Selbiterhaltung 
unterordnen. Seine Majeftät der König darf und wird alsdann feinen andern 
Beweggrund anerfennen als die Pflichten gegen fein Land; und jelbjt die 
Rüdfiht auf einen ihm fo nahe ftehenden Monarchen wie der König von 
Hannover wird dagegen zurüdtreten.“ Infolge dieſes offnen und erniten 
Tones hat fich der hannoverſche Minifterrat anfänglich geneigt gezeigt, der 
preußifchen Forderung nachzugeben. Schlieplich blieb es aber doch bei der 
in allerhand Friedensverficherungen eingewidelten Ablehnung. Nun verlangte 
Preußen am 20. Mai auf Grund der Gewährleiftung der Unabhängigfeit 
Hannoverd in einem neuen Bundesverhältnig den fofortigen Abjchluß eines 
Neutralitätsvertrags; und in einer zweiten Depejche von diefem Tage wurde 
auf die Folgen hingewieſen, die, wie fich auch der Ausfall des Kriege ge— 
Stalten möge, die Gegner Preußens unter den deutjchen Staaten zu tragen 
haben würden. 

Da erichien, ebenfall® an demfelben Tage, in bejondrer Miſſion mit einem 
faiferlichen Handfchreiben der öfterreichiiche Gejandte Prinz Solms, ein Gtief- 
bruder König Georgd, in Hannover und drängte, indem er einen bejtimmt 
bezeichneten Territorialerwerb in Aussicht ſtellte, zu einem ſchnell abzujchliegenden 
Bündnis mit Öfterreich, deſſen militärifche Machtftellung er ungebührlich über: 
trieb. Der König lehnte im Hinblid auf die immerhin gefährdete territoriale 
Rage feined® Landes das offne Bündnis zwar ab; er wollte fich auch von 
Ofterreich nicht drängen laffen. Solms erreichte aber doch den Abbruch der 
ſchon angebahnten Verhandlungen mit Preußen. Als folchergeftalt „umworbne 
Macht“ und für alle Fälle gerüftet, glaubte der König den ihm gar nicht zweifel- 
haften Ausfall bes eifernen Würfelfpield zunächſt ruhig abwarten zu können. 
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Die verführeriiche Lodung ſterreichs, als ein Schickſalswink für die fich offen- 
bar vorbereitende Verwirklichung traditioneller Vergrößerungswünſche aufgefaßt, 
mag wohl verfangen haben. Dazu famen die Einflüffe des Boudoirs, die alte, tief 
eingetvurzelte Abneigung gegen den mächtigen Nachbarftaat und deſſen Hegemonie. 
So wirkte alles zujfammen, dem unbändig ftolzen Manne den Reit politischen 
UÜrteil3 gerade dann zu rauben, als er deſſen am dringendften bedurft Hätte. 
Bon da an nahm das Verhängnis unaufhaltiam feinen dramatischen Verlauf. 
Und ſo ftand es auch wohl in den Sternen gefchrieben. 

Die nächite Folge des Erſcheinens des Prinzen Solms war die jchon 
vierundzwanzig Stunden darauf erfolgende, ſehr klar und beitimmt gefaßte 
Emeuerung der preußifchen Forderungen, die Prinz Yfenburg überreichte mit 
dem Zuſatze: „unbewaffneter Neutralität jelbjt bei angeordneter Mobilmachung 
Durch (techtäwidrigen) Bundesbefchluß. Das Stattgeben einer ſolchen müffe als 
Kriegsfall angefehen werden.“ 

Bei den Verhandlungen hierüber hat Prinz Yſenburg ehrlich fein ganzes 
Beftreben eingejegt, durch die ernſteſten Vorftellungen dag Unheil abzuwenden. 
Sein freundfchaftliches Verhältnis zur königlichen Familie geftattete es ihm, 
feinen Bemühungen weitere Grenzen zu ziehen, als ſonſt möglich und rätlich 
gewefen wäre; und e3 hat auch Momente gegeben, wo er auf einen Erfolg 
hoffen zu dürfen geglaubt Hat. Umjonft; weder in des Königs unmittelbarer 
Umgebung noch im Minifterium befand fich jemand, der Einficht genug und 
beim Aufdämmern einer ſolchen den Willen oder den Mut gehabt hätte, Die 
Borjtelungen des Gefandten nachhaltig zu unterftügen. Auch nicht der Dann, 
deffen Sache und Pflicht es vor allem gewejen wäre, Graf Platen, der Miniſter 
des Auswärtigen. Ganz gewiß mochte es nicht leicht fein, den feitgetwurzelten 
Grundjägen und Vorurteilen des jonft gütigen, aber gerade im Stolze feines 
Souveränität und Machtgefühls gleich feinem herriſchen Vater jo unnahbaren, 
äußerſt reizbaren und dann geradezu harten Monarchen entgegenzutreten. Ob 
Blaten, fofern er die Gefahr in ihrem vollen Umfange erkannte, hierzu den 
ernjten Verſuch gemacht Hat, muß dahingeftellt bleiben. Es iſt aber füglich zu 
bezweifeln, weil er andernfall® pflichtmäßig durch Demilfion die Folgerung hätte 
ziehen müſſen. Iedenfall® trägt er jamt dem Minifterium die ganze Verant- 
wortung. 

Graf Platen war eben mehr Hofmann als verantwortlicher Minifter. Willig 
und geſchickt fchmiegte er fich dem eigenartigen Ideenkreiſe feines Herrn an, 
dem er deshalb weniger als charaktervoller Ratgeber diente denn ala ein be- 
quemer Interpret und Wertreter feines fouveränen Willens. Platen war ent: 
ſchieden befähigt und auch gejchäftsgewandt. Zum Grafen Bismarck, der ihn 
Ichäßte, hatte er in freundichaftlichen Beziehungen geftanden. Von außerordent- 
licher weltmännifcher Gewandtheit, Tiebengwürdig, ein anmutiger Plauderer, aber 
glatt wie ein Aal und nicht ganz zuverläffig, verwaltete er fein bei der Blind- 
heit des Königs doppelt verantwortliches Amt „nach den abgenubten Rezepten 
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und Praftifen der alten Metternichjchen Schule“. So ſuchte er auch jet noch 
der Entfcheidung auszuweichen, fie hinzuhalten, indem er fich den Anſchein gab, 
als halte er alle beftehenden Differenzen nur für bedauerliche Mißverftändniffe, 
die jich bei den nahen verwandtichaftlichen Beziehungen beider Fürſtenhäuſer 
zweifello3 und unfchwer befeitigen liegen — jofern man nur nicht drängte. „Der 
König, gab er zur Antwort, hege Feine feindlichen Abfichten gegen Preußen; 
aber er müjje und wolle durchaus Herr feiner freien, jouveränen Entjchliegungen 
bleiben und daher auch rüften können, beſonders wenn ein Bundesbeſchluß ihn 
etiva dazu verpflichten follte.“ 

Nach diefen durchlichtigen Erklärungen fam Prinz Yſenburg gemäß der ihm 
erteilten Inſtruktion aus eigner Initiative nicht wieder darauf zurüd. Aber ſtatt 
feiner erjchien nun der Großherzog von Oldenburg am Hoflager zu Herren- 
haufen, um, ohne widerlegt werden zu können, jeinem Königlichen Herrn 
Schwager „auf den Kopf zuzufagen“, wie wohl er wiffe, was Ofterreich ihm, 
dem König, als Bündnispreis auf Oldenburgs Koſten verfprochen habe; „und 
Du haft zugejagt, das Hätte ich von Dir nicht erwartet.“ 

Und in weitern Widerfpruch mit feinen abgegebnen beruhigenden Erklärungen 
fetste fich daS hannoverſche Kabinett. Denn als Ofterreich ſchon am 24. Mai 
den Krieg für unvermeidlich erklärte und der franzöfiiche Geſandte beim Bundes- 
tage ausführte, daß Napoleon, einverftanden mit Ofterreich® Befchügung der 
deutjchen Mitteljtaaten, die Zeit für dieje gefommen erachtete, zu zeigen, daß fie 
ihre® Dajeind würdig feien — da verficherte Hannover ausdrücklich feine un- 
bedingte Bundestreue. Damit hatte fich der Welfenftant an Öſterreichs Seite 
geitellt. So nahte der 14. Juni, der beim Bundestage in Frankfurt die endgiltige 
Entjcheidung bringen jollte. Eine ungeheure Spannung lajtete in diefen gewitter⸗ 
ſchwülen Tagen auf ganz Deutichland, es lag wie ſchwerer Alpdrud auf allen 
Gemütern. War auch das eine gewiß, daß ein ungeheurer Kampf bevorftand, 
wie aber würde ſich die Parteinahme, davon abhängig der Ausfall des Krieges 
und dann vor allem das Schickſal Deutſchlands geftalten? 


—— 





Ein deutſches Reichsblatt 


Don Staatsanwalt Martell Spatz in Gneſen 


p" den lebten Monaten hat, an Umfang und Inhalt fichtlich zu- 
Anehmend, eine Bewegung begonnen, die für die innerpolitiſchen 
ke des Deutjchen Neiche® von großer Bedeutung zu 
A werden verjpricht. Zahlreiche Männer von angejehener Stellung 
und politifcher Erfahrung erheben und vertreten die Forderung 
En ri der „deutſchen Bürgerfunde” in Seminaren, Fachſchulen, Fort: 
bildungzschulen, Hochichulen. Schon die Jugend fol Kenntnis erhalten von den 
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Grundzügen deutjcher Berfafjung, Verwaltung und Gefebgebung, fie fol jpäter, 
ihrer fortjchreitenden Entwidlung entſprechend, auch weiter darüber aufgeklärt 
werden; wohlveritanden alles nur, injoweit objektive und parteipolitifch ungefärbte 
Darftellung möglich ift. Bezweckt wird damit nicht nur, Verſtändnis und Liebe für 
das eigne Volkstum zu fördern, fondern auch die gerade in Deutichland beſonders 
ftarfe Unkenntnis öffentlicher Dinge zu befeitigen, durch Bekanntmachung mit der 
Bedeutung und dem Werte des ftaatlichen Organismus politijches Intereſſe und 
Berantwortlichkeitägefühl zu weden und dadurd) eine Sicherung gegen einfeitig 
verhegenden Radikalismus zu fchaffen.*) 

In jüngfter Zeit ift auf dem begonnenen Wege planmäßig weitergefchritten 
worden. Der Schulunterricht in der Bürgerfunde allein wird als nicht ausreichend 
erachtet zur Erreichung des Zwecks. Was gibt eine vom Geficht3punft ftaatlicher 
Notwendigkeit zu verlangende Sicherheit dafür — jo wird gejagt —, daß die 
heilfamen Folgen jenes Unterricht? nach der Schulentlafjung noch bleibend wirken, 
und daß nicht jchon nach kurzer Zeit die Schulentlaffenen dennoch radikaler 
Agitation erliegen, weil es gegen dieſe nun mit einemmal an jedem Gegen- 
gewicht für fie fehlt? Und wenn ferner der Staat grundfäglich Recht und Pflicht 
zur Aufklärung für fich in Anspruch nimmt, ſoll er fich hierin eine unüberfteigliche 
Schranke ziehen lafjen durch die Schulentlaffung, durch einen Zeitpunkt alfo, wo 
ſich eine gefeftigte Grundlage für die Richtung des Denkens und Handelns im 
Süngling noch nicht gebildet haben kann? 

Einen jehr beachtenswerten Vorſchlag nach diefer Richtung Hin macht eine 
kürzlich erfchienene Brojchüre**). Er gipfelt darin, daß ein „Deutjches Reichsblatt“ 
als dauerndes Mittel zur Aufklärung der Bevölkerung geichaffen werden foll. 
Das Reich foll deſſen Verlag und Vertrieb übernehmen und geeignete Berjönlich- 
feiten zur Redaktion und Mitarbeiterfchaft heranziehen. Erjcheinen fol es in 
etwa zehn verjchiednen Ausgaben, etwa für Nordweitdeutichland, die thüringiſchen 
Staaten, Südweftdeutjchland, Dftdeutichland uſw. Der vordere Teil ift für Ver: 
Öffentlichung von Erklärungen der Reichdregierung und der betreffenden Landes— 
regierungen zu Gejeßesentwürfen, Wahlen, Berwaltungsmaßregeln und inner: 
politischen Vorgängen beitimmt, der übrige Teil zu belehrenden und aufllärenden 
“ Abhandlungen über Berfafjung, Verwaltung, Hygiene, Fragen von Induſtrie, 
Handel und Landwirtichaft, Landeskunde, Kolonialgeichichte ufm. Demgemäß 


*) Als grundlegend barf bie Schrift des Regierungsrats Negenborn: „Der Deutihe als 
Staatsbürger” gelten (Münden. 1,20 Mark), von der der „Verband zur Verbreitung vater 
landiſcher Schriften” fchon eine billige Maffenauflage Hat herftellen laffen. Bewährt Bat ſich für 
den Unterricht die „Bürgerkundbe” von Hoffmann und Groth. 

Der Reichskanzler bat Fürzlich auf eine Eingabe an den Oberbürgermeifter von Düfjelborf 
geantwortet, er babe eine amtlihe Prüfung der Zmwedmäßigkeit des Unterrichts in Bürgerkunde 
angeregt. Für beffen Notwendigkeit in Fortbilbungs:, Handels: und Fachſchulen Haben ſich auch 
ſchon die Älteften der Kaufmannſchaft in Berlin vor einigen Wochen ausgeiproden. 

**), 5. Ehrhard, DOberpoftinfpeltor im Reichspoftamt, „Unter dem Reichsbanner“. Berlin. 
0,80 Mark. 


16 Ein deutfches Reichsblatt 


fol das Blatt ebenfojehr das Willen der Staatsbürger über Bürgerfunde 
fördern wie fie auch in parteipolitiich unbeeinflußter Weife über die Abfichten 
der Regierungen in wichtigen politiichen und ſonſtigen Angelegenheiten unter- 
richten. Die Erſcheinungsform ift jo gedacht, daß es wöchentlich unentgeltlich 
durch die Pot jeder der etwa fünfzehn Millionen deutjcher Haushaltungen zu= 
gejtellt wird. Von Anzeigen und Reklamen ſoll es fich freihalten und überhaupt 
nach aller Möglichkeit vermeiden, irgendwie der Preſſe geichäftlich Wettbewerb 
zu bereiten. Die Koften berechnet der Verfajjer bei forgfältiger Berücfichtigung 
aller Ausgabepoften auf jährlich 6 bis 8 Millionen Mark. Er weiſt auch nad), 
daß die gewaltige Auflage eines jolchen Blattes mit den rund 600 Rotationg- 
mafchinen der Großſtadtdruckereien leicht Herzuftellen ift, und erörtert als Fach- 
mann eingehend, wie die Poftverwaltungen ohne Schwierigkeiten felbft in den 
Feinsten Landorten die regelmäßige Zuftellung beforgen können. 

Es ift nicht zweifelhaft, daß ein ſolches Blatt zahlreiche und erbitterte 
Gegner finden würde, vornehmlich) in Sozialdemokratie, Zentrum, Polentum ufw., 
und daß dieſe Gegner mit allen Mitteln jeine Wirkſamkeit zu verhindern juchen 
würden. Es kann wohl auch nicht verfannt werden, daß in der erften Zeit die 
politifche Halbbildung und die Neigung zum Bierbankpolitifieren gefördert und 
der politifche Widerjpruchägeift, der dem Deutichen nun einmal angeboren zu 
fein fcheint, geradezu gejtärkt werden würde. Aber diefe Bedenken dürften kaum 
itichhaltig fein. Die Wirfung des gedrudten Wortes ift nicht zu unterjchäßen. 
Wer zehnmal ein ihm regelmäßig und Foftenlos zufommendes Blatt nur als 
Schand- und Machwerk angejehen hat, betrachtet es troßdem vielleicht jchon beim 
elftenmale mit milderen Augen; und dann ift die Zeit nicht mehr fern, wo er 
dies und jenes darin ganz gern lieft, und wo er dem Blatte Intereſſe entgegen- 
bringt und Anregung daraus entnimmt. Auf die Dauer behalten demgegenüber 
weder die Bannflüche politifcher Führer noch angeborne Nörgelfucht das Feld. 

Es mag aber auch dahingeftellt bleiben, ob die vorgeichlagne Form die 
allein richtige ift, und ob fie den Erfolg in dem erwarteten Umfange verbürgt. 
Der Grundgedanke des Vorſchlags ift ficherlich praftifcher Art und vom nationalen 
und realpolitiichen Standpunkte aus zu billigen. Das deutjche Volk bedarf bei 
feinem Mangel an politiichem Sinn der politiichen Anregung und vorläufig auch 
noch bis zu einem gewiſſen Grade in großen Fragen der politifchen Führung. 
Das beweilt deutlich genug jeder Wahlkampf. 

Daß fich auch die Regierung diejer Erkenntnis nicht mehr verfchließt, Haben 
die legten Jahre gezeigt. Man denke nur daran, mit welcher Entjchiedenheit fie 
nach der letzten Neichstagsauflöfung ihr Blocdprogramm vor der Offentlichkeit 
aufgeitellt und vertreten hat. Völlig neu für Deutfchland war der Weg, ber 
mit dem Silvefterbrief und mit den öffentlichen Kolonialvorträgen Dernburgs 
bejchritten wurde. Damals zeigte auch ſchon der Reichskanzler Intereffe für 
die leitenden Gedanken der beiprochnen Brojchüre, die ihm zwar noch nicht fchrift- 
(ich formuliert, aber im wejentlichen Inhalt zur Kenntnis gebracht wurden, und 
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fieß den Verfaffer Vortrag darüber im Reichskanzleramt halten. Kennzeichnend 
für die Willenzfeftigkeit der Regierung, den begonnenen Weg weiter zu verfolgen, 
ift aus den jüngften Tagen noch die beftimmte Erklärung zur Reichsfinanz- 
reform, die in der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung am 26. April erjchien: 
„Die Regierung nimmt dag Recht für fich in Anfpruch, in der öffentlichen 
Meinung ihre Vorlagen zu vertreten und die Fonjervative Bevölkerung ebenſo 
wie die liberale in ihrem Sinne aufzuflären.“ 





Schaufpielerelend 


Don Georg Jahn 


weit im Dezember vorigen Jahres der Krieg zwiſchen Bühnen- 
A genofjenjchaft und Bühnenverein losbrach und Schaufpielergewerf- 
5) ſchaft und Arbeitgeberverband einander feindlich gegenübertraten, 
ſt Die Theaterfrage in der Preſſe nicht mehr zur Ruhe gefommeır. 
3 Hat fich feitbem in der Öffentlichkeit eine Bewegung zugunften 
der Schaujpieler gebildet, die namentlich durch die Enthüllungen der Bühnen- 
genoſſenſchaft und die Darftellung des „Theaterelends“ in der gleichnamigen 
Broſchüre des Abgeordneten Dr. Pfeiffer verurjacht worden ift und fchon infofern 
ein praktiſches Ergebnis erreicht hat, als ſich der Reichstag in einer erfreulicher- 
weiſe einftimmig angenommnen Rejolution für den baldigen Erlaß eines Reiche- 
theatergeſetzes ausgeſprochen Hat. 

Es iſt hier nicht der Ort, über die internen Streitigkeiten zwiſchen den 
beiden Häuſern des Bühnenparlaments zu berichten. Aber das eine muß hier 
doch bemerkt werden: die Verurteilung des Bühnenvereins und ſeiner Mitglieder 
in der ffentlichkeit Hat vereinzelt Formen angenommen, die nicht zu billigen 
find und ficherlich weit Aber das Ziel hinausjchießen. Der Bühnenverein, zu 
dem nur 104 Direktoren größerer Stadttheater und Hofbühnen gehören, fann 
jedenfalls nicht für das Schaufpielerelend, das noch immer in ungeahnt ftarfem 
Maße beiteht, verantwortlich gemacht werden. An den meiften „Wereinsbühnen“ 
herrſchen keineswegs jchlechte Zuftände. Die Gagen, die hier gezahlt werben, 
find im allgemeinen ausreichend, die Arbeitzzeit ift nicht übermäßig lang, und 
der Schuß von Leben und Gefundheit im Theaterbetriebe fcheint zumeift Hin- 
länglich und gut geregelt. Bedauerlihe Ausnahmen kommen freilich auch unter 
ihnen vor. Was an den Vereinsbühnen vom Standpunkte des Sozialpolitiferd aus 
gejehen tadelnswert erjcheint, daS find vor allem die ungünftige Rechtöftellung, 
die die Bühnenangehörigen im Vergleich zur Maſſe der Übrigen Privatangeftellten 
einmehmen, und der mangelhafte gejegliche Schuß, den fie heute genießen. 

Was zunächit die Rechte der Bühnenleitung und der Dühnenmitglieder bei 


der Auflöfung eines Vertrages betrifft, jo wird am beiten eine De elnmg 
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zeigen, twie ungleich bier die Gewichte auf beide Wagjchalen verteilt find. Nach 
dem Normalvertrage des Deutjchen Bühnenvereing, der infolge der Ablehnung 
der neuen Bühnenvertragsregeln ſeitens der Genoſſenſchaft noch heute an den 
Vereinsbühnen Giltigkeit hat, iſt die Direktion in folgenden Fällen berechtigt, 
den Vertrag fofort zu Löfen und das Mitglied zu entlaffen: 1. bei wiederholter 
Verſäumnis im Memorieren von Rollen und Partien; 2. bei Widerjeglichkeit 
gegen Anordnungen der Bühnenleitung, insbefondre die Übernahme einer dem 
Mitglied vertragsmäßig obliegenden Verpflichtung; 3. bei mehrfacher abjichtlicher 
Übertretung der Vorfchriften der Dilziplinar- und Hausordnung; 4. bei Ver- 
reifen ohne Urlaub; 5. bei Verſäumnis einer rechtzeitig befanntgemachten Bor- 
jtellung ohne Nachweis unabwendlicher Verhinderung; 6. bei Verjtößen des Mit- 
gliedes gegen die Geſetze des Staates oder die Pflichten der Sittlichkeit und 
des Anftandes, foweit fie geeignet find, die Achtung vor dem Künſtlerſtande zu 
beeinträchtigen; 7. bei Verheimlichung einer chronifchen Stranfheit oder eines 
Leidens, durch dag die künſtleriſche Leiſtungsfähigkeit wefentlich beeinträchtigt 
wird (auch Schwangerfchaft!), im Zeitpunkte des Vertragsabichluffes. Wenn auch 
einzelne diejer Beitimmungen ziemlich Hart erjcheinen, fo ift doch faum eine von 
ihnen im Intereſſe eines geregelten Theaterbetrieb8 völlig zu umgehn. Zudem 
ſteht es im Falle 1 bis 5 der Bühnenleitung frei, ftatt von ihrem Rechte augen- 
blicficher Entlaffung Gebrauch zu machen, eine Geldftrafe bis zum Betrage eines 
monatlichen Bühneneinfommens des Mitgliedes zu verhängen und in Abzug zu 
bringen. Weit inhumaner erjcheinen die übrigen drei Entlafjungsgründe; dieſe 
find gegeben: 8. im Srankheitsfalle nach Ablauf der dritten Woche oder bei 
wiederholter Erkrankung nach insgefamt(!) 42 Krankfheitätagen; 9. bei Strieg, 
politifcheh Unruhen, Epidemien und andern die öffentliche Wohlfahrt in ähnlicher 
Weife ſchädigenden Ereignifjen jowie bei behördlicherfeit3 angeordneter Schließung 
des Theaterd von mehr als achttägiger Dauer; 10. im Probemonat und bei 
mehrjährigen Kontrakten nach Ablauf der erften oder dritten Spielzeit. Diefen 
zehn Kündigungsmöglichkeiten gegenüber hat dag Bühnenmitglied nur in zwei 
Füllen da3 Recht einjeitiger Löſung des Vertrags, und zwar: a) wenn Die Direktion 
trotz Aufforderung ihren Bahlungsverbindlichkeiten binnen drei Tagen nach dem 
Fälligkeitstermin nicht nachgefommen ift; b) wenn dag Mitglied nachweilt, daß 
es ohne Gefährdung feines Lebens oder feiner Gejundheit überhaupt nicht mehr 
imjtande ift, feine Tätigkeit fortzufegen. Chrverlegungen und unfittliche Bu: 
mutungen ſeitens des Direktor, wie fie leider nicht jelten vorfommen, geben alfo 
dem Bühnenkünftler nicht das Recht, feinen Vertrag ſofort einfeitig zu Löfen. Da- 
gegen darf dag Mitglied der Bühnenleitung einzelne ihm angejonnene Leiftungen, : 
die entweder außerhalb feiner Kunſtgattung liegen, oder die nachweislich Leben 
und Gejundheit gefährden, verjagen. 

Noch ungünftiger find für die Bühnenangehörigen die Beitimmungen beg- 
jelben Vertrages über die Gagenzahlung im Krankheitsfalle. Bei Dienftunfähigfeit 
infolge Erfranfung hat nämlich das Mitglied nur in den erften vierzehn Tagen 
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Anſpruch auf unverfürzte Auszahlung feiner Gage, nicht aber auf den verhältnis- 
mäßigen Teil des garantierten Spielgelded; von der dritten Woche ab fteht der 
Bühnenleitung dag Recht zu, für die weitere Dauer der Krankheit die Gage auf 
die Hälfte herabzufegen, nach Ablauf der dritten Woche darf fie den Vertrag 
fündigen und acht Tage fpäter löfen. Iſt das Mitglied dagegen innerhalb eines 
ganzen Vertragsjahres insgeſamt länger als vierzehn Tage frank, jo iſt die 
Bühnenleitung ebenfalls berechtigt, für jeden weitern Tag der Dienftunfähigfeit 
die Gage unter Wegfall des Spielgelded auf die Hälfte herabzufegen; nach zu= 
ſammen 28 Tagen braucht fie bis zum Wiederantritt des Dienjte weder Gage 
noch Spielgeld zu bezahlen, und nach indgefamt 42 Krankheitstagen hat fie das 
Recht, Den Vertrag ohne weiteres zu löfen. Das ift im Vergleich zu dem Rechte 
der Handlungsgehilfen und der andern Privatangeftellten auf ſechswöchigen Fort⸗ 
bezug ihres Gehalts eine höchſt mangelhafte Kranfenfürjorge. 

Sind fomit jchon die Verhältniffe an den großen Bühnen nicht gerade ver: 
Iodend, jo ift dag natürlich an den kleinern Theatern der Provinz noch viel 
weniger der Fall. Aus einer Fülle von Beilpielen geht hervor, daß die Direktionen 
Heinerer Bühnen von den erwähnten Kündigungsmöglichkeiten in weit rigorojerer 
Weile Gebrauch machen als die der großen, und daß in der Provinz an eine 
hinreichende Krankenfürſorge erft recht nicht zu denken ift. Es lommt nicht felten 
vor, daß im Krankheitsfalle das Mitglied überhaupt feine Gage erhält und 
einfach auf die Straße geſetzt wird, wenn es fich etwa einfallen ließe, auf Grund 
von $ 617 des Bürgerlichen Geſetzbuchs eine folche Unterftügung von dem Arbeit- 
geber zu verlangen. Dabei find Hier nachweislich viele Erkrankungen auf die 
ſchlechten Zuftände im Betriebe zurüdzuführen, ſodaß ſchon deshalb der Theater: 
unternehmer zur Weiterzahlung der Gage verpflichtet und gezwungen werben 
müßte. Überhaupt ift der Schuß von Leben und Gefundheit an vielen Kleinen 
Theatern, ganz abgejehen von der eigentlichen Schmiere, höchſt mangelhaft durch⸗ 
geführt. Häufig fehlen ſachgemäße Einrichtungen für Luftwechjel und Wärme: 
regulierung ſowie Vorkehrungen gegen majchinelle Gefahren vollitändig; auch 
entiprechen die Ankleide- und Wafchräume oft nicht entfernt den Anforderungen 
der Hygiene und des Anſtandes. So wurde, um nur ein Beifpiel ftatt vieler 
anzuführen, über die Garderoberäume des Volkstheaters zu Nürnberg, alfo einer 
Stadt mit mehr ald 300000 Einwohnern, wiederholt heftig geklagt. Ohne jede 
Luftzufuht und kalt, Heißt es, machen fie längeren Aufenthalt unmöglich. Das 
einzige Fenſter geht nicht ins Freie; Klofett und Wafferleitung fehlen. Der 
Direktor weigerte jich, einen anjtändigen Ofen zu beichaffen, ja jogar für ordent- 
liche Reinigung zu forgen. Das ift leider fein vereinzelter Fall. 

Auch Arbeitsüberlaftung ift nichts feltnes. Im Gegenſatz zu den großen 
Bühnen, die ihren Spielplan mit Stetigfeit pflegen können, nicht fortgejegt neue 
Stüde bringen müſſen und die Proben nicht zu überhaften brauchen, drängen 
ih an der Provinzbühne Dper, Schaufpiel und Operette, die zumeist fämtlich 
von denfelben Kräften gefpielt werben müffen. Kein Stüd wird öfter ala zwei— 
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oder dreimal gegeben; das Repertoire wechſelt vielmehr fortwährend, ſodaß in 
raſcher Aufeinanderfolge neue Rollen gelernt und ſtudiert werden müſſen. Täglich 
finden Proben verfchiedner Art, Vorftellungen und Abjtecher ftatt. Sonntags 
füllen die Proben die Vormittagsſtunden faſt ganz aus, während nachmittags 
und abends gefpielt wird. Oft betreibt der Direktor noch eine oder zwei Filial- 
bühnen, nach denen beftändig Abſtecher gemacht werden müſſen. Es iſt Har, 
daß unter folchen Umftänden das gefamte Perfonal mit wenig Ausnahmen alle 
jieben Tage der Woche voll in Anjpruch genommen ift, und daß infolgedefjen 
der Wunjch nach Kürzung und Regulierung der Arbeit2zeit durchaus berechtigt 
ericheint. 

Und dann die Gagenverhältniffe! Hier fieht eg in der Provinz geradezu 
Ichauderhaft aus; doch auch manche größern Theater lafjen viel zu wünjchen 
übrig. Nach einer bisher unwiderlegt geblieben Statiſtik der Bühnengenofjen- 
Ichaft erhielten 50 Prozent aller Theatermitglieder (jamt dem Chorperjonal) 
weniger al3 1000 Mark im Jahre; 20 Prozent hatten ein Einkommen von 1000 
bi8 1500 Marf, 20 Prozent ein ſolches von 1500 bis 3000 Mark, und nur 
10 Prozent verdienten mehr als 3000 Mark jährlich. Mittlere Stadttheater und 
Heinere Hofbühnen zahlen ein Durchjchnitt3gehalt von etwa 1200 Mark. Gagen 
von 150 bis 200 Mark gelten als hoch, obgleich fie bei Berüdjichtigung der 
periodiichen Arbeitslofigfeit und der beruflich notwendigen Ausgaben ganz be- 
deutend zufammenjchmelzen. Nur jehr wenig Theater haben ganzjährige Spielzeit, 
und die meiften find bloß ſechs bis neun Monate geöffnet. Die 11983 Stünftler, 
die, abgefehen von allen Engagementlofen und dem Chorperjonal, im legten Spiel- 
jahr an den 411 im Theateralmanach verzeichneten Bühnen tätig waren, würden 
bei ganzjähriger Spielzeit insgefamt 143796 Monate bejchäftigt geweſen fein. 
Sie waren e3 jedoch nur durch 102790 Monate, ſodaß 41006 oder 28,5 Prozent 
von ihnen ohne Beichäftigung und Gage überwunden werden mußten. Die kurzen, 
Schlecht bezahlten Engagement? an Kur: und Sommertheatern vermögen hieran 
auch nicht viel zu ändern. Bei durchichnittlich achtmonatiger Spielzeit hat aljo 

ein Bühnenangehöriger mit 150 Mark Monatsgage nur 1200 Mark Sahres- 
einkommen. Davon find jedod) in Abzug zu bringen: 5 Prozent für den Agenten, 
5 Prozent an etwaige Penfionskaffen jowie für Strafgelder und Engagements- 
reifen und mindeſtens 20 bis 25 Prozent (bei Damen 25 bis 30 Prozent) für 
Bühnengarderobe. Bleiben alfo zum Leben 700 bis 800 Mark jährlich oder 60 
bis 65 Mark pro Monat. Und das ift noch ein ziemlich günstiger Fall! Es 
fommen zuweilen ganz andre Hungerlöhne vor. Gagen von 30 bis 40 Mark 
monatlich find feine Seltenheit. Am Theater einer Stadt mit 20000 Einwohnern 
wurden erjte Fächer mit 70 bis 80 Marf, zweite mit 50 bis 60 und EFleinere gar 
nur mit 30 Mark bezahlt. Die höchite Gage war 120 Mark. Am Theater 
eines andern Ortes, mit 28000 Einwohnern, waren die Sagen: für erite Tücher 
150, zweite 110, Kleinere 60 big 80 Mark. Eine Gage von 250 Mark wird als 
Ausnahme bezeichnet; der Direktor dagegen hatte ein Einfommen von 8000 bis 


Schaufpielerelend 21* 
10000 Mark. Am Volkstheater zu Nürnberg ſchwankten die Monatsgagen zwiſchen 
60 und 175 Mark. Selbſt an größern Theatern ſind die Gagen nicht immer 
zureichend. An einer Hofbühne z. B. wurden erſte Fächer mit nur 200 Mark, 
zweite mit 75 bis 100 Mark bezahlt, während der Heldentenor 800 Mark monatlich 
erhielt, und am Stadttheater zu Halle waren die Gagen für erfte Schaufpiel- 
fädher 300 bis 500 Mark, zweite 100 bis 200, Gehälter, die bei dem nötigen 
großen Garderobe: und Koftümaufwand zweifellos nicht hoch genug find. 

Das wären einige typiſche Beifpiele, deren Zahl leicht vervielfacht werden 
könnte. Dabei iſt vom Elend des Wandertheater® noch gar nicht einmal die 
Rede. Hier find die Verhältniffe noch weit ungünftiger. Mehr als 100 Marf 
pro Perſon wird nicht gezahlt, dafür aber um fo öfter 65 bis 75 Mark, und 
noch immer kommt es ziemlich häufig vor, daß der Herr Direktor mit der ſpärlich 
gefüllten Kaffe durchbrennt und fein Perſonal im Elende figen läßt. 

Es wird behauptet, daß die Schuld an diejen Mißſtänden hauptſächlich 
der Habgier und den Ausbeutungsgelüften der Theaterdireftoren beizumeſſen jei. 
Das ift jedoch in fehr vielen Fällen nicht zutreffend. Gewiß ift e8 richtig, daß 
heute die meiften Theaterunternehmer die Kunft ala die melfende Kuh betrachten, 
die fie möglichſt reichlich mit Butter verjorgen fol, und viele Direktoren machen 
in der Tat ganz erkleckliche Reingewinne. Aber gerade in der Provinz gibt 
es ihrer eine Menge, die tüchtig würgen müſſen, wenn fie fich nur über Waffer 
halten wollen. Mir ſcheint, die Urjache der jchlechten Verhältniſſe ift vor allem 
darin zu juchen, daß es viel zu viel Theater gibt, und daß das Angebot an 
Arbeitäfräften die Nachfrage bedeutend überjteigt. Solange jedes Neſt fein eignes 
Theater haben will und jeder Dumme Junge, der in der Schule einmal wegen 
guter Deklamation gelobt worden ift, glaubt, zum Schaufpieler geboren zu fein, 
jo lange wird dag Proletariat aus diefem Berufe nicht verfchwinden. Gewiß 
fann bis zu einem beitimmten Grade Abhilfe gefchafft werden, wenn vor allem 
die Bühnenangehörigen ſelbſt mehr als bisher an der Verbefferung ihrer Lage 
arbeiten. Durch den Abſchluß von Tarifverträgen unter Feſtſetzung von Mindelt- 
gagen und die Einbeziehung des Theaterperjonals in die künftige Penfions- 
verficherung der Privatangeftellten wäre fchon jehr viel getvonnen. Die leidige 
Koftümfrage — die Frage der Broftitution beim Theater — könnte ſehr wohl 
auf Grund der beftehenden Geſetze in befriedigender Weife gelöft werden, denn 
nad) den Prinzipien des allgemeinen bürgerlichen Rechtes hat der Unternehmer 
dem Angeftellten die gejamten für die Berufsausübung nötigen Gegenftände zur 
Verfügung zu ftellen. Was fonft zu regeln ift, läßt fich im Rahmen eines Neich3- 
theatergeſetzes zuſammenfaſſen. Es find Hauptfächlich die folgenden Punkte: Kon- 
zeſſionserteilung, Vertragsfündigung und -löfung, Gagenzahlung im Krankheits— 
alle, Arbeit3- und Ruhezeit, Schu von Leben und Gefundheit im Bühnen- 
beiriebe, Einführung einer ftändigen Bühneninfpektion. Die Aufgabe dabei ift, 
den gejeglichen Schuß, den die übrigen Privatangeftellten ſchon längſt genießen, 
in gleihem Maß und Umfang auch auf die Bühnenangehörigen auszudehnen. 
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Dann wäre erreicht, was die Stunde fordert. Im übrigen aber würden die Städte 
gut daran tun, ihre Theater recht bald in eigne Regie zu nehmen und die Bühnen- 
fünftler anjtändig zu bezahlen. Vielleicht wäre es auf diefe Weiſe jogar möglich 
das Theater aus einem Gefchäftsunternehmen endlich wieder zu dem zu machen, 
was es nach Schiller fein joll: eine moraliſche Anftalt! 
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an hat ſchon viel über Italien gejchrieben, nur allgemeine natur: 
wiffenfchaftliche und geographifche Betrachtungen, die doch jeden 
A Stalienreifenden intereffieren, hat man kaum angeftellt. Die 
WReifehandbücher zeigen in dieſer Beziehung eine große Lüde. 
Daher macht fich der Mangel an Abhandlungen über die Natur 
einer Gegend und eines Landes recht fühlbar. Den Handbüchern fehlt nichts 
mehr als allgemein verftändliche naturwiljenfchaftliche und geographiiche Dar⸗ 
jtellungen der einzelnen Gegenden und Länder. Hiftorifche und Funftgejchichtliche 
Abhandlungen könnten ficher eingefchränkt werden, folche find anderswo leicht 
zu erlangen. Der Gedanke liegt doch nahe, daß man ſich zuerſt in einem 
fremden Lande über dad Land felbft unterrichtet, und dazu bedarf man vor 
allen Dingen der Anleitung. 

Dies ift der Grund, daß ich hier einige allgemeine Betrachtungen über 
die klimatiſchen Verhältniffe Italiens anftelle. 

Es herrſchen noch vielfach falfche Vorftelungen über das Klima Italiens. 
Es ift durchaus nicht da3 Land, wo „der Himmel ewig lacht“. Schon manchem 
Stalienfahrer ift der Aufenthalt im Winter und Frühjahr durch ungünjtige 
Witterung verleidet worden. Aber nicht immer und nicht überall trifft Dies 
zu. Das Klima ift in diefem Lande recht verfchieden, wie es ja bei der Er⸗ 
itredung der Halbinjel von den Hochgebirgen der Alpen bis weit nad) Süden, 
bi zu dem benachbarten heißen Afrifa nicht anders zu erwarten it. Maß⸗ 
gebend für das Klima eines Landes find zunächjt die Wärmeverhältnifje, die 
in einzelnen Landesteilen Italiens beträchtlich voneinander abweichen. Die 
Temperatur beträgt im Mittel für die beiden Donate 





Januar Juli 
in Mailand 0,5 Grad, in Rom 7,5 Grad in Mailand 24 Grad, in Rom 24,5 Grab 
„Neapel 7,5 „ „ Palermo 10,9 „ „ Neapel 238 „  „ Palermo 22 ® 


Danach nimmt im Winter die Wärme nad) dem Süden zu und im Sommer 
etwas ab. Im Süden wirkt im Winter dad Meer erivärmend, indem es Die 
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im Sommer aufgenommene Wärme allmählich abgibt. Norditalien wird Dagegen 
vom Meere kaum beeinflußt, wohl aber von der angrenzenden Alpentette. Bon 
diefer finkt die kalte Luft herab, die nur langjam nach Dften abftrömt. Außerdem 
fühlt fich der Boden im Winter wegen ſtarker Wärmeauzjtrahlung fehr ab, 
da der Himmel meijt unbewöltt ift. Daher ift in Norditalien fein Ort von 
Froſt frei. In Mailand friert es jeden Winter, und oft fällt Schnee, der 
mehrere Wochen liegen bleibt. Man kann in Mailand häufig Schlittfchuf 
laufen, wenn an der Riviera der Frühling herrſcht. Auch ftellt fich dieſer in 
Mailand weit fpäter als im übrigen Italien ein. 

Der Einfluß des Meeres macht ſich im Süden auch im Sommer geltend, 
indem die vom Deere nach dem Lande jtrömenden Winde die Hige mildern. 
Man kann daher recht gut im Sommer eine Mittelmeerfahrt machen. Norb- 
italien bat dagegen troß der weit nördlichern Lage ebenjo heiße Sommer wie 
der Süden. Mit der Entfernung vom Meere wird hier fogar die Wärme um 
dieje Jahreszeit größer als im Süden, wie zum Beifpiel in Florenz, Verona 
und Bologna. Im Juli ift e8 bier am wärmjten, während in Palermo der 
Auguft der heißeſte Monat ift. Die lombardiſche Ebne hat demnach völlig 
feftländifches Klima mit heißem Sommer und faltem Winter gleich dem Nord⸗ 
deutſchlands, nur Hält in Norditalien die kalte Jahreszeit nicht jo lange an. 
Aber au im März finden noch häufig bedeutende Temperaturſchwankungen 
ftatt. Nur an der adriatischen Meeresküſte und in den geſchützten Lagen der 
oberitalienifchen Seen find die Winter mild und die Sommer weniger warm. 
In der Poebene ift e8 im Sommer wärmer als in Sizilien, jodaß hier einjährige 
Pflanzen der Tropen (zum Beiſpiel Reis) gezogen werden können. Aber kühle, 
ſchwere Luftmafjen, die von den Alpen wehen, können die Temperatur ſtark 
zum Sinten bringen. Es gibt Winter, wo dag Thermometer dreißig Tage lang 
unter O Grad anzeigt. Deshalb finden wir hier auch den Olbaum nicht, der 
die anhaltende Kälte nicht verträgt. 

Mittelitalien ift, was das Klima anlangt, nicht jo günſtig geftellt wie die 
Küfte Liguriend und die Ufer der oberitalienischen Seen. Die Temperatur finkt 
bier im Winter unter O Grad, und es fällt vielfach Schnee. Florenz ift infolge 
jeiner hohen Lage namentlich im Winter recht kalt. In Mittels und jelbft in 
Unteritalien können plößliche Kälterücfälle die Baumblüten zerftören, und plöß« 
licher Wechjel von Regen und Sonnenjchein im März, wie bei uns im April, 
find bier noch recht häufig. Der Mai ift in Florenz und Rom noch angenehm 
und nicht zu heiß, während fich die Hige in Diejer Zeit weiter nach dem Süden 
jehr bemerkbar macht. Mit dem Juni beginnt aber auch Hier die Sommerhiße. 
In Rom und Neapel fteigt das Thermometer im Juli und Auguft auf 37 big 
38 Grad, in Palermo auf 40 Grad. 

Erit in Süditalien ift mediterranes Klima. Der Regen fällt Hier im Winter, 
im Sommer ift die regenloje Zeit. Die Gegenſätze zwilchen den einzelnen 
Sabreszeiten treten hier weniger hervor. Im Winter wie im Sommer fommt 
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der Einfluß des Meeres zur Geltung, doch fällt jolcder im Innern Siziltens 
faft völlig weg, und es find hier die Winter Fälter und die Sommer wärmer 
al an der Küfte. 

Man kann das Klima, was die Wärmeverteilung anlangt, in vier Ab⸗ 
Schnitte einteilen: 1. Oberitalien bis 45 Grad 30’ n. Br. mit einem Kältemarimum 
von 10 Grad, 2. Mittelitalien bi8 41 Grad 30’, hier ift die Region des DI- 
baumes, Winter ift hier jelten, doch kommt ein Kältemarimum von 6 Grad noch 
vor. 3. Unteritalien bis 30 Grad n. Br., wo felten Kälte vorkommt, aber 
die Temperatur noch auf 3 Grad fällt. 4. Sizilien, hier finkt die Temperatur 
nicht unter O Grad. Eine Eigentümlichkeit des ſüdlichen Klimas befteht nun 
darin, daß die Abende meift recht Fühl find. Zu dieſer Beit erfolgt nad 
der intenfiven Beitrahlung die Ausstrahlung ziemlich rafch, und kurze Zeit nach 
Sonnenuntergang empfindet man troß hoher Qufttemperatur ein Kältegefühl, 
dem man fich wegen der leichten Fieberinfektion entziehen fol. 

Großen Einfluß übt auf das Klima Italiens die Alpenfette aus, die Die 
falten Nord- und Nordojtwinde von den weſtlich liegenden Landteilen abhält, 
ſodaß die adriatifchen Küften heißere Sommer und kältere Winter haben. Auf: 
fallende Unterjchiede zeigt auch die ligurifche Küfte gegenüber der Poebene, indem 
jene infolge der Milde ihres Klimas um einige Breitengrade nach Süden gerüdt 
erjcheint. Die Durcjichnittstemperatur des Winters iſt hier 9 bis 10 Grad, 
während fie in Mailand nur 4 bis 5 Grad beträgt. In Norditalien und 
ſogar an der Riviera find, jo mild das Klina im allgemeinen auch ift, Die 
Gegenſätze zwifchen Sonne und Schatten, zwijchen windigen und windjtillen 
Punkten, zwilchen Tag und Nacht noch jehr groß. Und ähnlich ift es in 
Mittelitalien. Erft in Kampanien beginnt wirklich der Süden, und in Sizilien 
ift die niedrigfte Wärme, die unſerm Mai entipridt. Erft in Süditalien be- 
ginnt die Mittelmeerflora. Und wie wir ung Italien im Geijte vorftellen, fo 
finden wir es hier. 

Als ein weiterer Punkt für die Beurteilung des Klimas kommt die jähr: 
lihe Negenmenge in Betracht. Sie beträgt durchfchnittlih am Südfuße der 
italienischen Alpen 1210 Millimeter, im Pogebiet 840, in Mailand 966, in 
Venedig 894, in Genua 1268, in Bologna 536, in Florenz 1076, in Nizza 838, 
in Süditalien 800, in Sizilien 600, in Malta 550, in Palermo 591, in 
Syrakus 464, in Cofenza 1095, in Neapel 826, in Rom 800, in Ancona 
725 Millimeter. Auf die einzelnen Jahreszeiten verteilt fich der Negen wie folgt: 

Palermo Rom Genua Slorenz Sina Mailand Berona 


Winter. . 39,1 81,1 272 35,7 19,7 21,1 18,8 
Frühjahr . 24,3 24,9 28,6 20,9 26,2 24,1 254 
Sommer . 5,5 9,7 9,2 12,9 18,2 23,9 26,1 
Hehft . . 31,1 34,3 35,2 30,5 36,9 30,9 30,2 


In der Nordhälfte find die Niederfchläge mehr gleichmäßig über das Jahr 
verteilt, während jich nach dem Süden zu der Regen nur auf wenige Monate 
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im Winter beichränft. Im Norden fällt am meisten Regen im Herbit und im 
Frühjahr, im Winter weniger. 

Der Apennin bildet ebenfall3 eine bemerkenswerte Grenze in bezug auf 
die Berteilung der Niederjchläge. Eine von dem ligurijchen Gebirge über Piſa, 
Rom, Salerno, Dtranto gezogne Linie jcheidet das Gebiet des Winterregend 
von dem davon nördlich) und öftlich liegenden Gebiete mit Herbitregen. 

Mailand hat ziemlich gleichmäßigen Regen mit Heiner Zunahme im Herbit. 
Am größten ift die Regenmenge am Comer und Quganer See, fie beträgt hier 
beinahe 1500 Millimeter Höhe. Im Mittel beträgt die Negenhöhe nördlich 
vom Bo 900 Millimeter, dagegen ſüdlich nur 650 Millimeter. Genua bat 
dagegen 1268 Millimeter. Der Einfluß des Tyrrheniſchen Meeres. macht fich 
no in Florenz bemerkbar, indem der Wind viel Feuchtigkeit mitführt. Die 
Negenhöhe beträgt hier 1076 Millimeter. 

In den Monaten Dezember, Januar und Februar, wo im allgemeinen 
die Niederfchläge im Poland am geringften find, fallen in Sizilien die reichiten 
Niederfchläge, und umgekehrt herrjcht dort im Sommer völlige Regenlofigfeit, 
wo das Poland den meilten Regen aufweift. Nach dem Herbit zu regnet es am 
meilten: fat jeder vierte Tag it dann ein Negentag. Dürre gibt es hier felten. 

Bom Norden nach dem Süden zu macht fi) im Sommer immer mehr 
eine Minderung des Regen? geltend, jodaß im Süden der Sommer völlig 
regenlos wird. Die Riviera hat ein ähnliches Klima, indem auch der Sommer 
regenarm iſt. Nach dem Süden zu verkürzt fich die Zeit, wo Niederjchläge zu 
erwarten find, mehr und mehr, ebenjo die Zahl der Regentage. Die Heftigfeit 
der Regengüffe ift aber um fo größer, was dem Boden nur zu wenig zugute 
fommt. Der Regen ift auch jett nicht anhaltend, er ift nur von furzer Dauer, 
bie Wolfen verteilen fich, und lachend kommt dann die Sonne wieder zum 
Durchbruch. Einen feinjprühenden, Ianganhaltenden Regen kennt man dagegen 
im jüdlichen Italien nicht. 

In Neapel dauert die trodne Zeit vier Monate, von Mitte Mai big Mitte 
September, in Sizilien fünf Monate, in Malta ſechs Monate, doch find die 
Niederichlaggmengen auch für Süditalien für den Anbau des Bodens genügend. 
Ganz Sizilien hat eine Durchjchnittliche Niederichlaggmenge von 653 Millimetern, 
was für den Aderbau ausreicht. 

In Rom fällt der erite Regen anfangs September, dann folgt Plaßregen 
auf Platregen, der letzte Regen fällt Ende Juni. Man fät im Oftober, 
November und Dezember, nachdem der Boden durch den Regen aufgeweicht ift. 
Nah dem Ende der Regenzeit beginnt die Ernte, in Sizilien anfangs Juni. 

Die Vegetation wird mit dem Eintritt der Negenzeit neu belebt und erftirbt 
wieder mit der trodnen Jahreszeit, die dem Winterfchlaf der Pflanzen des 
Nordens entipricht. 

Bei Beginn der Regenzeit wird der Weizen gefät, den man an deren Ende 
erntet. Im der Regenzeit grünen und blühen die meisten Sträucher und „ pilanaen. 

Grenzboten III 1909 
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Der Übergang von der Regenzeit zur trocknen und umgekehrt ift im Süden 
kurz; Frühling und Herbſt verkürzen fich oft auf wenige Wochen. Plötzlich 
hört der Winterregen auf, die Temperatur jteigt bedeutend. Dezember, Sanuar, 
Februar und März haben fait gleichmäßige Temperatur. April und November 
haben ziemlich gleich Hohe Temperatur. Schon von April bis Mai fteigt aber 
die Temperatur um 4 biß 5 Grad Celſius. 

Neben der Temperatur und den Niederichlägen ift das Klima vom Winde 
abhängig. Der Nordwind (Tramontana), der über den Apennin ftreicht, ift kalt 
und bringt klares trodnes Wetter. In Süpditalien ift er im Winter gefürchtet, 
da er die Temperatur unter O Grad ſinken läßt. 

Ebenſo fürchtet man den Nordoftwind, der im Februar und März alte 
Regen bringt, auch wohl ſelbſt noch die Weftabhänge des Gebirges bis in 
Kampanien und in die römische Campagna Hinein mit Schnee bedeckt. 

Der Dftwind (Levante) ift ein warmer Luftitrom. Der Süd- und GSüd- 
weitwind, der Scirocco, ijt heiß, macht den Menjchen müde und fchlaff und 
unfähig zur geiftigen und Eörperlichen Arbeit. Bei dieſem Winde ift der Himmel 
trübe, grau oder gelblich grau oder rötlich gefärbt. Die Luft ift drückend ſchwül, 
der Wind iſt meilt ftark. An der Oſtküſte Sizilieng ift die Luft während des. 
Sciroeco8 feucht, ohne daß es dabei regnet. An der Nordfüfte ift dagegen 
die Luft troden, der Scirocco tritt in Sizilien in jedem Monat auf und hält 
im Oftober und November wochenlang an. 

Im Winter herrjchen im jüdlichen Teile weitliche Winde vor, die bedeutende 
Mengen Feuchtigkeit mitführen und ihrer Herkunft entiprechend ftet3 eine hohe 
Wärme haben. Im Sommer weht in Italien meijt ein nördlicher Wind. 

Den Leer wird das Klima der Riviera bejonders intereffieren. 

Es gibt in Europa nur wenige Gegenden, Die ſich eines jo fonnigen Klimas 
erfreuen wie die Riviera. Die Milde tritt natürlich) im Winter zutage, indem 
Froſt nur felten vorfommt. Die Durchichnittstemperatur von Dezember bis 
März betrug in dreißig Jahren 9 biß 11 Grad. Die Temperatur fteigt aber 
auch in diefen Monaten nicht jelten bis zu 21 Grad. 

Die Diilde des Klimas wird durch die jüdliche Lage, durch die den Küſten⸗ 
jtrich abjchliegenden Gebirge und nach dem Süden dur) das offene Meer 
verurjacht; in den tiefen Buchten kommt noch der Schu gegen Djten und 
Weiten hinzu, deshalb ift das Klima an der Riviera weit milder als ſonſt 
irgendwo unter demfelben Breitengrade in Europa. Am auffallendften tritt dies 
bei einem Vergleiche mit dem Klima Oberitaliend hervor. Während hier der 
Froſt im Winter oft wochenlang anhält, und der Schnee tagelang liegen bleibt, 
blüht und grünt es an der Riviera. 

Das Klima der Riviera jtellen fich viele allerdings milder vor, als es in 
Wirklichkeit ift. Der Winter kann auch Froſt und das Frühjahr kalte Winde 
bringen. Auch fann im Winter Schnee fallen, er bleibt jedoch höchſtens einige 
Stunden liegen. 


Einiges über das Klima Jtaliens 297 


In einem Zeitraum von dreißig Jahren (von 1849 bis 1878) blieben fieben 
Winter ohne Froſt. Wir jehen, daß der Froft doch feine ganz feltene Erjcheinung 
ilt. In der Regel herrjcht jedoch wochenlang ununterbrochen Sonnenfchein. Die 
mittlere Wärme des Januars entjpricht der des April in Berlin. In dreißig 
Sahren (von 1849 bi8 1878) betrug die Temperatur in den Wintermonaten 


in Nizza Im Minimum im Maximum 
im November . » > 2 2 2 2 — 1,15 23,7 
„ Deaembr . . > 2 2 22. — 2,7 18,5 
nn SICHMAE 25. 20 So. ae nr a — 3 19,3 
„ Februar...... — 85 18,5 
„ 1. — 0,6 21,4 


Auch Tann dag Frühjahr viel Feuchtigkeit bringen, aber meilt pflegt un- 
angenehmes Wetter nicht lange anzuhalten. Meift Herricht im Winter Nordivind 
(Tramontana) vor, der gutes Wetter bringt. An gejchügten Stellen wird man 
ihn kaum gewahr. Sonnige Tage im März und April find über alle Maßen 
fhön. Nach der Heimkehr empfindet man e8 dann doppelt ſchwer, wenn der 
Mai ftatt der. verheignen „Wonne“ Kälte und Regen bringt. 

Am eheſten finkt die Temperatur am Ausgange der Täler, wo der Schuß 
gegen Norden unvolllommen ift, weshalb auch Hier die Pflanzenkulturen zuerft 
durch Froſt geichädigt werden. Namentlich bringt diejer für die Zitronenbäume 
eine große Gefahr. Die Bäume können eine Temperatur unter — 5 Grad und 
die Früchte eine folche unter — 3 Grad nicht vertragen. Es follen daher 
Zitronenbäume am Ausgang der Täler nicht gepflanzt werden. Doch ihre 
Anbauer vergeflen die Vorjicht, wenn viel aufeinanderfolgende Winter ohne 
Froſt geblieben find. Die Orangen find gegen Kälte nicht jo empfindlich, 
weshalb man fie auch jchon an weniger gejchüßgten Orten anbaut. 

Während die monatlichen Schwankungen in der Temperatur jehr gering 
find, find fie im Winter innerhalb vierundzwanzig Stunden jehr groß. Sie 
betragen 5 bis 10, felten 12 bis 15 Grad. Auf jonnige Tage folgt während 
der langen Nächte eine empfindliche Abkühlung, indem die Kalkfelſen die an 
fonnigen Tagen aufgenommene Wärme des Nachts jchnell wieder abgeben. Ein 
auffallender Unterjchied beiteht ferner in der Temperatur an fonnigen gejchüßten 
Stellen und an ſchattigen und windigen Orten, der zuweilen 20 big 25 Grad 
beträgt, ſodaß fich felbit gefunde Perſonen vor Erkältung jchügen müfjen. 
Ebenfall3 tritt ein folcher Umjchlag in der Temperatur im Winter und im 
Frühjahr bei Sonnenuntergang infolge ſtarker Taubildung ein. Schonung3- 
bedürftige follten deshalb vor Sonnenuntergang zu Haufe jein. Nach etwa 
anderthalb Stunden ift der Ausgleich von See- und Landwind erfolgt; es wird 
dann wieder wärmer, und nun ſetzt ein leijer Wind von dem jich langjam 
abfühlenden Lande gegen das bei feiner Temperatur verharrende Meer ein. 
Der ausgleichende Einfluß des warmen Meeres äußert fich an der Riviera nicht 
jo wie in Norwegen und in England. Abgejehen von geſchützten Lagen iſt die 
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Luft immer etwas bewegt, da ein Austaujch der See- und Landluft regelmäßig 
von Ende April bis Ende Dftober und auch im Winter bei ſchönem Wetter 
Stattfindet. Bei anhaltendem klaren Wetter pflegt in der Morgenſtunde ein leichter 
Landwind von der kühlern Küfte gegen das wärmere Meer zu wehen. Die 
Temperatur des Landes beginnt dann bei Sonnenfchein zu fteigen, worauf der 
Seewind einjegt, der eine merfliche Abkühlung Herbeiführt. Die Luft wird aber 
wieder durch die Sonnenjtrahlen erivärmt, worauf dann der Wind vom fühlen 
Meere gegen die wärmere Küſte einſetzt. 

An der ligurifchen Küfte wie in der Provence weht oft der Miftral, der 
aus Norden und Nordoften fommt. Er tritt mit großer Negelmäßigfeit auf, 
indem er fich über dag Mittelmeer fächerartig verbreitet. Er ift nur angenehm 
falt und ftürzt mit elementarer Gewalt vom Gebirge, indem er mächtige Staub- 
wolfen auf den Straßen aufwirbelt. Sein Hauptverbreitungsgebiet liegt im 
NhHonetal; doch kommt er auch an einzelnen Stellen der Riviera vor, fobald 
nämlich das Gebirge Lücken zeigt oder niedriger wird. Sonſt bietet die hohe 
Kette der Seealpen der Küſte Schuß, weshalb der Miftral erjt weiter von der 
Küfte entfernt dag Meer erreicht. Er it troden und bringt infolgedeffen heiteres 
Wetter. Er fegt den Himmel rein von Wolfen, pfeift bet Sonnenjchein, weht 
in kurzen Stößen und flingt donnerartig. Er entfteht dadurch, da der Aquatorial- 
ſtrom von dem mittelfranzöfifchen Hochlande und von den Alpen nad) Süden 
abgelenkt wird. Wenn er ſich mit dem Nordiwind vereinigt, wird er jo kalt, daß 
er das Thermometer mit einem Schlage um 7 bis 8 Grad zum Sinfen bringt. 
Wenn er heftig auftritt, weht er oft einige Wochen, beſonders im Herbft und 
im Winter. Der Miftral ift der Vegetation äußerſt nachteilig, weshalb auch nur 
in den dor ihm geſchützten Lagen der Riviera Zitronen und Orangen fortfommen. 
Selbſt Nizza hat ſchon etwas unter dem Miftral zu leiden, noch mehr Hyereg, 
dann Toulon, und er macht fich mit dem Verjchwinden der Voralpen alsbald 
fühlbar. In der Provence macht er oft die Küfte eisfalt und neblig. 

Um die jchädliche Wirkung des Miſtral auf die Vegetation abzufchrwächen, 
hat man überall in der Provence auf den Feldern Schugvorrichtungen errichtet, 
die aus lebenden Heden, namentlich aus dicht nebeneinander ftehenden Zypreffen, 
Maulbeerbäumen, ebenjo aus Rohrmatten bejtehen. In der Regel fieht man 
an Nord» und Oftrand der Felder die Zyprejienheden, während auf dem Felde 
jelbft die etwa 1!/, bis 2 Meter hohen Rohrmatten in Entfernung von etwa 
20 bis 30 Metern angebracht find. In der Hauptjache verivendet man die 
Schutzvorrichtung für empfindlichere Kulturen, wie Gemüfe, Obſt u. dgl., während 
ſie für Getreide meiſt entbehrt werden fann. 

Am windigiten ift e8 an der Riviera im Frühjahr, und zwar im April. 
Der feuchtwarme Südweſtwind (Tibeccio), der im Sommer die ſchwülſten Tage 
bringt (durchſchnittlich 21 Tage im Jahre), wirkt fehr erichlaffend. 

Was chlieglich die Niederjchläge betrifft, jo regnet e3 an der Riviera nur 
an wenigen Tagen, dabei äußert heftig. Die durchſchnittliche Regenmenge beträgt 
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im Jahre 800 Millimeter. Der Sommer ift faſt regenlos. Im Herbſt feßt der 
Regen unter dem Branden des Meeres und unter Donner und Blig ein, indem 
er in geivaltigen Strömen herniederflutet. Bei Südweſtwind find in Nizza ſchon 
300 Millimeter Waſſer innerhalb 24 Stunden niedergefallen. Es kommen 
durchfehnittlich auf den Winter 16, auf das Frühjahr 11, auf den Sommer 10 
und auf den Herbit 22 Negentage. Im Herbit regnet es demnac am meiften. 

Nebel fommt an der Riviera faum vor. Die Luft ift von einer feltnen 
Klarheit und der Himmel vom tiefjten Blau. Durch die Regengüfje wird die 
Vegetation von neuem belebt. 

Im Winter ift nicht felten drei bis ſechs Wochen ununterbrochen heiteres 
Wetter, wobei die Quft meiſt Durchfichtiger ift ald im Sommer. Wenn im Winter 
trübes Wetter ift, jo entjpricht dies einer abnormen Witterung im übrigen Europa. 
Immer ift aber bei Regenwetter die Temperatur äußerjt milde. Schöne Tage 
wurden in Nizza 221, Regentage 67 und trübe Tage 71 gezählt. 





Weine Jugend und die Aeligion 


Don £udwig Germersheim 


1. Rotwangig anı Rhein 


n meine Kindheit führt fein beitrer Weg zurüd, und an einigen 
jahrelangen Wegftellen fchließe ich unmillfürlich die Augen, als wenn 
ic) mich dadurch vor dem fchmerzenden Unblid diefer Stationen be- 
wahren könnte. Uber fie jelbft war heiter: ein hoher, heller Himmel 
| gg über einer weiten Au, bie ein breiter Strom durchwallte, Wiejen- 

ER grün, Baumgrün, und als Obdach ein großes Haus, in einem Graben 
geborgen mit fühlen Gewölben und tiefen Fenjternifchen, auf deren Simjen ich 
Ipielte und Bilder las, bevor ich Buchſtaben leſen konnte. Wenn ich in dieſe liebe, 
helle Zeit zurücigewandert bin, dann gehe ich immer zivei Wege, immer im Sonnen- 
ſchein: durch blühende oder welfe, verbrannte, ftaubige Anlagen über ein Stüd ge- 
fangner Landftraße in einem langen, dämmrigen, hallenden Torgang, in deſſen 
Luft fi) Landſtraßen- und Wachſtubengerüche miſchen, an der Infanterie⸗- oder 
Zußartiflerieiwache vorbei ing Helle und über eine Zugbrüde ins Grüne. In junges 
Grün oder in altes, mit Schlehenfloden an den Heden oder mit Afazientrauben 
an den Bäumen oder mit Nymphäenfternen auf dem Teih. Darüber Blau, laues 
Blau, heißes Blau, von weißen Wolfen durchwandert. Dann Pappelreihen, Teer- 
geruch, kühler Waſſerhauch und die frifchgrünen Ufer weit außeinanderdrängend 
bleihgrün der Rhein. 

Das ift der eine Weg. Den andern führt mich nicht der ſchüchterne Knabe 
meiner Kindheit, den zeigt mir nur fein Blid vom breiten Sims des Militärs 
fpitalfenfter8 aus. Auch er führt ing Grüne, auf die Baumfronen eines einjamen 
Gartens mit wildem Raſen, ärmlichen Beeten und Wegen, auf denen Mafjen jchwarz- 
roter Käfer wimmeln und hie und da matte Genejende im langen linnenen Spital- 
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fittel die erften Schritte zur Gefundheit machen. Eine Säge fingt tagein tagauß. 
Unten im Holzhaus zernagt fie moofige Scheiter. Und über die grünen Kronen 
fommt nachmittagelang ein andrer Laut gezogen: die getragnen oder ftürmijchen 
Klänge der Signale, die die Trommler und Hormniſten des Infanterieregiments 
irgendwo in den Gräben oder in den Vorwerken der Feftung üben. Der Wind 
verwilcht die Stgnale, oder er milcht feine Stimme in ihren Geſang. Was bis zu 
den Spitalfenftern kommt, ift matt, aber ed rührt den Knaben zu Tränen, aud) 
wenn ed nicht die Trommellaute find, die einen toten Soldaten zum Grabe 
geleiten. 

Ich glaube, in diefen Lauten der Militärfignale Hat Gott zu mir geſprochen. 
Und die Tränen, die nicht ſchmerzten, waren meine Antwort. Sonſt gab er fi 
mit dem Rinde nicht ab, und ich fand Fein Wort für ihn. 

Man wollte mich lehren, mit ihm zu jprechen, und lehrte mich dad Volapük 
bes Gebet3. Ach lernte es wie ein junger Vogel, aber eine Scheu, die mich mit 
eifernen Armen davon abhielt, einen Fremden oder aud nur einen Halbfremden 
anzureden und das Unbehagen, dad mir unverftandne Formeln von dem Neid), das 
zu ung kommen folle, von Schulden, Schuldigern und Verjuchung bereiteten, ließen 
mich nie beten. Daß man mid) lehrte, Gott als Vater anzureden, machte mein 
Herz noch nicht von Vertrauen überjtrömen, ich empfand jogar vor meinem irdiſchen 
Vater, fogar vor meiner Mutter, jo gut fie waren, eine Scheu. Wohler als bei 
meinen Eltern war e8 mir bei meiner Großmutter, am wohliten bei den Mägden 
und Krankenwärtern, vermutlich) weil fie mic, gewähren ließen, ohne viel Gehorjam 
oder gar Vertrauen oder Zärtlichkeit zu fordern. 

Gegen die Gebete, die man mir in dieſer Zeit beibrachte, Hatte ich eine Ab- 
neigung, weil ich ihren Inhalt nicht verftand, fie nur mit Mühe im Gedächtnis 
behielt und mid) meiner Unficherheit jchämte. Dagegen hat ſich mir in dieſer Bett 
ein Sprüdjlein eingeprägt, auch nicht ganz feit, e8 blieb mir auch von ihm manches 
unflar, aber es Hang mich freundlih an, gab mir feine allzufchweren Rätſel auf 
und machte mi vom Schönften träumen, was e8 für meine Kindesſeele gab, vom 
Lichterbaum. Daß Sprüdjlein lautet: 


Ale Jahre wieder Kehrt mit feinem Segen 
Kommt das Chriftusfind Ein in jedes Haug, 
Auf die Erde nieder, Geht auf allen Wegen 
Mo wir Menden find. Mit und ein und aus. 


Geht auch mir zur Seite 
Stil und unerkannt, 
Daß ed treu mich leite 
An der lieben Hand. 


Dieſe Verſe jchliefen lange Zeit mit mir ein und wachten mit mir auf. Daß 
der Weg des Heilands von Bethlehem nad Golgatha führte, daB das Jeſuskind, 
das ich einmal in der Auslage eines Konditorß in einer Tragantlrippe jah, und 
der gequälte Mann am Kreuze dasjelbe Wejen feien, wußte ich nit. Sch ers 
fuhr es auch nicht in dieſer glüdlichen Zeit. An der Krippe interejfierten mid) 
überhaupt weit mehr ald Marla und das Kind die Tiere, bejonderd das Ejelchen 
machte mir einen tiefen, freundlichen Eindrud. Grau und wohl aud) zahm wie 
ein Kätzchen, dem Pferde ähnlich, aber der Kinderhand erreichbar, vereinigte 
es in fi die Anziehungskraft, die Kate und Pferd auf mich übten. Kruzifixe ſah 
ich jelten, ich erinnere mich nicht, in der Wohnung meiner Eltern eines gejehen zu 
haben, meine Mutter hatte eine Abneigung gegen die Darftellung eine qualvollen 
Sterbend. Ste füllte aljo die wohltätige Lüde, bie in meiner Phantafie den 
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Chrifibaum von dem Kreuze trennte, nicht aus. Auch fonft machte mich niemand 
mit der Leidensgeichichte des Erlöſers bekannt. Allerlei Grün wuchs in dieſe 
Lüde hinein und ſchied Weihnachten von Golgatha. Das Grün bewahrte mich vor 
dem Grauen. Damals lernte id den Kreuzdorn kennen, aber nicht zu einer Krone 
geformt, mit Blutstropfen behangen auf einem Haupte voll Blut und Wunden, 
jondern als Kletterpreiß an einem grünen Bäumchen. Hinter unferm Garten auf 
dem Rheindamm ftanden junge Sreuzdorne. Mein älterer Bruder und ich Hletterten 
manchmal Hinauf und brachen ung von den Dornen. Mir war, ald jchmerzte ihr 
Stich bejonderd heftig. Damals erfuhr ich, daß aus folden Dornen die Krone 
des Gekreuzigten geflochten gewejen ſei. Aber da huſchte nur eine flüchtige Wor- 
ftellimg von dem Kruzifixus dur meine Phantafie Drüben floß der Rhein, 
um mid blühte der Damm, die Dornen kamen aus dem Grün, da8 Tröpfchen 
eignen Blutes, das mir die fpite Beute gekoſtet hatte, erregte mir fein Grauen. 
So blieb der Kreuzdorn für mich ein jommergrünes Bäumchen, ei Sommereindrud, 
in einer. heimlichen, hellen Welt empfangen. — 

Es war ein Kind, dag wollte nie 

Zur Kirche ſich bequemen 

Und Sonntags fand es ftet3 ein Wie, 

Den Weg ins Feld zu nehmen — 


Dem Rinde war id) nah verwandt, dieſes Kind verftand ich jo gut, als ich 
in meinen Gymnaſialjahren da8 Gedicht Goethes kennen lernte. Ich brauchte mich 
in meiner Kindheit nicht zur Kirche zu bequemen, man quälte mich nicht damit, aber 
es zog mich) auch nicht in das Gotteshaus, und wenn ich in die Kirche mitgenommen 
wurde, war e8 mir unbehbaglih und unheimlich. Sch war in der katholiſchen und 
in der proteftantifhen Kirche; wie ich in die proteftantiiche Fam, weiß ich nicht 
mehr, meine Eltern waren beide Eatholiih. In der katholiſchen Kirche machten 
oftereterbunte Kreuzwegftationen Eindrud auf mid), ihre Heitere Buntheit mutete 
mi freundlich an, in der proteſtantiſchen gefielen mir abgeichloffene Nifchenfige, 
die Iuden mich zum Träumen ein. Uber im übrigen war e8 mir in den Gottes- 
häufern nicht wohl. Ich fuchte nie ein Wie, den Weg ins Feld zu nehmen, aber 
ih ſchlug diefen Weg oft ein. Er führte mich von dem Graben, worin das 
Militärſpital fteht, durch einen langen, dunfeln, gewölbten Gang, der unter der 
Erde oder unter einem Flügel des Spitals — das kann id) nach dem Bilde, das 
mir mein Gedächtnis aufbewahrt Hat, nicht unterſcheiden — an Bohlenlagen vorbei 
in den Feftungsgraben führte — „hinne naus“. Sch fühle noch, wie fich die 
warme Frühlingsluft wie ein weicher Mantel um mid) legte, wenn ich auß dem 
fühlen Dunkel des Ganges geblendet ind Freie trat. Den Ausgang hütete zur 
Rechten ein Holunderbaum, fein Duft grüßte mich zuerft, zur Linken kam des 
gleihen Wegs wie ich, auch aus einem Tunnel hervor ein Bad) und glitt langjam 
ſich fonnend durch die Wiefe. 

Hinnenaus aber — das Ortsadverb war für mich zum Ortsnamen geworden 
und Hang mir fröhlich wie ſpäter Minnehaha — blühte und zirpte und gaufelte und 
lang und fummte feinen Sommergottedienft. Hier war ich andädtig, andächtig 
ohne Worte und ohne Vorftellungen. Keine Glode kam gemwadelt, aber feierliche 
Ölodenklänge kamen über das Spital, das, nad) dem Kindheiteindrud zu ſchließen, 
ſehr hoch fein muß, und vermiſchten fi) mit dem leiſen Sommerliede, dag meine 
Viele im Feftungsgraben fang. Meine Andacht war fröhlich, nicht wehmütig, wie 
oben am Sims des Gartenfenfter8, wenn die Signale mir das Herz bewegten. 
Daß fie echt war, weiß ich daraus, daß ich nach mandem Jahr, ald id) im Gym- 
naſium Schäfers Sonntagslied von Uhland kennen lernte, ein Morgen vor die 
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Seele trat, den ich auf der Wiefe zwiſchen den Wällen und dem Spital verlebt 
hatte: der grüne Raum zwiſchen der Sonne und dem breiten, ſchweren Schatten 
des Spitals geteilt, bier im Schatten tauige Gräſer und Veilchen, dort in Der 
Sonne Bienenfummen und Schmetterlingöflügeljpreiten. Vom Dache des Spital, 
duch das Echo vervielfältigt, daß liebe Geſchrei der Sperlinge und auß Der 
leuchtenden blauen Luft das Gebet der Gloden. Diefer Morgen war das Spiegel- 
bild jenes Lieds in meiner Seele. 

Aus diefem jchlichten, engen und doch dem Sperlingsfluge meiner Seele ge= 
nügenden Paradieje, wo ich die Bienen, die Schmetterlinge, die Blumen, die Sper- 
linge und die Gloden für mich beten ließ, weil fie ihre Gebete beſſer auswendig 
konnten al8 ich, und weil ihr Beten auch mein Herz emportrug, führte man mid), 
damit ich leſen, jchreiben, rechnen und beten lernte, in die Schule. Leſen und 
Schreiben lernte ich bald, Nechnen und Beten nie. 

Im ganzen war e8 in der Schule fo übel nicht. Aus einem Garten ſchien 
ed grün herein. Links ſaßen die Mädchen, rechts die Knaben, vor und arbeitete 
der Lehrer an einem großen Plan und zeichnete mit bunten Tinten Grundjtüde 
und Wafjeradern ein. Ich bemwunderte und beneidete ihn megen dieſer Tätigkeit. 
Neben feinem Tiſche ftand ein Harmonium. Darauf begleitete er unjern Gefang. 
Was wir jangen, weiß ich nicht mehr, feines der Lieder hat ſich mir eingeprägt. 
Auch was und wie wir lernten, Hat feinen Eindrud in meiner Phantafie Hinter- 
laſſen. Ich kann mid nicht erinnern, geleſen oder gerechnet oder auf ragen ge— 
antwortet zu haben. Auch die Tafel kann id mir nicht mehr vorftellen, ein Faſcis 
von Hajelnußgerten ftand in der Ecke, aber foviel ich mich erinnere, hat der Lehrer 
nie als Liktor feine Amtes gewaltet. ALS hätte Walther fie belehrt: nieman kan 
mit gerten kindes zuht beherten, ftörten meine Eltern und die Lehter meiner erften 
Schuljahre nie durch rachſüchtige Strafen den Frieden meiner Kindheit. Darum 
liegt ein Schein von freudigem, jonnigem Grün für mein rüdjchauendes Auge immer 
noh auf jenen Jahren und leuchtet immer noch in alle Winkel meines erjten 
Schulzimmers. 

Von meiner eignen Tätigkeit in jenem erſten Schuljahre weiß ich nur noch, 
daß ich eines Tages, als mir Kameraden vor der Schule ſagten, heute würden 
Neujahrsbriefe für die Eltern geſchrieben, in den letzten Minuten vor dem Beginn 
des Unterrichts heimlief, mir Geld für einen Neujahrsbriefbogen erbat, atemlos 
noch zum Unterricht zurechtkam nnd dann feierlich, mit klopfendem Herzen auf das 
feitonierte Papier lange, zittrige Kinderrunen rigte, wobei die Zunge nicht minder 
angejtrengt war wie die Hand und bie Augen. Dann, daß ich eines Abends im 
Banne einer ſchweren Krankheit mit lajtenden, ſinkenden Lidern über der Schiefer- 
tafel brütete. Ein paar Herzenswünfche, die ich in jener Zeit hegte, habe ic} noch 
nicht vergefjen: veilchenblaue Tinte, wie fie der Lehrer beim Zeichnen de Plan 
verwandte, und ein Buttergriffel, eine weich jchreibende graue Maſſe, die wie die 
Graphititange des Bleijtift8 in buntgeftrichned Holz gefaßt war. Sch glaube nicht, 
daß mir diefe Wünfche erfüllt worden find, ihre Erfüllung hätte fiher eine Spur 
in meinem Gedächtnis Hinterlafjen. 

Als ih don meiner Krankheit genas, die fich mit erdrüdender Wucht auf den 
Heinen Abcſchützen geworfen hatte, erjegte mir ein Anfchauungsunterricht das, was 
id) durch dieſe Krankheit und andre verfäumt hatte In jenen Tagen des Ge- 
neſens lag ein jchwere8 Buch über meinen Sinien, ein paar Kiffen milderten den 
Drud, und Stügfiffen hielten mich aufrecht, ohne daß ich ermüdete.e Das Bud 
war die tluftrierte Gejchichte des Kriegs von 1870/71, die Hallberger in Stutt- 
gart, wenn ich nicht irre, unter dem Titel „Vom Kriegsſchauplatz“ im Yormat 
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feiner Wochenfchrift Über Land und Meer herausgegeben bat. Unermüdlich 
blätterte ich darin, meine Mutter erklärte mir die Bilder. Ihre Deutungen deutete 
meine junge Phantafie weiter, und fie verfann ſich manchmal. So hatte mir meine 
Mutter alle Truppen, bie auf den Bildern Pidelhauben trugen, als Preußen be- 
zeichnet. Als mein unermüdlich) fragender Finger einmal auf einen preußijchen 
Artilleriften wies, an deſſen Helm mir die Aufſatzkugel auffiel, jagte fie ſcherzend: 
Das iſt ein Pruffien. Da mein franzöfifcher Wortſchatz in jener Beit ſehr dürftig 
war und fi) auf die Worte: Toujours travailler beſchränkte, die ich als Erinnerung 
an die Schanzarbeiten der franzöfiichen Kriegdgefangnen oft von Erwachſnen gehört 
batte, und da mir die Aufſatzkugel und die Aufjagjpige ihre Träger noch ſchärfer 
Ihteden wie die Namen PBreuße und Pruſſien, Jah ich feitdem in den. Artilleriiten 
die Vertreter eines bejondern Stammed und unterjchted forgfältig zwiſchen Preußen 
und Pruſſiens. So vermehrte fi meine Phantafie noch die Nätjel der Welt des 
Kriegs, die fih im Bilde vor mir auftat. 

Bon allem, was mir meine Mutter auß dem erniten Bilderbuche vorlag, machte 
ein Gedicht von Sohann Gabriel Seidl auf mich den tiefiten Eindrud. Es hieß 
„Der tote Soldat”. ch konnte e8 nicht oft genug hören, obwohl es mich rührte, 
und obwohl ich mid) damals jchämte, meine Rührung zu zeigen. Das Gedicht war 
mit einem Rahmen von Aluftrationen eingefaßt. Ein Hufar und fein Schimmel 
Itegen tot, im SHintergrunde reiten Generale mit Federhüten vorüber: 


Auf ferner, fremder Aue Es reiten viel Generale 


Da liegt ein toter Soldat, Mit Kreuzen an ihm vorbei; 
Ein ungezählter, vergeßner, Denkt keiner, daß der da lieget, 
Wie brav er gelämpft auch bat. Auch wert eined Kreuzleins jet. 


Der Säbel des Reiters hing noch am Handgelenk, der eine Fuß noch im 
Steigbügel, dad Roß war ſchwer zuſammengebrochen — der Tod Hatte die ftarle 
Kette von Gliedern und Waffen nicht zerrifen, jondern nur ihre Spannung gelöft. 
Der Zeichner hatte die plöglich gelähmte, in ſich zuſammengeſunkne Wucht des An— 
griffs gut dargeftellt. Das erkenne ich jetzt. Mein Gedächtnis Hat mir dad Bild 
treu aufbewahrt. Daß der Soldat tapfer kämpfend gefallen war, ſahen ſchon meine 
jungen Augen. Unter den Kreuzen und unter den Kreuzlein, wovon dad Gedicht 
ſpricht, Eonnte ſich mein kindlicher Verſtand nur Grabkreuze vorjtellen, Ordenskreuze 
hatten noch keinen Eindruck auf mich gemacht, und nun grübelte ich immer, wo die 
Generale die Kreuze trugen, und warum ſie dem toten Soldaten kein Kreuzlein 
gaben. Das Gedicht gab mir noch andre Rätſel auf: wie ſich der Tote anmelden 
konnte, wie der Himmel die Tränen der Eltern aufnahm. Ich ſah darin natürlich 
Tatſachen und ſuchte mir ihren Verlauf zu erklären. Daß die Tränen in Form 
eines Regens auf den Toten in der Ferne fielen, das leuchtete mir ſofort ein, und 
ebenſo daß dem Armen mit dem Tränenregen eine Wohltat erwieſen wurde. 

Oft mußte mir meine Mutter dieſes Gedicht vorleſen, und ſie wurde nicht 
müde, es zu leſen, ſie erkannte oder ahnte wohl, daß ſich ihre Seele und meine in 
der Teilnahme an dem Leide, wovon das Lied erzählt, begegneten, obwohl ich 
meine Gefühle, ſo gut ich es konnte, in mich verſchloß und in früherwachtem 
Knabenſtolz auch vor den Augen meiner Mutter nie weinte, außer im Zorne. Den 
Rätſeln des Gedichts ſann ich nur nad, ich fragte ihnen nicht nach, weil ich meine 
tiefe Teilnahme an den geichilderten Schidfalen nicht durch Fragen verraten wollte. 

Dieſes Gediht war das Gedicht meiner Kindheit. Es gab mir nicht nur 
Rätſel auf, ed gab mir auch Lehren, goldne Lehren, wie fie mir niemand gab, 
weil niemand fähig war, fie mir zu geben, oder mich für fähig hielt, fie aufzu= 
nehmen. Es war neben den verwehten Klängen der Signale der tiefjte, mächtigite, 
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Religionsunterricht, den ich in jener Zeit empfing. Irdiſches Leid und himmliſche 
Hilfe Tieß e8 mich ahnen, das Mitleid zog mit ihm in mein Herz ein, und das 
Wölkchen, das die Tränen der Eltern zu dem fernen Sobne trug, daß er unbe- 
weint nicht liege auf ferner, fremder Au, madte in mir die Neigung, fremde Not, 
fremde Schmerzen, fremdes Leid zu lindern, langfam keimen. 

Bon dem eigentlihen Religionsunterricht, der mir in der Schule erteilt wurde, 
ijt mir fein Wort und Leine Vorſtellung im Gedächtnis geblieben. Sch weiß nicht 
mehr, wer ihn erteilte. Der einzige Priefter auß jener Beit, an die ich mich er- 
innere, war der Pfarrer meiner Geburtsftadt, ein großer, hagerer Mann. Ich war 
einmal mit meiner Schweiter bei ihm, er jchenkte jedem von ung ein Heiligenbildchen, 
und meine Schüchternheit verging vor feiner Güte. Doch blieb mir nur feine hohe 
Geſtalt im Gedächtnis, die bunten, goldgeläumten Figuren des Bildchen haben 
feine Züge in meiner Erinnerung verdunkelt. Darum erlannte ich ihn auch nicht, 
als er mir jpäter im Jahre 1886 als Held des Romans „Der lebte Hieb“ von 
Hans Hopfen begegnete, eine grüne Korpsmütze auf dem Haupte, den Schläger in 
der Hand. 

In den lebten Monaten meiner Kindheit am Rhein lernte ich, durch wen, 
weiß ich nicht mehr, ein Sprüdlein Tennen, das fo freundliche, heimliche Vor⸗ 
ftellungen in mir wecte, daß ich e8 lieb gewann. Es war das Sprüdjlein von 
den Engeln: 


Abends, will ich fchlafen gehn, Zwei zu meiner Linken, 
Vierzehn Engel um mid) jtehn, Zweie, die mich deden, 
Zwei zu meinen Häupten, Zmeie, die mich weden, 
Zwei zu meinen süßen, Zweie, die mich weifen 
Zwei zu meiner Rechten, 3u Himmelsparabdeifen. 


Ich ſuchte e8 mir einzuprägen, aber es gelang mir nicht, ich hörte es nicht 
oft genug und fand mich nicht leicht in der Arithmetik und in dem Beremoniell 
dieſer Engelwache zurecht. Aber ed bereicherte meine Phantafie mit der anmutigen, 
berubigenden Vorſtellung des Engelihußed. Die weichen Möwen- und Tauben 
Ihwingen, womit die hriftliche Kunft die Engel außftattet, macht diefe Himmels⸗ 
boten für Kinder traulicher als alle andern überirdiichen Wejen. Der Zauber 
freundlicher, harmloſer, auf lichten, leichten Schwingen zwiihen Himmel und Erde 
verfehrender Tiere verbindet fich mit der jchlichten Hoheit |chöner, gütiger Mädchen 
zu einem Bilde, das alle Scheu bannt, alles Zutrauen weckt. Sch ftellte mir unter 
den Engeln immer Mädchen vor; das Flammenjchwert in der Hand des Engels, 
der das Paradies bewachte, gefiel mir gar nicht, daß Michael, Gabriel, Azrael 
Engelnamen fein jollten, wollte mir jpäter lange nit in den Sinn. Das Bild, 
daß fi) meine kindliche Phantafie von den Engeln zurechtgemacdht Hatte, fand ich 
lange Zeit danach in Goethe Wilhelm Meijter wieder: „In ein langes, leichtes, 
weißes Gewand anftändig gekleidet, einen goldenen Gürtel um die Bruft, ein gleiches 
Diadem in den Haaren, ein paar großer goldener Schwingen an den Schultern, 
mit einer Lilie in der einen Hand und mit einem Körbchen in der andern" — 
Mignon im Kreife der Kinder. Das Körbchen durfte nicht fehlen, ein Engel mußte 
geben können, und die Falten des langen weißen Gewandes mußten meiner Rinder 
band Halt verjpredhen. Das Gold zu dem Bilde entlehnte ſich meine Phantaſie 
bei dem Rauſchgoldchriſtkind, das in ftarrer, apfelbadiger Majejtät oben auf ber 
Spitze der Chriftbäume meiner Kindheit thronte. Ich war fo rei, ih konnte 
Engelſtirnen mit goldnen Reifen ſchmücken, meine veligiöfen Vorſtellungen waren 
von allem Grauen jo rein, rein wie der Himmel über meine Kindheit, in deſſen 
lonnigem Blau e8 von Vogel: und Engelſchwingen weiß und, golden blißte. 
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Noch tiefer wurde die Borftellung de Schubengel3 in meine Seele geprägt, 
als der Lehrer oder der Kaplan, von dem fi übrigens jede Spur aus meinem 
Gedächtnis verloren hat, ung Kinder mit der Beitjchrift bekannt machte, die Ludwig 
Auer in Donaumörtd unter dem Titel Der Schugengel herausgab und ung zum 
Abonnement einlud. Ich kann über dieſes Blättchen nicht urteilen, ich weiß nichts 
mehr von feinem damaligen Inhalt, und ſpäter ift es mir nicht mehr zu Geſicht 
gelommen, aber e8 war mir lieb. In der Mitte des Zitelbildes ſtand ein Engel, 
wie ich ihn träumte, Kinder an den Händen, Rinder an ben alten feine Ge- 
wandes und Güte in der Gebärde und im Blid. Meine Seele nahm auch Diejes 
dürftige Bildchen gern auf. Ste war damals glüdlih. An ihr milchten fich belle 
beitere Farben, das Grün der Wiefen, der Wälder und des Heimatſtroms, das 
Reif der Wollen, der Vogeljhwingen und der Engelgewänder, da8 Blau des 
Himmels, der Wieſenbäche und der Elternaugen mit dem reichen Golde der Sonne 
und mit jchwermütigen, jüßen Klängen. 

Außer dem Naturlaut der Militärfignale Hang damals noch ein ſüßes Lieb 
dur) meine Seele: Lang, lang iſts her. Meine Schwefter und mein älterer 
Bruder lernten Klavierjpielen. Bon ihnen hörte ich die Ichwermütige Weije. Den 
Zert und die Herkunft des Liedes babe ich erſt nach vielen Jahren kennen gelernt. 
Es rührte und weihte mein Herz und trug ed empor. Leid ahnte ih und Glüd, 
wenn ich tm Banne diejer Klänge war. 

Das liebe Lied und das trauliche Bild de Schubengeld, das ſich meine Seele 
erträumt Hatte, begleiteten mich, als meine Eltern in die Sirchenftadt am Main 
zogen, über den Rhein. Dann verließen fie mid). 
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Don Ingeborg Andrefen 


u In Unterlaß brauft der Weitwind über das weite ebene Land, dag 
Idie Ufer der Nordfee fäumt. Er fingt den Herren auf den ftolzen 
nu =‘ Werften wie den „Keinen Leuten“ in den niedrigen Katen fein Lied — 
DI Ar dad Wiegenlted wie den Grabgeſang. Es ift das jaudhzende 
07° Triumphlied ihres uralten Feindes, der See, daß fie immer von neuem 
zu Kampf und Mühen ruft. So lernten fie Klar und nüchtern ins 
Leben jchauen und fich zu forgen um die fommenden Tage; jo lernten fie fatt und 
zufrieden jein, wenn ihre Sorge nicht lohnte. Und doch: eine ftille Sehnfucht ruht 
in ihrer aller Seele. Sie gilt dem Blaudämmernden, Unbekannten, Geheimnisvollen, 
da8 fern, fern am öſtlichen Rande der weiten Haren Ebene in den Himmeldraum 
hineinwächft. Bald in tiefen ruhigen Farben und jcharfen gigantijchen Yormen, 
bald in matten verwiichten Tönen und loſen mwolfengleihen Gruppen grüßt e8 
herüber. Und wer jeufzt unter dem jatten Reichtum und der fruchtbaren Fülle 
des Flachlandes, wer ängftli und beflommen feine Stürme und jeine Nebel erträgt, 
hebt feine Augen zu den Höhen und Hügeln im Dften, und feine Träume gehen 
wandern durch das Dunkel ihrer Wälder. 
Wer aber allezeit behaglich an vollen Tiſchen ſitzt und Tag um Tag in fichrer 
Gelaſſenheit kommen fieht, weiß bald nichts mehr von dem heimlichen Suchen feiner 
jungen Seele; er vergaß ihrer längft auf ebenen mühelofen Wegen. 
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Boie Mard Hartwich legte die Zeitung zufammen, die er beim Kaffeetrinfen 
gelejen Hatte, und ſchob das letzte Stüd Kandidzuder, das noch auf dem Rande 
der Saffeetaffe lag, in den Mund, als feine Tochter ungeftüm die Tür aufriß und 
in8 Zimmer trat. So konnte er es feiner Frau überlaffen, das Türwerfen zu 
rügen; fie Hatte auch ſchon gefahrdrohend die glatte Stim gerunzelt und fagte 
jet fcharf und verweifend: Frauke! Kannft du nicht nod) etwas mehr Lärm machen ? 
Was iſt denn 108? Brennt e8 im Dorf? 

Dem jungen Mädchen war ein tiefe8 Not ins Geficht geitiegen; fie preßte 
troßig die Lippen zuſammen und jchidte ſich an, gleich wieder binaußzugebhen. Das, 
was fie joeben jubelnd hatte erzählen wollen, verjchob fie auf eine gelegenere Beit, 
wo fie den Vater allein treffen würde. Dem aber war e8 nicht entgangen, daß 
al das Frohe, Strahlende aus dem Geficht feines Kindes jet plößlich wieder wie 
ausgelöſcht ſchien; er räufperte fih Haftig und rief die Weggehende zurüd: Frauke, 
erzähl doch erft! Du batteft doch was auf dem Herzen, nicht? 

Das Mädchen drehte fi um, fah noch einmal flüchtig zur Mutter hinüber, 
und dann fiegte doch in ihr wieder die Freude von vorhin. 

Ach, ſagte fie glüdlih, mit einem Leuchten in den jungen Augen, id wollte 
nur erzählen, Vater — eben haben wir abgemadt, daß die Liedertafel Sonntag 
in acht Tagen eine Ausfahrt machen jol nad) Schwabjtedt! Nach dem Walde, Vater! 
Das find vier Stunden zu fahren, und alle Bauern jollen Wagen und Pferde ftellen. 
Du au, Vater! 

Donner! lachte der behaglih auf, Frauke, ihr mögt e8 tun! Wir Alten 
werden wohl gar nicht erjt gefragt? 

Was fürn Einfall, unterbrach ihn feine Frau tadelnd, was fol daß beißen, 
nad) der Geeſt zu fuhren — waß iſt da eigentlich zu jeden? Macht doc eine Rund» 
fahrt durch die Marſch, auf den Deichen entlang! Davon hat man doch was! 

Uber wir wollen doc gerade mal in den Wald! Niemand von uns bat nod) 
einen Wald gejehen! antwortete Frauke etwas unficher, dabei flehend ben Bater 
anblidend. 

Der kam ihr auch richtig zu Hilfe: Na meinetwegen fahrt man los! Ich will 
auch nichts jagen, dag mag ja ganz nett fein, ſichs mal anzujehen. Wenn man 
jung ijt, hat man immer Grappen im Kopf — Hand Hinnert Behm und id 
haben früher auch immer viel davon gejchnadt, mal Hinzufahren, das tft aber nie 
ſo weit gelommen. Nun kann ich did ja Hinfahren, mein Deern! 

Frauke nidte ihm dankend zu und fchlüpfte Hinaus. In der Tür hörte fie 
noch, wie die Mutter weiter über den kindiſchen Einfall fchalt und ſich ganz energiſch 
das Mitfahren ihres Mannes verbat. Das Mädchen lachte leiſe auf — es jchadete 
weiter nichts, wenn der Vater diesmal nachgab; eigentlich hatten fie im Kirchpiel- 
frug abgemadt, daß das junge Volk die Fahrt allein unternehmen wolle. Sie 
brachte Jade und Hut an ihren Pla und ging dann halblaut fingend über die 
lange fühle Diele nad) dem Hinterhaus. Als fie an der Küchentür vorbei kam, 
öffnete fie fie vorfichtig und rief dem Mädchen drinnen zu: Mine — weißt bu 
was? Die Liedertafel fährt nah Schwabjitedt! 

Jeſes! jchrie die erjchroden auf und ſetzte dann mißbilligend Hinzu: Seid ihr 
unflug geworden? Nach der Geeft? 

Da ging Frauke Hartwich weiter und fuchte den legten im Haufe auf, um 
ihm ihre Freude zu fagen. 

Momme Tetens ftand auf der großen Loodiele bei der Häckſelmaſchine und 
drehte langjam und mit Bedacht das Rad herum, ſodaß die Schnippelhen Bohnen: 
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ftrob in gemeßnen Abftänden auf die Diele Hinunterfielen. Er war nicht dafür, 
fih zu überarbeiten. Das nahm die Gedanken jo in Anſpruch, daß man darüber 
völlig da8 Träumen oder Beſinnen, wie Momme e8 nannte, vergaß — und dag 
war ihm vorläufig dag Liebite am Daſein. Uberdie hatte es weiter feinen Zweck, 
fi) auf Heesholm jo energifh der Arbeit anzunehmen — zum Hof gehörte-falt - 
nur Wiejenland, auf dem fette Ochſen ohne jegliches Zutun zu Bote Mars Hart- 
wichs Herzensfreude graften und gediehen. Momme Tetens Hauptjorge nahmen 
die vier Pferde des Hofes In Anſpruch, und wenn er e8 ſich vernünftig einrichtete, 
hielten die ihn auch den ganzen Tag in Atem mit Striegeln, Buben, Füttern und 
was ſonſt jo dazu gehörte. Jetzt eben zerjchnitt er das glänzend ſchwarze Bohnen- 
ftroh zu mundgerechtem Hädjel und ließ dabei feine Gedanken in aller Ruhe und 
Gemächlichkeit ſpazierengehen weit fort von der dämmrigen großen Loo auf krauſen, 
wunderlihen Wegen. Da tat fid die Tür zum Stalle auf, und in dem breiten 
Streifen flimmernden Lichtes, das durch den Spalt fiel, ftand Frauke Hartwid. 
Ahr blonde Haar glänzte auf dem Scheitel wie lauter Sonnenjhein, und ihre 
froden Augen lachten den ungen an der Mafchine an: Momme! Momme! Der 
richtete fich auf, daß der jchlappe Körper auf einmal wie verwandelt erichien; ver- 
wirt ftrih er fi noch ein paarmal mit der Hand über die verjchlafnen Augen 
und jchüttelte das lange dunkle Haar zurüd, dag ihm ind Geficht fiel — er war 
zwar eben Hand in Hand mit Fraufe Hartwich jpazieren gegangen und hatte 
dabei wichtige und merkwürdige Dinge mit ihr beredet — aber al3 fie Hier num 
fo feibhaftig in der Tür erfchten und ihre Stimme ihn zurüdrief von feinen heim- 
lien Wegen, brauchte er doch allerlei Beit, um wieder in die Wirklichkeit hinein⸗ 
zutappen. Unterdes hatte fich Frauke auf die Häcdfelfifte gejett, beide Hände ums 
Knie gefaltet und ihn mit einem leiſen Lächeln unverwandt angejehen. Solch ein 
verträumted Geficht wie jet hatte Momme Tetens auch ſchon immer in der Schule 
gemacht, wenn man ihn etwa3 fragte — zum großen Ärger ded Lehrer und zur 
jtetigen Freude der ganzen Klaſſe. Wie oft Hatte fie ihn nicht mit den andern 
zujammen herzlich ausgelacht deshalb; jeit er aber nach ihrer gemeinfamen Kon« 
firmation als Knecht bier auf den Hof gelommen war, hatte fieg gemerlt, daß er 
gar nit fo dumm war, wie man ihn immer im Dorfe verſchrie. ES dauerte ziwar 
ftet8 eine ganze Weile, bis er feinen Mund auftat, und Frauke mußte fich oft 
ganz Heiß und in Eifer reben oder, was noch befjer verjchlug, nach fernab liegenden 
wunderlihen Dingen fragen, über die Momme Tetens meiſt gründlich Bejcheid 
wußte. Er Hatte doch nicht umfonft die zerlefenen Bücher der Schulbibliothet durch 
eifrige Benußung nod) weiter ihrer Auflöjung entgegengeführt, ſodaß er wohl im— 
ftande war, über Siegfried den Drachentöter oder über das Leiden eines unjchuldig 
nah Sibirien Verbannten erjchöpfende Auskunft zu geben. Auch war er der glüd- 
liche Befiger einer ganzen Anzahl jchredlicher Indianergeſchichten; doch lieferte er 
die faft ftet3 zur perjönlichen Lektüre an feine wißbegierige Herrin aus; ihm wider: 
ftand die laute Behandlung eines jo blutrünitigen Themas. 

Heute aber ſchnitt Fraufe Hartwich eine Frage an, auf die er nicht im geringften 
vorbereitet war. 

Momme, fagte fie mit einer Heinen Überlegenheit in der Stimme, Momme, 
erzähl mal etwas vom Walde! 

Wovon? fragte er verwundert zurüd, vom Walde? Davon weiß ich nichts! 

Na ja, das Eonnte ich mir denken, du Dummbart, antwortete das Mädchen 
erzürnt, von all den Sachen, die wir in der Schule gelernt haben, weißt du nichts. 
Du Haft nie aufgepaßt! Denn laß nur! 

Und dabei machte fie Miene, von ihrer Kiſte hinunterzugleiten. 
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Ich weiß nicht, wa8 du damit meinft! brummte Momme zerknirſcht vor ſich 

hin — Wald tft auf der Geeft! Und das find lauter Bäume! Na, das tft alles — 
mehr weiß ich wahrhaftigen Gott nicht davon! 
‚ Frauke Hartwich antwortete nicht gleich, fie konnte nicht vor Enttäufhung und 
Ärger. Als fie fi im Krug mit den andern verabredet hatte, die Waldfahrt zu 
unternehmen, war fie nad Haufe gegangen in der fichern Gewißheit, daheim von 
Momme Tetend eine Deutung des geheimnisvollen Wortes „Wald“ zu befommen; 
fie jelbft Hatte eine unbeftimmte Vorftellung von etwas Buntem, Grünem, un- 
bejchreiblid Schönem — und dann wieder von etwaß Dunkelm, Riefigem, Schreden- 
bergendem — und nun wollte Momme Tetens die alle8 in Die zwei nüchternen 
Worte preffen: Inuter Bäume! Sie hätte ihm fo gern widerſprochen, ſann und 
ann, um ein Wort für ihre unllaren Vorftellungen zu finden, und fand doch nichtß. 

Schließlich ſagte fie trogig und verächtlich: Lauter Bäume? Das wußte id 
auh! Uber wie jtehen die? Dicht an dicht, daß du nicht mit nem Wagen durch⸗ 
fahren kannſt. Und fo Ho! Und oben die Kronen ganz dicht zufammen, daß man 
feinen Somnenftrahl fieht! Und feine gewöhnlichen Apfele und Birnbäume! Alles 
andre! Und dann all die wilden Tiere drin! Und wenn man nicht aufpaßt, findet 
man nie wieder raus. Aber ich paß auf... ja, ich geh dur... die ganze Lieder⸗ 
tafel fährt hin ... Sonntag in acht Tagen! Und ich Hätte nicht gedacht, daß Du 
jo dumm bift, Momme Tetens. 

Damit raffte Frauke zierlich ihr Kleid zuſammen und ging, ohne fich umzujehen, 
zur Tür hinaus. Der unge fah ihr regungslos nah. Der Vorwurf, der ihm 
gemacht worden war, rührte ihn nicht. Er hatte nur daß eine gehört: Frauke Hartwich 
würde leibhaftig durch einen Wald wandern, etwas ſehen, was er nicht fannte, von 
dem er nichts mußte. Wußte er wirklich nichts davon? Er faßte mit beiden großen 
Händen an feinen Kopf, als ob er ihn feithalten müßte, daß er nicht zeripränge 
von all den Bildern, Träumen und Vorjtellungen, die in verwirrender Fülle auf ihn 
eindrangen. Herr Gott — im Walde lebten und webten doch alle feine Geſchichten — 
da Bauften greuliche Drachen, die von tapfern Helden erjchlagen wurden, da ftarb 
Stegfried eines ſchmählichen Todes, da fand der Ritter feine munderjame Prinzeifin ... 
Momme Tetens jtieß mit dem Fuß haftig das Bohnenftroh zur Seite, ſchob die 
Hände in die Taſchen und ging rvajch und fo leiſe es feine Holzpantoffel nur er= 
laubten, durch den angrenzenden Stall nad feiner Schlaffammer. Achtlos ſchob er 
die Kleidungsftüde, die auf dem Heinen hölzernen Koffer lagen, der unter dem 
Fenſter ftand, hinunter auf die Lehmdiele. Der Dedel Happte zurüd, und ein Durdy 
einander von Wäſche und allerlei alten Büchern und Heften wurde fichtbar. Der 
Junge warf den ganzen Inhalt der Reihe nad) zu den Sachen auf den Fußboden — 
immer größer wurde der regelloje Haufen. Endlich, faſt am Grunde feiner Lade, 
entdedte er das Geſuchte: ein Heines zujfammenlegbares Bilderbuch) — vor Jahren 
hatte es ihm der Krämer einmal zu Weihnachten geſchenkt. Eifrig zog er es aus- 
einander: in fchreienden bunten Farben ftellten die acht Bildchen das Märchen von 
Hänfel und Grete dar — und wahrhaftig! vom zweiten ab hatte jedes als Hinter⸗ 
grund eine Reihe grüner Bäume — ganz unzmeifelhaft ein Wald! Der Wald! 
Momme Elappte die Lade zu und jebte fi) drauf, um feinen Schaß befjer in Augen 
Ichein nehmen zu können. Geine großen Augen weiteten fi) noch mehr, feine 
Stimm legte fi in grübelnde Falten, und feine Lippen, über die der erite blonde 
Bart Iproßte, Iniffen fich fefter zufammen: er muß das Geheimnis des Waldes ent- 
rätjeln. Und lange und ernfthaft befieht er Blatt um Blatt: immer dicht an dicht 
die ftarlen Bäume, rechts und link und rundherum. Ihre Füße dedt ein weicher 
grüner Teppich, hinter ihren grauen Stämmen lauert eine geheimnisvolle, lodende 
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Dämmerung — ein Vogel oben in den Kronen — ein huſchendes Eichhörnchen 
am ſchwanken Aſt. Und nirgends eine Weite und nirgends eine Ferne — und 
kein Menſch ringsumher. In troſtloſer Verlaſſenheit nur die beiden Kinder Hand 
in Hand. 

Dem Jungen rinnt plötzlich ein Schauer über den Rücken, er kennt in ahnender 
Gewißheit auf einmal die Schönheit des Waldes: die Einſamkeit. Und in dem- 
jelben Augenblid bangt er um ihr Heiligtum: wird es nicht entweiht werden, wenn 
lachende, ſchwatzende Menſchen fi) in Scharen bineindrängen? Wer von den Mit- 
gliedern der Liedertafel wird e8 verftehen? Etwa der reiche Frie Bruhn, der ftet$ 
mit feinen Talern in der Taſche Elimpert und fie haufenmweije über die Wirtstafel 
xollen läßt? Oder fein Schulgenofje Hans Jeſſen, der ſich jeine Freunde wählt nad) 
der Anzahl der fetten Ochſen, die ihre Väter zum Markte jchiden? Oder Henning 
Sierls, der Mädchenjäger? Oder von den Mädchen eine? Nein, auch unter diejen 
weiß er feine. Keine außer Frauke Hartwih. Sie darf hinein; die andern ... 
der ganze lachende, ſchwatzende Schwarm muß draußen vor den Toren bleiben — 
mit einer unfichtbaren Hede muß ſich der Wald jchügen vor dieſen Fremden! Nur 
ein geheimes Türlein bleibt offen — leife geht Frauke hindurch. Und mit ihr Hand 
in Hand wie die Kinder im Märchen — er, Momme Tetens. Und vor ihnen weicht 
Schritt um Schritt die Dämmerung zurüd und ſchlägt hinter ihrem Rüden wieder 
in lautlojen Wogen zujfammen. Weiter und weiter geht es jo ... immer tiefer 
hinein in Wunder und Märchen — — 

Des Träumerd Augen bafteten längft nicht mehr an den armjeligen Blättern 
in jeiner Hand. Als fich jet die Tür der Heinen Kammer öffnete und Frauke 
Hartwich eintrat, ſah er noch immer weit über fie hinweg; erſt als fie ihn leiſe 
mit Namen rief, Eehrte feine Seele langfam Beim. 

Momme, fagte dad Mädchen zaghaft, du, Vater iſt in der Zoo ... Du halt 
das Hädjel nicht fertig! 

In Nu glitt er von feinem Sit herunter und fuhr in die hölzernen Pan⸗ 
toffeln. Beſtürzt und ehrlich befümmert ftrich er fich durch die Haare: Donner, Frauke, 
daß ich dad auch ganz vergejfen mußte! Nun wirds 'n naß Wetter geben — oha! 
Und dabei wollt ich bloß mal fehen, ob ich noch da8 alte Bilderbuch vom Walde 
hätte. Na da Hilft nichts ... 

Ergeben dudte der große Bengel den Kopf zwiſchen die Schultern und wollte 
zur Tür hinaus, 

Ein leife8 Aufladen des Mädchens ließ ihn noch einen Augenblid anhalten: 
Das jag lieber nicht zu Vater, armer Momme. Wa8 geht dich der Wald an? Bilt 
du mit in der Liedertafel? — 

Es war gut, daß in demjelben Augenblid die Stimme des Bauern laut und 
unheilverfündend feinen Namen rief; unmilllürlich jeßte er fi) in Trab und jtand 
gleih darauf feinem Dienftherrn gegenüber. Ergeben ließ er das Gemitter über 
ji dahinziehen, nur halb verjtand er die Vorwürfe, mit denen Bote Mard Hartwid) 
ihn überfchüttete. Während er wieder das jchivarze Stroh in die Majchine ftopfte, 
horchte er unablälfig auf dad, was da8 Mädchen ihm joeben zugerufen hatte. — Was 
geht did, Monıme Tetens, der Wald an? Du gehörjt nicht mit dazu! Nicht mit 
zu Denen, die in Wirklichkeit fchauen dürfen, was du armer Schelm nur träumt! 
Jawohl — fie Hatte ganz recht: er würde zu Haufe bleiben müſſen — es war 
gar nicht daran zu denken, Daß man den Knecht mitnehmen würde auf dieje Fahrt! 
Und ein Zorn padte ihn, daß er dad Mefjer der Majchine Zug um Zug nieder- 
ſauſen ließ. Vorhin Hatte er hochmütig die andern alle zurüdgemiejen von den 
Zoren des Waldes Nur für fi) und noc ein Menſchenſeelchen hielt er eine Tür 
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offen ... und in Wahrheit biteb er mutterjeelenallein zurüd, während alle andern 
fein Wunderreich betraten, fein Neich, in dem ihre plumpen Füße nicht? zu fuchen 
Hatten! Rrrſch! Rrrſch! zerbiß das Mefjer die zähen Faſern ... immer ftärfer 
wuchs fein Born ... wieder faufte das Rad herum, und dann hielt e8 mit einem 
Nud an: Momme Tetens wilchte fi den Schweiß von der Stirn und ſchlug dann 
mit der geballten Fauſt auf das hölzerne Seitenbrett nieder: Sch will doch mit, 
Heine Frauke! 


* * 
%* 


Tetensſche bewohnt das letzte Häuschen in der langgeftredten Dorfſtraße. Es 
ift faft das kümmerlichſte von allen, verdrofien kauert e8 etwas abjeit# von den 
andern an der Chauſſee. E8 bat fein Gegenüber mehr, und fo ſchauen die beiden 
niedrigen Fenſterchen der Wohnftube denn ungehindert hinaus über die weitge- 
ftredten Fennen, nad) Dften zu, dem Frühlicht entgegen. Tetensſche hat wenig von 
diefer Ausficht gehabt, fie hat fait immer noch früher als die Sonne draußen jein 
müſſen zu ihren täglichen Botengängen nach der Stadt. Erſt fett fie ihren Süngften, 
Momme, au aus der Schule Hat, nimmt fie fid) das Leben etwas gemädhlicher, 
bejonder8 abends gönnt fie es ſich, die lebte Taſſe Tee behaglih im Rohrftuhl am 
Fenſter zu trinken. Unabläffig klappern dabei Die Nadeln des Stridjtrumpfed in 
ihren Händen, während ihre Augen hinter der großen Brille jeden Vorübergehenden 
verfolgen. Heute ift nach dem Ubendbrot auch ihr Zunge gefommen, ſchweigſam 
figt er im Stuhl am andern Fenfter und ftarrt hinaus. Sie bemüht fi nun 
ihon die ganze Zeit, aus ihm herauszufriegen, ob er die blaue Leinenhoje wieder⸗ 
gefunden hat, die fie bei der vorigen Wäſche vermißte — umjonft, als Antwort 
fommt nur ja und nein und nein und ja. 

Da reißt ihr fchließlich die Geduld: Sol das noch lange fo beibleiben, mein 
ung? Was tft eigentlich los mit dir? 

Momme wühlt etwas auf feinem Stuhl Hin und her und ftößt ſchließlich mit 
verbiffenem Geficht heraus: Die Liedertafel will nah Schwabſtedt! 

So? antwortet feine Mutter troden, ich ſeh aber nicht ein, weshalb unfer- 
eins dann unordentlich mit feinem Zeug umgehn fol! Haben die Bauernjöhne 
dich vielleicht mit eingeladen, weil du dich nicht mehr um dein bißchen Armut 
fümmerft? 

Als fie feine Antwort befommt, ſtrickt fie ſchweigend weiter und jucht durch 
eigne Nachforſchung das Schidjal der Vermißten zu enträtjeln. Der Junge am 
andern Fenſter fieht unabläffig hinüber nah Dften. Die Dämmerung zieht ſchon 
ihre grauen Schleier über das Land, und kaum unterjcheiden ſich die fernen Höhen 
am Horizont von den dunfeln Abendwolken. 

Mutter, jagt er plößlich, warft du nicht früher auf der Geeſt? Biſt du nit 
auh im Walde gemwelen? 

Die Gefragte fieht nicht vom Striden auf, als fie gleichgiltig antwortet: Du 
weißt ja, ich hab ein Jahr in Schwabftedt gedient. 

Einen Augenblid wartet er noch; als die Mutter aber gar feine Neigung zeigt, 
weiter darüber zu reden, drängt er ungeduldig: — ob du im Walde warjt? ob 
es Ihön war? — ſag doch! 

Da fieht fie verwundert auf und fängt unwilllürlih an zu erzählen, jo wie 
fie ihm früher, al8 er Heiner war, auf fein Duälen und Bitten bin Gefchichten er- 
zählt hatte, nüchterne unbeholfene Gejchichten, die ſie ſich mühſam abrang, und bie 
er fich jelber mit Zarben und Flimmer gepußt hatte. 
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Natürli war ih im Walde, Yung. Ya, da ift es ja ganz fein im Sommer, 
Ihattig und nett. Aber fonft tft e8 nichts für unjereinen auf der Geeft, man 
lann fi) ja nicht mal ordentlih umguden, überall ftößt du mit der Nafe gegen 
einen Baum, einen Wall oder fonft was. Und auch die Leute find anderd. Alles 
durdheinander. Bauern und Knechte arbeiten miteinander und figen miteinander 
om Tiſch! Und Sonntags gingen wir zujammen zu Tanz. Und e8 wäre gar 
nicht jo unmöglich für mid) gewejen, da Bauernfrau zu werden. Aber ich bin nicht 
für ſolche Vermengerei — jeder in feine Ede! Ich war froh, al8 mein Sahr 
um war und ih wieder hierher kam, mo alles ordentlid auseinander ift, wie 
ſichs gehört. 

Als Momme Tetend etwas jpäter im Dunkeln heimging nad) Heesholm zu, 
verſuchte er in Gedanken, Bote Mars Hartwich und feine Yrau auf einem heden- 
umzäunten Hof in der Nähe des Waldes anzufiedeln. E8 gelang ihm auch alles 
ganz gut, nur als er fich fühnlich zu einer Mahlzeit bei ihnen am Tiſche nieder- 
laſſen wollte, erfchrat er insgeheim wegen ſolcher Anmaßung und zog ſich beicheiden 
wieder in die Küche zurüd. Am Sonntag jedoh ... follte er nicht den Mut 
haben, mit Frauke Hartwich zum Tanz zu gehn? Gewiß würde er e8 tun! O, 
wie die Muſik lockte und jubelte! Und er tanzte, tanzte ... immer wieder mit 
Frauke! ... Und nachher gehn fie zufammen nad) Haus, durdy den Wald nad 
Haus. Und nicht außzufagende Wunder birgt der Wald, wenn fie Hand in Hand 
Dindurchgehn ... 


* * 
* 


Momme Tetend war wie trunfen dur) das Glüd, das ihm bevorftand: er 
würde die Waldfahrt mitmahen! Sein Traum würde in Erfüllung gehn. Der 
Bauer hatte jo viele Vorhaltungen feiner Frau anhören müfjen wegen feines Planes, 
jelbft mitzufahren, daß er ihn feufzend aufgegeben hatte; nun follte Momme thn 
vertreten und vor allen Dingen über das Wohlbefinden der beiden Füchje wachen. 
Er verjuchte jegt ſchon jeden Tag, feine ganze Vertrauenswürdigfeit durch raft- 
lojen Eifer in Stall und Hof immer aufs neue zu beweilen; noch nie war dem 
Lebenden, das unter feiner Hand ftand, ein jo vollgerüttelt Maß an Pflege und 
Zutter geworden wie in diefen Tagen. Und dabei fand er doch noch Zeit, all 
die zerrifjenen Bücher in feiner Lade noch einmal wieder zu leſen — jo war er 
denn wohl außgerüftet für feine Fahrt und wußte genau, was ihm begegnen würde 
im Dunkel ragender Bäume. Seine Hände find geöffnet, und fein Herz iſt voller 
Sehnſucht, in Andacht und Entzüden deine Schönheit zu ſchauen, vo Wald! Wird 
dein wunderſamſtes Märchen der Wunder genug bergen? Wird dein geheimnis- 
vollftes Dämmern feine Seele genug erichauern laſſen? Werden deine Vögel ſüß 
genug jauchzen und Klagen, deine Blumen genug leuchten und duften? Wird das 
Rauſchen und Flüftern, das durch deine Kronen geht, genug zu offenbaren haben? 
Bird das zitternde Spiel der Sonnenlichter, die durch deine grünen Schleier 
Ihlüpfen, leuchtend und fchimmernd genug fein? 

Rüſte dich, o Wald, ein Tor wird gläubig an deine Pforten pochen! 


(Schluß folgt) 





Grenzboten III 1909 6 


42 Maßgeblihhes und Unmaßgeblidhes 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsipiegel Berlin, 28. Juni 1909 
(Das Schickſal der Neichsfinanzreform und die innere Lage.) 


Am 24. Juni tft im Neichdtage die Entſcheidung gefallen, die das Reich in 
eine ſchwere Krifiß geftürzt hat. Die vollftändige Ablehnung der Erbanfallfteuer 
— fo nämlich, daß fie überhaupt nicht mehr in die dritte Leſung kommen konnte — 
und die Annahme der Kotierungsfteuer haben eine Lage geichaffen, deren Vermeidung 
bis dahin immer noch erhofft werden konnte, deren Eintritt aber jeßt die fchlimmite 
Verwicklung bedeutet, der das Neid) ſeit langer Zeit ausgeſetzt geweſen ift. 

Die Ablehnung der Erbanfalliteuer geſchah mit der geringen Mehrheit von 
acht Stimmen. Alle parlamentariihen Erfahrungen lehren, daß eine jo geringe 
Mehrheit Lediglich als ein Zufalldergebniß anzufehen if. Es brauchten nur einige 
Verſchiebungen in der Parteizugehörigkeit der gerade Abmejenden einzutreten, dann 
war die Mehrheit eine Minderheit. Das Ergebni3 der Abſtimmung erhält aud) 
dadurd noch eine befondre Beleuchtung, daß die Eljaß-Lothringer, die gegen die 
Vorlage ftimmten, dieß nicht taten, weil fie Gegner der Erbichaftzfteuer waren, 
fondern im Gegenteil, weil fie als Freunde der in den Neichdlanden ſchon be= 
jtehenden Erbſchaftsſteuer für Deizendenten dieſe nicht dem Reich überlajjen wollten. 
Man darf diefe nachträglichen Betrachtungen, obwohl fie vielleicht wie überflüffige 
„Leichenreden“ nach verlomem Spiel außjehen, nicht ganz unterlaffen, weil es 
wichtig ift, feitzuftellen, daß die Regierung keineswegs, wie e8 jeßt von der fieg- 
reichen neuen Reichſstagsmehrheit behauptet wird, mit ihrem Yeithalten an der Erb- 
anfallfteuer eine ausſichtsloſe Taktik eingefchlagen Hatte. Daß die Mehrheit für Die 
Kotierungsfteuer recht bedeutend war, ergab fi) aus der durch die Ablehnung Der 
Erbanfalliteuer geſchaffnen Lage von felbjt, da nun auch die Reichspartei fich ver- 
pflichtet glaubte, den Erſatz für den Ausfall an Beſitzſteuern nicht zu verjagen. 

Daß wir durch diefe Abftimmungsergebniffe in eine ſehr jchlimme Lage ge- 
fommen find, und daß diefe durch elende Parteiſucht Herbeigeführte Lage jeden 
Baterlandöfreund in eine Stimmung verjegen muß, in der tiefite Niedergeichlagenbeit 
und heller Zorn miteinander ringen, braucht für unfre Freunde kaum bejonderß er⸗ 
wähnt zu werden. Aber gerade daß Intereſſe des Waterlanded fordert, daß man 
in kritiſchen Lagen alle Gefühlgmomente niederzwingt und außjchaltet und alle 
Möglichkeiten mit Taltem Verftande erwägt — um fo fälter und ruhiger, je größer 
die Schwierigkeiten und je ftärfer die Verfuchungen find, den Gefühlsregungen zu 
folgen. In der Politik ift der Zorn immer ein jchlechter Berater, und die Nieder- 
geichlagenheit nichtS weiter ald ein Hemmjchuh der Überlegungen und Taten, die 
allein helfen können. Es kommt alſo darauf an, Die Lage feit, Har und leidenſchaftslos 
ins Auge zu fafjen. 

Zunächſt eine notwendige Seftjtellung: Die Neihsfinanzreform, jo wie fie 
gedacht und gewollt war und mie fie allein dem Reiche helfen konnte, tft ge⸗ 
Icheitert. Denn was bedeutete und bezweckte dieſe Reichefinanzreform? Sie wollte 
durch Eröffnung neuer, ergtebiger Einnahmequellen, die fi) dur ihren Zuſammen⸗ 
bang mit dem Volkswohlſtand den Bedürfniffen des Neid anpapten und die daß 
Reich für fich Haben follte, das Reich finanziell auf eigne Füße ftellen, die Her- 
ftellung des Gleichgewicht im Reichsbudget ohne Störung der einzelitaatlichen 
Finanzwirtſchaft ermöglichen und dadurch überhaupt erjt den Grund zu einem 
gefunden Wirtſchaftsſyſtem im Neiche legen. Wenn dieſe Aufgabe nun dadurch ges 
löſt werden foll, daß jeßt zwar eine Serie von neuen Reichsſteuern genehmigt wird, 
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aber der ſchon jebt feftgeitellte Bedarf des Reichs nicht gededt wird, fo iſt eine 
gründliche Befeitigung des alten ungejunden Verhältniffes zwiſchen Reichseinnahme 
und einzeljtaatlichen Yinanzen wiederum unmögli gemacht, und e8 kann eben nur 
von einer vorläufigen Aufbefferung der Reichsfinanzen, nicht aber von einer or= 
ganifchen Neuordnung des Neichöfinanzwejend gejprochen werden. Diejer Unter- 
ſchied muß bejonders hervorgehoben werden, wenn das Zentrum immer wieder von 
feiner „Mitarbeit“ an der Neichöfinanzreform ſpricht. In Wahrheit iſt das Zen— 
trum — troß feiner Mitarbeit an der Bewilligung neuer Steuern, die ed natürlich 
al8 „Reform“ anpreift — auch jept feiner alten Rolle getreu geblieben, in der es 
fich feit der ReichSgründung bewegt, und die darauf ausgeht, jede wirkliche Reform 
unmöglich zu machen. Sit auch die alte clausula Frandenftein tot, ihr Prinzip 
lebt in unjrer Finanzwirtfchaft noch fort und wird auch jeßt einſtweilen fortleben, 
denn fo entipricht es dem Willen der ultramontan-polnisch-fonjervativen Reichstags— 
mehrheit, die durch ihren Sieg gerade diefen enticheidenden Punkt des Regierungs⸗ 
programmd an der Verwirklichung gehindert Hat. Aljo die Reichsfinanzreform in 
ihrem wahren Sinne ift tot. 

Gibt e3 ein Mittel, fie wieder ind Leben zurüdzurufen? Bis jebt hat noch 
niemand ein folche8 Mittel gefunden oder verraten. Das einzige und legte Mittel 
war der Appell an den Patriotismus der Partei, von der vielleicht angenommen 
werden fonnte — nad) den Traditionen der Partei und nach frühern Erfahrungen 
fogar angenommen werden mußte —, daß fie in Erfenntni3 der mannigfachen 
Schäden, die dem Reich aus dem Scheitern des Werks erwachſen, ihre Partei: 
wünjche unterordnen würde. Dieſes Mittel hat vollftändig verjagt, und mit dieſer 
Tatfache muß jebt gerechnet werden. Darum bleibt nichts ander übrig, als an 
Stelle der Reichsfinanzreform, die gemacht werden jollte, eine Aufbefferung der 
Neichöfinanzen in dem Umfange, der jebt ohne Demütigung der Neichdautorität zu 
haben ift, und in der Yorm, die bei den jebigen PBarteiverhältniffen möglich ift, 
borzunehmen. : 

Man Hat nun gejagt, diefe NRefignation fei nicht nötig. Die Enticheidung des 
Neichstags Habe fofort mit dem NRüdtritt des Fürften Bülow oder der Reichstags⸗ 
auflöfung beantwortet werden müſſen. Man wird fi) Har zu machen haben, wes⸗ 
halb keins von beiden in dieſem Falle geſchehen iſt, vielmehr an entjcheidender 
Stelle der Beſchluß gefaßt wurde, unter Führung des Zürften Bülow mit dieſem 
Neichstage vorläufig weiter zu arbeiten, bis an neuen Einnahmequellen für dag 
Reich jo viel gerettet worden fein werde, als in der gegenwärtigen Lage mög: 
fi} jet. 

Die erfle Frage tft alfo, was gejchehen fein würde, wenn Fürſt Bülow jept 
\ofort zurüdgetreten wäre. Fürſt Bülow hat ſich durch feine ausgezeichnete Führung 
der politischen Geſchäfte des Reichs im Bundesrat ein jo außerordentliche Ver: 
trauen erworben, daß die einzelftaatlichen Regierungen auch unter ſchwierigen Zer- 
hältniſſen feiner bewährten Führung folgen würden. Wie ſich Dad alles jedoch 
geftalten würde, wenn Fürſt Bülow feinen Poften verließe, das iſt Doch jehr 
zweifelhaft. Die Wahrjcheinlichkeit |pricht dafür, daß im Fall eine Kanzlerwechſels 
die Mehrheit der deutichen Bundesregierungen doch bereit fein würde, eine polis 
tiſche SKonftellation anzuerkennen, der fie fi) bei Fortdauer der jetzigen Reichs⸗ 
kanzlerfchaft im Intereſſe der eignen Autorität nicht jo leicht unterordnnen, Die aber 
unter neuer Führung mande Bequemlichleiten bieten würde Für den Fürſten 
Bülow felbft konnte diefe Erwägung natürlich nicht maßgebend fein. In die Lage 
verjebt, den Erfolg einer Mehrheit anerkennen zu müſſen, mit der er um feiner 
politischen Reputation willen nicht regieren Tann, hat er den Schritt getan, ben 
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ein verantwortlicher Staatsmann in folder Lage tun mußte, der ihm allein übrig 
blieb, nachdem alle Mittel erichöpft waren, da unternommmne Werl auf dem von 
ihm für allein richtig gehaltnen Wege zu Ende zu führen. Er bat aljo um feine 
Entlafjung gebeten und dieſen Schritt in eingehender perjönlicher Ausſprache mit 
dem Kaifer motiviert. Der Kaiſer aber hat diefe Entlafjung vorläufig nit an= 
genommen, hält e8 vielmehr für notwendig, daß Fürft Bülow im Amte bleibt, bis 
eine volljtändige Entſcheidung über die Finanzvorlagen gefallen tft, die an die Stelle 
der gefcheiterten Neformprojelte treten jollen. Für diefen Entſchluß, dejjen Bes 
rechtigung Fürſt Bülow unter ſolchen Umftänden jelbftverjtändlich anerkennt, und 
der e8 ihm auch wirkli ermöglicht, einjtweilen im Amte zu bleiben, wird man 
dem Kaiſer bejonder8 dankbar fein müffen. Denn der dem Fürſten Bülow damit 
gewifjermaßen erteilte Auftrag gibt auch dem Bundesrat den nötigen NRüdhalt 
dur) die Gewähr, daß wenigitens ein großer Zeil des Yinanzbedarjd des Reichs 
beichafft werden kann, ohne daß die verbündeten Regierungen ſchon jet vor der 
neuen Reichstagsmehrheit Fapitulieren. Vielleicht glüdt e8, noch ein Stüd geſetz⸗ 
geberifcher Arbeit zu jchaffen, woran fi) aud Liberale beteiligen können, jodaß 
fih daran auch die weitere Ausficht knüpfen fönnte, den Reichskanzler länger im 
Umte zu halten. Und das wäre dringend zu wünſchen ſchon im Intereſſe der 
auswärtigen Politik; denn wir haben feit der Kanzlerichaft des Fürſten Bülow 
— bejonders feit den legten Sahren — den Fall, der in Deutichland felten ift, 
daß der Kanzler nicht nur tatjächlich gefchidt und erfolgreich operiert hat, ſondern 
auh von dem größern Zeil der öffentlichen Meinung anerkannt wird. Fürſt Bülow 
wird ſehr jchwer, vorerft wohl gar nicht zu erjegen fein. Denn unjern vielen 
tüchtigen hohen Beamten und politifchen Perjönlichkeiten, joweit fie ſtaatsmänniſche 
Dualität beanjpruchen fünnen, fehlt e8 durchweg an diplomatiſcher Erfahrung, und 
von den ausgezeichneten Diplomaten, die wohl in Betracht fommen könnten, hat 
feiner jo wie Fürſt Bülow das Zeug, da8 Vertrauen unfrer fo ſchwierigen öffentlichen 
Meinung zu gewinnen. Wir müfjen aljo jeden Weg mit Freuden begrüßen, der 
wenigitend eine Ausficht öffnet, den Fürſten Bülow noch länger an das Amt zu 
fefieln, in dem er jo ſchwer entbehrt werden kann. Dem Fürſten Bülow jelbft 
aber muß man dankbar fein, daß er um der vaterländiichen Intereſſen willen Die 
große Entjagung geübt Hat, in jo undankfbarer Arbeit außzuharren und weder ber 
brutalen Eigenſucht der Agrarier noch der Rachſucht der Ultramontanen ohne 
weitere das Feld zu räumen. 

Wie fteht es nun aber mit der jchwierigen Frage der Reichstagsauflöſung? 
Die Preſſe, die der neuen Mehrheit feindlich gegenüberfteht, hat fie faft ausnahmslos 
gefordert und als einzigen Ausweg auß der jonft ganz verfahrnen Lage empfohlen. 
Fürſt Bülow ift darüber andrer Meinung. Es iſt verftändlih, daß der verants> 
wortlihde Staatsmann dieſe Frage anders anfieht ald die Parteien. Er muß 
vor allem fragen, ob der Zweck erreicht wird, für defjen Erreichung zu ſorgen 
ihm obliegt. Stellt man die Trage fo, daß man unterjudt, was die Auflöfung des 
Neihdtags dem Zuftandelommen der Neichöfinanzreform nüben Tann, fo muß man 
bei nüchterner Prüfung anertennen, daß die nächſte Folge eine verhängnispolle 
Verzögerung der Löjung fein würde. Das würde nur dann in den Kauf zu nehmen 
jein, wenn einige Sicherheit bejtünde, daß ein neugewählter Reichstag die Reform 
wirflih im Sinne der Regierung durchführen werde. Fürſt Bülow glaubt, und 
wohl mit Recht, daß das nicht anzunehmen ſei. Es würde vielleicht die Erbanfalls 
jteuer durchgedrüdt werden können, aber dafür würde auf dem Gebiete der Vers 
brauchöjteuern andres wieder in Frage geftellt werden, was jetzt mit leidlicher 
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Sicherheit noch erreicht werden Tann. Es muß alles verjucht werben, um für den 
Reichsſäckel fobald als möglich fo viel neue Einnahmen zu fchaffen, wie nad) Lage ber 
Umftände zu haben find, und es ift notwendig, daß dieſe Aufgabe von dem gegen- 
wärtigen Reichstag zu Löfen iſt. Das ift der Grund, weshalb der Reichstag nicht 
aufgelöjt werden fol, bis nicht alle8 durchgeführt worden ift, was jet noch in 
der Schwebe iſt. Es läßt fih nicht leugnen, daß dieſe Auffaffung vom Standpunft 
der praftiihen Staatskunſt durchaus beredtigt ift. 

Etwas anders fieht die Sache freilich auß, wenn man ruhig darüber nadj= 
denkt, was weiter werden fol. Wenn die Konſervativen die Sache jo welt ge- 
trieben haben, daß fie falten Bluts einen Kanzler, der in der auswärtigen Politik 
da8 Anſehen und die Intereſſen des Reichs mit Geſchick und Erfolg im Sinne der 
nationalen Wünſche gewahrt hat, und der ſich zugleich in der innern Politik ge- 
rade um die landwirtjchaftlidden Intereſſen und um eine Politik im Sinne ge- 
ſunder konſervativer Unjchauungen jo große Verdienite erworben bat, glatt im 
Stich ließen, als er einer gewifjenlofen Machtpolitik und dem Eigennuß der Groß⸗ 
grundbefißer die Reverenz verjagte, dann Hört überhaupt jede Berechnung auf, die 
für die fonjervative Politik unter ihrer jepigen Führung andre Beweggründe an⸗ 
nimmt, als eben die nadtefte Herrſchſucht und den allergewöhnlichiten materiellen 
Egoismus. Wir lefen immer wieder in der agrarijch=Lonjervativen Preſſe, die 
Reichsfinanzreform ſei feine „nationale* Frage, jondern eine wirtſchaftliche. Das 
ft eine Unterfcheidung, die nur für jemand zu verftehn iſt, der ſchon den 
Suggeitionen der agrariihen Politiler unrettbar unterlegen tft und nur noch auf 
Schlagwörter hört, auch wenn fidy nicht dabei denken läßt. Die Unterjcheidung 
zwiſchen wirtichaftlihen und nationalen Fragen iſt ungefähr ähnlich zu bewerten, 
als wenn man die Begriffe „Laubwald* und „Buchenwald“ gegenüberftellen 
wollte. Jede wirtichaftliche, foziale, politiihe Frage, unter Umftänden jede wiſſen⸗ 
Ihaftliche, Fünftleriiche, fogar kirchliche Frage Tann eine nationale Frage werden, 
wenn fie durch die Verhältniffe eine ſolche Bedeutung für die Exiſtenz und bie 
Stellung eines ganzen Volkes gewinnt, daß die Überzeugung Platz greift: hier 
müſſen fonftige Unterjchiede der Anjchauungen jo weit zurüditehn, daß die Löſung 
der Aufgabe durch gemeinfame Arbeit aller Parteien, die die Bedeutung der Frage 
eriennen, und folglich auch durch gegenfeitige Rüdfichtnahme und gegenjeitige Opfer 
dieſer Parteien ermöglicht wird. Das trifft auf die wirtichaftliche Frage, die ſich 
auf die Neuordnung der Neichfinanzen bezieht, in vollem Maße zu. Wenn fi) 
nun die fonjervative Partet bei der Arbeit an diefer Frage mit dem Zentrum 
gegen die Liberalen verband, nur weil fie daß Bentrum bereit fand, den Groß- 
grundbejigern eine Laft von den Schultern zu nehmen und fie andern, darunter 
auch weniger Vermögenden aufzubürden, jo fann daS nicht die Bedeutung eines 
einzelnen nebenſächlichen Falls haben, eines zufälligen Zujammengehns der beiden 
Barteten, jundern einer deutlichen Ablage an die Politif des leitenden Staats⸗ 
mann®, der fi in nationalen ragen auf Konjervative und Liberale ftügen und 
dem Bentrum in foldhen Fragen eine maßgebende Rolle zugeftehn wollte Den 
lonjervativen Yührern mußte überdie8 Har fein, aus welchen Gründen ſich das 
Zentrum der konſervativen Politik anſchloß, die jeinen früher und von einem ſtarken 
Bruchteil der Partei noch heute vertretnen Grundſätzen gar nicht entſprach — abgejehen 
davon, daß gewiegten Politikern Charakter und Ziele des Zentrums ohnehin geläufig 
jein müffen. Man wird den Lonfervativen Führern nicht einen ſolchen Mangel an 
Intelligenz zutrauen dürfen, daß fie nicht ganz genau die Motive des Zentrums 
durchſchaut Hätten. Ste wußten, daß das Zentrum eine Politik der Rache treibt, 
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und daß jeder Steg diefer Politik nicht eine Epijode bedeuten kann, ſondern Die 
Lage dauernd verjhieben muß. Trotz allen diejen Erkenntniſſen hat fich die kon⸗ 
jervative Bartei von den agrarijchen Sonderinterefjen leiten lafjen und bewußt der 
Partei, die den Kanzler ftürzen wollte, ihre Unterjtügung geliehen. Ein Kanzler, 
der fich mit dieſer Parteiloalition verjtändigen wollte, würde in Wahrheit nur 
dur Unterwerfung zum Biele gelangen können; damit würde er die Möglichleit, 
bet irgendeiner politifhen Aktion da8 Vertrauen der Liberalen zu gewinnen, 
dauernd verfcherzen. Das könnte heutzutage aud ein neuer Kanzler nicht unters 
nehmen, gejchweige denn Fürft Bülow, der die Parteilombination, die jegt wieder- 
hergeftellt werben fol, unter der jubelnden BZuftimmung der Beſten der Nation 
einst in dem glücklichſten Augenblid feines politiihen Wirkens zertrümmert hat. 

Was fol nun alfo werden, wenn das, was man von jet an um der Kürze 
bes Ausdruds willen gleichfall8 „Reichsfinanzreform“ zu nennen liebt, zu Ende ges 
bracht worden iſt? Wir hoffen ja, daß es der Geſchicklichkeit des Fürſten Bülow 
glüden wird, dieſe jogenannte Reichsfinanzreform doch zuleßt in einer Form zu 
machen, die vielleicht einem Teil der Liberalen die Mitwirkung möglich macht. Damit 
wäre wenigfteng vorläufig die fo dringend erwünſchte Möglichkeit für da Verbleiben 
bes Fürften Bülow im Amte gegeben. Aber wir zweifeln, daß fi die Spuren der 
gegenwärtigen Parteifonftellation einfach verwiſchen laſſen. Und dann wird doch 
wahrſcheinlich ſehr bald die Notwendigkeit hervortreten, das Volk zu befragen, anjtatt 
den Reichstag, der daS Zeichen, unter dem er 1907 gewählt worden ift, verfälicht 
hat, bis an das natürliche Ende feiner Sünden fortwirtichaften zu laffen. Dann 
treten auch ganz andre Geſichtspunkte in den Vordergrund. 

Läßt man nämlich die Dinge gehn, bis das Mandat des jebigen Reichstags 
abläuft, jo läßt fich fchon jet vorausfehen, daß die Neuwahlen jehr ſchlimm aus- 
fallen werden. Die Hoffnungen, die man auf den jebigen Reichstag geſetzt hat, find 
enttäufcht worden, und wieder find alle Bedingungen gegeben, die der Sozialdemokratie 
neue Nahrung zuführen werden. Sollte e8 gar inzwilchen zu einer Wiederkehr ber 
Bentrumdherrichaft gefommen fein, jo wird fich in den darüber erbitterten Kreiſen 
die Stimmung bei den Wahlen jchwerlich wieder in der Weile äußern, daß man 
die Regierung wie im Sabre 1907 vom Zentrumsjoch befreien Hilft. Man kann 
vielmehr überzeugt fein, daß die Neigung überwiegen würde, der Negierung alle 
Schuld beizumefjen; wieder würde, wo nicht eine ziellofe, verbiffene Oppofitiong- 
ſtimmung Pla greift und in ſozialdemokratiſchen Stimmzetteln ihren Ausdrud findet, 
die „Bartei der Nichtwähler” einen ſtarken Zuwachs erfahren. Den größten Schaden 
werden die nächſten Wahlen voraußfichtli der konſervativen Partei bringen, denn 
es ijt nicht anzunehmen, daß das neue Bündnis mit dem Zentrum nicht nod) weiter 
jeine Wellenkreije zieht und die Stellung der Partei weiter beeinflußt. Das wird 
aber auf die Stimmung ber Wähler viel ſtärker wirken als die frühere Freund⸗ 
Ihaft mit dem Zentrum. Nach den neuften Erfahrungen ift damit zu rechnen, daß 
fi ein ftarker Haß gegen die fonjervative Partei einniitet, wie man ihn doch früher 
nicht gefannt bat. 

Iſt nun aber bei gleichzeitiger Stärkung der Soztaldemofratie und Befeftigung 
ber Machtitellung des Zentrums eine Schwächung der fonjervativen Partei wünſchens⸗ 
wert, zumal da auch der Liberalismus fo jchlecht die Probe beitanden hat? es 
wiß nit! Und ſchon aus diefem Grunde wäre vielleicht eine Auflöjung des Reichs⸗ 
tag3, wenn fich bald eine Gelegenheit dazu fände, als eine glüdlihe Wendung zu 
betrachten. Dan hört freilic; meift die Anficht, daß Neumahlen gerade jebt für 
die konſervative Partei vernichtend fein müßten. Das tft nicht jo ganz über allen 
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Zweifel erhaben. Jetzt haben wir noch die große Zahl von Männern von aufrichtig 
tonfervativen Überzeugungen, die kopfſchüttelnd und verſtändnislos vor ihren eignen 
Barteiführern ftehn. Sie würden in einem Wahllampf gewiß mit ihren parlamen- 
tariichen Vertretern ein ernſtes Wort reden, aber ihre Partei geben fie darum nicht 
auf. Sole Auseinanderjegungen können während der Wahlen nicht fo leicht unter: 
drüdt und abgejchüttelt werden, wie e8 mit den Nundgebungen aus den Wahl- 
freilen während einer parlamentarijchen Beratung geſchieht. Und jo gäbe unter 
Umftänden ein iin nicht zu ferner Zeit ftattfindender Wahllampf jehr wohl die 
Gelegenheit, da8 Gewebe der agrariihen Lüge und Verhegung zu durchreißen, ohne 
die konſervative Sache allgemein zu ſchädigen. Als der Zolltarif beraten wurde, 
waren es ebenfalls die extremen Agrarier, die durch die Überſpannung ihrer 
Forderungen die Konſervativen fortzureißen verſuchten. Das glückte ihnen be= 
kanntlich nicht. Die Konſervativen waren damals politiſch beſſer beraten, und be= 
\ondre Umjtände begünftigten das BZuftandelommen der Verftändigung. Die Partei 
jebte fich nachträglich mit den Agrariern audeinander, und der Streit endete damit, 
daß bei den bald darauf ftattfindenden Neuwahlen zum Reichstage gerade die 
Nichts⸗als-Agrarier aud dem Neichdtage verſchwanden. Damals zeigte die fon 
jervative Partei unter ihrer offiziellen Führung den Agrariern mit Glüd die Zähne, 
ohne daß e8 ihrer Sache etwas ſchadete. So wäre e8 durchaus nicht undenkbar, 
daß fich gerade unter dem friſchen Eindrud der jüngften Haltung der Partei die 
fonjervativen Wähler mit ihren Führern auseinanderjegten und das agrariihe Zoch 
abſchüttelten. Das Lönnte aber nur gejchehen, wenn ein Wahllampf ftattfände, ehe 
die Mitfchuld der fonjervativen Führung an den Sünden des Zentrums einen 
großen Zeil der Parteigefolgihaft zum Abfall getrieben hat. 

Die Frage der Neichstagdauflöjung tft jo überaus ſchwierig und fo unſicher 
zu beantworten, daß e8 gewiß richtig iſt, wenn die verantwortlichen Stellen nur 
im äußerften Notfall an dieſe Möglichkeit berantreten wollen. Wir meinen die 
joeben angeftellten Betrachtungen auch keineswegs jo, daß damit eine Reichstags⸗ 
auflöjung unter allen Umjtänden empfohlen werden jell, aber beiprodyen werden 
müfjen bei ber Unberechenbarfeit der Lage aud die Geſichtspunkte, die für eine 
Auflöfung jprechen, und da8 um jo mehr, als eine nationale Eigentümlichkeit unſers 
deutichen Volles in Betracht gezogen werden muß. Wir meinen den ſtarken Einfluß, 
der von jeder entjchloffenen Snitiative der Regierung ausgeht. Was ift denn im 
Jahre 1907 für die Sozialdemokratie jo verhängnisvoll geworden? Weiter nichts 
als der feite Griff in die Zügel, den Fürſt Bülow wagte! Wa3 Hat jeßt die 
Situation fo verihlimmert? Weiter nichts als der — gar nicht einmal be— 
gründete — Eindrud, daß die Negierung den Reichstag arbeiten ließ und nicht 
zupadte! Der Deutihe will gar nicht felber regieren, aber er will regieren 
jeben. Das Abwarten bis zum Ablauf der Legislaturpertode mag recht Eorreft 
und ſtaatsklug fein, aber wir fürdhten, es iſt für den deutſchen Geſchmack zu korrekt, 
und die Regierung begibt fich des einzigen Mitteld, auf die Wiederkehr einer jozial- 
demokratiſchen Flutwelle, mit der wir bet den nächften Wahlen ohnehin zu rechnen 
haben, abſchwächend zu wirken. Deshalb ijt es gewiß richtig, daß zunächſt nod) 
mit diefem Reichstag unter Dach gebracht wird, mad von annehmbaren Steuervor- 
lagen zu retten iſt, aber bet der erjten Gelegenheit, wo im weitern Verlauf der 
politiichen Arbeit ein Machtgelüft der neuen Mehrheit bemerkbar wird, wäre doch 
zu erwägen, ob denn nicht ſogleich ein enticheidender Schritt zu tun ift. 
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Koloniale Rundſchau Berlin, 29. Juni 1909 


Die öffentliche Meinung über den gegenwärtigen Kurs der Kolo— 
nialpolitik iſt neulich bei der Dresdner Hauptverſammlung der Deutſchen Kolonial⸗ 
geſellſchaft unzweideutig zum Ausdruck gekommen. Seit den legten Reichstagswahlen 
iſt bedeutend mehr Leben in die Geſellſchaft gekommen, und ſie hat dadurch ſichtbar 
an Sympathien bei der Allgemeinheit gewonnen. Und da bei den Hauptverfamm- 
lungen neben zahlreichen SKolontaltennern Delegierte auß allen Teilen des Reich 
beifammen zu jein pflegen, jo kann man mit Zug und Recht die bei ihren Vers 
handlungen zum Ausdrud gelommne Stimmung al® die koloniale Öffentliche Meinung 
bezeichnen. Und da3 gilt ganz bejonders für die in Nede ftehende Verfammlung. 
Es wurde diesmal deutich geredet über die gegenwärtigen Hauptjorgen auf bem 
Gebiete der Kolontalpolitif, nämlid) die Behandlung der deutſchen Anfiedler 
in den Kolonien einerjeit8 und der farbigen Bevölkerung anderfeitt. Denn 
bierum drehten fit) die Hauptpunlte dev Tagesordnung: der Streit um bie 
Selbjtverwaltung in Südweſt, der Bolltarif in Neuguinea und der 
Negereid. 

Es mag dem Regierungsvertreter, Gouverneur Seitz aus Kamerun unbehaglich 
zumute geworden fein, ald der Schöpfer der ſüdweſtafrikaniſchen Selbitverwaltung, 
Dr. Külz, mit erfreulichem Freimut über die in Südweſt gegen die Kolonial- 
verwaltung berridende Mißſtimmung ſprach. Wenn er aud) in der Sache 
der Selbftverwaltung jelbft die Partei der Regierung nahm und den Südweſt⸗ 
afrifanern riet, die Sache nicht auf die Spibe zu treiben, fondern ſich weitergehende 
Rechte durch energijche Mitarbeit an der bewilligten Gelbjtvermaltung erft zu vers 
dienen, jo machte er doch Fein Hehl daraus, daß es die Regierung in der Hand 
gehabt hätte, durch verjtändnisvolleres Eingehen auf die Eigenart der Unfiedler 
und minder fchroffes Verhalten bei Meinungsverjchiedenheiten, endlich durch loyale 
Anwendung der Örundjäße der Selbjtvermwaltung bei der Enticheidung der Diamanten- 
frage den Streit zu vermeiden oder doch zu mildern. Und der lebhafte Beifall 
der Berlammlung zu den Haren und anichaulichen Ausführungen des Redners 
mußte dem Negierungdvertreter zeigen, daß die Klagen unſrer ſüdweſtafrikaniſchen 
Landsleute in der Heimat nicht ungehört verhallt find. 

Auch beim Bolltarif von Neuguinea fprang man mit der Neglerung nicht 
fein jäuberlid um. Es konnte ja auch jelbjtverftändlid; über den Ausfuhrzoll 
auf Kopra, die Ölanznummer diejed Bolltarifd, nur eine Stimme geben. Daß 
man gerade in der faufmänntfhen Ara Dernburg auf ein fo merkfwürbiges 
Mittel zur Verbefferung der Yinanzen der Kolonie oder zur Verjihönerung des 
Etats verfallen mußte, ift bezeichnend für die herrſchende Neigung, durch fchöne 
Bilanzen einen guten Eindrud zu machen. Nun tft ja zwar der Etat von Neu= 
guinea an fich nichts jo ungeheuer Wichtiges, daß man ſich darüber fonderlich zu 
erregen braudtee Uber — principiis obsta! Wenn man fi als ein ers 
Ihönerungsmittel einen Ausfuhrzoll auf Plantagenprodufte in Neuguinea gefallen 
läßt, fo tit Gefahr vorhanden, daß diejer volkswirtſchaftlich unfinnige Zoll eines 
Tags auch anderdwo in den Kolonien auftaudt. Ausfuhrzölle find nur da ge= 
rechtfertigt, wo man im Intereſſe des Landes die Ausfuhr eines Produkts Fünftlich 
verhindern will, oder wo ein Produkt jo große Gewinne abwirft, daß auch der 
Fiskus feinen Anteil verlangen kann. Beides tft bei Iandwirtichaftlihen Produkten 
wohl nie der Fall. Sm Gegenteil jollte man eine aufjtrebende Kultur, die, wie 
die Kopraprodultion in Neuguinea, wegen der Abgelegenheit vom Markt ſowieſo 
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ſchwer Ionkurrieren kann, nad) Möglichkeit entlaften, nicht belaften. Auch bei dieſem 
Punkt der Tagesordnung ſprach fi die Verfammlung einmütig gegen die Maß 
nahmen der Regierung aus und ftellte fi) auf den Standpunkt, den auch wir bier 
wiederholt vertreten haben. 

Nicht anderd war e8 beim Kapitel Negereid, den Dernburg gern einführen 
möchte. Allerdings ift ihm noch nicht Har, wie feine Idee in die Praxis umgejept 
werben fol. Zwar fann man die fogenannten „Hriftlichen“ Neger „bei Gott dem 
Almächtigen uſw.“, die mohammedaniſchen bei „Allah“ ſchwören laffen, aber was 
jol man mit den Heidnifchen madhen? Soll man fie vielleicht raſch ſamt und 
\onder8 zwangsweiſe taufen lafjen, damit fie der Segnungen des Negereids teilhaftig 
werden Lönnen? Hein formaliftifch genommen, ginge da8 ja alles ganz gut. Uber 
dann ade mit dem Reſpekt vor der deutjchen Rechtſprechung, den jebt die Neger 
immerhin haben. Das gäbe ein Leben wie im Paradies für fie, wenn fie nur 
die Hand Hochzuheben brauchten, um jeden gewünſchten Vorteil zu erreichen oder 
ihren Gegner unjhädlih zu machen. Selbſt ein jehr bekannter Miffionar erklärte 
ih in der Dresdner Verfammlung energiich gegen den Negereid. Denn der Neger 
lügt eben grundjäßlich, wo er einen Vorteil für ſich fieht, und der Eid würde ihn 
nicht daran Hindern, auch nicht fein etwaiges chriftliched Bekenntnis. Alſo auch 
das Chriftianifieren Hilft nichts. Übrigens Hat unfer Eid mit der Religion im 
Grunde genommen nicht zu tun, er beruht mehr auf den ethiſchen Begriffen des 
Kulturvolks oder auf der Furt vor der Strafe und ihren Folgen. Zür ethijche 
Begriffe hat der Neger kein Verſtändnis, für Strafen ebenjomenig, denn eine längere 
Kettenhaft geniert ihn wenig und entehrt ihn auch nicht in den Augen feiner 
Ihwarzen Mitbrüder. Die Zulaffung des Negerd zum Eid wäre faljhe Humanität, 
die gar nichts nüßen, aber unendlich viel jchaden würde. Das war der Grundton 
in den Äußerungen aller maßgeblichen Redner. Und hiernach klann man wohl 
auch die Idee des Negereids als erledigt betrachten. 

Kurz und gut, die ganze Haltung der Hauptverfammlung der Deutjchen 
Kolonialgejellichaft ah einem Mißtrauensvotum gegen den Staatsjelretär des Reichs— 
kolonialamts verzweifelt ähnlih, war aber zum mindeften eine ernfte Mahnung 
zur Umkehr. Darin find alle Teilnehmer an der Verjammlung, zu denen aud) 
ber Unterzeichnete gehört, einig. 

Nur ein gewifler Dr. Bongard, der fi) immer Netjebegleiter Dernburgs 
nennt, ſich ihm aber in Wirklichfeit nur aufgedrängt bat, bejtreitet in einem Artikel 
in der Voſſiſchen Zeitung (Nr. 271) die Nichtigkeit diefer allgemein anerlannten 
Auffaffung und erflärt die in der Verſammlung hervorgetretne Stimmung als eine 
Made von Intereſſenten, die fi durch die Dernburgiche Politik an ihren Geld» 
beutel gekränkt fühlen. Wir möchten dieſer unerhörten Beichuldigung gegenüber 
feitftellen, daß von den Rednern des Taged Taum einer als „Intereſſent“ in 
materieller Hinficht angejehen werden kann. Nun wird zwar Dr. Bongard in der 
Volfiichen Zeitung als ein Ausbund von Tolonialer Weisheit in einer Zußnote an- 
gepriejen, in der e8 Heißt: „Wie erinnerli Haben fich die Ausführungen 
Dr. Bongard8 in unferm Blatte über Dernburgs Afrikareiſe bei den Reichstags⸗ 
bebatten al8 durchaus zutreffend erwieſen und Haben mit Necht große Beachtung 
gefimden.“ Das tft neu. In den NeichStagsdebatten ift der Name Bongard 
überhaupt nicht genannt worden, und die Deutſch-Südweſtafrikaniſche Zeitung, die 
doch von kolonialen Dingen mindeſtens ſoviel verfteht wie die „Tante Voß“, hat 
die Bongardſchen Berichte jeinerzeit als „Salat“ bezeichnet. Jedenfalls tft Herr 
Bongard nicht der Mann, der andern Leuten „Mache“ vorwerfen Tann, denn 
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jeine Berichte jehen ſamt und ſonders nach allgemeinem Urteil einer großen Mache 
in majorem gloriam Dernburgs ähnlich, und ob er dabei nicht mehr „Intereſſent“ 
ift al8 die Redner in Dresden, wollen wir dahingejtellt jein laſſen. Jedenfalls 
wußte er manchmal Tatjachen zu berichten, von denen fein andrer Menſch etwas 
weiß. So bezeichnete er zum Beijpiel in feinem oftafrifantichen Neijebericht (S. 33) 
Herrn Kurt Töppen in Sanfibar gewiſſermaßen als Neſtor der jungen Afrikaner, 
denjelben Herrn Töppen, der einjt eine Farbige geheiratet hat und zum Islam 
übergetreten tft, „da er — wie Herr Bongard jagt — im Slam die dem Orient 
am beiten angepaßte Neligion zu erkennen glaubte“. Eine reizende Moral, die 
für den Geldbeutel allerdings jehr vorteilhaft fit. In der Tat ein trefilicher 
Neitor für junge Afrikaner! Es iſt nur gut, daß das nicht wahr iſt. Allerdings, 
Herr Staatsjefretär Dernburg fol ja jeinen legten Abend in Sanfibar ftatt im 
Deutihen Klub in der Familie Töppen verbradht haben. Tatſache tft, daß mit 
Herrn Töppen kein Deuticher verkehrt, der etwas auf ſich Hält, daran ändert auch 
die Auszeihnung durch Dernburg nicht. Und wozu diefe Verhimmelung Derns 
burg, deſſen Verdienſte doch gewiß niemand verlennt? Herr Bongard möchte 
brennend gern ind Kolonialamt, und zwar in den höhern Dienf. Er war früher 
einmal Subalternbeamter im Kolonialdienjt und ließ ſich penfionieren, weil er, 
wie er ſelbſt Eagte, an „Zwangsvorſtellungen“ litt. In dem erwähnten Artikel 
in der Voſſiſchen Zeitung macht er Dernburg andeutungsweiſe auf allerlei Miß— 
ftände im Kolonialamt aufmerkſam, die, wie er in Ausficht ftellt, „von andrer 
Seite behandelt werden ſollen“. Namentlich) das Preßreferat im Kolontalamt Hat 
nicht feinen Beifall. Das hätte für andre Stimmung forgen follen. Sa, Herr 
Bongard, das wäre doch auch nichts andre als die von Ihnen verpönte 
„Mache“! Die „Made“ ift ja allerdingd in der Bolitif und in andern Dingen 
ein altbemwährtes Mittel, etwas zu erreihen, worauf man moraliſch fein Unrecht 
hat. Man kann in Verfammlungen durch Beifalldgeichrei Stimmung „maden“, 
man Tann fih durd die Preſſe ald Beamter unentbehrli „machen“, man fann 
ih durch gefährliche Attentate zum berühmten Mann oder zum Märtyrer „machen“. 
Das alles iſt jchon dagemwejen. Aber man kann denkende Publiziiten als amtlicher 
Preßreferent nicht durch Wajchzettel und lancierte Artikel in gefälligen Zeitungen 
in ihren Anjchauungen irre machen. Wenn Herr Bongard dad glaubt, jo be- 
leidigt er die anftändige deutſche Preſſe oder leidet an Zwangsvorſtellungen. 
Sedenfalls täte Herr Bongard nach allgemeiner Anficht derer, die hier und draußen 
mit ihm zu tun hatten, gut, Prefje, Kolonialgefelihaft und Kolonialvertvaltung 
mit feinen Anjchuldigungen und Ratichlägen zu verichonen. An der allgemeinen Be- 
urteilung kolonialer Dinge, insbeſondre der Punkte in der Dernburgſchen Politik, 
die anfechtbar find, haben feine Artikel jedenfalls nicht? geändert, im Gegenteil, 
denn die Bongardihen Anſchauungen find in Preſſe- und kolonialen Kreiſen hin⸗ 
reichend befannt. 

Zwei Fragen find es weiter, die neben der grundjäglichen Stellungnahme der 
Deutichen Kolontalgejelichaft die Offentlichfeit bejchäftigten, nämlich die Beichwerden 
der ſüdweſtafrikaniſchen Anfiedler gegen Dernburg und die ſamoaniſchen Wirren. 

Die Beichiverden der Südweſtafrikaner wegen der Selbftverwaltung haben wir 
ſchon mehrfach beſprochen, und wir glauben, daß ſich die Anfiedler beruhigen und die 
Erfüllung weitergehender Wünfche von der natürlichen Entwidlung erwarten werden. 
Schlimmer ift die Aufregung der Lüderigbuchter wegen der Diamantenderordnung. 
Dieje fühlen fich zugunften des Großkapitals benachteiligt und Haben ein Syndikat ges 
gründet, defjen Mitglieder die Vorjchriften der amtlichen Diamantenregie ignorieren und 
e8 auf die Anwendung der tn der betreffenden Verordnung enthaltnen Strafbeitimmungen 


Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 51 


ankommen laſſen wollen. Die Sache iſt einigermaßen kompliziert durch die Tatſache, 
daß das Gericht das Diamantenſyndikat ohne Widerſpruch in das Handelsregiſter 
eingetragen hat, und dies bietet natürlich den Lüderitzbuchtern in ihrem Vorgehn 
eine gewiſſe geſetzliche Handhabe. Nun Hat ein Mitglied dieſes Syndikats, der zur= 
zeit in Deutfchland weilende Hauptmann E. Weiß, eine Eingabe an den Reichskanzler 
gerichtet, in der er die Veryältniffe eingehend Ddarlegt und den Reichskanzler für 
die Lüderigbudhter Diamanteninterefjenten um Schuß gegen die Kolonialverwaltung 
bittet. Es wird Dernburg in der Eingabe unter anderm Begünftigung des Groß— 
fapttal3 vorgeworfen, und man kann nicht beitreiten, daß der Schein gegen ihn ijt. 
Dernburg hat zweifellos in dieſer Angelegenheit vecht ſchnell gehandelt und die Stellen 
übergangen, die ihm die notwendige Rückendeckung gejichert hätten. Die Rechtölage 
ift ohne Zweifel jehr verzwidt und läßt fi) nicht mit zwei Worten Harlegen. Wir 
werden daher in einem bejondern Artifel auf diefe und andre ſüdweſtafrikaniſche 
Angelegenheiten zurückkommen. 

Die Samovamirren find beigelegt, und der Frieden in der Kolonte ift durch 
Deportierung der jchuldigen Häuptlinge vorläufig gefihert. Gouverneur Dr. Solf 
bat inzwiſchen feinen amtlichen Bericht eingereicht. Aus diefem geht zweifellos hervor, 
daß Dr. Solf vortrefflich verjteht, mit den Samoanern umzugehen, und daß er an 
fi) deswegen ein recht brauchbarer Gouverneur wäre, wenn er mit größerer Ent- 
Ichtedenheit den deutjchnationalen und den Herrenitandpunlt vertreten wollte Allzu— 
viel Rüdfichten auf Eingebomeninterefjen, die den unfrigen zumwiderlaufen, find vom 
Übel. Die Eingebornen müffen fi) eben unfern Anſchauungen über „Recht“ und 
„Wirtichaft” anpaffen, nicht wir den ihren. Im übrigen fünnen wir nur auf dem 
Standpunkt beharren, den wir in frühern Heften wiederholt deutlich vertreten 
haben. Rudolf Wagner 


Wenn das Gefühl fich Herzlich oft in Dämmrung freut, 
So g’nüget heitre Sonnenklarbeit nur dem Geift. 
Und eurem Geifte zuzufpreden haben mir 
Befondrer Formen bunte Mannigfaltigfeit 
Berwegen und vertraulich euch vorbeigeführt. 
(Goethe: „Was wir bringen‘) 

Lauchſtedter Eindrüde. Das zweite Jahr der wiedererwedten Lauchſtedter 
Kunft hat begonnen. Natürlich ſtand die Eröffnungsvoritellung unter dem Zeichen 
Goethes, und zwar hatte der rührige Theaterverein für diefen Zweck Werle aus— 
erjehen, die feit des Dichter8 Erdentagen nie wieder auf der Bühne erſchienen find: 
daß Heine, für das reitaurierte Lauchſtedter Theater vecht pafjende ſymboliſche Stüd 
„a8 wir bringen“, das tieffinnige Feitipielfragment „Pandora“ und dag Iujtige, 
tede Jugendwerkchen „Satyro3“. 

Es ift gewiß ein verdienftvolle8 und danfenswerted Unternehmen, Goethes 
dramatischen Gelegenheitsdichtungen an Haffiiher Stätte Bühnenleben zu verichaffen, 
und e3 wird wohl faum jemand dagegen Einſpruch erheben; denn wie es eine Kunſt 
für die breite Maſſe gibt, jo gibt es natürlich auch eine, die fi an eine aus— 
erwählte Gemeinde richtet und ein zarter befattetes, äfthetifches Empfinden fordert. 
Diefer Kunft, in der Goethe eine Epoche bedeutet, diejer Kunſt ſoll ja auch Lauchſtedt 
dienen. — Eine Frage jcheint mir jedoch zur Vervollftändigung jener Aufgabe der 
Diskuffion wert. Sie betrifft da8 Publitum. Finden alle Anweſenden in dem dort 
Gebotnen eine vollfommme Befriedigung, oder tritt nicht mancher nad) der Vor—⸗ 
ftellung mit leiſem Kopfiütteln über das Gejehene jeinen Heimmeg an? — Seien 
wir ehrlih. Sie jchütteln alle den Kopf und ftellen mit ihren ftummen Bliden 
ragen, fie alle, die ihren Goethe nicht aus dem ff fennen. Es ift auch ganz natürlich. 
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Nicht jeder Gebildete Tann ein Goethekenner fein, nicht jeder weiß etwas bon ben 
ZTagesereignifjen und Anläfjen, nad) denen fich fo oft die Goethiſche Mufe richtet. 
Selbſt wenn fich hier und da ein wiſſensdurſtiger Zufchauer findet, der die Eijen- 
bahnfahrt benußt, um fich in irgendeiner fommentierten Goetheausgabe — und deren 
gibt e3 ja fo viele — die nötige Vorbereitung zu holen, auch der wird dem dar- 
gebrachten Kunſtwerk noch nicht das rechte Verſtändnis abgewinnen, denn er iſt an 
einzelne Daten, Sach- und Worterllärungen und allenfall® noch einige Einleitungs- 
phrafen gebunden, die ihm Literarhiftortich troden den Zufammenhang zwiſchen Dichtung 
und Leben bdeutlih machen wollen, und er wird vielleicht nad) der Leltüre nur 
mißgeitimmt dem Lauf der Dinge auf der Bühne folgen. Für „Satyro8“ mag eine 
ſolche Vorbereitung wohl genügen. Wir erfahren jedenfalls das Nötigite über Goethes 
Beziehungen zu Rouſſeau, Herder, um die Fräftige Satire auf das Naturevangellum 
der Sturm- und Drangzeit zu begreifen. Das übrige ergänzt und anſchaulich Die 
Darijtellung. Für „Pandora” bietet aber das vor dem Eingange des Theaters Faufbare 
Flugblättchen, das uns die Pandorafage kurz erzählt, nicht den wünſchenswerten 
Anhalt. Wie follen auch ein paar Zeilen ausreichen, den Zufchauer in die geiftige 
Größe einer Dichtung einzuführen, die zu dem Tiefften gehört, das Goethe gejchaffen 
hat? Hter fit eine Abhilfe gewiß am Pla. — Sie läßt ſich aud) leicht finden. 
Man gewinne nur irgendeine berufne wifjenichaftliche und redneriich gewandte Per⸗ 
\önlichkeit, die dem Publikum durch einen kurzen, inhaltreichen Vortrag zu Beginn 
der Aufführung das Weſen der betreffenden Dichtung erläutert, kurzum alles jagt, 
was zum Verſtändnis des betreffenden Werkes notwendig fcheint. Auf dieſe Weije 
würde auch der nichtliterartiche Teil des Lauchſtedter Publikums, bejonders die zahl: 
reich vertretne Damenwelt, auf feine Rechnung kommen. 

Über die Zeftvorftellung an fich brauche ich wohl nichts zu berichten. Sie tft 
durch die Tagedzeitungen genügend bejchrieben worden. Nur eins möchte ich auch 
bier in den Kreis der Betrachtung gezogen wiſſen: die Frage nach dem fchau- 
Ipteleriichen Stil. Kann nicht in Anbetracht der Ausnahmeftellung, die dag Laud)- 
jtedter Theater einnimmt, die Tradition der Darftellung gewahrt bleiben? Goethe 
ſchuf für jein Drama Höhern Stil auch eine gleichwertige Schaufptellunft, die dem 
deal des Schönen dienen follte, und deren erſte Forderung eine typiſche, ſym⸗ 
boliiche, harmoniſche und plaftiiche Darftelung war. Gerade jeine Heinern Bühnen- 
werfe hatten den Bwed, diefe Theorie in Praxis umzujegen. Wer fich eingehend 
mit ihnen beichäftigt, wird die Nebenabficht überall deutlich) herausmerfen. Es 
müßte darum wohl der Mühe wert fein, fi in Inſzenierung, Spradhe und Be⸗ 
wegung ganz nad) den Vorjchriften Goethes zu richten. Erſt dann, wenn ſich auf 
diefe Weile Form und Inhalt deden, können wir den vollflommnen Genuß jener 
Werte empfinden, erft dann werden wir das rechte Verftändnis für Schtllerd Worte 
haben, die er über Goethes Schaufptelfunft in die Verſe faßte: 

Ein beiliger Bezirk ift ihm die Szene. 

Verbannt aus ihrem feftlicden Gebiet 

Sind der Natur nadläffig rohe Töne, 

Die Sprache felbft erhebt fich ihm zum Lied; 
Es ift ein Reich des Wohllauts und der Schöne, 
In edler Ordnung greifet Glied in Glied, 


Zum ernften Tempel füget fi das Ganze, 
Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 


Dr. Dalerian Tornius 


Für die Herausgabe verantwortlih Karl Weiffer in Leipzig und George Cleinom in Berlins 
Friedenau. Alle Zufchriften an die Rebaltion find nur nach Leipzig, Infelftraße 20, zu richten. 
Berlag von Fr. Wilb. Grunow in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 





Su Bülows Rücktritt 


mn a3 nun? war in den legten Wochen eine fait in allen Blättern 
73 vorzufindende Überjchrift eines Leitartikels. Es waren natürlich 

Min der großen Mehrzahl liberale Blätter, denn neben ihnen ver- 
Pay ) * ſchwindet ja die Zahl der wenigen nichtliberalen Journale, und 
— auch die ſogenannten unparteiiſchen Zeitungen haben in ihrem 
politiſchen Teile einen deutlich erkennbaren ſtädtiſch-liberalen Anſtrich. Ja, 
was nun? Man pflegt mit dieſen Worten die eigne Ratloſigkeit auszudrücken. 
Nach dem erſten entſchiednen Hervortreten der neuen Reichstagsmehrheit, die 
ſich leider nicht mit der durch die Neuwahl vor zweieinhalb Jahren ausge— 
ſprochnen Richtung deckt, ſchallte es aus dieſem geſamten Lager: Rücktritt des 
Reichskanzlers! Dann trat nach der Annahme der Kotierungsſteuer Fürſt 
Bülow wirklich zurück und bleibt nach ſeinem und des Kaiſers Willen nur 
noch bis zur Erledigung der Reichsfinanzgeſetze, und wieder lauteten die 
Uberſchtiften: Was nun? Dazwiſchen erklang auch der Auf innerhalb wie 
außerhalb des Reichstags nad) Neuwahlen. Die Kühle des Bundesrat hat 
das Reich und auch die Liberalen vor jolchen bewahrt, denn dieſe wären troß 
der augenblicklihen Mißſtimmung gegen die Eonjervative Barteileitung zu einer 
unzweifelhaften Niederlage der Liberalen zugunſten der Sozialdemofratie ge- 
worden. So tief geht die augenblidliche Mipftimmung nicht, daß Konfervative 
in hellen Haufen ins liberale Lager gelaufen wären. Bei einer Neuwahl hätten 
doch nur die Parteien fichere Ausfichten gehabt, die über Wahlfreije verfügen, 
die jie aus eigner Kraft und ohne Mithilfe andrer Parteien zu behaupten ver- 
mögen. Die Mehrzahl der Liberalen Mandate liegt aber in Stichwahlfreijen, 
von denen bei der letzten Wahl die meijten nur durch Fräftige Unterjtügung von 
recht3 den Sozialdemokraten entriffen werden konnten. 

Von den vorliegenden Tatjachen ift die betrübendfte die, daß Fürjt Bülow 
geht, defintiv gehn wird, ſelbſt wenn ſich die Konjervativen in letter Stunde 
noch entſchließen könnten, ihm dag Opfer der jchon herabgemäßigten Erbanfall- 
teuer zu bringen. Es ift falfch, wenn behauptet wird, daß das gejchäfts- 
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orbnungsmäßig unmöglid wäre Wo ein Wille vorhanden iſt, findet fich 
nicht? leichter ala ein parlamentarifcher Weg. Fürſt Bülow iſt wegen der 
parlamentarischen Vorkommniſſe gegangen, und ob ed gerade notwendig war, 
aus diefen Vorgängen die äußerjten Folgerungen zu ziehen, darüber zu urteilen 
ift er allein zuſtändig. Die ihn Jahre hindurch wegen feiner „Ichwächlichen“ 
äußern und feiner „agrariſchen“ innern Politik herabgefegt, die Stimmung ver- 
dorben und die Arbeit nad) außen wie nach innen erſchwert hatten, haben nun 
am meiften zu bedauern, daß er geht. Verlangte es freilich Die Lage der äußern 
Politik, fo würde ihn fein patriotiſches Pflichtgefühl unzweifelhaft trogdem im 
Amte erhalten haben. Bei dem Scheitern feiner Pläne im Innern, denen Die 
Barteipolitifer die Mitwirkung verjagten, mag ihn wohl auch die Empfindung 
angewandelt haben, der Bismard in ähnlicher Lage mit den Worten Ausdrud 
verlieh: „Sch kann es ebenjo gut aushalten wie Sie." In der auswärtigen 
Politik ftand feine großzügige Diplomatie gerade auf der Höhe des größten Er- 
folges, jelbjt Die, deren wenig beneidenswertes Gewerbe es ijt, alles über ihnen 
ſtehende ind Lächerliche zu ziehen, mußten das anerkennen. Als die Ententen- 
politik, die die deutſche Prefje mit Vorliebe als „Einkreifungspolitif” mit deut- 
lichen Fingerzeigen auf die Unfähigkeit unſrer Diplomaten bejammerte, auf ihrem 
Höhepunkt ftand, als fich eine Macht nach der andern anfcheinend in den Zauber- 
freis der Freundlichkeit König Eduards hineinziehen ließ, da pries ihn eine 
Schmeichlerifche und ruhmredige Preſſe als einen großen Politiker. Dagegen ver- 
mochte nach der in unjern Blättern allgemein zur Schau getragnen Auffaffung 
natürlich der „ewig lächelnde“ Bülow mit feinen angeblichen Zitaten aus Büchmann 
nicht? auszurichten. D, wie waren wir damals fchlecht beraten, und was für 
überlegne Diplomaten hatten wir in jeder Nedaktionzitube! Leider waren fie 
nicht adlig — was ja bekanntlich in Deutichland notwendig fein fol —, fonft 
wären fie damals alle Gejandte, wenn nicht gar Botjchafter geiworden. Heute 
bat fich der impofante Ententenbau als ein Hinfällige® Kartenhaus eriwiefen, 
ein einfaches Wort aus dem Munde des Leiter der deutjchen Politik: Deutfc- 
land ſteht in jedem Falle zu feinem Verbündeten! hat es zum Zuſammenklappen 
gebracht, alles fiel platt mit zu Boden. Natürlich Hatte dag Wort bloß geholfen, 
weil es nicht im Büchmann ſtand. 

Doch Scherz beifeite! Der Nachlaß Bülows ala Minifters des Aufern ift 
glänzend; diefe Höhe zu wahren, wird jedem Nachfolger wohl eine ſchwere Auf- 
gabe, aber wenigſtens einen leichten Anfang bieten. England wird feiner Ententen- 
jpielerei, foweit fie gegen den Dreibund gerichtet ift, ſchwerlich wieder eine ernfte 
Spige geben, um jo mehr, da Frankreich fich um britifcher Intereſſen willen 
feiner ernjten Gefahr ausfegen und Rußland fein Abkommen mit England bei: 
leibe nicht al3 gegen Deutjchland gerichtet angejehen haben will. Ohne Beſorgnis 
darf Fürſt Bülow vom auswärtigen Dienjt zurüdtreten, jo ſehr es auch 
das beutjche Volk, bis tief in die Reihen feiner bisherigen Gegner hinein, be 
trauern wird. E3 hat fich jchon in den viel größern Verluft des Altreichskanzlers 
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ſchicken gelernt und ſeitdem die Erfahrung gemacht, daß es auch nach ihm tüchtige 
deutſche Männer geben kann. Darum wird es in dankbarer Erinnerung immer 
den vierten Reichskanzler dicht neben den erſten ſtellen. Es darf ſich auch der 
Hoffnung hingeben, daß er auch einen tüchtigen Nachfolger haben wird, ob⸗ 
wohl diefer wahrjcheinlich wieder vom Adel fein dürfte, was feine Aufnahme- 
fähigfeit bei unjerm parlamentarifch-journaliftiichen Milieu unzweifelhaft beein- 
trächtigen und ihm einen ftändigen Anrempelplag mit unerjchütterlich gleichen 
Wien, jobald fie ein Schlaufopf erſt erdacht hat, in unſern jogenannten Wiß- 
blättern eintragen wird. Es ift ihm wenigſtens zu empfehlen, einen Hund zu 
halten, jonjt könnte es den Wigbolden an Stoff gebrechen. Alſo, es wird fich 
ſchon ein Tüchtiger finden, der freilich, ebenfo wie Bülow, mindeſtens zehn 
Jahre brauchen wird, bis er fich gegen das Milieu durchgejet hat. Aber dag mag 
ſich das deutiche Voll ind Gedächtnis fchreiben, daß es allein die Unluft war, 
ſich ferner mit unfrer Parlamentsmijere herumzufchlagen, die Bülow aus dem 
Amte getrieben bat, und daß das nachträgliche Streiten der raufenden Parteien, 
wer daran Die größte Schuld Hat, jehr wenig würdevoll ift. 

Der Rüdtritt Bülows hat feine Vorgefchichte, Die aber auch in den Dar- 
ftellungen der Milieupreſſe arg verjchleiert worden ift. Er bat ſchon einmal 
jeine Demilfion eingereicht in einer Stunde, da unter feiner Verantwortung für 
Kaifer und Reich eine ärgerliche Geichichte paſſiet war. Das war bei den 
befannten Beröffentlichungen de Daily Telegraph Ende Oktober der all, zu 
deren Aufbaufchung die deutjche Preſſe ihr redliches Teil beitrug. Den gegen: 
über den gehäuften Angriffen des Auslands auf Kaifer und Stanzler einzig 
geboten Standpunft, zu jagen: Es Handelt fich um unfern Kaiſer und unſern 
Kanzler, zu denen ftehn wir, und wenn fie jonjt etwas getan haben, was ung 
nicht gefällt, jo machen wir e3 mit ihnen ab — diefen Standpunft fand niemand. 
Im Gegenteil wurde alles mit Eifer zufammengetragen, was im Ausland Nachteiliges 
aufgebracht wurde. Nun hatte im vorliegenden Falle der Kaijer vollkommen korrekt 
gehandelt, denn er hatte die Entjcheidung über die Veröffentlichung feiner Ge- 
danfen der rejfortgemäß zuftändigen Stelle überlafjen. Dort war unzweifelhaft 
das Berfehen begangen worden, und darum bat auch Fürſt Bülow in ritterlicher 
Einfegung feiner Perſon um feine Entlafjung. Hätte es fich um einen beliebigen 
Diplomaten gehandelt, jo wäre mit der Annahme der Entlaffung das unleugbare 
Ärgernis aus der Welt gejchafft geweſen, wenn auch nicht aus den Spalten 
der deutichen Preſſe, die ohne Zweifel noch lange darüber Erörterungen ange- 
ftellt Hätte, daß fo etwas nur paſſieren konnte, weil Bülow ein Junker war — 
und nicht Müller, Schulze oder Meyer geheigen hatte. Nun lag aber die Sache 
fo, daß der Kaifer den Fürften Bülow nicht entbehren mochte, und Die bürger- 
lichen Parteien, mit Ausnahme des Zentrums, ihn gar nicht mifjen Eonnten. 
Darum verftummten die eriten, an ſich verfajjunggmäßig volllommen berechtigten 
Rufe der Milieupreffe nach dem Rüdtritt des Kanzlers merkwürdig jchnell, denn 
es ſchien wenig wahrjcheinlih, daß ein ihr angenehmerer nachfolgen werde. 
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Aber ſonſt lärmte die Preffe zur offenbaren Freude des Auslands und der 
Sozialdemokratie weiter, und die Spite kehrte fich nun ausſchließlich gegen die 
Perjon des Kaiferd mit dem ftändigen Refrain, es habe fich eine tiefe Kluft 
zwifchen ihm und dem Volke aufgetan. Unausgeſetzt wurde die Phraje vom 
perfönlichen Regiment wiederholt, und die feit der großen Wahlniederlage des 
liberalen Radilalismug im Jahre 1887 forgjam zurücdgehaltne Forderung nad) 
dem parlamentarifchen Regiment tauchte geräufchvoll wieder auf. - 

Unter diefer von der Preſſe herborgerufnen Stimmung trat am 4. November 
der Reichstag wieder zufammen, der die mit dem Bloc vereinbarte, aber vom 
Bundesrat in betreff der Beſitzſteuern abgeänderte Reichsfinanzreform beraten 
follte. Es mußte fich num zeigen, wie weit fich die zunächft in Frage kommende 
Blocdmehrheit auf den Standpunkt der Milieuprefje ftellen werde, worauf bei 
der Enticheidung über die Finanzreform viel anfam. Der Reichstag verjchob 
die Verhandlung über den ärgerlichen Zwilchenfall big zum 12. November, 
denn man war nicht darüber einig, wie man die Sache anfangen ſollte. Den 
richtigen Weg, den verfaflungsmäßig allein verantwortlichen Reichskanzler ge- 
wijjermaßen als Sündenbod in die Wülte zu ftoßen, wollte man nicht be- 
treten, und eigentlich waren alle froh, daß der Kaiſer durch feine Entjcheidung 
bereit3 ein Hindernis dagegen aufgerichtet hatte. Ein wirklich ſtarkes Parlament 
würde vielleicht anders gehandelt haben, aber dag war eben nicht vorhanden. 
Alfo wollte man dag nicht, jo mußte man fich auf einen Tadel gegen das 
Auswärtige Amt bejchränten und fonnte auch unter den obwaltenden Umftänden 
die mehr oder minder bejtimmte Bitte an den Kaijer richten, nach den neuer: 
lichen Erfahrungen eine Anderung in feiner perjönlichen Beteiligung an der 
Politit eintreten zu laffen. Dafür wäre vielleicht Einjtimmigfeit zu erzielen 
gewejen, und der deutſche Reichstag hätte Damit eine Tat getan, die feiner würdig 
gewejen wäre, und die ihm niemand, auch der Kaiſer nicht, hätte übelnehmen 
fönnen. Dagegen wollten die Blodlinfe und die Sozialdemokraten die Macht 
des Reichstags durch Kraftreden gegen den Kaiſer erweilen, die übrigens nichts 
brachten, was nicht in der Milieuprefje hie und da ſchon beſſer geftanden Hatte. 
Und dazu wurde die Forderung des parlamentarifchen Regiment3 mehr oder 
weniger offen erhoben. Nur die beiden Redner der fonjervativen Parteien hielten 
ji) im Rahmen der obigen Ausführung. Man wird fich wohl feiner Täufchung 
mit der Annahme bingeben, daß Fürſt Bülow angeſichts dieſer ausgeſprochnen 
Stellungnahme der Blodlinfen auf dem Standpunft der Milieupreffe jede Aussicht 
zujammenbrechen jah, die von ihm angejtrebte Hebung des Reichstags durch das 
Zujammenarbeiten der Konjervativen und Liberalen zu verwirklichen. 

Seine kurze, aber ſehr ernſte Rede ift von der Milieupreffe nur in ihrem 
Sinne ausgelegt, aber faum richtig verftanden worden. Sie wird nach ver- 
ſchiednen Richtungen erft vollfommen Elar, wenn man fie unter dem vorhin aus- 
geiprochnen Gefichtöpunfte betrachtet. Bülowz Mahnung, dag Unglüd nicht zur 
Kataftrophe zu machen und die Befonnenheit zu wahren, die dem Ernte der 
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Lage entipreche, Tonnte fich Doch nicht auf den eigentlich bereits abgetanen Zwiſchen⸗ 
fall mit dem Monarchen beziehn, dem der Reichstag verfafjungsmäßig gar Feine 
Vorjchriften zu machen berechtigt war. Mißverftanden wurde auch feine Betonung 
ber Schwere des Entjchluffes, im Amte zu bleiben, „weil ich glaube, gerade unter 
ben gegenwärtigen fchwierigen Verhältniffen dem Kaifer und dem Lande weitere 
Dienfte leiten zu können. Wie lange mir dag möglich ift, Steht dahin.” Die 
Schwierigkeiten der äußern Lage waren offenkundig, darum hielt ihn die Pflicht 
im Amte fejt. Die Schwierigkeiten der innern Lage beftanden in der Durchführung 
der Finanzreform durch den Blod. Darauf allein konnten ich Die Worte beziehen: 
„Wie lange mir das möglich ift“, und die darin liegende Refignation drüdt 
ſchon eine tief gefunfne Hoffnung aus. Die Milieupreffe und wohl auch der 
Reichstag legte fie aber in der Richtung gegen den Kaiſer aus, und man ließ 
ih auch in der Auffaffung nicht beirren, als diefer am 17. November frei- 
willig gewiffermaßen die Antwort veröffentlichen ließ, die er auf eine an ihn 
gerichtete Adrefje des Reichstags erteilt haben würde, „unbeirrt durch die von 
ihm al3 ungerecht empfundnen Übertreibungen der öffentlichen Kritik“. Zugleich 
verficherte der Kaifer den Reichskanzler abermals des fortdauernden Vertrauens. 
Bei den bekannten freundichaftlicden Beziehungen zwiſchen Kaiſer und Kanzler 
war Bülor des Monarchen ficher, der ihm jogar den perjönlich jo überaus 
ärgerlichen Verftoß im Auswärtigen Amte verziehn hatte, auf dieſes Verhältnis 
fonnte ſich das „Wie lange noch“ nicht beziehen. Aber die Abgeordneten und 
noch mehr die Milieupreffe täufchten fich in ihrer Selbitjuggeition ebenfo ſehr 
über den Sinn diejer Worte wie über die Wirkung ihrer Reden gegen den Kaifer, 
die in den weiteſten Kreifen des Volks das Gegenteil von dem gewollten Eindrud 
beruorgerufen haben. 

Aus diefer Auffaffung erklärt fich auch das weitere Verhalten des Fürften 
Bülow ohne jede Schwierigfeit. Am zweiten Tage der Debatte beteiligte er 
ih nicht mehr. Er ſah, daß die Redner, um anjcheinend etwas Neues zu jagen, 
ihre Vorgänger überboten und das geitern noch eingehaltne Maß weit über- 
Ihritten. Seine Hoffnung mußte darum noch tiefer finfen, denn feinem Weit- 
blid verbarg fich nicht die tiefe Kluft, die ſich da zwiſchen rechts und links 
aufgetan hatte, und die fich bei der Beratung der Finanzreform als unüber- 
winbliches Hindernis erweijen würde. Noch einen legten Verſuch machte er in 
jener großzügigen Einleitungsrede zur Finanzreform am 19. November, um 
den nationalen Sinn zu beleben, der allein das Zuſammenwirken von recht3 und 
Iinl® zu ermöglichen vermag. 

Nach der Zufammenjegung des Reichstags konnte die Regierung eigentlich 
zwei Eifen im euer haben. Sie konnte mit dem Bloc regieren oder mit der 
fonjervativ = £lerifalen Kombination. Fürft Bülow Hatte darauf verzichtet 
und ſich bloß auf den Bloc feitgelegt, mit dem er feine Ziele zu erreichen ſich 
getraute. Das war weber ein Irrtum noch eine Überhebung, denn er hatte 
die bedenflichen Folgen der Mitwirkung der im Banne einer nicht reinnationalen 
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Auffaffung ftehenden Parteigruppe empfunden und fuchte diefem Übel abzuhelfen, 
indem er beim eriten geeigneten Anlaß an die nationale Ader appellierte, die 
in dem bunten Milten, das fich in feinen Blättern felbft fiberal nennt, un- 
zweifelhaft vorhanden if. Im deutichen Volke Hatte er fich nicht getäufcht, 
aber die Parteiführer vermochten den nationalen Sinn feiner Beitrebungen nicht 
zu erfennen oder wenigftens nicht dauernd über ihre Überlieferungen zu ftellen-“ 
Die Reichsfinanzreform legte allerdings dem Blod eine Belaftungsprobe 
auf, die feine Parteien nur unter einem mächtigem nationalen Impuls und bei 
fehlerlofer Führung überftanden hätten. Die Volksftimmung war im Herbit jo 
günstig, daß unter ihrem Einfluß eigentlich die ganze Steuerreform auch mit 
der Nachlaßfteuer volllommen gefichert erjchten, man hätte nur rafche Arbeit 
machen müffen. Das Bolt würde fie mit tiefer Achtung vor dem Reichstage 
aufgenommen haben. Die in ihrer politischen Zujpigung gänzlich überflüffigen 
Ktaiferdebatten änderten zwar nicht die Volksſtimmung, aber fie erregten das 
Mißtrauen der Blocdparteien gegeneinander von neuem in der gefährlichiten 
Weife. Die Führung war auf beiden Flügeln mangelhaft und verlannte Die 
Kataftrophe, der man zutrieb, und die nun als Rüdtritt des Reichskanzlers von 
recht3 und links tief betrauert wird und den ſeit Bismarcks erjtem nun aber: 
mals von Bülow aufgenommnen Verſuch, eine nationale Mehrheit aus der 
Rechten und den zur pofitiven politiichen Betätigung fähigen Liberalen zu 
ichaffen, auf längere Zeit, vielleicht für immer, vereitelt hat. Daß fich die 
liberalen Führer über den Ernft der Lage getäufcht haben, wird aufmerffame 
Beobachter nicht in Verwunderung fegen. Ihr gefamtes Tun feit der lebten 
Reichstagswahl beruhte auf einer Reihe von Täufchungen. Im Beſitz einer 
unerwartet großen Zahl von Mandaten täufchte man fich volljtändig über ihren 
Urprung Schon am Tage nach den Stichwahlen verlangte die Voſſiſche 
Zeitung vom Reichdfanzler, nun auch „aus dem Aufichwung des Liberalismus 
die Nutzanwendung für die praktiſche Politit zu ziehen“. Die Voſſiſche Zeitung 
ift unter der Unzahl in allen liberalen Schattierungen jchillernder Blätter doc) 
eins der ernithafteften und ſachlichſten Organe, aber auch) fie machte den bedeutenden 
Zuwachs liberaler Abgeordneter ohne weiteres zu einem Siege des Liberalismus. 
Warım war denn diefer Aufſchwung früher nicht erfolgt? Einfach, weil es 
dazu an den nötigen liberalen Wählern fehlte, und ihre Abgeordneten in der 
großen Mehrzahl nur durch die Stichwahlen, weil man fie für das Kleinere 
Übel hielt, von rechts oder links in den Reichstag gefandt wurden. Diesmal 
war es anders gewejen. Auf den Ruf Bülow waren Wähler aller Parteien, 
dazu auch jehr viele bisherige Nichtwähler, herbeigeeilt und hatten in nationaler 
Begeilterung jeden gewählt, der fich für Kaiſer und Kanzler bekannte. 
Trotzdem hätte die Wahlenticheidung einen Aufſchwung des Liberalismus 
bringen können, und das lag auch im Plane Bülows. Die mehr oder weniger 
vorteilhafte Stellung in einem Parteienbündnis, das der Block doch darftellen 
jollte, hängt lediglich von dem Maße des Vertrauens ab, das fich eine Partei 
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bei den andern erwirbt. Es darf nicht verkannt werden, daß ſich namhafte 
sührer der Liberalen, freifinnige noch mehr al3 nationalliberale, in der erſten 
Zeit redlih bemüht Haben, auf diefe Vertrauenzftellung hinzuwirken, und fie 
haben auch) bei den SKonjervativen dafür das wärmjte Entgegenfommen ge- 
funden. Aber fchon Pulteney hat gejagt: Es geht den Häuptern der Parteien 
wie den Köpfen der Schlangen: der Schweif jchiebt fie fort. Der Schweif der 
Liberalen ift die weit über den Umfang und die Bedeutung der Partei felbft 
hinausgehende Zahl der Blätter, die jämtlich in Städten erjcheinen und darum, 
wenn auch in den verichiedeniten Nuancen, eine ftädtiich-liberale Haltung 
haben. In diefen Blättern tauchte der zuerft in der erwähnten hauptftäbtifchen 
Zeitung auögefprochne Gedanke immer wieder auf, wurde zwilchen ihnen hin 
und ber gejchoben, variiert und gefteigert, und das mußte auf Leute, die bloß 
zwiſchen Häuſern und Zeitungen leben, fchlieglich den Eindrud machen, als 
babe man die öffentliche Meinung vor fih. Dann traten beitimmte Liberale 
Forderungen auf, die auf demjelben Wege anfcheinend ebenfall® zur öffentlichen 
Meinung wurden. Die auffälligfte war die auf Einführung des allgemeinen 
Wahlrechts in Preußen. Das allgemeine Wahlrecht ift urfprünglich gar fein 
liberaler Grundfaß, im fkonftituierenden Reichstage des Norddeutichen Bundes 
hat fich gegen feine Einführung niemand entjchiedner ausgeſprochen als die 
damalige Fortſchrittspartei. 

Es iſt den Führern der Liberalen vollſtändig entgangen, daß die Aufrollung 
dieſer Frage, die doch eigentlich nur von der Sozialdemokratie vertreten wurde 
und nur ihr zugute kommen mußte, im vollſtändigen Widerſpruche mit der Block⸗ 
idee ſtand und doch nicht erhoben werden durfte, ſolange man darin bleiben 
wollte. Auch die entſchiedne Niederlage des Liberalismus bei den preußiſchen 
Landtagswahlen bewies, daß die Bevölkerung nichts davon wiſſen will. Aber 
mit um ſo größerer Hartnäckigkeit beharrte man darauf, und immer ſtürmiſcher 
wurde das Begehren, ſie als Gegengabe für die Zuſtimmung zur Finanzreform 
im Reiche zu fordern. Das Entgegenkommen der preußiſchen Regierung (alſo 
doch auch Bülows), in der Thronrede eine organiſche Abänderung des preußiſchen 
Wahlrechts (kein allgemeines gleiches Wahlrecht) in Ausſicht zu ſtellen, verfehlte 
ſeinen Zweck. Dann kam noch die Forderung des parlamentariſchen Regiments 
hinzu, weil man nach der allgemeinen Abkanzelung in der Milieupreſſe den 
Kaiſer und wegen des argen Verſehens im Auswärtigen Amte den Kanzler als 
dafür genügend mürbe gemacht anſah. Seit der Konfliktsperiode war keine gleich 
große Täuſchung einer Partei über ihre Macht vorgekommen. 

Alldem gegenüber mußte Fürſt Bülow feine Idee einer Reform des parla= 
mentariichen Lebens durch den Bloc als gejcheitert anjehen, denn der Augenblid 
mußte kommen, wo die Konſervativen diefem Sich ſelbſt überjtürgenden demokratiſchen 
Drängen eine unzweifelhafte Abfage erteilen würden, und fie ift bei der Beratung 
der Reichsfinanzreform erfolgt. Fürſt Bülow hat fich danach) darauf bejchränft, 
wenigſtens noch das gänzliche Scheitern der Finanzreform zu verhüten, Die dem 
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Neiche augenblicklich nötiger ift als der Blod. Er hat darum nur wenig in die 
Beratungen eingegriffen, den Liberalen nur gelinde Vorwürfe wegen ihres 
parlamentarifchen Verhalten? gemacht, ſich hauptſächlich an die Einficht der 
Konfervativen gewandt und gerade von ihnen verlangt, dem Zuſtandekommen 
der NReichsfinanzreform die Opfer zu bringen, die fie nach ihren Grundjägen 
und ihrer Gejchichte tet? dem Staate gebracht haben. Es bleibt ein Fehler 
der Eonjervativen Barteileitung, dieje dringende Mahnung nicht beherzigt und 
durch Hartnädiges Beharren auf ihrem Standpunkt gezeigt zu haben, daß jie 
nicht beffer waren als andre Parteien. Das geht wider die fonjervative Tradition. 
Auch die Eonfervative Bartei hat ihr Schweiß fortgejchoben. Das ift der Bauern- 
bund, der ja an fich ganz gut, aber die demagogiſche Redeweiſe der Volksver⸗ 
fammlungen unter fonfervativer Flagge in den NReichdtag getragen Hat. Die 
tragifchen Worte über Untergrabung des Familienſinns und andre jentimentale 
Anwandlungen können in einer Verfammlung wie der Reichstag nicht überzeugend 
wirfen. Und ſchließlich fällt auf die Eonfervative PBarteileitung der Vorwurf, 
daß fie verfannte, wie Bülow bei der dringenden Mahnung zur Annahme der 
Erbanfalliteuer indirekt die Vertrauensfrage ſtellte. So bleibt auf den Konjer- 
vativen der Vorwurf haften, daß fie, wenn auch ungewollt, den äußern Anlaß ge: 
boten haben, der Bülow zum Rüdtritte veranlakte. Bülow war ein Liebling des 
Volks, und die Milieuprefje benußt die Gelegenheit, ihre Barlamentarier zu preifen. 
Zur Entſchuldigung der fonfervativen Barteileitung mag dienen, daß die Reichs⸗ 
regierung bei der Verjenfung der Beleuchtungs-, Inſeratenſteuer ufw. in den 
Orkus feine Miene verzogen hatte, und daß gerade die Erbanfalliteuer ent- 
jcheidender fein jollte al® andre, war nicht direkt auSgeiprochen worden. Im 
übrigen werden auf die Dauer alle Bemühungen der Milieupreffe Doch ebenfo- 
wenig eine tiefgehende Wirkung ausüben wie in frühern kritiſchen Zeiten. In 
wenigen Monaten werden die Leſer wieder nur die Telegramme, Inſerate und 
Lokalnachrichten beachten und den Redakteuren ujw. überlafjen, ſich gegenfeitig 
öffentliche Meinung zu machen. 

Wenn nicht alles täufcht, hätte Fürſt Bülow nach Durchführung der YFinanz- 
reform doch feinen Rüdtritt genommen, nachdem fein Blodgedanfe wegen Mangel 
an Verftändnis der Parteien wie der Preſſe undurchführbar geworden war. 
Er Hatte fich damit perjönlich zu eng verknüpft, fich ſchließlich zu ſehr für Die 
Erbſchaftsſteuer eingejegt (obgleich tag® darauf offiziös wurde, daß fie nicht 
die Steuerreform bedeute), ſodaß er bei feiner Feinfühligkeit annehmen mochte, 
jein ſtaatsmänniſches Anſehen habe gelitten. Im Reichstag vielleicht, beim 
deutichen Volke ficher nicht. y⸗ 
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an dritten Bande des Jahrgangs 1901 und im dritten Bande 
des Jahrgangs 1906 der Grenzboten ift aus den beiden großen 
Au Werten Joſef Redlichs über die englifche Tofalverwaltung und 
a da3 engliiche Parlament das Wichtigfte mitgeteilt worden. Das 
Akleine Buch von Sidney Low: Die Regierung Englandg 
(deutſch von Johannes Hoop3, mit einer Kinleitung von Georg Sellinef, 
Tübingen, 3. C. B. Mohr, 1908) kann feinem Umfange und feiner auf einen 
weiten Leſerkreis berechneten Anlage nad) weder alle für das Verftändnis dieſer 
fomplizierten politifchen Mafchinerie notwendigen Einzelheiten darftellen noch 
die Gefege und jonftigen Urkunden im Wortlaut anführen, wie Redlich tut, auch) 
fallen die dafür ausgewählten Gegenftände mit den von dem deutſchen Forſcher 
bearbeiteten nicht ganz zujammen, aber es beftätigt die Auffaffung vom Wefen 
des englijchen Staats, die man aus Redlichs Werken gewinnt — unabjichtlich, 
denn Low fcheint dejfen Arbeiten nicht zu fennen —, und wir erfahren Die 
Betätigung nicht bloß aus feinem Munde, fondern auch aus dem der zahl- 
reichen englijchen Autoritäten, auf die er fich beruft. Er beginnt natürlich mit 
Dem, womit jeder beginnen muß, der über die engliiche Verfaffung Ipricht, daß 
fie nicht eriftiert, in dem Sinne, den man anderwärt3 mit dem Worte verbindet. 
Sie ift ein lebendiger Organismus, der ſich in jedem Jahrzehnt den Bedürf- 
niſſen anpaßt, die unaufhörlich wechjeln; und zwar iſt die Anpaſſung tatjächlich, 
durch Brauch und Gewohnheit, oft ſchon lange vollzogen, che fie durch ein 
Gefe anerkannt wird. Namentlich die äußere Form, der „zeremonielle Teil 
der Regierung” wird von dem im höchſten Grade Eonjervativen Engländer mit 
ſolcher Beharrlichkeit feitgehalten, daß Geſchichtsforſcher Tpäterer Iahrtaufende, 
die das heutige England nur aus amtlichen Dokumenten kennen lernen, zu 
dem Irrtum verleitet werden müffen, es habe fich in der Verfaſſung des Landes 
ſeit 1700 nicht3 geändert. „Wir haben feit zwei Jahrhunderten feine Revolution 
gehabt; wir find nicht genötigt geweſen, reinen Tifch zu machen und die Grund- 
lagen unſers Staatsweſens zu unterfuchen, und wir find ftolz darauf, ein un⸗ 
logisches Volt zu fein. So haben wir jorgfältig die Syftematifierung vermieden. 
Wir forgen für den gegenwärtigen Augenblid, und wir find zufrieden mit einer 
Berfaffung, die erfahrungsgemäß unfern praftiichen Bedürfniffen entfpricht, ob⸗ 
wohl fie nur ein Gemiſch aus Necht, Gejchichte, Ethik, Gewohnheit und dag 
Ergebnis der verfchiedenartigen Einflüſſe it, die den Bau der Gejellichaft von 
Sahr zu Jahr, man kann faft jagen von Stunde zu Stunde umformen.“ Deshalb 
Grenzboten IIl 1909 9 
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ift es aber auch unendlich ſchwierig, die engliſche Verfaſſung zu befchreiben, an- 
zugeben, was verfafjungsgemäß ift und was nicht. „Kein Statut, feine Regel des 
Gemeinen Rechts, Fein Parlamentsbeſchluß hat bis jet das Kabinett anerkannt. 
Eine verantwortliche Regierung eriftiert nicht nad) allem, was unſre NRechtstheorie 
davon weiß. Von den zwei Parteien und von der Tatjache, daß die Erefutive ein 
Ausſchuß aus einer von ihnen ift, wird vom Unterhaufe formell nie Notiz ge- 
nommen. Die weitere Tatjache, daß diefer Ausſchuß fein Amt von Mehrheitz- 
gnaden inne bat, wird nicht nur nicht erwähnt, fondern ehr forgfältig und kunstvoll 
verborgen. Profeffor Dicey weiſt darauf bin, daß man nicht behaupten könne, 
unfre Verfaffung enthalte das Recht der Preßfreiheit und der Berfammlungzfreiheit. 
Das Verfammlungsrecht ergibt jich von felbjt aus der von den Gerichtähöfen an- 
erfannten individuellen Freiheit der Perſon und der Nede, zu einer formellen An- 
erfennung dieſes Rechts wie 5.3. in Belgien ift e8 bei ung niemal3 gefommen.“ 
In England gilt eben der vernünftige Grundfag: was nicht verboten ift, das ift 
(politifch) erlaubt, und die englifchen Gejeßgeber find niemals jo dumm geweſen, 
den Leuten zu verbieten, nach Belieben in Sälen oder auf öffentlichen Plätzen 
zufammenzufommen und dort zu reden, wie ihnen der Schnabel gewachſen ift. 
Wolle man einen richtigen Begriff von englifchen Staatseinrichtungen be- 
fommen, führt Low aus, jo müſſe man unterfcheiden, was formal (juriftifch), 
was fonventionell gilt, und was die Sache in Wirklichkeit ift. Vom juriftifchen, 
formalen oder legalen Standpunkt aus ift das Kabinett nur ein Ausſchuß 
des Staatsrat? (Privy Council), und feine Mitglieder find lediglich Seiner Majejtät 
Diener, die vom Souverän mit der Leitung der großen Verwaltungszweige be- 
traut find, und von denen er vertraulichen Rat einholen kann. Nach der Kon- 
vention beſitzt das Kabinett die Erefutivgewalt, die es unter der ftrengen Kontrolle 
des Abgeordnetenhaufes augübt, dem es für alle feine Handlungen und Unter- 
laſſungen Rechenichaft jchuldet. In Wirklichkeit endlich ift e8 nicht ein Ausschuß 
des Parlaments, jondern nur einer Partei des Parlaments, der Majorität, und 
it nur der Wählerjchaft verantwortlich, die es in der Hand hat, e8 zu ftrafen, 
wenn fie mit ihm nicht zufrieden ift; die ganze Strafe beiteht in dem Zwange 
zum Rücktritt, und diefe Strafe Tann nicht zu jeder beliebigen Zeit verhängt 
werden, fondern nur, wenn es zur Auflöfung des Parlament3 fommt und fo 
oft deſſen natürliche Lebensdauer abgelaufen iſt. Die Engländer feien geneigt, 
diefe Einrichtung als einen Beweis für die praktische Weisheit ihres Volkes 
zu preifen (die Deutſchen tun dag noch mehr). In Wirklichkeit jet fie ein Werf 
des Zufall, oder vielmehr einer Reihe von Zufällen, wie überhaupt alles Große, 
da3 England vollbracht hat; jo habe ed nad) Lord Seeleys Ausſpruch fein Kolonial- 
reich in ununterbrochnen Unfällen von Geiſtesabweſenheit gegründet, ohne von 
der Größe des Werkes eine Ahnung zu haben. (Später hat fich ja wohl die 
are Erkenntnis eingeftellt und ift der inftinftiven Erpanfion die berechnende 
gefolgt) Ja, an und für fich betrachtet, ohne Rückſicht auf die praftifche Be- 
währung, fehe es gar nicht wie ein Werk der Weisheit, jondern wie eine Yur- 
(egfe von Ariftophanes oder Rabelais aus, daß eine Anzahl müßiger Leute, 
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die in Die Verſammlung fommen oder iwegbleiben dürfen ganz nach Belieben, 
die Gejege machen, daß die größere Hälfte diefer Verfammlung ihren Ber: 
trauensmännern die Hauptfunftionen der Regierung überträgt, daß diefe Ber- 
trauengSmänner ihre Pflichten nicht ausüben können, ohne durch) immerwährende 
Angriffe des andern Teils beläftigt zu werden; daß die Staatsverwaltung in 
einer Weiſe geführt wird, mit der regelmäßig ein Drittel oder nahezu die Hälfte 
der Wähler unzufrieden ift, und daß ihre Mitglieder belohnt oder beftraft 
werden, nicht für ihre eignen Handlungen oder Unterlaffungen, fondern für 
die Handlungen oder Unterlajjungen andrer; denn ein Minifter mag fein Amt 
noch fo gut verwalten, fällt wegen eines andern Miniſters die Mehrheit bei 
den Wählen in Ungnade, jo verliert auch er fein Amt. Die ganze Ein: 
richtung ift, wie gelagt, ein Werk von Zufällen, die Low folgendermaßen dar: 
ftellt. Die ältere Zeit kennt Fein zu echt beitehendes Kabinett; der Name 
war geradezu verhaßt. Denn es verband fich damit die Vorftellung einer 
Verſchwörerbande, die im Geheimen Beratungen pflege und, vom Geheimnis 
gedeckt, Verderbliches plane und beichliege. Noch im Jahre 1851 wollte das 
Unterhaus von der Eriftenz eines Kabinett? amtlich nicht? wiffen. Ein Kom- 
miffionsantrag, worin von SKabinettöminiftern die Rede war, wurde verivorfen, 
weil die Verfaffung ſolche Beamte nicht kenne. Erft im Jahre 1900 erfcheint 
der Ausdrud einmal in einer amtlichen Kundgebung. In die Adreſſe wurde 
der Sat aufgenommen: „Wir drüden untertänigjt unfer Bedauern aus über 
den Rat, der Euer Majejtät von dem Premierminijter [Salisbury] erteilt worden 
ift, indem er die Ernennung jo vieler Mitglieder feiner eignen Familie zu 
Amtern im Kabinett empfahl." Das Kabinett hat fich aus dem Geheimrat ent: 
widelt, und zivar gerade zu dem, was der Engländer an dem alten Kabinett 
\o verabfcheute: zu einem Geheimrat oder Geheimfomitee. Die Mitglieder des 
alten Geheimrats, zu denen die Miniſter gehören, müſſen Geheimhaltung alles 
deifen jchwören, was in jeinen Sigungen vorgeht. Nun bat diefer Schwur für 
die große Mehrzahl der etwa dreihundert Mitglieder gar feine Bedeutung, denn 
fie werden nie zu einer Situng geladen und erfahren nichte. Es gehören 
nämlich nominell zum Königlichen Rat alle, die mit dem Xitel Right Honourable 
ausgezeichnet werden, und der wird zum Beiſpiel berühmten Gelehrten erteilt, 
die für die Ritterwürde zu gut und für die Peerage noch nicht gut genug er: 
Iheinen. Für die Minister aber ift der Schwur eine jehr ernite Sache. Von 
den Staat3rechtälehrern wird das englifche Kabinett gewöhnlich mit drei Zügen 
harakterifiert: daß es dem Unterhaufe verantwortlich ift und mit Dem Vertrauen 
des Hauſes zugleich feine Stellung verliert, daß die Miniſter jolidarijch ver⸗ 
antwwortlich, und daß dem Premier die übrigen Miniſter, die er der Nation und 
der Strone gegenüber vertritt, untergeordnet find. Dagegen werden zivei andre 
ganz weſentliche Eigenjchaften gewöhnlich verjchiwiegen: daß ed ein Parteikomitee 
und ein Geheimfomitee ift. Die zulegt genannte Eigenfchaft ift jo ſtark aus- 
geprägt, daß es nach Low in der ganzen Weltgejchichte nur ein einziges Seitenftüd 
dazu gibt: den Rat der Zehn in der ehemaligen Republit Venedig, Die 
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wichtigjten Angelegenheiten werben in undurchdringlichem Dunkel entfchieden. Die 
Beratungen verlaufen ganz formlos. Dieſes Komitee Hat feinen gewählten Vor- 
figenden, feinen Sekretär, feine Statuten, feinen beitimmten Berfammlungsort, 
feine feftftehende Verſammlungszeit, Fein Siegel, fein Briefpapier und fein Geld, 
Briefpapier zu kaufen und einen Boten zu bezahlen. Die gedrudte Einladung zu 
den formlofen Sigungen trägt feine Unterfchrift; fie geht vom Erften Lord des 
Schatzamts aus und bejagt, daß ſich „Die Diener Seiner Majeftät“, im Aus: 
wärtigen Amt oder Nr. 10 Downing Street zu der und der Zeit verfammeln 
werden. Die Leitung — von Borfit kann nicht wohl die Rede fein — Hat 
der Premierminifter in der Hand, der zur Sprache bringt, was ihm beliebt. 
Die Beratung wird im Tone einer zwanglofen Unterhaltung gepflogen. Es 
gibt fein Protokoll, feine Alten. Während der Sigung Notizen zu machen, ift 
nicht geftattet. Algernon Weit erzählt, daß er ald Privatjefretär des Premiers 
nach der Situng alle bejchriebnen Papiere, die etwa im Beratungszimmer 
liegen geblieben waren, zu jammeln und zu vernichten pflegte; er habe aber 
jelten etwas gefunden, weil e3 gegen die Etikette verjtößt, in der Sitzung zu 
ichreiben. „Vom Premierminifter wird erwartet, daß er dem Souverän einen 
Schriftlichen Bericht über das Ergebnis der Sitzung überjendet; fonft wird 
an niemand berichtet. Mag eine Kohorte von Zeitunggreportern in Downing 
Street warten — fie erfahren nichts.” In fehr feltnen Fällen wird. auf Be— 
ſchluß der Mitglieder und mit Erlaubnig des Souveräng ein Sigungsergebnig 
befannt gemacht, jo der Rücktritt von Chamberlain, Ritchie, Hamilton und 
Balfour im September 1903. Dieſer Fall wirft ein Licht auf die Formloſigkeit 
der Verhandlungen, denn aus der nachträglichen Erklärung mehrerer Mitglieder 
geht hervor, daß fie von der Hauptjache in der Sitzung faft gar nicht? erfahren 
haben, im-Stimmengewirr der ziwanglojen Unterhaltung ift fie ihnen entgangen. 
Nur durch diefe Heimlichkeit wird die Parteiregierung ermöglicht. Wenn, wie 
ehedem, der König den Borjit führte (maß er de jure auch heute noch darf), 
und wenn Protokollführer wenigftens eine beſchränkte Offentlichfeit ficherten, 
müßten die politifchen Fragen rein fachlich erörtert werden, und ed wäre ganz 
unmöglich, daß einer der Right Honourables etwa fagte: nein, dieſe Steuer 
dürfen wir nicht vorichlagen, da verlieren wir die Stimmen der Bierbrauer oder 
der Kneipwirte oder was ſonſt für Gewerbetreibende betroffen jein mögen. Im 
Geheimfomitee können jolche Argumente entjcheiden. Gejchaffen ift dieſes Geheim- 
fomitee durch den Zufall, daß Georg I. kein Engliſch verftand, demnach an den 
Beratungen der Minifter nicht teilnehmen konnte. Seitdem find die Herren 
unter fich geblieben. ' (Übrigens regiert nicht da® ganze, aus 16 bis 20 Mit- 
gliedern beitehende Kabinett, fondern nur „der innere Ring“, der feine bejondre 
Heimlichkeiten Hat, und deſſen Mitglieder fich, wie e8 fcheint, aus einer Fleinen 
Gruppe mächtiger" Familien refrutieren.) Ein anbrer Zufall ftiftete die Ver: 
bindung zwilchen Kabinett und ParlamentSmehrheit. In der Zeit der heftigen 
Kämpfe zwilchen König und Parlament galt es als Regel, daß fein Beamter 
im Unterhaufe fiten dürfe Später wurde es Brauch, daß feiner Miniſter 
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werden kann, der nicht im Unterhaufe figt, und daß jeder Minifter einem der 
beiden Häuſer des Parlaments ald Mitglied angehören muß. Und dag zufällig 
gewordne hat fich, jo unlogilch es ausfieht, bewährt. Es iſt dadurch dafür 
geſorgt, daß Geſetzgebung und Verwaltung im großen und ganzen in Über: 
einftimmung bleiben mit dem Willen, den Wünfchen, den Bebürfniffen der über: 
wiegenden Mehrheit der Wähler, die ſeit der letzten Parlamentsreform beinahe 
die Mehrheit der Nation bedeutet. Jedes Kabinett erzeugt Durch feine Parlaments⸗ 
tätigfeit Unzufriedenheit, und hat jich eine genügende Menge von Unzufrieden- 
heit angefanımelt, fo wird es durch ein aus der bisherigen Oppofition hervor- 
gehendes Kabinett erſetzt. So ſchwankt der Staatskarren im Zickzackkurs vor- 
waͤrts; biegt er zu weit recht? ab, dann bringt ihn ein Stoß von der Linken, 
im entgegengejetten all einer von der Rechten wieder der Mittellinie nahe. 
Wobei links und recht? rein geometrifch zu nehmen find, ſodaß man unter 
links nicht unbedingt foviel wie liberal, demofratijch oder volfsfreundlich zu ver- 
jtehen hat, denn manchmal, wie im Anfange der Arbeiterfcäußgefeggebung, find 
ed die Tories, die den ärmern Volksklaſſen größere Zugeltändniffe machen, und 
für Schußzoll hat der Bourgeois Chamberlain agitiert. Solange der englijche 
Bremier der Mehrheit des Unterhaufes ficher ift, und diefe das Vertrauen der 
Mehrheit der Wähler behält, ift er mächtiger als der deutfche Kaifer; „denn er 
kann Geſetze ändern, er kann Steuern auferlegen und aufheben, und er fann 
alle Staat3gewalten dirigieren.“ Die Trennung der Gejeßgebung von der Ver- 
waltung, die ſeit Montesquien ala das wichtigite aller Eonftitutionellen Dogmen 
gilt, Hat im modernen England der innigjten Verſchmelzung Platz gemacht. 
Die Minifter gehen aus der gefegebenden Verſammlung hervor und gehören 
ihr an — gegen die alten Grundfäge, die auch heute immer noch Verteidiger 
finden —, und das Parlament greift felbft vielfach in die Verwaltung ein. 
Wenn die große Veränderung feit 1688 darin befteht, daß (infolge der Unfähig- 
feit einiger, der Landfremdheit andrer, aus Holland und Deutjchland ftammender 
Monarhen und im Grunde genommen gegen den Willen der Nation und des 
Parlaments felbit) Die Staatdgewalt von der Krone auf das Unterhaus über- 
gegangen ift, jo waltet feit 1832 die Tendenz vor, Die urem! bom 
Unterfaufe auf das Stabinett zu übertragen. 

Wie ſich diefe Tendenz durchgejegt Hat — wiederum durch einen Zufall —, 
haben wir jchon von Nedlich erfahren. Die Obſtruktion der Iren hat das 
Unterhaus gezwungen, jich eine Gejchäftsordnung zu geben, die dem Speafer 
diltatoriiche Gewalt verleiht und dem Kabinett dad Monopol der Initiative 
in der Geſetzgebung fichert. Nicht Herrichjucht der Miniſter, fchreibt Low, hat 
diefen Wandel bewirkt. „Unſre Staatmänner haben nicht im geringsten Neigung, 
die Rolle eines Strafford zu fpielen oder ihre Verantivortlichkeit auszudehnen. 
Aber »die Gefchäfte des Königs müffen bejorgt werden«, und jede Seffion be- 
weit aufs neue, daß fie nicht. beforgt werden können ohne draftiiche Difziplinar- 
mitte.” Um 1700 war das Unterhaus volllommen führerlos, wurde bei der 
Schwäche der Krone weder durch deren Beamte noch durch Minifter eigner 
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Mache geleitet und war deshalb, wie Macaulay fchreibt, zügellos: verlegte alle 
- Rechte und machte fich fo verhaft, daß das Volk froh war, vor der Tyrannei 
feiner erwählten Vertreter Zuflucht zu finden unter dem Schute des Thrones 
und der erblichen Ariftofratie. ALS ſich dann der Brauch herausbildete, die 
Kabinettsmitglieder aus der Mehrheit des Unterhaufes zu wählen, erlangten 
die Minifter, als Führer der Mehrheit, eine gewiffe Dilziplinargewalt, während 
fie jelbjt zugleich, weil von dem Wahlaugsfall abhängig, unter die Kontrolle der 
Nation gerieten. Aber die Unbotmäßigfeit einzelner Parlamentsmitglieder und 
ganzer Gruppen blieb ein beftändiges Hemmnis der Geichäftsführung und nötigte 
zu einer jtarfen Einjchränfung der Rechte der Mitglieder. Theoretiſch, ſchreibt 
Low, bejigt ja dag Unterhaus noch das Recht, ſelbſt Gefegentwürfe einzubringen 
und Gejegentwürfe der Regierung zu verändern oder zu veriwerfen, und dieſe 
Nechte werden noch oft, bald in Hagendem Tone, bald mit Erbitterung verteidigt, 
aber praftiich find diefe Nechte kaum noch vorhanden. Sie werden vereitelt 
duch Formalitäten, die dazu dienen, Anträge nnd Beichlüffe als geichäfts- 
ordnungswidrig unwirffam zu machen. Die ftrenge Zeiteinteilung fodann, Die 
den Negierungsvorlagen den größten Teil der Zeit fichert, den Anträgen der 
„privaten Mitglieder, daS heißt derer, die nicht Minifter find, nur wenig 
übrig läßt, und die planmäßig zur Abkürzung unliebfamer Debatten gehand- 
habte parlamentariſche Guillotine, die Clofure, bringen die Mitglieder um allen 
Einfluß. Ihre Anträge find Demonjtrationen ohne Wirkung, Rejolutionen des 
Haufe werden von der Regierung ignoriert. Jahr für Jahr wurde der Gefet- 
entivurf eingebracht, nach dem die Ehe mit der Schweiter der verjtorbnen Frau 
giltig fein ſollte. Im Jahre 1902 fand der Antrag eine Zweidrittelmehrheit. 
Aber die Regierung machte ihn nicht zu dem ihrigen, und die Abjtimmung blieb 
ohne Wirkung. Sie bedeutete nicht mehr als die Annahme einer beliebigen 
Rejolution in irgendeiner Volksverſammlung. De Lolme hat gejagt: das 
Unterhaus könne alles, nur nicht aus einem Weibe einen Dann oder aus einem 
Manne ein Weib machen. In Wirklichkeit kann es nicht einmal ein Geſetz auf- 
heben, das von der Mehrheit des Volkes für unvernünftig und jchädlich ge- 
halten wird. Der Sieg bei jener Abitimmung „var eine die Agitation für: 
dernde Reklame; aber das war alles. Sie zeigt auf dag deutlichſte, daß die 
Legizlativgewalt von dem Haufe als Ganzem auf fein Erekutivfomitee über- 
gegangen iſt.“ Die hergebrachte Nedensart, das Unterhaus mache die Geſetze, 
entfpricht dem heutigen tatjächlichen Zuftande jo wenig mehr wie die in der 
Theorie giltige Yormel: jedes Statut werde vom Könige erlaffen auf den Rat 
und mit der Zuſtimmung des Parlamentd. Tatſächlich werden neue Geſetze 
vom Miniſterium mit der Billigung der Majorität und unter dem heftigen 
Widerjpruch der Minorität gemacht. Die Krone hat mit der Sache gar nicht?, 
das Oberhaus fehr wenig zu tun; es hat die Macht, die aber in Fällen von 
wirklicher Bedeutung nur felten ausgeübt wird, das Inkrafttreten der vorge⸗ 
Ichlagnen Maßnahmen aufzujchieben. Die Oppofition proteftiert in jebem 
Stadium energifch, aber vergebens, dagegen, und Die WParteigänger des 
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Minitteriums, die ihm ſelbſt nicht angehören, können höchſtens Einzelheiten an 
den Gejegentwürfen ändern. Sie machen auch von diefer Machtvollkommenheit 
nur einen ſehr beicheidnen Gebrauch und hüten fich davor, wegen einer jolchen 
Einzelheit gegen das Miniſterium zu ftimmen, fi) von der Mehrheit abzu- 
iondern. „Ein Abgeordneter wird gewählt, um für oder gegen das eben re- 
gierende Minifterium zu ftimmen. Er ift der Delegierte feiner Wähler oder 
vielmehr der aktiven Gruppe feiner Wähler, die an ihrem Wohnort die Leitung 
der politifchen Angelegenheiten in die Hand genommen hat. Sie jchiden ihn 
nicht in® Parlament, damit er dort feine eigne unabhängige Überzeugung durch— 
jege; fte würden jehr unmwillig werden, wenn er es täte; feine Abjtimmungen 
verfolgen fie mit mißtrauifcher Aufmerkſamkeit, und wenn er Neigung zu eigen- 
mächtigen Seitenfprüngen zeigt, jo ftellen fie ihn in einer Form zur Rede, die 
man fchlechterding® nicht übertrieben zart und rüdjichtSvoll nennen kann.“ Alfo 
das Mitglied der Mehrheit iſt an das Ministerium gebunden, ſodaß dieſes 
auch volllommen Herr feiner Partei ijt, während die Oppofition, wie gefagt, 
nur unnüge Worte machen kann, Worte, die ebenſo wirkſam jein würden, wenn 
fie in einer Volksverſammlung gejprochen oder in einer Zeitung gedrudt würden. 
Hier jogar noch wirkſamer. Denn die Zeitungen machen die öffentliche Meinung 
und können bewirken, daß bei der nächiten Wahl die bisherige Oppofition die 
Mehrheit erlangt. Die öffentliche Meinung iſt demnach die einzige Macht, die 
wirffame Kontrolle über dag Minifterium ausübt, und deren Außerungen dieſes 
ſorgfältig beachten muß, wenn es ſich behaupten will. Schöne Reden im Par⸗ 
lament find völlig unwirffam. Kein Cicero und fein Demofthenes würde im- 
itande fein, an dem Ergebnis der Abjtimmung, dad immer im voraus feftfteht, 
etwas zu ändern. Nur in folchen Fällen wird die Regel durchbrochen, wo 
wegen einer jehr wichtigen Maßregel die Mehrheit zerfällt, wie die Mehrheit 
Sladftones in dem Streite um Homerule 1886. Eine Art Meuterei und Bürgerfrieg 
nennt Low die damalige Spaltung der Mehrheit in Liberale und Unioniften. 
Er meint, die jegige Geichäftgordnung, deren Anwendung wirklich brutal 
ausjehe und für die Mitglieder kränkend fei, werde wohl mit der Zeit gemildert 
werden, aber die Macht des Minifteriums und die Ohnmacht der Mitglieder 
jei keineswegs bloß in diefer Gejchäftsordnung begründet, fondern hauptjächlich 
in den Berhältniffen und Zuftänden. Von den Mitgliedern feien die einen fo ſehr 
durch ihre Privatgeichäfte, die andern fo jehr durch das Vergnügen in Anſpruch 
genommen — die Whigs mehr durch das Geichäft, Die Toried mehr durch das 
Vergnügen —, daß ihnen für die Sigungen wenig Zeit übrig bleibe. Diefe feien 
darum fchlecht beſucht, und es ſei meift ſchon ſchwierig, Die für die Abſtimmungen 
notwendige Zahl Hineinzupeitichen. Die wenigen aber, die kommen, find ebenfo 
unluftig wie unfähig zur Arbeit, einer Arbeit, die ſchon durch ihre ungeheure 
Größe und Schwierigkeit abfchredt. „Gleich nad) den erften paar Wochen der 
Sejlion ift man mit dem Arbeitäpenfum im Rückſtande, und mit Widerftreben 
zwar, aber zugleich mit dem Gefühl der Erleichterung übergibt man die Leitung 
den Miniftern, Die, von ihren Beamten informiert, allein willen, was eigentlich 
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vorgeht." Es gilt das bejonders auch von den Finanzen. Der Theorie nad) 
liegt gerade in diejen die Stärke des Unterhaufes, da es durch Ablehnung des 
Etat? das Minifterium zum Rücktritt zwingen kann. Abgefehen jedoch davon, 
dab es der Mehrheit gar nicht einfällt, daS Minifterium, ihr Miniſterium, 
jtürzen zu wollen, ift die Budgetverweigerung nur „eine Eonftitutionelle Fiktion“. 
In Wirklichkeit wird das Budget niemals verweigert, ebenjowenig wie das 
Mutiny Act genannte Armeegejeb. (Bekanntlich) hat England verfaffungsmäßig 
fein ſtehendes Heer; daß es tatjächlich eins unterhalten kann, wird durch die 
alljährliche Bewilligung jenes Gefeges ermöglicht, das die Regierung ermächtigt, 
auch in Friedenszeiten wegen Gefahr eines Aufruhr im Lande Truppen zu 
unterhalten.) Was dag Budget betrifft, jo haben die Abgeordneten freilich das 
Necht der Kritik, aber dieſe bleibt bei der Kürze der Beratungszeit und wegen 
der technifchen Einzelheiten, für die der Mehrzahl der Mitglieder das Verſtändnis 
fehlt, ganz unwirkffam. Die Erörterung wird einer Handvoll von Sachverftändigen 
überlaffen, „die zu gering an Zahl und zu einflußlos find, um ihre Anfichten 
den Miniftern aufzwingen zu können. Wem ift nicht die Farce einer Armee 
oder Marinebebatte in der Kommiffion befannt? Über Millionen wird abgeftimmt, 
Rebenzfragen von nationaler Bedeutung werden diskutiert und erledigt in Gegen- 
wart von einem Minister und ein bis zwei Unterjtaatsjefretären, einem Er: 
premierminifter, ein paar gedantenvollen Sozialpolitifern und etwa einem Dußend 
Inurrender Oberjten und brummender Hauptleute. Die Mafje des Haufes — be 
Ichäftigt,, ermüdet, gelangweilt und träge — ift abwejend beim Mittageſſen oder 
auf der Terraffe oder im Rauchzimmer; die Mitglieder fommen zur Abjtimmung, 
wenn fie gerufen werden, wiſſen aber nicht mehr von dem Gegenftande der 
Abſtimmung als die Zeitungsleſer, die am nächiten Morgen fchläfrig einen Blid 
auf die Reihe unverftändlicher Ziffern und technifcher Ausdrüde werfen. Auch 
in diefer Sache funktioniert dag Unterhaus nicht mehr. Andre Organe können 
es erjeben und erjegen es jebt jchon. “Der Brief einer Fachautorität an eine 
Zeitung wird weit mehr beachtet und kann eine Wirkung erzielen.“ Mit der 
„Kommiſſion“ ift im vorjtehenden ohne Zweifel nicht dag gemeint, was wir 
eine Parlamentskommiſſion nennen, jondern die jonderbare Einrichtung des 
Committee of the whole House. Das Unterhaus Eonjtituiert jich, wie den Lefern 
aus dem Bericht Über Redlichs Werk erinnerlich fein wird, mitunter ala eine 
Kommilfion, der dann ftatt des Speakers ein Chairman präjidiert, und zwar 
geichieht dag immer bei der zweiten, die Durchberatung der einzelnen Bunte 
fordernden Leſung aller Gejege, die fich auf Steuern und Finanzen beziehen. 
Die wirklichen Kommifjionen erwähnt Low nicht. Nach Nedlich wird in diejen 
viel mühſame und nüßliche Arbeit geleiltet. Wäre das nicht der Fall, jo fünnte 
man ed faum verftehen, wie Low dag Unterhaus, das er als einen ziemlich 
überflüffigen Disputierflub fchildert, noch für eine unentbehrliche Pflanzichule 
und Siebungsmaſchine für Staatgmänner Halten kann, für die Anjtalt, in der 
ſich die politifchen Talente bilden, üben und herbortun, ſodaß aus den durch 
ihre parlamentarische Tätigkeit befannt gewordnen die politischen Führer und Die 
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Minifter ausgewählt werben können. Wenn die Begabten nicht? Reelles zu tun 
fänden — daß bloße parlamentarifche Beredſamkeit Heute nicht? mehr gilt, wird 
wiederholt verfichert —, jo könnten fie ich nicht bewähren. Ihre Zahl ift natür- 
ih nicht groß, und die überwiegende Mehrzahl der Barlamentsmitglieder bejteht 
aus Unwiljenden und Unfähigen. Es ijt jchon von vielen andern Autoren 
hervorgehoben worden, daß die Unterhausmitglieder meilt vornehme und reiche 
Herren find, und daß die Parlamentsreformen daran im wejentlichen nichts 
geändert haben. Erjt in den legten Dezennien haben ſich einige Arbeiter in Diele 
gewählte Sejellichaft Hineingewagt. Die Urfachen diefer Erjcheinung find befannt. . 
Der Engländer findet es praftiich, die Bejorgung der Staatsgeſchäfte den Leuten 
zu überlajjen, die die Zeit und die notwendigen Kenntniffe dazu haben — dieſe 
jegt er bei den Bormehmen voraus —; er hegt außerdem eine angeborne Ehr- 
furcht vor feiner Ariftofratie, und die Arbeiter ſtehen fich gut bei der Prarig, 
immer für die Bartei zu ſtimmen, die ihnen am meiſten verjpricht, da die beiden 
Barteien in Verſprechungen, die fie zu halten ehrlich bejtrebt find, einander 
überbieten. Endlich ift eine Kandidatur, ein Mandat, ein hölliſch teures Ver⸗ 
gnügen. Die Wahlkoſten belaufen fich, in Mark gerechnet, auf Zahlen mit vier 
Nullen, und wie Low mitteilt, muß der Gewählte dann, wenn er fich fein 
Mandat jichern will, feinen Wahlfrei® „pflegen“, da heißt er muß jede der 
unverfchämten Betteleien befriedigen, mit denen er von PVerfonen und Vereinen 
feineg Wahlortes fortwährend beläftigt wird, und muß aud) der Kommune im 
ganzen allerlei Wohlfahrtseinrichtungen ftiften. Die meiften Unterhausmitglieber, 
fchreibt Low, würden froh fein, wenn fie das nicht mehr als fünfhundert Pfund 
jährlich Eoftete.e Da nun aber die Begabung durchaus nicht unbedingt an den 
Geldſack gebunden ift, jo hat dag Syitem die Folge, daß dag Unterhaus feines- 
wegs die Blüte der Intelligeriz darftellt, und daß die meiften gejcheiten und 
tüchtigen Männer feine Ausficht haben, in den höhern Staatsdienſt zu gelangen. 
Mit Beziehung darauf, daß meiſt Ariftolraten kandidieren, die nichts andres 
zu tun haben, und daß die gewerfichaftliche Drganifation die Mittel für Arbeiter: 
fandidaturen aufbringt, fchreibt Zow: „Eine große ſtädtiſche Wählerjchaft könnte 
eine Fülle von Kenntnifjen und bewährten Fähigkeiten finden unter ihren Handels- 
fürften, ihren hervorragenden Großinduftriellen, ihren fcharfjinnigen Finanz- 
mänmern, ihren feingebildeten Vertretern der höhern Berufsarten, ihren Werk— 
meiftern und geſchickten Handwerkern. Es erjcheint wunderlich, daß ein fo reicher 
Mikrokosſsmus, wenn er jeinen Vertreter für die höchſte Ratsverſammlung der 
Nation ernennen fol, mur zu wählen hat zwilchen einem vornehmen Manne, 
der nie in feinem Leben auch nur eine Woche lang wirklich gearbeitet hat, und 
einem XTagelöhner, der feinen ordentlichen Brief fchreiben kann und nicht im- 
ftande wäre, ein gehaltvolle® Buch zu leſen. Beide mögen rechtichaffen und 
wohlgejinnt, vielleicht jogar begabt fein; aber der eine ift oberflächlich, der andre 
unmwifjend, und man fünnte um Mittag auf der Hauptitraße kaum einen Stein 
werfen, ohne jemand zu treffen, der einen bejjern Volksvertreter abgeben wiirde 
al3 einer von jenen beiden.“ 
Grergboten III 1909 10 
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Daß bei der ungeheuern Menge, Mannigfaltigleit und Verzweigung der 
heutigen Staatsangelegenheiten die unmittelbare Beteiligung des einzelnen an der 
Staatsverwaltung unmöglich ift, und daß jogar die im Parlament figende Elite 
der Nation, wenn fie eine Elite ift, im Grunde genommen aus Unjachverjtändigen 
befteht, gilt natürlich nicht bloß für England, fondern für jeden modernen Grop- 
itaat. Darum wird jeder gebildete und fühige Mann, dem es wirklich um ge 
meinnütige Tätigkeit und nicht um bloße Befriedigung des Ehrgeizes zu tum 
iit, wenig Verlangen nach einem Abgeordnetenmandat tragen und Die Kräfte, 
die ihm jein Beruf übrig läßt, lieber einem Verein oder der Kommunalver⸗ 
waltung widmen, einem Seile, den er zu Überjehen vermag. Nach Low iſt in 
England auch die Kommunalverwaltung fchon jo unüberjehbar geworden, daß 
der durchichnittliche Bürger fein perjönliches Verhältnis mehr zu ihr Hat und 
ſie gern dem engen Kreiſe der Sachverjtändigen überläßt. Als fich die Ge 
meindeangelegenbeiten, fchreibt er, noch auf die Injtandhaltung des Dorfbrunnens 
bejchränften, war jedermann fachverftändig und zugleich perjönlich intereffiert, 
und als noch der Gutsherr durch ein Verbot des Holzjammelnz den Bürgern 
ihr Winterholz entziehen konnte, wandten ſich alle einmütig an den Staat um 
Schuß ihrer Gemeinderechte. Den heutigen verwidelten Staat?- und Gemeinde: 
angelegenheiten fteht der gemeine Engländer verſtändnislos und darum ohne 
alles Interefje gegenüber. „Die große Machine wird für ihn getrieben teils 
von bezahlten Beamten teild von Kleinen Gruppen freiwilliger Arbeiter. Es 
gibt Zehntaujende intelligenter Londoner, die nicht die Namen der Mitglieder 
ihres Stadtrat? und ihres Armenrat3 kennen, die nicht die geringjte Ahnung 
von den Pflichten einer Schulverwaltungsfommilfion haben, die, außer in Wahle 
zeiten, faum wifjen, in welchem Wahlbezirk fie eine Stimme haben. Die Aus— 
übung des Wahlrechts ijt Die einzige Gelegenheit, bei der jich der gewöhnliche 
Mann feiner Verbindung mit dem Staate bewußt wird. Die Ausübung diefes 
Rechtes wird uns als eine ernjte Pflicht dargeſtellt. Aber es gibt Feine Pflicht, 
die leichter zu tragen wäre als Diefe, Die mit weniger Sorgfalt und Aufmerf- 
ſamkeit erfüllt würde und die weniger Zeit, Mühe und Opfer koſtete. Cine 
Parlamentswahl verurfacht dem Wähler nicht mehr Mühe als die Beſorgung 
eines Scheines, der ihm erlaubt, einen Hund zu halten.” Die Folge von 
alledem ift, daß die Staatsverwaltung in England immer mehr bureaufratifch 
wird, und daß auch die Selbitverwaltung der großen Kommunen zu einem 
immer größern Teile auf fachmänniſch gebildete bezahlte Beamte übergeht. Auch 
die Minifter find, wie Low hervorhebt, nur Dilettanten und müſſen fich auf 
die fachmännifch gebildeten mittlern und Unterbeamten verlaffen, von denen 
fie auch die Informationen für Die zu entwerfenden Geſetze einholen. Übrigens 
ift, wie noch zur Ergänzung des weiter oben gejagten nachgetragen werden 
mag, der Parteimechanigmug für die Gejegebung von Vorteil, da er „Dilet: 
tantismus und haſtiges Experimentieren verhütet”. Die Gejegentwürfe müfjen 
im Kabinett unter Zuziehung fjachverjtändiger Parteigenoffen fehr forgfältig 
ausgearbeitet werden; denn diefelben Männer, die ein Geſetz machen, haben es 
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auch durchzuführen, und bewährt es ſich nicht, ſo verſcherzen ſie ſich damit die 
Gunſt der Wähler, gefährden ihre Stellung und verſperren ſich die Rückkehr 
ins Amt. | 

Low beichreibt u. a. noch den gründlichen Wandel, der fich feit dem Re— 
gierunggantritt der Königin Viktoria in der Schäbung und Stellung des 
Monarchen vollzogen hat, und macht eine Reihe von Vorjchlägen zur Reform 
beider Häufer des Parlaments. In einem Ausblick in die Zukunft, mit dem 
er jchließt, erinnert er an die politiiche Bedeutung des Gegenſatzes von reich 
und arm, der oft jo grell bervortrete, 3. B. wenn die Gälte eines vornehmen 
Haufes ihre Wagen beiteigen, und die umherſtehenden Zufchauer auf den Stimmen 
der Damen Steine funfeln ſehen, deren jeder jo viel koſtet, wie ein Arbeiter 
an Sahreslohn einnimmt. „En effet, ils sont des hommes, fchrieb La Bruyere 
in feiner bittern Beichreibung des franzöjiichen Landvolfs unter dem ancien 
regime. Sie waren Menſchen, aber fie waren feine Wähler. Unfer moderner 
Reichtum, der wohlwollender, zurüdhaltender, weniger anmaßend iſt als der der 
frühern Zeiten, lebt gleichwohl unter den prüfenden Bliden eines beivaffneten 
und mitunter hungrigen Niefen. Die Demokratie Englands bat bis jet ihre 
Macht noch nicht benugt, ja fie ift fich ihrer faum bewußt worden. Wber dag 
it Umftänden und Bedingungen zuzufchreiben, die nicht ewig find, und Die 
vielleicht nicht mehr lange fortdauern werden.” Zu den hemmenden Umjtänden 
bat, wie ich oft hervorgehoben habe, das Analphabetentum der ärmern Be- 
völferung gehört; erſt jett fängt Die Schulbildung an, allgemein zu werden, 
und ijt den ſozialiſtiſchen Agitatoren die Möglichkeit gegeben, durch die Preſſe 
auf alle Angehörigen des vierten Standes einzuwirken. Big jet find Die 
Barlament3parteien nichts weniger ala Vertretungen fozialer Schichten geweſen, 
in Zukunft können fie das werden. | Earl Jentſch 
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or nicht zweifelhaft über Die ficher bevorstehende Demütigung 
N Preußens zeigte ſich nur der eingefleiichte Partikularigmus, der 
“ X dynaſtiſche wie der radikal demokratiſche und, gegen das pro— 
Bi u! teftantifche Preußen ftet3 auf der Lauer liegend, der Ultramonta- 

— nismus. In dieſen Lagern war lediglich der Wunſch der Vater 
des Gedankens. Das übrige Deutſchland ſchaute doch beſorgt auf Preußen, von 
dem es bei aller Abneigung gegen deſſen Staatsweſen und ſeine augenblickliche 
Leitung dennoch die Zukunft Deutſchlands erhoffte. Denn ganz unvermerkt, 





.. 
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den Deutichen kaum ſelbſt bewußt oder uneingeitanden, war in ftillem Werde- 
prozeß dag „Hineinwachjen preußiichen Einfluffes in Deutſchland“ ſtetig vor fich 
gegangen. Es offenbarte fich die propagandijtiiche Kraft der jegensreich wirkenden 
Handelseinheit Deutichlands in feiner Übertragung auf den nationalen Ge- 
danfen — die reife Frucht des Zollvereins. Wie jehr aber der preußiiche Staat 
troß garjtigen Eonftitutionellen Haders tatjächlich innerlich erjtarft war, auf allen 
Gebieten, bejonders in feinem verjpotteten Heerweſen, dag haben in jenen Tagen 
weder feine Gegner gewußt noch auch feine Verbündeten. 

In Hannover war man inzwilchen an den preußiichen Gejandten wieder 
berangetreten. Das Kabinett glaubte immer noch hindurchlavieren, freie Hand 
behalten, dem Meiftbietenden den Zuſchlag erteilen zu können. Man wollte 
nicht begreifen, daß, wie immer auch das formelle Recht lag oder ausgelegt 
wurde, Preußen in dieſem bevorftehenden Kampfe dem inmitten feines aus- 
einandergerifjenen Staatsgebiet3 liegenden Hannover nunmehr feine andre Wahl 
laſſen durfte als: Freund oder Feind. So jehr fich Prinz Yienburg auch bemüht 
zeigte — und er ift nach eignem Eingeſtändnis darin bis hart an die Grenze 
feiner Pflicht gegangen —, den König, die Königin und Platen Hiervon zu 
überzeugen, er hat tauben Ohren gepredigt. Es blieb bei dem Kehrreim der 
Verficherung friedfertiger Gefinnung und der Berufung auf den auöftehenden 
Bundesbeichluß. Noch am 14. Juni, dem Tage aljo der entjcheidenden Ab- 
Stimmung in Frankfurt, bezweifelte Platen, ald er auf die Gefahr des Einmarfches 
preußifcher Truppen aufmerffam gemacht wurde, überhaupt die Möglichkeit, daß 
Bismard folchergeftalt wider Bundesrecht handeln oder ohne mehrmwöchige 
Friſtſtellung die Feindſeligkeiten eröffnen laffen würde. Wenige Stunden darauf 
ging die Nachricht vom Ausfalle des Bundesbeichluffes ein: Mobilifierung der 
vier mittelftaatlichen Bundeskorps, die darauf erfolgte Gegenerkflärung Preußens 
durch feinen Gejandten von Savigny, daß es den Bundesvertrag als erlojchen 
betrachte und behandle, an der Grundlage der nationalen Einigung, wie fie von 
ihm formuliert fei, dagegen fejthalte, jowie endlich, daß infolge des Austritts 
Preußens der Geſandte feine bisherige Tätigkeit al8 beendet verkündet habe. 

Der Deutfche Bund hatte ausgelitten. Die Wiener Verträge von 1814 und 
die Abmachungen des zweiten Pariſer Frieden? 1815 waren, eine hiſtoriſche 
Notwendigkeit, ihrem verdienten Schickſale verfallen. Denn die aus der Zufpigung 
der dort in aller Form kodifizierten öfterreichiich-preußifchen Intereſſengegenſätze 
je länger je mehr zufammengeballten Berwidlungen fonnten nur mit dem 
Schwerte gelöft werden.*) Zu diefer Ausreifung der Dinge hat die Heuchelei 
und Mißgunſt der mit dem Auslande gegen die deutiche Vormacht verbündeten 
deutjchen Widerjacher die Saat geftreut. So wurden fie die Totengräber ihres 
eignen Werks und — zum Teil ihrer jelbft. 





*) Schon im Jahre 1850 Hatte ſich der öfterreichifche Minifter Fürft Felix Schwarzenberg 
über das Schidjal des Deutfhen Bundes vorabnend fo ausgelaflen: „Ich glaube, daß bie 
gründlich erfchütterte, ſehr wadlige Butike beim nächften Anftoße von innen oder von außen 
ſchmählich zufammenrunpeln wird.” (Friedjung.) 
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König Georg erließ nach Eintreffen der Nachricht jofort den Befehl zur 
Kriegsrüftung und Zufammenziehung der Truppen bei Hannover. Daraufhin 
führte Prinz Yienburg am Morgen des 15. Juni den Befehl feines Kabinetts 
aus: die wiederholt geftellten preußifchen Forderungen als Ultimatum vorzulegen, 
mit Friſtſtellung zur Beantwortung big 12 Uhr Mitternacht. Es bedeutete aljo den 
Krieg, wenn der Enticheid ablehnend ausfiel oder die Friſt unbeantwortet ablief. 

Die Art nun der Behandlung diefer doch über Sein und Nichtjein zu 
treffenden Entjcheidung des hannoverjchen Kabinetts ift durchaus typiſch für Die 
auf kraftloſe Welleitäten fait angewieſene Politik der damaligen Mitteljtaaten. 
Statt wie gejchehen, mußte es Handeln wie Sachjen, diplomatijch wie militärisch 
jchnell entjchloffen und konſequent. Ja die territorial gefährdete Lage und Die 
Unfertigfeit feiner Rüftungen wiejen gebieterifch darauf Hin. Wieder wurde ver- 
fucht, Zeit zu gewinnen, obwohl doch nicht eine einzige Minute mehr zu verlieren 
war. Weshalb dies bei der jonftigen Entjchloffenheit König Georgs unterblieb, 
dafür fteht eine zuverläffigere Erklärung als die, fie nur in der Perjon des 
Grafen Platen zu juchen, noch aus. Und dennoch, jo unzulänglich jich jener 
als Minifter erwiefen haben mag, fo ift es doch beinah unmöglich, ihm feine 
Haltung unmittelbar vor dem 15. Juni jowie während dieſes Tages dem Konto 
verantwortlicher eigner Entfchlüffe, der Überzeugung alſo, oder auch nur des leiſen 
Einverftändnifjes zuzufchreiben. Hat er aber auf Befehl feines allen politischen 
Wirklichkeitsverhältniffen entfremdeten oder fich verichliegenden königlichen Herrn 
gehandelt, jo entfprach es feiner Pflicht, den vorlegten Alt des Dramas mit 
feinem nicht mehr auszuweichenden Appell an die Enticheidung durch dag Schwert 
würdiger vorzubereiten und zu geftalten. Das wäre er ſowohl wie auch Die 
Umgebung des Königs, foweit fie Einfluß ausübte, dem Monarchen und dem 
Lande ſchuldig geweien. Ja, diefe Umgebungen! Wie eine loſe Farce mutet Die 
Tatſache an, dab Tichirfchnig, der Generaladjutant und Divifionär, ſowie der 
Chef des Generalitabes, Sichart, beide, ala fie am 14. Juni abends auf die 
Nachricht vom Zuſammenziehen preußifcher Truppen hart an den Grenzen des 
Königreich” *) nach Herrenhaufen eilten, dort, weil der hohe Herr einem Hof: 
fonzert beimohnte und im Kunftgemuß nicht gejtört werden dürfe, zwei geichlagne 
Stunden „antihambrieren” mußten, bevor man fie vorließ. Kunſtgenuß — und 
Hannibal ante portas! 

Weniger verwunderlich erjcheint die Haltung der Königin als Frau und 
Sattin. Bei der Meinungsübereinftimmung der ganzen königlichen Familie über 
den einzufchlagenden Weg — nur der Kronprinz ſoll anfänglich Einwendungen 
gemacht haben — war ihre Stellungnahme in der Entjcheidungsitunde ohne 
weiteres gegeben. Das brachte fie zu unzweideutigem Ausdruck, als fie den um 
die Mittagsftunde des 15. Juni zu einer legten Audienz vom König erivarteten 
preußischen Gejandten, bevor man ihn jenem zuführte, in ihrem Zimmer, wohin 
fie ihn noch fchnell hatte bitten lafjen, anging: „den König, ihren Gemahl nicht 


*) Divifion Göben bei Minden und das Korps Manteuffel an der untern Elbe. 


74 Zur Schidfalsftunde des ehemaligen Königreidis Hannover 


mit dem Anfinnen zur Nachgiebigfeit zu behelligen.“ Prinz Yſenburg Hat nad) 
Pflicht und Gewiffen diefem Wunſche nicht ent|prechen Eönnen. 

Als der König ihn vorgelaffen Hatte, verwarf er fofort die gejamten 
preußischen Forderungen mit der Begründung, daß fie geradezu ungeheuerlich 
feien. Sie fümen einer Mediatifierung gleich, der fich zu unterwerfen er unter 
feiner Bedingung gewillt fei. Mit feinen 50000 Mann werde er die geringen 
nächlten preußifchen Streitkräfte bequem zur Seite drängen können. Da jeßte 
ihm der Gejandte auseinander, daß er zur Stunde über nicht viel mehr als 
15000 Mann verfügen könne, deren Ausrüftung für den Krieg zudem gänzlich 
unzulänglich fei. Zur fofortigen Eröffnung der Feindfeligkeiten, wie fie eventuell 
zu erwarten feien, fehle e8 an allem, an Belleidung, Proviant, Kolonnen. Nur 
die Kavallerie wäre einigermaßen vollzählig nach Mannſchaft und Pferdebeitand. 
Der Artillerie dagegen fehle beinahe die Hälfte der Beipannung ujm. Mit un- 
willigem Staunen und häufigen Unterbrecjungen hatte der König dieje Eröffnungen 
angehört, jodaß der Gejandte zweifelhaft war, ob er jenem Neues gejagt habe 
oder nicht. Jedenfalls brach es nun los: „Yſenburg, woher wollen Sie das 
alles wifjen? Nur jchmählicher Yandesverrat kann dem preußifchen Stabinett oder 
Ihnen die Kenntnis diefer Dinge zugetragen haben; antworten Sie!" Dieler 
erwiderte etwa wörtlich, „daß es feinen Poſten fchlecht ausfüllen hieße, wenn 
er nicht über alles genau orientiert wäre. Zugleich ſei er aber auch, was er 
oft bewiejen zu haben glaube, Sr. Majeftät viel zu aufrichtig ergeben, um in 
dieſem Augenblick höchſter Gefahr, die er zu beſchwören wünfchte, mit Kenntnis: 
gabe diefer Details zurückzuhalten.“ Nach einer kurzen Pauſe jagte der König: 
„Dem fei nun, wie es fei“, um dann, nach einigen Ausführungen über feine 
Armee, dem Geſandten zu verfichern, daß 25000 Mann ſehr bald zur Stelle 
fein würden und die übrigen 25000 Mann nach einiger Zeit: „Verlaſſen Sie 
fih darauf, Mjenburg.“ Dieſer erwiderte, „daß die an den Grenzen des Landes 
jtehenden, des Einmarſchs gewärtigen preußijchen Generale dies ſehr wahrjchein. 
lich zu verhindern wiljen würden”. Dem nun wiederholt gemachten Vorwurfe 
illoyalen Vorgehens Preußens gegen bundespflichtige und bundestreue Staaten 
begegnete Yienburg mit dem Vorhalt, wie das preußiſche Kabinett von der jeitens 
Oſterreichs in Ausficht geftellten und von ihm, dem König, nicht zurüdigetvieinen 
Arrondierung Hannovers durch Lippe, Waldeck, Ofdenburg und Teile des preußijchen 
Weitfalend ſehr wohl unterrichtet fei. Der König fand eine Antwort darauf 
nicht, blieb aber bei feinem Entjchluffe und entließ den Gejandten Falt, ja un: 
gnädig mit dem Bejcheide, „dab ihm endgiltige Antwort nach jtattgehabtem 
Minifterrate zugeftellt werden würde“. Dies begab ich etwa zehn Stunden 
vor Ablauf der gejtellten Friſt. 

Menburg fuhr nach Hannover zurüd, wo die Aufregung der Bevölkerung 
über die befannt gewordne Fritiiche Lage einen überaus Hohen Grad erreicht 
hatte, dergejtalt, daß eine Abordnung der Hauptitadt den König inftändigjt um 
Herbeiführung einer Einigung mit Preußen, auf Grund von defjen Vorjchlägen, 
zu bitten wagte. Dieſelbe Vorftellung hatte in freimütiger Weile und jehr ernſt 
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ichon der greife Generalleutnant von Jacobi gemacht. Alles vergebend. „ALS 
Chriſt, Monarch und Welfe, erklärte der König, dürfe er anders nicht handeln.“ 

Es Hatte alfo kein menfchliches Zutun dem rollenden Schickſalsrade in Die 
Speichen zu fallen vermocht. | 

Mit dem Entwurfe der Beantwortung der preußijchen Sommation wurde 
Graf Platen beauftragt. Aber erſt am Abend Hat fie in Herrenhaujen dem 
Könige vorgelegen. Yſenburg konnte nach allen ihm gewordnen Eindrüden 
über den Ausfall der Antwort faum mehr zweifelhaft fein; auch darüber nicht, 
daß fie ihm ſchnell zugejtellt werden würde. „ALS jie jedoch, jo erzählte der 
Prinz, um elf Uhr nachts noch ausftand, wagte ich beinah an eine in leßter 
Stunde erfolgte Sinnesänderung des Königs denken zu dürfen, weil ich fie eben 
erhoffte. Denn das bevorjtehende Schickſal des in allen feinen Mitgliedern 
mir ftet3 gütigen Königshauſes mußte mir die ernſteſten Bejorgnijje einflößen. 
Blieb alfo das Ultimatum punkt zwölf Uhr unbeantwortet, jo mußte fchon 
innerhalb der nächiten Stunde der Krieg erklärt und die Meldung hiervon nad) 
Berlin abgegangen fein. So verſtrich Minute auf Minute, und meine Spannung 
wuchs mit dem zsortichreiten der Zeiger aller meiner Uhren und Deren 
mahnenden, vielftimmigen Anjchlag.*) Niemals waren fie jo präziſe überein- 
jtimmend gegangen. Da, es war fchon elfeinhalb Uhr durch, hörte ich einen 
Wagen vorfahren, und mein alter Diener Schäfer meldete furz darauf den 
Grafen Platen an. Ich Tieß ihn heraufbitten, fchärfte zuvor aber dem Diener 
ein, nach Verſchließen der Haustür deren Schlüffel an fich zu nehmen und 
auf feinem Zimmer mein Klingelzeichen zum Offnen unbedingt abzuwarten. 

Getreu feiner Gepflogenheit, lebhaft und als Handle es fich um einen 
gelegentlichen freundichaftlichen Beſuch, mit weltmännifch Tiebenswürdiger Kor- 
dialität, die ihm fonft jo gut anftand, erfundigte er fich, nachdem ich ihn ſehr 
förmlich begrüßt hatte, nach meinem und meiner Frau Befinden, dann klagte 
er über Ruheloſigkeit, die fein Amt, jet zumal, mit fich bringe, und fam auf 
die Oper zu fprechen, auf deren Stern, die Weije ald Primadonna und auf 
Niemarm, über die er fich fehr entzüct ausließ. Ich kannte Platen ſehr genau, 
ſchätzte ihn jogar vieler guten Eigenfchaften wegen, troß feiner etwas kavalieren 
Art der Geſchäftsbehandlung. Aber diefe Manier der Einführung und Ein- 
leitung einer überaus ernften Angelegenheit frappierte, verlegte mich doch. Da 
ih ihn aber darauf feft ins Auge faßte, wurde mir klar, daß all diefe an den 
Tag gelegte Sorglofigfeit nur Maske war, um feine innerliche Aufregung zu 
verbergen. 

Bis dahin hatte ich, abgejehen von ber kurzen, in kühlem, befrembeten 
Zone gehaltnen Beantwortung feiner Fragen, fein Wort gefprochen, nur zuge— 
hört. Da er aber Miene zu machen fchien, in Nichtigfeiten fortzufahren, fo 
erinnerte ich ihn ohne weiteres an den vermutlichen Zweck feines Erſcheinens. 
»Ach ja, liebfte Durchlaucht, antwortete er betreten, freilich komme ich deshalb; 


*) Der Prinz befaß eine große Sammlung feltner und Loftbarer Uhren jeder Gattung. 
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aber ich bin ganz untröftlich, Ihnen die Enticheidung meines allergnädigiten 
Heren fo fchnell denn doch nicht vorlegen zu können. Er jet übrigens, fo fuhr 
er fort, feit davon überzeugt, daß man über alle Schwierigkeiten, welche Die 
bedauerliche Divergenz in Auffaffung der Regelung der fchwebenden Fragen 
hervorgerufen habe, noch Hinweglommen und alles fich noch zu beiderjeitiger 
Befriedigung arrangieren lafjen werde.« ALS ich nun, ohne mic ablenken zu 
lajjen, jehr ernjt auf die Punkt zwölf Uhr ablaufende Friſt des in feiner Faſſung 
feinem Zweifel unterliegenden, in aller Form ihm zugeftellten Ultimatums auf: 
merfjam machte, da fagte er: »Aber liebite Durchlaucht, ich bitte Sie um alles 
in der Welt, follten Sie e8 denn wirklich für menjchenmöglich halten, daß es 
bei den jo nahen verwandtichaftlichen Beziehungen unſrer beiderjeitigen aller: 
höchſten Herrfchaften zu einem Bruche fommen fönnte?« Cr wollte weiter 
Iprechen, ich unterbrach ihn jedoch mit dem Hinweiſe darauf, daß ein folcher 
allerding® zu vermeiden ſei, jedoch nur bei Bewilligung der preußijchen 
Forderungen und innerhalb der geftellten Friſt. Und diefe war, wie ich mid 
nach dem Zeiger der Uhren überzeugte, in wenigen Dlinuten abgelaufen. Auch 
er mußte es bemerkt Haben, denn er griff jehr jchnell nach feinem Hute. Wohl 
beherrichte er fich äußerlich durchaus, aber die Enttäufchung, die quälende innere 
Unruhe Stand ihm doch unverkennbar im Geficht geichrieben. Daraus war nur 
zu ſchließen, daß er die Entjcheidung ſeines Herrn vielleicht nicht zu erlangen 
vermochte und num gehofft hatte, ob im Auftrage oder in eigner Entjchliegung, 
wer weiß das, eine Friſtverlängerung zu erlilten. Sturz, er verließ mit den 
Worten: er wolle ungefäumt nach Herrenhaufen fahren, es könne fich nur um 
ein paar Stunden handeln, das Zimmer und fchritt, von mir begleitet, Die 
Treppe hinunter, der Tür zu. Er fand fie verfchloffen. Ungeduldig rüttelte 
er an der Klinke; es nutzte nichts, und ich bat ihn, fich bis zum Erſcheinen 
des Diener, dem ich) nun das verabredete Zeichen gab, gedulden zu wollen. 
In nervöſer Haft jegte, warf er fich vielmehr auf eine der beiden im Veſtibüle 
befindlichen eichnen Sitztruhen“) und ſchien einen legten Verſuch machen zu 
wollen, mich von der Sache abzulenken, ala ich auch fchon die Uhr zog. Es 
fehlten nur noch einige Sekunden bis zwölf Uhr. »Herr Graf, redete ich ihn 
feierlich an, ich erjuche jet um definitiven Befcheid auf die dem hannoverſchen 
Kabinett heute früh zugeftellten Forderungen meiner Regierung.« Antwort: »Ich 
fann fie Ihnen beim beiten Willen noch nicht geben, Durchlaucht, jetzt noch 
nicht.e »Dann, Herr Graf, und ich wies auf das Zifferblatt meiner Uhr, er: 
Häre ich Hiermit im Namen Seiner Majeftät des Königd von Preußen 
Hannover den Krieg. Die fchriftliche Notifilation wird Ihrem Kabinett unver- 
züglich zugeſtellt werden.« 

Platen, der beim Beginn meiner Erklärung von ſeinem Sitze aufſchnellte, 
war nun mit einemmale, indem er hoch aufgerichtet nur mit kurzer Neigung 


*) Dieſe Sitztruhen find nach dem Ableben des Prinzen am 1. Januar 1883 infolge 
deffen leptivilliger Verfügung in meinen Befit übergegangen. 
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des Kopfes deren Entgegennahme bekundete, ein völlig andrer. Ohne daß noch 
ein weiteres Wort gewechſelt wurde, verbeugte er ſich und ſchritt durch die in— 
zwiſchen geöffnete Tür zu feinem Wagen, um ſich, was die Pferde laufen 
fonnten, nach Herrenhaufen zum Könige zu begeben.“ 

Die Ereigniffe nahmen nun ihren befannten jchnellen Verlauf. Jedoch 
noch zweimal innerhalb der nächiten zehn Tage boten fie der hannoverſchen 
Gtaatsleitung die Hand, der fich vorbereitenden Katajtrophe eine minder harte 
Geitaltung wenn nicht gar eine Abwendung zu geben. Zuerſt gelegentlich der 
militärifchen Dperationen zur beabjichtigten Vereinigung der Armee mit den 
Bayern. Bei einheitlicher Leitung eines energijch, konſequent und ſchnell Durch- 
geführten Vormarſches wäre es troß aller innern Schwierigkeiten zweifellos 
gelungen, bei Eijenach durchzubrechen, fich den Weg nach Süden zu bahnen. 
Die Folgen konnten unberechenbar jein. Daß es nicht gelang, lag an den 
durch Entſchlußloſigkeit und allerhand Nebenabfichten hervorgerufnen Kreuz- 
und Querzügen dieſes furzen Feldzuges, als natürlicher Fortſetzung der boran- 
gegangnen in gleich verfehlter Weile geführten diplomatischen Aktion. Das 
andremal hätte eine Kapitulation noch am Abend des 26. Juni dem Kampfe 
am 27. vorbeugen und bei der in jenen Tagen noch durchaus verjühnlichen 
Geſinnung König Wilhelms die ftaatliche Eriltenz Hannover? wahrjcheinlich 
noch retten können. Das Hat König Georg von fich gewieſen. Tapfern Sinnes, 
wie der Welfe war, zog er den Kampf einer unrühmlichen Waffenftredung 
vor. Das tat er getreu feinem bisherigen Verhalten und getreu vor allem 
jeiner Eigenart, der er fich weder begeben fonnte noch wollte Und noch 
aus anderm Grunde. Schon längſt des Sehvermögens beraubt, ſah er ich 
nur auf die Augen andrer und deren Befähigung oder guten Willen ange- 
wiejen, Perſonen, Dinge, Geſchehniſſe zu beurteilen. Damit war ihm das Ber: 
ſtändnis für die Wirklichkeit notwendig verloren gegangen. Befangen zudem in 
myſtiſch⸗phantaſtiſchen Vorftellungen feiner Würde und Hoheit, zeigte er jich 
von der unbedingten Unverletlichkeit jeiner Souveränität, jeinem unveräußer- 
lichen Rechte und nicht zum wenigiten von der hohen Beitimmung feiner 
Dynaſtie jo felfenfeit überzeugt wie von der Wahrheit des Evangeliums. An 
alledem hielt er Hartnädig feit, und fo iſt e& auch erflärlich, daß fich fein 
ganzer Stolz aufbäumte bei dem Gedanken, fich der Suprematie des empor- 
gefommnen Nachbarftantes unterwerfen zu follen. Wenn er darüber Krone, 
Lamd und Heimat verlor, wer wollte ob feines überzeugungsvollen Tuns un 
billig mit ihm rechten! „Denn, fo jagt Friedjung über ihn, des Menjchen 
Natur iſt ftärker als alle Gründe, oft ftärker als ſelbſt der augenfcheinliche 
Vorteil. Wer fich ſelbſt getreu untergeht, dem kann menfchliche Teilnahme 
nicht verjagt werden.” Auch nicht einer treuen, feiner Dynaftie anhänglichen 
Bevölkerung. Aber fie fchließt doch auch die Überzeugung nicht aus, daß im 
Intereife der Zukunft des Deutichen Reiches und Volkes die eifernen Würfel 
des Jahres 1866 nicht anders fallen fonnten. Denn da, wo Bolls- und 


nationale Intereſſen den Ausſchlag geben, ift es unmefentlich, ob der Na 
@renzboten III 1909 
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Eingriff nach Todifiziertem Recht gejchieht oder mit dem der Macht und bes 
GSiegerd. Im Staats- und Völkerleben laffen ſich Eriftenzfragen nach privat- 
rechtlichen Grundfägen und Sentimentalität niemals entjcheiden. Sonft wäre 
alle Staatenbildung, die, um ihren Zweck und ihre Aufgaben zu erfüllen, auf 
der Macht und dem Willen hierzu beruhen muß, in aller Vergangenheit un: 
möglic) gewejen, ebenfo wie fie ohne jene undenkbar iſt in Gegenwart und 
Zukunft. 

Ehre dem letzten Waffengange König George! Denn gerade durch ihn 
it dem Lande wie den braven Truppen die für verjühnende Auffaflung gar 
nicht hoch genug anzufchlagende Genugtuung geworden, den Berlujt der ftaat- 
lichen Selbitändigfeit, die Auflöfung feiner wadern Armee mit einem Waffen- 
erfolge abgeichloffen zu haben. Das ift in feiner Wirkung ein tatjächliches, 
wenn auch unbeabſichtigtes Verdienſt König Georgd um fein frühere® Land 
und um Deutſchlands Größe und Zukunft. 

So iſt denn einer der beiten Volksſtämme, der im Blute reingehaltenite, 
der tüchtige, zähe, tapfere, in Haß und Liebe ftarfe, treue der Niederjachien, 
der bis dahin abſeits geitanden Hatte, in ein machtvolles Staatsweſen ein- 
gereiht worden. Schon nach wenigen Jahren nahm er ruhmreichen Anteil an 
dem Kampfe um Alldeutjchlandg Einheit, und feine Söhne flochten weitere 
Lorbeeren um ihre neuen Feldzeichen. Seitdem wirft er in gemeinfamer Arbeit 
mit an der Mehrung von „Gütern und Gaben des Friedens auf dem Gebiete 
nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung“. 
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ohannes Müller — Emil Du Bois-Reymond — Wilhelm Engel- 
mann! Welch gewaltiges Stück deutfchen Geifteslebend wird von 
aA Wdielen drei Namen umſchloſſen! Hatte Johannes Müller mit 
DR mächtiger Hand eine neue Phufiologie und damit auch eine neue 
Weltanſchauung gegründet, und hatte Du Bois-Reymond mit 
den fcharfen Waffen feines glänzenden Geiftes die Lehren feines Meiſters und 
ihre Konfequenzen zum Siege geführt, jo war es Engelmanns hiſtoriſche 
Million, das Errungene in Ruhe auszubauen und Keime zu weiterem Fort— 
ichritt teilg zu entwideln, teils auszuftreuen. 

Sein Leben fällt in die große Zeit unfer® Volkes, in jene einzigartige 
Renaiffanceperiode des Zeitalter Wilhelms des Erften, in dem der folange 
zurücdgehaltne deutjche Genius plöglich, wie mit übermächtiger Gewalt hervor- 
brach und an allen Zweigen der Kultur Blüte über Blüte trieb. 

Schon mit vierundzwanzig Sahren fehen wir Engelmann im Jahre 1867 
— er war am 14. November 1843 zu Leipzig geboren — in den Kreis Der 
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Phyfiologen treten als einen Schüler Hauptjächli von Gegenbaur und 
v. Bezold, und wenn er auch |päterhin die Hauptzeit feines Lebens außer- 
halb der Grenzen, in Utrecht, zugebracht Hat, jo hörte doch feine Zugehörig- 
feit zum Stamme der deutjchen Wifjenjchaft nicht einen einzigen Augen— 
blid auf. 

Schon in diefen jungen Jahren, 1863 big 1867, hatte er fo vortreff- 
liche Arbeiten veröffentlicht, daß ihn die Univerjität Utrecht, noch bevor er 
in feiner Baterftadt zum Doktor promoviert war, für fich zu gewinnen ftrebte. 
Und fo glüdlich fühlte er fih dann in dieſer feiner zweiten Heimat, daß er 
ſich erſt 1897 entichloß, ins Vaterland zurüdzufehren, um an Du Bois: 
Reymonds Stelle zu treten. Namentlich war es die überragende Perſönlich— 
feit von Donders, deſſen Tochter der junge Profeflor ald Gattin heimgeführt 
hatte, die ihn an Utrecht fejlelte und alle Berufungen an deutſche Hoch- 
ſchulen ausfchlagen ließ. Deren famen viele; denn jede Univerfität hätte 
gern einen Mann zu den ihrigen gezählt, der ala Menfch und Forſcher gleich 
groß war, und der — wie feine zahlreichen Ernennungen zum Ehrenmitglied 
gelehrter Körperfchaften faft in allen Staaten bewieſen — einen europäifchen 
Auf genof. | 

Diefer Ruhm war wohlverdient; denn in rafcher Folge waren Mit- 
teilungen und längere Arbeiten aus dem zunächſt noch primitiven Utrechter 
Laboratorium erjchienen, die jedesmal prinzipiell neue Tatſachen in der 
Phyfiologie ang Licht brachten. Um fo Höher muß fein Ruhm bewertet 
werden, je befcheidner die Mittel waren, mit denen er errungen wurde Man 
kann da8 ganze weite Gebiet diefer Wiſſenſchaft durchwandern und wird 
überall, in welchem Sonderabjchnitt e8 auch ſei, Spuren von Engelmanng 
Tätigkeit finden. Präziſe Frageſtellung, objeftives, unvoreingenommenes Bes 
obachten, gewiffenhaftes Kontrollieren und virtuofe Technik waren die Gründe, 
die ihn von Entdedung zu Entdedung führten. 

Man hört Heutzutage nicht felten die Meinung, daß nur Spezialifierung 
auf ein Eleined Gebiet noch erfolgreiches Arbeiten und Forſchen ermögliche. 
Im Lichte ſolcher Anſchauungen hatte ſich Engelmann eine ganz merkwürdige 
Spezialität ausgejucht, nämlich das Studium der Lebendvorgänge an den 
niederften Tieren. Da jedoch bei diefen alle Lebensvorgänge, alle Funktionen, 
die uns bei den fogenannten Höhern Tieren in den einzelnen Organen ge— 
trennt erjcheinen, gewiſſermaßen mikroſkopiſch „in unfichtbar kleinen Maſſen— 
teilchen“ beieinander liegen, fo hielt er die vielen Fäden, aus denen fich das 
komplizierte Gewebe der tieriichen Organiſationen knüpft, jederzeit alle in 
der Hand. 

Allgemeiner befannt geworden find aus diefem Unterjuchungsfreis zum 
Beiſpiel fein Nachweis der Sauerftoffabgabe von Pflanzenzellen. Indem er 
einne Kleine Alge oder Diatomee in einer Flüſſigkeit, die gewiſſe fauerftoff- 
bedürftige Bakterien enthielt, beobachtete und jah, wie fchon nach kurzer 
Zeit die Zelle von einer dichten Hülle fauerjtoffhungriger Spaltpilze um: 
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geben war, konnte er noch den trillionften Zeil eines Milligrammd Sauer: 
jtoff nachweilen. 

In ähnlich einfacher und genialer Weife gelang es ihm, mit Hilfe eines 
nur teilweife belichteten Waffertropfen® nicht allein zu zeigen, daß ganz 
niedere Gebilde, wie die Euglena viridis, lichtempfindlich find, fondern aud), 
welcher Teil ihres Körpers lichtempfindlich, mithin ihr Auge if. Das Er: 
periment ift unter dem Namen der Engelmannjchen Lichtfalle berühmt ge 
worden. Waffertropfen, Lichtkegel und Euglenen find fchon lange befannt; 
aber erft Engelmann hat fie zu vereinigen gewußt. Man fieht aljo, wie es 
weniger die Bielfeitigfeit und Worzüglichkeit der Apparate ift, Die die Erfolge 
zeitigen, al3 vielmehr der Geiſt des Forſchers, der mit ihnen arbeitet. 

Die mifroffopifche Forſchung hatte ſchon frühzeitig Zellen mit feinen, 
haarartigen Fortſätzen befchrieben, die wie eine Bürfte Die Zellen entweder 
an ihrer ganzen Oberfläche — deshalb die Bezeichnung als Ciliäten — oder 
nur auf einer Seite umgeben. Auch war befannt, daß dieſe jogenannten 
Wimper- oder Flimmerreihen dazu dienen, Fremdkörper fortzufchaffen, eine 
Einrichtung, die zum Beifpiel zum Schuß gegen den Staub, den wir fort: 
gefegt einatmen und in unferm Reſpirationsapparat ablagern, von großer 
Bedeutung iſt. Aber an die Möglichkeit, die mechanijche Leiltung dieſer 
Flimmerzellen zu meſſen, hatte niemand gedacht. Da konſtruierte Engelmann 
feine Slimmermühle und Flimmeruhr, und jebt wifjen wir, daß zum Beifpiel 
die Flimmerzellen der Rachenfchleimhaut des Frojches ein Gewicht von 336 mg 
noch merkbar in horizontaler Richtung fortzufchieben vermögen. 

Die Bewegungserfcheinungen waren e3 fchlieglich, die fein Intereffe am 
meijten feflelten, und nachdem er 1879 in Hermanns Handbuch der Phyfiologie 
in grundlegender Weife die Wimper- und Protoplagmabewegung gefchildert 
und 1894 in einer Croonian Lecture vor dem Areopag der Royal Society 
jeine neuen Anfichten über den Urfprung der Musfelfraft auseinandergejekt 
hatte, rüdte — insbeſondre im Anjchluß an Beobachtungen und Unterfuchungen 
am Urether — immer mehr das Herz und feine Tätigkeit in den Brennpunft 
feiner Arbeiten. 

In der Geſchichte der Phyftologie wird Engelmann? Name untrennbar 
mit der jogenannten myogenen Theorie des Herzichlages verbunden bleiben. 
Dieſe Lehre betrachtet die gejamte Tätigkeit des zirkulatoriichen Zentral: 
apparats als Funktion der Diusfelzellen des Herzens, im Gegenſatz zu der neu: 
rogenen, die das wunderbare Spiel dieſes Organs, fein regelmäßiges Bulfieren 
und fein erjtaunliche® Anpaffungsvermögen an die Herznerven und Herz 
ganglien knüpft. Der Unterjchied der Auffaffungen ift fundamental. Denn 
wenn in der neurogenen Theorie die fpezialifierende Neigung unfrer Zeit zum 
Ausdruck kommt, die — wie jedem Menfchen fein Fach — fo jeder Zelle ihre 
beitimmte, fcharfabgegrenzte Funktion zuzufchreiben geneigt ift, der nerböfen 
Zelle nur nervöſe Leiftungen, ber Musfelzelle nur das Vermögen, fi 
zufammenzuziehen: jo hielt Engelmann den Gedanken feit, daß in jeber 
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lebendigen Zelle ſämtliche Funktionen vereinigt ſeien, wenn auch natürlich 
nach dem Gejeb der Arbeitsteilung in der einen Selle diefe, in der andern 
jene Elemente ftärfer ausgebildet find. Er lehnte es aljo ab, die Muskel—⸗ 
zellen des Herzend, die den Blutumlauf beherrichen, nur gewiſſermaßen als 
ein Stüd befjern Kautſchuks zu betrachten, der fich eben mechanifch zuſammen⸗ 
zieht, Jondern er zeigte, wie fich der jcheinbar jo einfache Vorgang einer 
Musfeltontraftion aus vier Grundfunktionen der Musfeljubftanz zufammen- 
jee, die er als automatifche Reizerzeugung, Neizbarkeit, Reizleitung und Kon- 
traftilität bezeichnete. 

Diefe Auflöfung der Tätigkeit des Herzmuskels in vier verfchiedne 
Leiſtungen ift nicht bloß eine geijtreiche Hypotheſe, ſondern eine experimentell 
erhärtete Tatſache. Uber fie greift über den Rahmen einer bloßen Tatſache 
hinaus. Indem Engelmann die Einheit und Selbftändigfeit der zelligen 
Elementarorganigmen fejthielt und zeigte, daß einem jeden nicht bloß eine, 
jondern viele Funktionen zukommen, eröffnete er der phyfiologifchen Forſchung 
neue Bahnen und Ausblide. Das alte Gejeg, daß neue Anfchauungen zu: 
nächft nicht leicht aufgenommen werden, trifft freilich auch bier zu. Wir be- 
finden ung zurzeit ſozuſagen im Latenzftadium einer Idee: fie ift wohl von 
einem genialen Sämann ausgeſät, aber noch nicht für die Allgemeinheit auf: 
gegangen. Aber auch diejer Zeitpunkt wird kommen, und aufrichtige Be- 
wunderung wird dann die Menjchen erfüllen für den Forſcher, der ihre Gedanken 
vorausgedacht und damit dag Fundament für die neuen Anjchauungsformen 
gelegt Hat. | 

Allein noch weiter werden fich feine Spuren erftreden. Engelmann war 
nicht die Perjönlichkeit, deren großen Geilt das Kaleidoffop der wechjelnden 
Bilder ausfüllte. Er wich der Frage nicht aus, was denn eigentlich der Ur- 
grund, der ruhende Pol in der Erfcheinungen Flucht jet, und wenn auch für 
Fernerſtehende das exakte Forſchen, das Ergründen gejegmäßiger Zujammen- 
hänge in der fogenannten realen Welt der Phyfiologie den Inhalt feines 
Lebens zu bilden jchien, jo lebte in feinem Innern ein philofophifcher, religiöjer 
Bug als integrierender Beitandteil feineg ganzen Weſens. „Ob das alles 
— jo ungefähr äußerte er fich einmal zu mir im Hinblid auf feine Er- 
perimentalunterjuchungen — ob das alles in Wirklichkeit fich jo verhält, weiß 
ich nicht gewiß; die Erjcheinungen Haben doch einen äußerjt komplizierten 
Weg zurüdzulegen, ehe fie in mein Bewußtjein eintreten. Aber was ich 
fühle, was ich als gut und ſchön empfinde, darüber gibt es feinen Zweifel, 
das ijt unmittelbar gewiß. Die von manchen fo unterjchägten pſychiſchen 
Borgänge find eigentlich das einzig Sichere in der Phyſiologie.“ So dachte 
der Beherricher des weiten Gebiet? der Phyfiologie, der Meifter der exakten 
phyſiologiſchen Technik! 

Dem Manne, der dad Kommen und Gehen der Erjcheinungen jo genau 
durchſchaute, fonnte der Wert des Pfychifchen natürlich nicht in feiner Identi- 
fizierung mit einer früher oder fpäter wieder verjchwindenden individuellen 
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Perjönlichkeit liegen. Ihm waren die pſychiſchen Qualitäten, die Ideen, die 
Ideale das Bindeglied mit den PBerjönlichkeiten, die vordem gelebt Hatten; 
daher fein hiftorifcher Sinn, feine Hochachtung und Liebe für frühere Forſcher, 
die gleih ihm nad Erkenntnis und Wahrheit gejucht hatten, und Daher 
auch feine Religiofität, fein ehrfurchtsvolles Erfaffen des Unendlichen, offenbar 
ein Erbteil jeiner Mutter, einer Tochter des Leipziger Hiftorifer Fr. Chr. 
A. Hafje, zu der er zeitlebens, auch nachdem er längjt ein berühmter Dann 
geworden var, mit der höchiten Verehrung emporjchaute. 

In dieſer bejondern Stellung, die er zum Ablauf der Dinge, zur Natur, 
zum Weltganzen einnahm, lagen die Wurzeln des Zaubers feiner Perfönlich- 
feit, dem fih kaum einer entzog. Jeder fühlte die abgeklärte Erhabenpeit 
feines Standpunfts, von dem aus er allen mit freundlichem Verſtändnis ent- 
gegenfam, und jeder empfand es als ein Glück, fich wenigftens für eine Weile 
an diefen jo ficher gegründeten Geiſt aulehnen zu dürfen. Und dieſe innere 
Sicherheit und Ruhe fam in gleicher Weile in der klaſſiſchen Vollendung 
feiner Arbeiten, insbejondre in den wundervollen Gedächtnisreden auf Helm— 
bolg und Du Boig-Reymond oder in dem meifterhaften Vortrag in der 
Kaijer Wilhelms! - Akademie über dag Herz zum Augdrud, wie in einer natür- 
lichen, herzlichen Liebenswürdigfeit; auch feiner, goldner Humor fehlte ihm 
nicht, um fo weniger, je höher die Warte war, von der auß er Perſonen 
und Ereigniſſe betrachtete und einſchätzte. So fehr entiprachen gerade dieſe 
Eigenfchaften dem innerjten Kern ſeines Weſens, daß fie ſich unvermindert 
biß zu feiner Todesftunde erhielten, nachdem längft ein langſames Siechtum 
Blüte um Blüte von diefem reichen Geifte gebrochen Hatte. 

Es leuchtet ein, daß ein folder Mann weit über die Spezialiftengrößen 
binausragte. Seine univerjelle Bildung, die ihn zu einem wahren Mitglied 
und Träger der Univerfitäten machte, Löfte univerfelle Intereffen aus, und fo 
lebte er nach den verjchiedenften Seiten hin in freundfchaftlichen Beziehungen. 
Nicht bloß mit der Mehrzahl feiner engern Tzachkollegen im In- und Aus— 
ande ftand er dauernd in Verkehr und Gedankenaustauſch, jondern auch mit 
Männern der praktischen Medizin, wie Joſeph Lijter, William Bowmann, 
James Paget, Bouchard, Chauveau, Horsley, oder mit Phyfilern vom Range 
eines Lord Kelvin und 9. v. Helmholg, dem er am 28. September 1894 in 
Utrecht einen berühmt gewordnen Nachruf weihte; und der Anerfennungen 
und Auszeichnungen, die ihm von L. Paſteur zuteil wurden, freute er fich 
um jo mehr, je zurüdhaltender diefer Mann gerade den Deutichen gegenüber 
zu jein pflegte. Aber den Höhepunkt ſeines Lebens bedeutete für ihn immer 
wieder die Freundichaft, die ihm mit Donders verband. Bis zum lebten 
Augenblid wirkte der Name dieſes Forſchers, in dem er nicht bloß feinen 
Schwiegervater, jondern dag urjprüngliche Genie verehrte, geradezu eleftrifierend 
auf ihn. 

Mit Helmholg teilte er den fünftleriichen Sinn. Die Enge des Laborato- 
riums bat niemals feinen Bli eingeengt. Für die erhabne Schönheit der 
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Natur im großen und im Heinen hatte er immer ein offene Auge und für 
die verfchiednen Formen der künſtleriſchen Betätigung ein fein empfundnes 
Urteil. Seine ganz bejondre Neigung gehörte der Mufil. Dem Spiele feiner 
zweiten Gattin laufchend mag er manchmal die Löſung verwidelter Natur- 
prozejfe gefunden oder neue Gedanfengänge in bisher dunkle Gebiete getrieben 
haben. Und wenn fich vollends zu der Künftlerin auf dem Klavier Sofeph 
Soahim, Robert Hausmann oder Generalarzt Schaper, der unvergepliche 
Meilter des Cello, gejellten, dann gedachte er ficherlich jenes Satzes von Platon: 
us Yılocoplas ovong ueylorng novoınns. 

Ein beſondres Kapitel müßte feiner FZreundichaft mit Johannes Brahms 
gewidmet werden, mit dem er in regem Briefwechjel ftand. Die Engelmannjche 
gewinnende Herzlichkeit Löjte verwandte Eigenfchaften bei dem Wiener Kom— 
poniften aus, und jchwerlich hätte einer dem fonjt jo knorrigen Meifter der 
Zöne jo viel ſchalkhaften Humor und harmloje Fröhlichkeit zugetraut, wie fie 
in diefem Kreife in Wort und Schrift zum Vorfchein fam. „Seinem Freunde 
Profeſſor Dr. Engelmann“ hat Brahms fein drittes Streichquartett B-Dur, 
Opus 67 gewidmet zum bleibenden Gedächtnis an jo manche Stunde gemeinfam 
getragnen Leides und gemeinjamer Freude. Gebend und nehmend, in Elarer 
Erkenntnis, daß ihre ſcheinbar verjchiednen Gedanfenwelten einen gemeinfamen 
Uriprung und das gleiche Streben nad) Vervolllommnung hatten, blieben die 
beiden Männer in treuer Freundfchaft bis zum Tode verbunden. 

Für die Griechen war der Nachruhm das Höchſte, wonach fie ftrebten. 
Dieſes Ziel hat Engelmann vollauf erreicht. Aber nicht nur in Abhand- 
lungen und Büchern wird er fortleben, fondern noch mehr im Herzen feiner 
vielen Schüler, die über die weite Welt verjtreut fein Andenken und feine 
Lehren heilig Halten. Zwar hat es gewiß Lehrer gegeben und mag es in 
Bulunft geben, die durch glänzendere Beredfamfeit oder geiftreichere Apercus 
beitechen; aber ftärker gefefjelt hat wohl jelten einer. Der Zauber, den die 
Söttin der Wiffenjchaft, der er fein Leben und feine Arbeit gewidmet Hatte, 
über ihn ausgoß, wirkte eben auf jeden und führte den Hörer bejjer und 
unmittelbarer in ihr Reich ein ala Thejen und Hypothejen, die nicht felten ein 
kurzes Dafein friften und dann ihre eignen Propheten unter fich begraben. 

Der friſche Grabhügel, an dem wir ftehn, bedeutet nicht bloß den Ab- 
ſchluß eines Menfchenlebens, ſondern vielleicht noch eindringlicher den Abſchluß 
einer ganzen Ära; und angefichts eines folchen Abſchnitts lernen wir den 
alten arabifchen Spruch neu begreifen: „Das Sinken der Wiſſenſchaft ift ein 
Meineres Übel als der Tod ihrer Meifter.“ 

Berlin Oberftabsarzt Dr. Butterfad 
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Meine Jugend und die Religion 


Von Ludwig Germersheim 


2. Bleihwangig am Main 


egenden jollten einem Kinde nie oder nur von Menjchen erzäßlt 
werden, die jo hold erzählen können wie Mori von Schwind, Hans 
er Thoma und Hermann Vogel. Denn viel mächtiger als das Märchen 
wirkt die Legende auf da8 Gemüt des Kindes. 

Märchenkatajtrophen find unblutig und jo frei von Grauen tie 
die Kataftrophen in Wilhelm Buſchs Dichtungen. Im Märchen können 
Heren das Mefjer wegen, um gefangne Kinder zu jchlachten, Wölfe können ihre 
feinen Begleiterinnen, Menjchenfrefjer ihre Kleinen Gäjte verjchlingen, das alles geht 
ohne Blut und Dual und Grauen ab und hinterläßt Feine ſchmerzende Spur in der 
Seele. Die Geſchichte von Ritter Blaubart ift fein Märchen, jondern der düftere 
Nachhall der ſadiſtiſchen Verbrechen eines Mitjtreiterd der Jungfrau von Orleans, 
des Ritters Gille8 de Raid auf Machecoul und Tiffauged. Sowenig man einem 
bilderdurftigen Kinde den Gifttrank diefer Gejchichte reicht, jo wenig follte man 
ihm Legenden erzählen, wenn man nicht beim Erzählen Blutlachen zu Roſen und 
Geißeln zu blühenden Dornranten machen fann. Denn aus diefen Schilderungen 
graufamen Mordens und heldenmütigen Sterbens jchleicht das Grauen in die Seele 
des Kindes und macht fie frank. Ich habe e8 an mir jelbft erfahren. 

Als meine Augen in der Stadt, die vom zweiten Bollsichuljahre bis zum 
Abgang von der Hochſchule der Schauplag meiner Jugend war, helle Bilder ſuchen 
gingen, fanden fie feine Weide. Die Landſchaft ſprach mich nicht freundlich an. 
Ich vermißte den heitern, freien Strom meiner Kindheit; der Fluß, der hier 
zwijchen Katmauern und Kirchen, Häuferreihen und Hügeln dahinzog, erjchien mit 
trüb und düſter. Die von Mauern und Treppen durchzognen, von Pfählen 
ftarrenden Nebenhügel nehmen mir den Blid in die blaue Ferne, an den ich mid) 
in der weiten Landjchaft meiner Kindheit gewöhnt hatte. Die neue Welt war mit 
zu wenig grün und weiß und blau. Daß ic) diefe Farben jo oft zur Charalteriitil 
meiner Kindheit am Rhein verwende, erjcheint vielleicht gefucht. Ich Habe mid 
ſelbſt Schon oft gefragt, ob mir nicht jüngere Yarbeneindrüde das Kolorit meiner 
Kindheit fäljchen. Ich glaube nicht. Diefe Farbenerinnerungen find echt. Wenn 
ein heller Frühlingstag über friſch erwachtem Wiejen- und Waldgrün leuchtet und 
ih) das Blau des Himmeld auf dem Flufje wiegt und durch alle Wiejengräben 
rinnt, dann muß ih an meine erjte Jugend denken. So blau, fo grün waren 
die eriten jech8 Jahre meines Lebens. Und fo oft ich felbft den Blick auf dieſe 
Jahre richte, füllen fich die dürftigen Konturen, die mir von der Landſchaft und 
von dem Leben meiner Kindheit im Gedächtnis geblieben find, mit jenen frijchen, 
freudigen Farben. Das formen- und gejtaltenreihe Bild, das meine Seele von 
meiner jpätern Sugend bewahrt, hat andre Farben. 
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Meine Eltern nahm nad) der Überfieblung das Geſchäft, das fie übernommen: 


hatten, ganz in Anſpruch, darum jehe ich mich, zurüdichauend, in jener Zeit immer: 
an der Hand von Verwandten die Enge des Häuſer- und Menfchengemimmels 
und das unberührbare Uquariengrün gepflegter und gehüteter Anlagen durch— 
wandern. Dan zeigte meinen ältern Gejchwiftern die Sehenswürdigfeiten der 
Stadt, und fehenswürdig erichtenen dem PBaganenglauben meiner Verwandten in 
eriter Linie die Kirchen. Nicht die ragenden Türme, die meinen lichtdurftigen 
Mugen aus der grauen Enge der Stadt einen Weg Ind Blau gewiejen hätten, 
jondern die bald engen bald weiten, immer büftern Gewölbe und Grüfte. 

Da trat ich aus den hellen Straßen, die dag Heute füllte, und in denen ich 
noh eben mit Freuden in Kanonieren des Zeldartillerieregiments, die daS breite 
bayriſche Fafchinenmefjer mit dem Lömwenkopfgefäß am weißen Leibriemen trugen, 
Sußartilleriften aus meinem SHeimatjtädtchen zu erkennen geglaubt Hatte, in Halb- 
dunkle Räume, in denen aus den Bildern vergangner Schreden furdhtbare8 Grauen 
in meine Seele ſchlich. Im Dämmerlichte der Kirchen kam aus Legendenbildern 
und Legendenerzählungen eine neue Yarbe verwüjtend in das heitre Bild der Welt, 
das ich au8 der Heimat meiner Kindheit mitgebracht Hatte: helle und dunkles Rot. 
Nicht das Not der Geranien, die fih um Onadenbilder drängten, nicht das Not 
der Kirhenfahnen, die die Gänge fäumten — das Rot, das meine Seele befledte 
und Frank machte, fam von den alten Bildern, grell flatterte e8 um Henkerjchultern, 
hell rann e8 aus Märtyrerwunden, dunkel ftand e8 auf Kerferfliefen, und den 
Kreuzdorn, der in meiner Welt bis dahin jommergrün gewejen war, fand ich hier 
verwelft, zur Krone gewunden auf einem bleichen, blutigen Haupte wieder. Dieſes 
Not fiegte, alle freundlichen roten Töne, die mir in meiner Welt bi jebt begegnet 
woren: Flaggen⸗ und Uniformentot, Blüten- und Himmelrot, Lippen- und Wangenrot 
erlagen ihm. Mit dem bdüftern feindlichen Not des Blutes, daß auf den alten 
Bildern reichlich floß, verbündeten fi) verwandte Töne, der rotbraune Fleiſchton 
der rohen Krieger- und Henfergeftalten, die dad Märtyrerblut vergofjen, die roten 
Blüten, die fromme Gläubige vor die Bilder ftellten, die roten Fahnen, Priefter- 
und Miniftrantengewänder, die die Schönheit des Gottesdienſtes erhöhen follen. 

Im Dunkel einer Märtgrergruft tauchte die Tante, die mich führte, Tajchen- 
tücer in ein Becken, ic; weiß nicht mehr, war es dag Weihwaſſerbecken oder eine 
Duelle, die bei dem Grabe der Heiligen auß der Erde fiderte, und erzählte, wie 
die Frankenapoſtel Kilian, Kolonat und Totnan nachts von Knechten ded Herzogs 
Gozbert getötet wurden, weil die Herzogin Gellana es wollte Die Erzählung war 
kunſtlos, aber meine Phantafie tlluftrierte fie mir furchtbar mit den ſchwächlichen 
oder brutalen Geftalten und mit den braunroten Blut- und Fleiſchtönen, die ſich 
{hr von den Altarbildern eingeprägt hatten. Bon einem Schatten begleitet ſtieg ich 
aus dem Dunkel der Gruft wieder zum Tageslicht empor. In der Schule jchilderte 
ber Lehrer den Tod der irlichen Priefter ausführlicher al8 meine Tante, und ein 
unglüdliher Zufall fpielte mir gerade damals eine Chronik in die Hände, in der 
das Martyrium nicht nur erzählt, fondern auch durch einen rohen Holzichnitt 
illuftriert war. | 

So brad Die Legende wie ein Unhold in meine Jugend ein. Bel Tag und 
bei Nacht hieit mir meine Phantafie düftere blutige Bilder vor, wie die Glaubens—⸗ 
boten wachten und beteten, und wie die Knechte eindrangen und die Betenden 
niedermachten.. Ich blieb ſelbſt bei Tage nicht allein im Zimmer, dad Grauen, 
das meine Seele füllte, bannte meinen Blick, ſowie ich mich allein ſah, auf bie 
Zür, als müfje fie fich eindringenden Mördern öffnen. Ich weiß nicht, wann der 
Apdrud der Legende von meiner Seele wid. Er lag lange auf mir. Und der 
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Unhold, der mich auß der Dämmerung der Kirchen in den Tag begleitet hatte, fand 
im Tageslichte Genofjen, die mich nicht minder grauſam quälten als er. 

Um Mainkai in der Nähe eines großen Krand Hatten bei Jahrmärkten die 
Karuſſelle, die Kafperltheater und die Schaubuden ihren Stand. Ich mußte aud) 
diefe Herrlichleiten jehen und mich ein paarmal durch das Menjchengemwimmel 
mablen lafien, da8 fi) vor der langen, bunten Wand der Buben und Zelte Hin 
und ber ſchob. Die Bilder in den Kirchen und die Legende des heiligen Kilian 
hatten meine Augen furchtiam und meine Seele frank gemadt. Und nun Dieje 
Bilderwand. Die Morddämonen der Legendenbilder und ihre Opfer, die feurige, 
blutige Qual, den bleichen Tod — alles, wa8 mid in den Kirchen entjegt batte, 
fand ich Hier wieder, nur nicht golden umrahmt, nicht von Blumen gejäumt, nur 
aus dem hohen Format der Altarbilder ins Breite, in endloje Breite gezerrt. 
Glut und Blut überall, grellrot und dunkelrot, bläulich bleiche Leichen, braunrote 
brutale Henkergeitalten, Femſchöffen, Keber-, Herenridter. Bang fragend und roh 
bejchteden lernte ich damal3 die Feme und Die Folter kennen. Und nun war alles, 
was auf dieſen entjeglichen Bildern quälte, würgte, litt und ftarb, hinter mir ber, 
nadte, blutende Dämonen und wohlgefleidete in der Gugel, in der Kutte und in 
der Halskrauſe fanden fi zufammen mich zu quälen. Denn die lächerliche Kunft- 
loſigkeit dieſer Bilder bewahrte mich noch nicht gegen den Eindrud der Stoffe. 
So brach nun aud die Geſchichte wie ein wildes Heer in meine Phantaſie und in 
mein Leben ein, und fein Edart war mir nah, mic, zu jchüßen. 

Es war ein eigned Mißgeſchick, daß auch die Geſchichte der Gegenwart in 
blutigem Gemwande vor mein Auge trat. Als meine Seele jo ſchwer mit Schred- 
niffen der PBergangenheit zu kämpfen hatte, glomm und entbrannte der Krieg 
zwiſchen Rußland und der Türkei. Telegramme und Kriegsberichte, die ich mit 
meiner jungen Leſekunſt entzifferte, und der rohe Kommentar zu den Ereigniſſen, 
den ich aus illuſtrierten Zeitungen niedern Rangs und aus Äußerungen bigotter 
Menſchen — nicht meiner Eltern — über den Kampf zwiſchen Kreuz und Halb—⸗ 
mond aufichnappie, führten nun auch die Gegenwart brandrot und blutrot vor 
meine Geele, die fi) am Rhein an heiterm Grün und Blau gelabt hatte wie ein 
jorglojeg Wild auf fichrer Weide. 

Bejonders zwei Vorftellungen, von denen ich die eine Telegrammen und 
Bilderbogen, die andre den Geſprächen Erwachſner entnahm, raubten mir damals 
in Verbindung mit dem Grauen, daS aus der alten Zeit in meine Seele geſchlichen 
war, die Ruhe: wie Baſchi-Boſuks die chriftlihen Bewohner bulgarifcher und 
jerbifcher Dörfer marterten und töteten, und wie die Türken nad einer alten 
Weisjagung ihre Rofje im Rhein, im Rhein meiner Kindheit, tränkten. Ich hatte 
jo gar eine Kraft und Neigung zum Märtyrertum in mir, da8 war mir immer, 
bejonderd als ich auf einem Bilde den heiligen Vitus als Kind in einem Keffel 
fiedenden Ols ftehen ſah, entjeglich erſchienen, und num rüdte das Schredfiche, daß die 
Frankenapoſtel Kilian, Kolonat und Totnan erlitten Hatten, nach meiner Kindlichen 
Vorjtellung unſerm Volke, meinen Eltern und Geſchwiſtern, mir felbjt jo nah. Mit 
der Prophezeiung, die Türken würden noch einmal ihre Rofje im Rhein tränken, 
brach das Grauen auch in die ftille Inſel meiner Jugendjahre ein, die der Rhein 
umfloß. Ich Hatte damald natürlich feine Haren geographiichen Zorftellungen. 
Damit, daß auch der Rhein den Türken erreichbar fein jollte, fchten mir jede Rettung 
vor den Baſchi-Boſuls ausgeſchloſſen und das Märtyrerlos unvermeidlid. Der 
Knabe Vitus in Qualen, die Franlenapoftel blutig und tot, Die bulgarifchen Frauen 
und Kinder von Baſchi-Boſuks verfolgt, die Baſchi-Boſuks am Ahein — fo kam 
daS neue Grauen mir nah und näher und ſchloß mid) ein, und ich begriff nicht, 
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wie man in der fröhlichen Stadt am Main lachen und ſorglos Kuchen eflen und 
Bein trinken konnte. Das taten auch die, auß deren Mund ich die Prophezeiung 
von den Türken am Rhein gehört hatte. Ach ſah fie lachen und effen und trinken, 
ich jelber aber ſchlich, Kaffandraangit in der Seele, über eine dunkle Strede meiner 
\onnenarmen Kindheit. Von einem Schatten in einen andern Schatten. 

Aber die Sonnenftreifen fielen doch aud) über meinen Weg. In jener Zeit 
der Türfenangjt las ich bei einem Kameraden in einer Snabenzeitjchrift, einer 
dürftigen Vorläuferin des Guten Kameraden, der heutzutage ficher von vielen jungen 
Seelen ſolche Schreden, wie fie mir befchieden waren, fernhält, ein Gedicht, daß, 
wenn ich nicht irre, den Zitel Tautotee, der Tſchippewäer, trug. Mir tft es, al 
ji es von Freiligrath. Es ftand unter dem Bilde eined ernften indianiſchen 
Kriegerd. Das Bild dieſes Wilden Hatte für mich nichts Schredendes, und das 
Gediht tat mir in meiner damaligen Gemütsverfaflung unfäglich wohl. Denn fein 
tröftlicher Kehrreim, den meine von verjchwiegner Angſt wund gedrüdte Seele wie 
Balſam empfand, Iautete: 

Kommt nur, Kinder, lommt nur näher, 

Tautotee, der Tichippewäer, tut den Kleinen Kindern nichts. 
Der Indianer flarrte auch von Waffen wie die Baſchi-Boſuks, aber er tat den 
Kindern nichts. Dieſe Erfahrung wirkte mildernd, heilend auf meine Türkenfurcht 
und gewann mein ganzes Herz den erniten Wilden Nordamerilad. Der Häuptling 
der Tſchippewäer tat mir dem Liebesdienft, den mir weder Eltern noch Geſchwiſter 
noch Lehrer erwieſen, weil fie feine Ahnung von den Leiden hatten, die ich ver- 
ſchloſſen in mir trug. Er feuchte ritterlich die blutigen Dämonen der alten und der 
neuen Zeit, die ſich in Geftalt von Märtyrern und Henkern, Heren und Heren- 
rihtern, Bulgaren und Baſchi-Boſuks an meine serien geheftet hatte, und führte 
mid aus der Heimat, die mich mit ihrer Vergangenheit und ihrer Gegenwart un⸗ 
freundlich gejchredt Hatte, auf Pfaden jo grün überwachſen, jo verborgen und doch 
ſomig wie die an den Wällen der alten lieben Heimat am Rhein weſtwärts, weit 
über Meer, auf weite, weite Wiefen, die Leine Spitalmauer und feine Wall- 
böſchung begrenzte, wo aber die Blumen gerade jo dufteten und die Bienen umd 
die Käfer gerade jo ſummten und die Sonne gerade fo hell vom blauen Himmel 
Ihien wie auf jenem engbegrenzten grünen led Hinter dem Militärfpital, den ic) 
Hinnenaus genannt Hatte. 

Mit den Farben und Tönen dieſes Lieblingsplätchens malte fich meine ge- 
nejende Phantafie die Prärie. Da fchwebten die alter, die mir von der Wiefe 
meiner Kindheit bekannt waren, Weißlinge, Bläulinge, Blutströpfchen von Blume 
zu Blume und breiteten gefällig die Flügel aus, ſodaß ſich auch der jchwerfällige, 
ungewandte Knabe, der ih war, ihrer Schönheit freuen konnte. Da fummten 
grüngoldige Fliegen, braun und ſchwarzſamtne Hummeln und Käfer in blauem 
Stahlpanzer und beugten die hohen Gräfer mit ihrer Laſt. Im Morgentau 
gligerte diefe grüne Welt, dann ftieg füßer Duft von der warmen Erde und von 
dem warmen Grün auf, und abends, wenn das lebte Bienenlied verjummt war und 
no die Grillen fangen, nebte der Abendtau meine Mokaſſins. Schuhe gab es in 
diefer Welt nicht, Feine Schuhe, feine Schule, feine Prüfung, feine Kirche, Teine 
Gruft, feine Märtyrer und keine Mörber. 

Diefe Wiejen im wilden Weiten waren für meine kindliche Phantafie rein 
von Blut, jo rein und friſch wie Hinnenaus am Sonntagmorgen. Das Rolf, 
dad dort in Wigwams wohnte, hatte nur ein Heute, fein Geftern, keine Hexen, 
feine Reber, Teine Feme und feine Folter. So ſeltſam tbealifierte das Heimweh 
nah der Wieſe meiner Kindheit den wilden Weiten und feine Bewohner. ch 
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fannte- die Kriegsfitten der Indianer und wußte, daß auf den Prärien nit immer 
Dorffrieden herrſchte. Ich lernte das Land, in das mich Tautotee geführt Hatte, 
aus einer Menge bunter Erzählungen kennen, die voll wilder Kämpfe waren. Den 
Heimweg von der Schule nahm ich Damals durch eine Promenade, an einer Bud} 
handlung vorbei. Es war ein Ummeg, das letzte Schaufenfter der Buchhandlung 
zog mich an, ich ſah da durch die Titelbilder Kleiner Büchlein wie durch Hundert 
Fenſter in das Land meiner Sehnjucht, in dag Wiejenland der Indianer. Da 
wurde auch verwundet, getötet und gequält, da8 Stalpiermefjer und der Marter⸗ 
pfahl und die Blumen der Prärie wurden vom Blut rot, aber diejed Töten im 
Kampf und da8 Mut: und Kraftmeffen am Marterpfahl Hatte für mich faft nichts 
Schredendes. Das Blut, das da vergoffen wurde, ftand nicht auf Kerkerfliejen, 
rötete nicht Kirchenwände und wurde nicht vom Kerzenfcheine bewegt. Die Blumen 
und dad Gras wurden davon naß, und dann wurde ed von der Erde getrunken. 
Der Waldboden oder Wielengrund, die es tranken, die ganze Welt, die fi) mir 
auftat, war grün, jo grün wie die Wege meiner eriten Kindheit. 

Die Heinen Oktavheftchen koſteten fünfundzwanzig Pfennige. Ste brachten mid 
in ſchwere Gefahr, denn ihr Zauber war jo mächtig, daß ich einmal einige mir 
erreihbare Nideljtüde wegnahm, um mir eine8 der geliebten Büchlein kaufen zu 
tönnen. Daß diefe Büchlein mit ihren bunten Bildern und ihrer Romantik, Die 
für mid ganz frei von ©rauen war, in mir das Heimweh nad) dem Paradiefe 
meiner Kindheit und den Farben- und Formenfinn zugleich weckten und befriedigten, 
wird den Heinen Diebjtahl, den ich tauſendfach fühnen durfte, erklären und ent- 
ſchuldigen. Noch heute wird der Zauber wach, wenn id) da und dort Indianer⸗ 
geichichten außgeftellt und von Zungen belagert ſehe. Da leſe ich auch die Titel 
wieder. Sie haben fih zum Teil unverändert erhalten. Die rote Zeder, Daniel 
Boone, Der erite Anfiedler in Kentudy, Die Gefangne der Comanchen — die— 
jelben Titel ftanden auf den Büchleln jener fernen Zeit. Neue Erzählungen find 
dazugelommen: Tabatingoo, der Seminolenhäuptling, Im Dorf des roten Pfeifen- 
tons, QTaubenfeder, die Tochter des Stourhäuptlings, Talondah, der Geädhtete, und 
ih beneide die Jungen, die fi daran freuen und fi) auß dem Kreiſe dieſer 
Männer des fernen Weſtens ihre erften Helden wählen fönnen. 

Bei dem Anblick diefer Büchlein ſpüre ich wieder den Petroleum: und Lampen 
dunft, der aus der Werkitatt eines Lampengeſchäfts neben dem Vieblingsichaufenfter 
meiner Knabenzeit fam. Er ftörte meine Wiejenfehnjucht, aber er verband fi eng 
mit den Eindrüden, die id) von jenem Büchlein empfing. Petroleumgeruch weckt 
die Erinnerung an jenes Schaufeniter, und die Kleinen, bunten Indianergeſchichten 
haben, wo ich ihnen begegne, heute noch etwas von dem Lampendunſt an fich, Der 
jenes Schaufenfter ummehte, durch das ich in das ferne Wiejenland ſah. 

An jenem Fenfter fanden oft Kämpfe tat. Ich wurde da oft von unbe: 
fannten Schülern genedt, verhöhnt und mißhandelt. So gut ich konnte, wehrte ich 
mid. Was mir diejfe Feindjeligfeiten zuzog, wurde mir erft fpäter Har. Ich war 
leider der primulus omnium in meiner Klaſſe und infolge diejer Würde eine Art 
Gehilfe des Lehrerd. Diejer im übrigen vortrefflicde Mann beging, wohl nach den 
pädagogiſchen Sitten einer ältern Zeit, er war ſchon bei Jahren, den Yehler, mid) 
mit der Wuflicht über meine Kameraden vor dem Unterricht zu beauftragen. Ich 
mußte alle aufichreiben, die lärmten oder rauften, und tat Died ohne bewußte Partei⸗ 
lichkeit, aber auch ohne kameradſchaftliche Rüdfiht. Diefe Härte und den Fehler 
de Lehrer? büßte ich, wenn ich an dem Fenjter der Buchhandlung durch Stöße, 
Nadelitihe und andre Nedereien aus meinen Träumen gerifien wurde und um—⸗ 
ſchauend mich höhniſch und feindfelig blickenden Altern Schülern, Brüdern meiner 


Eines Toren Waldfahrt 89 


Kameraden, gegenüber ſah. Sch war über meine Sahre groß und Träftig und jchlug 
und biß mich durch, aber ich vereinfamte immer mehr. Denn auch meine rheinijche 
Mundart wedte die Spottluft meiner Kameraden, während th ihre oftfränfifche 
Art, die Endfilben der Zeitiwörter zu verichluden, Tächerlih fand. Ein paarmal 
wurde ich in ein Batrizierhauß eingeladen, defjen einziges Kind mit mir in Die 
Schule ging. Da ſcheint meine Kinderftube nicht die Probe beftanden zu haben, 
denn die Einladungen unterblieben bald wieder. 





Eines Toren Waldfahrt 


Don Ingeborg Andrefen 
(Schluß) 

omme Tetens öffnete zögernd die Wohnftubentür, der Bauer hatte 
Jihn rufen lafien. Als er hinein kam, jah er Frauke am Fenſter 
XA ſtehn; joeben war fie aus dem Dorfe zurüdgelommen, wo die Tepte 
MAÆM Beiprechung der Teilnehmer für die Fahrt, Die morgen unternommen 
CK Giwerden jollte, ftattgefunden Hatte. Auf dem Gelicht des jungen 
Mädchen? lag das verhaltene Leuchten eine heimlichen Jubels. 
Der Aneht an der Tür fah e8 wohl und deutete e8: morgen, morgen, Frauke 
Hartwid) ! 

Momme, fagte der Bauer auß feiner Sofaede heraus, du Eriegft morgen doch 
nod einen freien Tag. San Jöns will unſern Wagen fahren — mir ift e8 nicht 
ganz recht, weil er unjre Füchſe nicht kennt — aber Frauke fagt, der Plab jei 
knapp, und fein Bruder und feine Schweftern haben e8 auf ihrem eignen Wagen 
ſchon eng genug. Alfo lauf rüber nad) Moorhof und fag, er möchte morgen zur 
rechten Zeit bier auf der Werft fein! 

Der Junge an der Tür antwortete nicht; feine große Fauſt krampfte fi um 
den Drüder, fein Geficht ſah afchfarben aus, und feine Augen ftarrten wie erlofchen 
den Sprecher an. 

Na, Haft nicht verftanden, Jung? 'n bißchen fir, du mußt nachher noch Die 
Füchſe ftriegeln! Alſo ... 

Da würgte er ein „Jawohl“ heraus und machte die Tür hinter ſich zu. 
Draußen auf der dämmrigen Diele griff er mit beiden Händen nad) feinem Kopf; 
er taumelte bin und ber und ging halb befinnungslog nach jeiner Kammer. 

Auf der Lade fah er feine Mütze liegen; mechaniſch ftülpte er fie auf — 
dabei fiel ihm der Haufen Bücher in die Augen, in denen er noch beute in ber 
Mittagftumde geblättert Hatte. Da padten ihn Zorn und Wut über die Ent- 
täufhung, die er hinunterſchlucken follte, er faßte den ganzen Stapel mit einer 
Hand und ſchleuderte ihn mit einem Fluch in die Ede, nie wieder würde er eine 
Silbe davon lefen. Nie wieder! 

Draußen in der friichen Luft konnte er wieder Harer denken, aber mit un= 
verminderter Gewalt drüdte ihn das Gefühl ſeines Jammers zu Boden: ein Glüd, 
ein ſchimmerndes Glüd, das er ſchon faft in Händen gehalten hatte, war ihm im 
lezten Augenblid entflohen; ein ftrahlender Traum, der ſchon feine Augen dem 
Licht öffnen wollte, war wieder weit, weit ins Dunkel zurüdgeglitten. Genommen 
hatte man es ihm, genommen, geraubt! Frauke hatte es getan. Und fie wußte 





90 Eines Toren Waldfahrt 


doch, fie mußte doch wifjen, daß er mit mußte in den Wald. Daß etwas auf 
ihn wartete, auf ihn und auf fiel Nein, fie Hatte auch Feine Schuld! Die Hatte 
einzig San Jöns. Er ballte die Fäuſte — wie er den haßte, der morgen feine 
Stelle einnehmen würde, der ihn im lebten Augenblick zurüdgerifien Hatte von 
feinem Glück. Und da ging er nun felber hin, um es dem andern anzubieten. 
Da nimm ... dir kommt e8 zu ... wenn es Dir fo gefällt ... es iſt dein Recht, 
e8 mir zu nehmen... Natürlich, der war der Herr, und er nur ein armer 
Knecht, felbftverftändlih mußte er die Zügel aus der Hand geben, wenn jener 
danach griff! Es blieb ihm feine Wahl, ob auch Wut und Empörung ihn faft 
zu eritiden drohten. Keine Wahl? Pah, wenn er nun nicht Hinging? Wenn 
er nicht ... ad, das Half nichts — San Jöns würde noch heute abend felbit 
fommen und fragen, und dann war fowtejo alles verloren. Aber wenn er dem 
andern, ftatt feinen Auftrag auszuführen, ind Geficht fagte: Ich trete nicht zurüd! 
Ich wehre mich! Oder wenn er betteln würde, bier oder dort: Laßt mich mit! 
Gönnt mir do einen Pla! Er lachte laut und höhniſch auf: wie man ihn wohl 
verwundert anfehen würde von oben bis unten, wie man ihn wohl kopfſchüttelnd 
mit gutmütigem Spott zurückweiſen würde! Ein rettender Gedanke durchzuckte ihn 
plöglid: wenn er zu Fuß Hinginge, ganz allein? Ach, unmöglid), der Bauer würde 
ihn zu folder Dummheit, wie ers ficher nennen würde, feine Erlaubnis geben. Und 
dennoch mußte er Hin, er mußte! 

Diejes Wollen beherrichte ihn noch ganz, al8 er auf der Diele von Moorhof 
ftand und ungelent feine Mütze in der Hand zerfnüllte Im Hintergrunde öffnete 
fih eine Stubentür, und San Jöns kam auf den Wartenden zu. Seine rajchen, 
fihern Schritte, die von den liefen taktmäßig zurüdhallten, dünkten dem Knecht 
an der Zür wie eine ſpöttiſche Melodie; dad Blut ſchoß ihm in die Schläfen und 
braufte in feinem Kopf. 

Nun, Momme, du haft was zu beitellen, nicht? fagte Jan Jöns luſtig, wann 
haft du die Füchſe für mich zurecht morgen früh? 

Einen Augenblid noch ſah Momme Tetens in da8 Gefiht des Fragenden, 
noch einmal knirſchten feine Zähne aufeinander, und dann ftieß er ohne Befinnen 
heraus: Uns- Herr läßt grüßen, ed wäre fein Pla mehr auf unferm Wagen. 

Noch niemals hatte er die Züge feines frühern Schullameraden jo verjteinert 
gejehen — das Friſche und Frohe war auf einmal daraus gewichen, und er hörte 
ihm die Anftrengung an, die e8 ihn Loftete, feine Enttäufchung zu verbergen, 
als er Heiler fragte: Was? Uber ... Frauke fagte mir doch ... wer fährt 
denn mit? 

Da wandelte den an der Tür auf einmal eine tolle Luft an, ihm ins Geſicht 
zu ſchreien: Sch! Ich! — aber er beſann ſich und fagte finfter: Andre fahren 
mit — id) weiß nid. 

Jan Jöns kehrte ſich Haftig um und ging mit einem kurzen: Sft gut! davon. 
Momme Tetens jah Ihm noch minutenlang nad, dann ſchlug er die Tür hinter fich 
zu und lief die Werft hinunter. 

Er ging nah Haufe wie ein Sieger. Alles in ihm fang und jubelte. Nicht 
jo jehr über da8 Morgen — nein darüber, daß er den Mut gefunden hatte, ſich 
die8 Morgen zu retten. Daß er es gewagt hatte, ſich ſein Glüd zu fihern. Es 
kam ihm vor, als wäre er gewachſen, als ginge er auf jchwindelnder Höhe, auf 
einem ſchwankenden Steg — aber ganz ficher, ganz in völliger Gewißheit, daß 
ihm nicht? geichehen könnte So beraufchte ihn dag, was er eben entdedt Hatte, 
das Gefühl, daß nur Mut dazu gehörte, feine Träume ins Leben zu rufen — doß 
er dieſen Mut gefunden hatte, zum erftenmal fich das Leben zu zwingen — — — 
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Und nun ftand er wieder in der Stube auf Heesholm. Noch immer lag 
das eigentümliche frohlodende Funkeln in feinem Blid, ſodaß Frauke ihn ver⸗ 
wundert anjah. 

Nun? fragte der Bauer furz und erjtaunt, als er ftumm an der Tür ftehen 
blieb. Da erwachte er für einen Augenblid auß feinem Taumel, jelundenlang wollte 
eine heiße Angft ihm die Kehle zufchnüren — aber mit Gewalt rang er es nieder. 

Mit einer Stimme, die ihm felber fremd vorlam, ſprach er: Jan Jöns Tann 
nit. Er ift anderswo gebeten. 

Frauke kam auf ihn zu: Was fagft du? Du Haft ihn faljch verftanden, nicht? 

Aber Momme Tetend jah an ihr vorüber und wiederholte eintönig: Nein, 
er kann nidt. 

Das Mädchen biß fi) auf die Lippen, und ihre Stimme zitterte etwas: Was 
bat er dir denn fonft gefagt? Mit wem fährt er denn? So ſprich doch und laß 
dir nicht jede Wort abfragen! 

Frauke! tadelte die harte Stimme der Mutter, das ijt doch einerlei, mit wem 
San Jöns fährt, wenn er nur binfommt. Momme fährt di hin, wies abgemadt 
war — was willit du denn? 

Da Tehrte fie fih um und lehnte ihren Kopf gegen das Fenſter, ihr Vater 
aber nidte dem Knecht zu: Na, denn iſts gut — denn fährt du aljo morgen! 

Da ging Momme Tetend hinaus, und wieder ftieg der Jubel in ihm auf. 
Nun war es ihm fiher: der Wald und feine Wunder! 


* * 
* 


In langer Reihe folgten die Wagen einander, vollbeladen mit fröhlichen, 
Ihwagenden Menſchen. Die Mari lag ſchon Hinter ihnen, und die Räder ſanken 
tief ein in den weichen jandigen Geeftboden. Ganz allmählid ging es bergan, die 
Gäule Leuchten und jchnoben bei dem ungewohnten Steigen. Frauke Hartwichs 
Wagen war einer der erften in der Reihe; ein paar Freundinnen hatten noch bei 
ihr Platz gefunden, die fih an übermütiger Laune faft überboten. Sie felbjt ver- 
ſuchte auch mitzuladhen, doch drohte Immer wieder ein heißes Weh in ihr Hhochzu- 
fteigen, wenn fie an San Jöns dachte. Warum er nur fein Verſprechen gebrochen 
batte? Ste fand troß angeftrengten Suchens feinen Grund für dieje Kränkung, 
zumal da er auf dem Wagen eines Freundes mitfuhr, wo er gut entbehrt werden 
fonnte. Kaum gegrüßt Hatte er fie heute morgen — und geftern, gejtern hatte fie 
noch in feinen Augen etwas ganz andres zu lejen geglaubt. Doc fie wollte nicht 
daran denken, fie wollte ihm zeigen, wie froh fie fein konnte ohne ihn. Auf dem 
Borderfiß ſaß Momme Tetens allein. Loſe hielt er die Bügel in den Händen, bie 
Füchſe gingen in gleichmäßigem Schritt hinter den andern Wagen ber. So fonnte 
er feine Augen wandern lafjen, weit voraus, dem Biele entgegen. Schon gewann 
die dunkle Mafje, der fie zuftrebten, an feiten Formen, Gruppen fügten fi) zufammen, 
Spigen jchoben fi) vor, dann und wann unterbrady eine Lichtung die Wand. Die 
blaufhwarze Farbe fing allmählich an, In tiefgrüne Töne überzugehen, bier und da 
am Außenrand ein leuchtender heller Zaubballen. 

Und näher und näher rüdte der Wald. Kronen jchmiegten fi an Kronen, 
Stamm ſchob fi an Stamm, Hoch und höher wuchs es in den fonnigen Himmels⸗ 
raum. Nun lag e8 vor ihnen — keck jchlängelte fih der Weg in das Dunfel 
hinein, über ihm mölbte es fi in wundervollem Bogen. Langfam, faft zögernd 
fuhren die erften Wagen unter der grünen Kuppel dahin. Und wie mit einem 
Zauberfchlag verftummte alle8 Lachen und Schwatzen, ein feterliches Schweigen 
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ergriff unmillfürlich die Menſchen. Und als fie wieder zu atmen wagten und ihre 
Augen fi in der goldigen Dämmerung zuredhtfanden, griff wohl verjtohlen einer 
nah der Hand des andern, und jcheu und flüfternd bahnte fi) der erſte Jubel 
den Weg. — — — 

Nun war das Forſthaus, mit dem eine Wirtichaft verbunden war, erreicht, 
und im Nu brach wieder der Alltagslärm durch. Eine geraume Zeit verging, big 
die Pferde alle untergebracht und verjorgt waren, bis ſich die Menſchen an den 
ihon gerüfteten Tiſchen niedergelaffen hatten. Und dann vergnügte fich jeder wieder 
in der gewöhnlichen Art und Weiſe, wie fie ſich Daheim auch vergnügten; fajt 
vergejlen war, was fie hergezogen hatte, ihre blöden Augen ſahen kein Geheimnis 
mehr, da es vor ihnen lag. 

Einer ſchlich ſich leiſe an der lauten Gejellichaft vorüber: Momme Teten?. 
Er hatte mit noch ein paar andern Knechten zujammen für die Tiere gejorgt und 
ging nun davon; fie hatten ihn mithinein nehmen wollen zum Eſſen und Zrinten, 
er aber war ohne Antwort gegangen. Haftig und achtlo8 verzehrte er jet ein 
Stüdchen Brot, das man ihm Heute morgen eingepadt hatte, und dann bog er vom 
Fahrweg ab auf den eriten Fußiteig, der waldeinwärts führte. Raſch und rajcher 
ging er vorwärts, ohne ſich umzujehen, nur in dem Beſtreben, fi) möglichit zu 
fihern vor einer Störung durch die andern. Endlid ging er langſamer — ein 
menjchlicher Zaut drang mehr an fein Ohr. Und num riß er die Mühe vom Kopf 
und atmete tief, wie erlöft, auf. Wenn er doch auf einmal al die Wonne fafjen 

könnte, die ihn bier umgab! Das quälte ihn fait, dieſes Nichtausfchöpfenkünnen. 
Gierig tranken feine Augen die überjtrömende Herrlichkeit, die er wohl heimlid) 
geahnt und heimlich gewußt hatte — aber doch nicht fo, nicht fo! Hätte er dieſes 
wohl je träumen lönnen: diefe grüngoldige Dämmerung , dies verwirrende Spiel der 
Sonnenfunfen, wie es durch dad dichte Gezweig jchlüpfte, wie eg an den Stämmen 
binabglitt und nun metalliih auf dem Moosboden gleißte und glänzte! Und um 
ihn herum all das heimliche Leben und Weben, all die jubillerenden Vogelſtimmen 
und dazu wie ein berber, nie gejpürter Duft der Träftige, alles erfüllende Odem 
des Waldes? 

War es nicht beinahe, al8 ob man es jelber in durſtigen Zügen tränfe, das 
Leben, das in all den grauen Stämmen, durd) die feinen Adern des grünen Qaubes 
pulfierte? Und wie e8 ihn von allen Seiten umhüllte, umfriedete, beſchützte! Wie 
Kinder einen Kreis ſchließen um das Kleinfte in der Mitte, jo ftellten ſich immer 
wieder die Bäume zujammen, wo er auch hinging — wie ernite Wächter, wie große 
Brüder! Er blieb jtehen und ſah ſich um und nidte den wunderlichen, gefurchten 
Gefichtern der Stämme zu: Da bin ih! Wahrhaftig, da bin ih! Was fagt ihr 
dazu? Schließlich legte er fi) in mohliger Müdigkeit irgendwo bin ind Moos, 
zu Süßen einer mächtigen Buche, deren Wurzeln auf der andern Seite hügelab 
liefen, auf einen jchmalen Fußweg hinunter. 

Und nun, o Wald, laß dein größtes Wunder kommen! Horchſt du nicht ſchon 
jelber auf feinen Schritt? Iſt nicht deine Einſamkeit vol von Warten? Jubelſt 
du ihm nicht Schon mit taujend Stimmen entgegen? 

Um jene Wegebiegung wird es jchreiten — mit jonnigen Augen und mit 
ſchimmerndem Haar! Wie Ihwer fit das Warten, das lebte Warten, Fraufe! Uber 
du kommſt, du kommſt! Die andern halten di nicht ... 

Die müden Lider fielen ihm zu, noch einen Augenblicd wehrte er fich vergeblich 
gegen den Schlaf, und dann ſank er wie in weiche außgeftredte Arme Hineln. 


* * 
* 
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Das Mädchen ließ plötzlich die Hand ihres Gefährten los und fah fi um: 
Du, Jan, müſſen wir nicht umkehren? Wenn wir ung nun verirren? 

Und nie wieder heraus finden? Wäre das fo Ichlimm, Frauke? Denk mal, du 
und ich immer allein! Aber jet ruhig, ich weiß genau den Rüdweg. Komm, laß 
und noch einen Augenblid hier fiten, bier auf diefer Baummurzell Komm! 

Und nun fagten fie fich8 wieder und wieder, das Wort, daß ihnen diefer Tag 
vor Furzer Zeit gebracht hatte: Sch Hab dich lieb! Und beraufchten fich an feinem 
jeligen Klang und an dem Bewußtjein, ſich nach bitterm Entbehren wiedergefunden 
zu Haben. Dabei kam Frauke wieder die Erinnerung an die Urfache der trüben 
Stunden gejtern und heute morgen. 

San, wie tft e8 möglich, daß Momme Tetend dir dad jagen lonnte? Wie 
unglüdlih bin ich gewejen deshalb! — Ach aud, Frauke! Der Bengel hat uns 
beide belogen! 

Das junge Mädchen ftand auf und ftridy fi) das Haar zurecht; ihre Stirn 
faltete fi zornig, alg fie antwortete: Pfut, wie tft das häßlich! Momme lügt — daß 
hätte ih ihm nie zugetraut! Ich mag ihn gar nicht wiederjehen — bald Hätte er 
uns beide unglücklich gemacht. Was wird Vater jagen, wenn er das hört? 

Jan Jöns legte den Arm um ihren Naden: Denk jebt nicht mehr dran, Lieb! 
Komm, wir müfjen zurüd, fonft juchen fie uns! — — — 

Momme Tetend kam jchwerfällig hoch. Taumelnd ftemmte er beide Hände 
an den Baumftamm und preßte dann feinen Kopf dagegen: Was nun? Herr Gott, 
wa8 nun? War e3 denn wirklich wahr, was er joeben erlebt Hatte? Sein 
Ihönfter, fein beimlichfter Traum wie jprödes Glas zeriprungen... Und daS im 
Wald, in jeinem Wald? Er Hatte hier gelegen und gewartet, daß das Glüd 
fommen würde — er hatte ed jo fiher gewußt, daß der Wald feine Schönheit 
noch krönen würde mit einem Übermaß von Wunderbarem, mit einem lebten jeligften 
Schmud! Und nun? — Er lachte höhniſch auf, während ihm die Tränen in Die 
Augen ſchoſſen: gerade Hier Hatte ers lernen müfjen, wie weit ich feine Träume 
veritiegen hatten. Die bittere Enttäujhung machte fi) Quft in einem blindwütigen 
Zom; er ballte die Hände und jchüttelte fie Drohend gegen die Bäume: Bin id) 
darum bergefommen? Hab ich mich darum fo gefreut, daß ich die Nächte hindurch 
wach gelegen habe? Jawohl, das lohnte fih auch! Jawohl — ich bin ein armer 
Knecht — und fie und der andre — tft das Hier auch jo? Rechneſt du auch jo? 

Er ſah fi wirr im Kreiſe um — jahen ihn die Bäume nicht alle mit höhniſch 
lächelnden Gefihtern an? Ste freuten fi alle ded Toren, des großen blinden 
Toren! Da übermannte ihn da8 Weh und das Mitleid mit fich ſelbſt, er warf 
fih auf den Boden und wühlte jeinen Kopf in dag Moo8, um das Schluchzen zu 
erſticken. 

Aber nach einem kurzen Augenblick ſprang er wieder auf, er wollte hinaus 
ins Freie, er ertrug es hier nicht länger — wie Haß gegen den Wald brannte 
es ihm im Herzen. Noch einmal kam ihm blitzartig die Erinnerung an die Tage, 
wo ihn die heiße Sehnſucht hierher ganz ausgefüllt hatte, wo ſein ganzes Sinnen 
und Trachten der heutigen Fahrt gegolten Hatte Da, recht Haft du, Frauke 
Hartwich! — gelogen hatte er deshalb! Ihre verurteilenden Worte brauſten ihm 
im Ohr, und ihm war, als müßte er ſich dagegen wehren, als dürfe es nicht wahr 
fein, maß fie gejagt Hatte. Und dennoch wußte er nur zu genau, daß fie recht 
hatte mit ihrer Verachtung. Geftern Hatte er ander darüber gedacht, geſtern war 
ifm feine Züge wie der erfte eigne Verdienft am künftigen Glück vorgekommen — 
nicht anders, als ob er fich jelber ein Stüd Brot genommen hätte, das die Mutter 
vergaß, ihm binzuftellen. Und jebt ſuchte er vergeblich nad) einem Reit von dem 
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Geftern, um das häßliche harte Wort „Lügner“ zu verſchleiern — es Half nichts, 
ihm war, als jchrie man es ihm von allen Seiten entgegen. So war er guten 
Mutes in den Wald gegangen? Mit unreinen Händen? Und hatte dennoch ge- 
wagt, fie auszuftreden nah dem Köjtlichjten? Nach dem Wunder der Wunder? 
Hatte e8 gefordert vom Wald wie ein verbrieftes Necht, wie etwas, daß er ihm 
nicht weigern fonnte? Momme Tetens jah fi) jheu um: wie dunkel e8 da Hinter 
den Stämmen lauerte! Wie es thn von allen Seiten beengte, wie fchredhaft 
einfam e8 um ihn war! Wo war denn all der Sonnenſchein von vorhin? Hörte 
er ſchon früher diefen Vogelruf — voll Sammer und Angit? Und wie verzerrt 
die Gefihter der Stämme — drohend und zornig ftarrten ihn alle an! Ihn 
padte mit aller Gewalt dad Grauen — wie gejagt jtürzte er davon, quer durch 
das Unterholz, hügelauf und =ab, ohne Befinnen und ohne Innehalten. 

Endfid — ihm war, als ſei er ſchon fjtundenlang jo vom Schreden des 
Waldes gehetzt — jchimmerte es hell zwiſchen den Stämmen hindurch. Erſchöpft 
und atemlos überkletterte er den Grenzwall — vor ihm breitete ſich freies Feld. 
Ein größerer Hof lag ganz in der Nähe, am Gartenzaun ſah er eine alte Frau 
ſtehn. Als er fie um den Rückweg nad) dem Forſthaus fragte, ſah fie ihm ver- 
wunbert in fein verftörtes Geſicht: 

Durch das Gehölz iſts eine Stunde, der Fahrweg biegt hier gleich hinein. 

Nein, fagte er leife und jchüttelte fich, nicht Durch den Wald! Kann ich nidt 
jonft hinkommen? 

Da wies fie ihm den weiten Umweg am Rande des Waldes entlang; Topf: 
ſchüttelnd jah fie ihm nach, als er ihn wirklich einjchlug. 


* * 
* 


Bote Mars Hartwich Hatte von diefer Waldfahrt der Liedertafel viel Ärger. 
Einmal war e8 ihm durchaus feine Freude gewejen, als Yan Jöns gekommen 
war und um feine Tochter freite — er gab feine Einzige nur mit Widerftreben 
fort, wenn auch fonft alles nad) feinem Herzen war. Und dazu noch die Geſchichte 
mit Momme Tetens — natürlich hatte er dem Bengel ganz gehörig jeine Meinung 
geſagt, als Frauke und fein Schtwiegerjohn ihm defjen Lügerei erzählt hatten. 
Gewiß, er mar etwas grob geworden; daß dag aber ein Grund für Momme 
Tetend war, gleich zu Michaelis den Dienſt aufzufagen, ſah er noch heute nicht 
ein. Und wenn der Junge dann wenigitens in dieſer leßten Zeit feine Obliegen- 
heiten verbummelt und vernachläjfigt hätte, daß man ihn mit einer rechten Freude 
im Herzen fein Bündel fchnüren ſah — aber das Gegenteil war das Fall! Bote 
Mars Hartwich war tagtäglich herumgegangen wie ein brüllender Löwe und batte 
dennoch nie etwas Ernitliches gefunden, was das Verjchlingen wert war. So hätte 
er ſchon längft gern den dummen Bengel, mit dem er jeßt viel zufriedner war als je 
früher, ein gutes Wort gegeben und konnte das doch feiner Würde nicht abgewinnen. 

Erft als Momme Tetend im Sonntagdanzug vor ihm ftand und Adieu fagte, 
fuhr er ihn ärgerli an: Ich weiß nicht, weshalb du eigentlich gehit! Meinet⸗ 
wegen hätteft bleiben können! 

Da ftieg dem Knecht einen Wugenblid ein feuriges Not in die Stimm, er 
antwortete aber nichts, ſondern jah nur Haftig und verjtohlen einmal zu dem jungen 
Mädchen hinüber. Als er fich jebt zur Tür wenden wollte, kam fie vom Fenſter 
her auf ihn zu und bot ihm die Hand. In ihrem Glüd hatte fie Momme Tetend 
Schuld längſt vergefien; ihr fiel nur in dieſem Augenblick ein, wie oft fie früher 
mit dem Schullameraden zufammen geplaudert hatte. Seht fand fie längſt feine 
Zeit mehr für fo etwas, fie hatte die Kinderſchuhe ftehn laſſen und fand fidh in 
einem neuen Land zurecht. 
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Momme, jagte fie herzlich, laß es dir gut gehn! Wo bleibft du ab? Wir 
wifjen ja von nichts! 

Da ſah er fie mit einem wunderlichen Blid an: In Schmwabftedt Hab ich 
eine Stelle. 

Was? jchrie Bote Mars Hartwich erjtaunt auf, na, Momme, da wirft bu 
merten, was arbeiten ift! Dagegen ift Hier bei uns jeder Tag 'n Sonntag, 
mein Yung! 

Das joll mir nicht leid tun, Ung- Herr! antwortete der Knecht mit ruhiger 
Sicherheit und ging mit einem lebten Gruß hinaus. 

Draußen nahm er fein Bündel in den Arm und ging mit aufredhtem Haupte 
die Werft binunter; ihm graute nicht vor der Arbeit, die auf ihn wartete. Geit 
jenem Sommertag bat ed ihm feine Ruhe gelafien; es bohrte unabläffig an ihm 
herum, es wuchs etwas in ihm hoch — eine Luft, ein Mut, eine Zuverficht, feft- 
zupaden und feitzuhalten. Wa8? Keine Träume — Wirklichkeit, Leben, ein wenig 
Glück. Und ihm war, als müßte es ihm anderswo befjer gelingen — vielleicht 
wird er ihm etwas Helfen, der Wald. — — — 

Ein kurzer Herbittag neigte fi feinem Ende zu. Bel dem Schein der 
finfenden Sonne ftieg ein junger Menſch rajchen Schrittes die letzte Höhe vor 
dem Walde hinan. Als er oben war, blieb er unmillfürlich ftehn und ſah hinüber: 
unter dem Abendhimmel waren alle bunten Farben wie fortgewtjcht, In eintöniges 
Braun gehüllt lag der Wald da. So kannte er ihn nicht — das war nicht der 
jonnenflimmernde, in fatten lebendigem Grün prangende Sommerwald, der ihn 
mit Wundern und Märchen gelodt, der ihn mit Dunkel und Grauen ge- 
ängftigt hatte. Heute führt fein Weg nicht hindurch — mo links am Waldrand 
die erjten Lichter aufbliten, Itegt fen Biel. Nun biegt er ab auf den Fahrweg, 
der gerade auf das Dorf zuführt. Noch einmal wendet er fich und nidt dem 
Walde zu: Du follft jehen, ich gehöre doch hierher! Du follit fehen, ich zwinge 
e8 Doch, das Leben. 
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Reichsfpiegel Berlin, 4. Juli 1909 
(Die Innere Kriſis und die konſervative Partei.) 


Wir ftehn noch immer in Verhältniffen, deren Entwidlung niemand, und 
wäre er noch fo tief eingeweiht, vorausjehen Tann. Nur dag eine ift — leider — 
nım vollitändig Har, daß auf ein Verbleiben des Fürften Bülow tm Amte nicht 
mehr gehofft werden darf. Wenn Fürft Bülow nicht fofort zurüdgetreten tft, jo 
tft das nicht gejchehen, weil noch die Hoffnung beftand, eine Wendung der Dinge 
herbeizuführen, bei der e8 dem Reichskanzler möglich geweſen wäre, Die Regierung 
weiterzuführen, fondern weil er, dem Wunſche des Kaiſers gemäß, von der 
Finanzreform noch retten ſollte, was zu retten war, und weil er hoffen durfte, 
wenigitend das Argfte zu verhüten. Hätte er fogleich alle hingeworfen und der 
neuen Mehrheit das Feld überlaffen, jo wäre der Unfchein erweckt worden, als jet 
diefe neue Mehrheit mächtiger, als fie in der Tat fit. Ste hätte dann vollitändig 
freies Spiel gehabt, da alsdann wahrſcheinlich auch der Bundesrat Infolge der 
Parteiverhältniſſe in den Einzelftaaten unter der Führung eined neuen Reichs⸗ 
kanzlers nicht die nötige Widerftandsfraft gehabt hätte, um eine ihm Dargebotne 


96 Mafgeblihes und Unmaßgebliches 





Halbe Milliarde neuer Reichſseinnahmen zurüdzumeifen. Solange aber Fürſt Bülow 
feine im Bundesrat noch unerfchütterte Autorität einjegen fann, um ungeredte, 
Handel und Gewerbe jchädigende Belaftungen zu verhüten, wird auch Die neue 
Mehrheit Vorfiht üben müflen, da fie da8 Intereſſe Hat, zu zeigen, daß fie 
beſſer ift al8 ihr Ruf, ja womöglich, daß fie mehr leiftet al8 der Blod des Fürſten 
Bülow. Wie freilich nach Ablehnung der Erbanfalliteuer eine mit der Neiche- 
verfaffung vereinbare, ausreichende und gerechte, gleichmäßige Beiteuerung des 
Beſitzes erreicht werden foll, ift noch immer unklar. Erſt in dieſen Tagen ift 
noch wieder im Reichstage die Äußerung gefallen, die Erbanfallfteuer bedeute gar 
feine allgemeine und gerechte Befißfieuer, da fie doch nicht das Kapital der Altien- 
gejellichaften treffe. Das iſt gar nicht einmal richtig, denn jelbftverftändlich unter- 
liegen auch Altien und andre Zeile ded Kapitald der Altiengejellihaften, die doch 
immer in irgendeiner Form am letzten Ende Guthaben phyſiſcher Perjonen 
darftellen, der Erbichaftsjteuer beim Tode des Eigentümers oder jeweiligen Gläu- 
bigerd. Außerdem aber zeigt fich darin wieder die alte Verfennung des Zwecks 
der geforderten Beligiteuer für das Reich, die ja gar nicht befonders geeignete 
Befißformen für die Heranztehung zur Aufbeflerung der Stantdeinnahmen aus- 
findig maden will — das tft vielmehr Sache der einzeljtaatlihden Steuergefeß- 
gebung —, jondern die vielmehr einen Ausgleich dafür fchaffen fol, daß durch eine 
außerordentliche Erhöhung der indireften Steuern, wie fie dad Reich braucht, die 
ganze Laſt der Steuererhöhung auf Verbrauchsartifel fällt, die alle Schichten ber 
Bevölkerung ziemlid gleichmäßig bedürfen, deren Mehrbelaftung aljo die ärmern 
Schichten verhältnismäßig härter trifft al3 die mwohlhabendern. Darum tft das 
agrarifche Geſchrei nach ftärkerer Heranziehung des mobilen Kapital eine voll- 
ftändige Verjchtebung des Grundgedankens der ganzen Finanzreform. Diefer Grund- 
gedanfe mußte davon ausgehn, daß das Neih bei Erhöhung feiner eignen Be: 
dürfniffe eben in erfter Linie auf die ſtärkere Beiteuerung des Mafjenverbrauchs 
angemwiefen ift, aljo auf eine Form der Steuer, die zweifellos die ſchwächern 
Schultern belajtet. Dabei jol durchaus nicht beftritten werden, daß im Laufe der 
Entwidlung auch hierbei in vielen Beziehungen eine Abmwälzung der Laften und 
ein allmählicher Ausgleich ftattfindet, fet e8 durd) Lohnerhöhung, Steigerung ber 
Warenpreije und ähnliche Vorgänge, die doc zulegt wieder den Wohlhabendern 
ihren Anteil an den Lajten zujchieben. Uber dieſe Entwidlung vollzieht fich jehr 
allmählich und nur teilmeife. Die unmittelbare Wirkung einer Erhöhung der in- 
direkten Steuern trifft zunächſt die wirtihaftlid Schwähern, und fo wird bie 
Wirkung jedenfall zunächit empfunden. Wenn nun mit Recht eine Ergänzung und 
ein fofortiger Ausgleich diejer nächſten Wirkung gefucht wird, fo Tann dieſe un- 
möglih darin gefunden werden, daß für die Verteuerung de Biers und der Zi⸗ 
garre, Die den Luxus des geringen Mannes darjtellen, vielleicht eine in befcheidnen 
Verhältnifjen lebende Witwe des Mittelſtandes herangezogen wird, die ihre paar 
Erjparnifje in gut verzinslichen Wertpapieren angelegt bat, alſo über „mobiles 
Kapital” verfügt, während der Großgrundbefiger geſchont wird. Wir find gemiß 
weit davon entfernt, mit einem Großgrundbefiger die Vorftellung zu verbinden, bie 
in unjchöner Heberei von gewiſſen linksſtehenden Blättern gepflegt tuird, die Vor: 
jtellung eine8 Parforcejagden reitenden, Sekt trintenden Müßiggängerd. Wir ere 
Innern vielmehr daran, daß die wirklich verjchuldeten und überlafteten Grundbefiger 
nad den VBorjchlägen der verbündeten Regierungen in durchaus genügender Weile 
geihont, überhaupt der Grundbefiß feiner Eigenart gemäß berüdfichtigt werben 
jollte. Aber es muß doch immer die Grundforderung feitgehalten werden, daß 
nicht ein Befit von bejtimmter Art eben um diefer Urt willen befteuert werden 
jo, fondern daß der Befigende, gleichviel wer er tft, nach der Höhe feines Beſitzes 
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und nad) feiner wirklichen Leiftungsfähigteit mehr belaftet werde. Nur darin Liegt 
ein Ausgleich und eine Nechtfertigung für die Erhöhung der indirekten Steuern 
auf den Mafjenverbraud. Wie daS aber in dem, was man jebt Reichsfinanz⸗ 
reform nennt, noch zum Ausdruck gebracht werden kann, iſt zunächſt volllommen 
rätſelhaft. Die neue Mehrheit wird kalten Bluts die Mebrbelaftung der mirt- 
ſchaftlich ſchwächern Schichten mit indirekten Steuern um faft eine halbe Milliarde 
durchzuſetzen verſuchen, und was dann noch fehlt, wird mit der befannten Ber- 
fändnißlofigleit und ungeſchickten Eilfertigleit, die weiter Fein Handwerkszeug braucht 
old die in agrariſchen und antiſemitiſchen Volksverſammlungen mit den einfachſten 
Mitteln der Unkenntnis genährte Entrüftung gegen „Börje“ und „Rapital”, dem 
deutihen Handel und Gewerbe aufgepadt werden. Wie weit dann bei den ver- 
bündeten Regierungen Örundjaßfeitigleit, Einfiht und Weitblid über die Lodungen 
einer augenblidlihen Linderung der Finanzichmerzen fiegen wird, iſt noch nicht 
ganz Har zu erkennen, wenigſtens noch nicht in dem Uugenblid, wo wir dieſe Zeilen 
ſchreiben. 

Je mehr man darüber nachdenkt, in welchem Verhältnis die Gründe der Ab- 
neigung der Agrarier gegen die Erbichaftöfteuer zu den Gefahren und Schäden 
der Kriſis ftehen, die fie jetzt heraufbeſchworen haben, deſto unverftändlicher wird 
die ganze Sache. Dieſes Verhältnis tft eben ein Mißverhältnis — ein Mißver- 
hältnis, wie e8 in der Gejchichte moderner Staaten und in der Geſchichte von 
Barteten, Die von Menſchen mit gefundem Verftand geleitet werben, bisher wohl 
ziemlih vereinzelt daftehn dürfte. Die Ugrarier beklagen ſich mit einem ftarfen 
Aufwand von Entrüftung, den man ja auch unter normalen Verhältniffen verftehen 
würde, darüber, daß fie nach dem Vorgang von Profeffor Hans Delbrüd vielfach 
beihuldigt worden find, fie lehnten die Erbanfallfteuer nur deshalb ab, weil fie 
dem Staat Feine Einblide in das Geheimnis ihrer Steuerdeflarationen gewähren 
wollten. Wir find auf dieſe Streitfrage niemald eingegangen, weil e8 ung wider⸗ 
frebte, Beichuldigungen zu erörtern, die ung nicht genügend bewieſen fchienen. 
Aber auf eins muß doch hingewiefen werden, weil diefer Gedanke fchon in vielen 
Köpfen Raum gewonnen hat. Das ungeheure Mißverhältnts zwiſchen den öffentlich 
erörterten, jo unjäglich fadenjcheinigen Gründen der Agrarier gegen die jo leicht 
zu tragende Erbichaftsfteuer einerjeit3 und andrerjeitS dem Fanatismus, mit dem 
die Agrarier im Bündnis mit den polntihen Todfeinden der deutjchen Nation als 
Werkzeug der Zentrumsrache alles kurz und Hein fchlagen, nur um in biefer einen 
Steuerfrage Recht zu behalten, muß doch immer wieder die Frage in den Vorder: 
grund jchieben, worin die vor der Dffentlichkeit verjchwiegnen, wahren Beweggründe 
biefer Haltung beftanden haben. Und diefe Frage muß in jedem alle zu un- 
gunften der Agrarier beantwortet werben, mag nun die Behauptung des Profefiord 
Delbrüd geglaubt werden, oder mag man andre Erklärungen finden. Das wird 
freilich nicht auf alle Die zutreffen, die über die tatjächliche Bebeutung der Be- 
ſtimmungen des abgelehnten Geſetzes von der agrarifchen Preſſe derart angelogen 
und eingewidelt worden find, daß fie überhaupt noch heute nicht wiflen, worum es 
jih eigentlich gehandelt Hat. Wir meinen nur die, die fich das felbftändige Prüfen 
und Denken noch nicht abgewöhnt haben. Ste müffen auf eigne Gedanken fommen, 
wenn fie über dieſes Gebaren nachdenken. Wenn in einem Hotel auß irgendeinem 
Grunde, der allen fonft harmlos und berechtigt erjcheint, eine Durchſuchung jämt- 
fiher Zimmer ftattfindet, und ein einziger Gaft ftellt fich mit hochrotem Kopf vor 
die verſchloßne Tür, ohne daß ſich vernünftige Menſchen den Grund erklären 
Ünnen, jo fagt fi) jeder: der Mann hat entweder ein ſchlechtes Gewiſſen oder 
einen befondern Grund, den er nicht fagen will. Und er wird daraufhin als ein 
verdächtige8 Individuum angefehen werden, auch dann, wenn er vielleicht nichts 
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verbrodhen hat. Dieſes — man möchte faft fagen — pſychologiſche Geſetz wird 
auch auf die Ugrarier angewandt werden und über furz oder lang die Vergeltung 
vollziehen helfen. Das Verhalten der Agrarier und der von ihnen aufgepeitfchten 
Konjervativen war — abgejehen von allem andern — eine Dummheit erften 
Nanges. Es mag unhöflich klingen, aber auf gut Deutſch läßt es fich nicht anders 
ausdrüden. 

Übrigens fehlt es ſchon jetzt nicht an Anzeichen, daß das fogar ſchon Mit: 
gliedern der konſervativen Reichsſtagsfraktion Har geworden tft. Leider zu jpät! 
Uber es wäre im Intereſſe der nächſten Zukunft wünfchenswert, was wir ſchon in 
unſrer lebten Betrachtung angedeutet haben, daß die Lonjervativen Wähler und 
Drgantjationen, deren gutlonfervative Örundfäße in der Demagogie der Herren dom 
Bund der Landwirte und dem Fanatismus des Herrn v. Heydebrand noch nicht 
untergetaudht und rettungslos verjunfen find, jet anfangen, mit ihren Bolfßvertretern 
und ihrer Prefje, wie man zu jagen pflegt, „Fraktur zu reden“! Es iſt ja ſchon 
manches Fräftige Wort geſprochen worden, aber auß der latenten, nur im vertrauten 
Kreiſe außgeiprochnen Entrüftung muß eine öffentliche werden. Dan möge ſich nur 
Har machen, wohin wir kommen, wenn fi der jebige Zuftand weiter entwidelt. 
Jede gejunde politiiche Entwidlung kann fid) nur vollziehn, wenn konſervative und 
liberale Grundſätze in einer maßvollen, den jeweiligen wirklichen Bedürfnifjen und 
Umftänden der Zeit entiprechenden Weiſe aufeinander einwirken. Undre Länder 
find in der glüdlichen Lage, daß ſich die Verhältniffe ganz von ſelbſt jo geitalten. 
Hier und da mögen ftärlere Schwankungen des Gleichgewichts, das Hineinipielen 
andrer Gegenfäbe die Verhältniffe zeitweiſe unbehaglich geitalten, aber es bleiben 
doch immer die Möglichkeiten des Ausgleihd gewahrt. Wir in Deutihland aber 
haben die eigenartige, antinationale, in der ganzen Welt einzig daftehende Ent- 
widlung unſers Sozialismus, ber jedes normale Verhältnis des Staatslebens zu 
diejer Partei volllommen ausſchließt. Wir haben weiter die konfeſſionelle Zentrums⸗ 
partei, die ihre Ziele ebenfalls vollftändig Iosgelöft von den Grundbedingungen 
gejunder nationaler Entwidlung beitimmt. Das find zwei Parteibildungen, die aus 
dem Nahmen des normalen, reinpolitiichen Parteilebeng ganz und gar herausfallen 
und die gegenjäglichen Beziehungen zwiſchen Konſervativen und Liberalen nur zur 
Störung des gejunden Staatölebens im Sinne ihrer befondern ftaatsfeindlichen Ziele 
benugen. Nun tft der Verſuch, die Gegenſätze zwiſchen Sonfervativen und Liberalen 
wenigſtens in der geſetzgeberiſchen Praxis jo weit zu mildern, daß in den großen 
Lebensfragen der Nation eine gemeinfame Abwehr diejer feindlichen Störungen 
möglich tft, vorläufig geicheitert, und zwar weil ſich die Konjervativen in den Bann 
einer dritten feindlichen Macht begeben haben, die den ganzen Staat in den Dienft 
einer wirtihaftlichen Sinterefjengruppe und einer Clique zwingen wollen. Der Bund 
der Landwirte tritt jet ebenbürtig neben Zentrum und Sozialdemokratie als ftaat8- 
feindliche Element. Damit überlaffen die Konjervativen die eigentlihe Förderung 
der Staatdentwidlung dem nur durd die Heine Gruppe der Reichspartei veritärkten 
Liberalismus in feinen vielen Schattierungen, dem zerflüfteten, zerfahrnen, des 
Regierens ungemwohnten, ftet8 über jeinen Doktrinarismus ftolpernden Liberalismus. 
Das find unmöglihe Zuftände. Das iſt kein Heer, das nad) drei Setten Front 
machen kann, um den Staatsgedanken wenigſtens in den dürftigiten Umriffen zu 
retten. Und was würde dabei herauslommen, wer würde den Nuten haben, wenn 
jegt unter der Erregung diefer Tage der Konfervatismus in deutichen Landen ge= 
lähmt würde? Würde das etwa aud dem Liberalismus Genefung bringen? 
Gewiß nicht! 

Die Konjervativen, die noch den Staatsgedanken und die Staatsautorttät jo 
weit hochhalten, daß fie Ultramontanismus und Soztaldemofratie in ihrer wahren 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 99 


Wirkung auf unfer politifche8 Leben zu erkennen vermögen, müſſen fich jet auf- 
raffen und mit ihrer Führung abrechnen. Sie müflen den Mut haben, die guten 
Überlieferungen ihrer Partei zu vertreten, den Bann der Lüge und des Eigennußes 
abzufhütteln, ſodaß es ihnen gelingt, ohne Verleugnung der berechtigten und wahren 
Anterefien der Landmwirtichaft als eines grundlegenden Element? unjrer Volksge— 
fundheit den Bund der Landwirte niederzuzwingen und ihn wieder zu einem ſtaats⸗ 
erhaltenden Element zu machen. Sonft müßten wir einem innern Kampf aller gegen 
alle verfallen, und das darf nicht jein. 

Es ift eigentlich unbegreiflih, daß die Parteiverblendung eines ſonſt klugen 
Mannes wie Herr dv. Heydebrand in Gemeinſchaft mit dem Machtlißel und ben 
demogogiichen Inſtinkten ehrgeiziger Wortführer des Bundes der Landiwirte — denn 
die find die Schuldigen — eine große, im Beſtande unſers politiichen Lebens not- 
wendige und fonft bewährte Partei in ſolchem Grade in den Sumpf reiten konnte. 
Aber freilich rekrutiert fich die Neichstagsfraltion zum großen Teil aus Leuten, die 
dem innern Weſen des Parlamentarismus eigentlich fremd bleiben. Im praktiſchen 
Leben in der Regel Huge und tüchtige Leute, werden fie in der parlamentariichen 
Arena jelten wirklid warm. Was die Liberalen in ihren fortgefchrittnen Spiel- 
arten in ber Regel zu viel haben, die breite Geſchwätzigkeit und doktrinäre Selbft- 
gefälligfeit, daS Haben fie zu wenig. Ein echter Konjervativer, der al8 Debatter 
glänzt, fit eine Seltenheit. Sie find im Gegenſatz zu den Liberalen mehr Troupiers 
als Freiihärler im Kampf. Der jebige Führer der Fraktion verliejt nur Erklärungen, 
ift in der Debatte einfach unmöglid. Darum wird die Fraktion jo leicht das Opfer 
einzelner rühriger und ehrgeiziger Mitglieder, die nach ihrer ganzen Anlage aus 
dem Rahmen des Eonjervativen Durchichnittsparlamentarierd herausfallen und durch 
tolte Berechnung, eine gute Doſis Fanatismus und rückſichtsloſes Auftreten, durch 
Gewandtheit in der Anregung und Beherrſchung des oft recht ſpröden Arbeitsſtoffes, 
endlich aber auch durch demagogiſche Talente und ihre geſchickte Einkleidung in die 
vorm ſympathiſcher Dffenherzigkeit und Treuherzigkeit die andern mit ſich fortreißen 
und eine beherrſchende Stellung gewinnen. Man bat Herrn v. Heybebrand diefer 
Tage nicht unridhtig den „Mann im Souffleurlaften“ genannt. 

So Hat dieje Partei es fertig gebracht, einen Staatsmann zu ftürzen, und 
zwar — wie allen Bemäntelungen zum Troß auf das befiimmtefte feitgeitellt werden 
muß — mit Bemwußtjein zu ftürzen, der, obwohl keineswegs im Dienfte der 
Partei, doch der ganzen Richtung feine® Denkens nad ein konſervativer Staatd- 
mann im beften Sinne des Worte8 genannt werden muß, ja der eigentlich der 
fonfervativen Partei zuerft und Hauptjächlih den Weg zu einer Iebensfähigen 
Zukunft gewiejen hat. Denn feine Politik zeigte dem konſervativen Prinzip eine 
lohnende und volkstümliche Aufgabe unter den veränderten Verhältniffen, die das 
moderne Wirtfchaftdleben und die neue Weltlage heraufgeführt hat. Die alte Politik 
der Fraktion, die veraltete, rüdjtändige Meinungen dur) demokratiſche Methode 
zu modernifieren glaubte, hat im Gegenfaß dazu am eignen Ruin gearbeitet, nicht 
für den Yugenblid, wohl aber für die Zukunft. Sie hat den Kredit wertvoller, 
ftaat8erhaltender Elemente beim Volle unheilbar erfchüttert und wieder einmal die 
alte Erfahrung beftätigt, daß die Menſchen aus der Geſchichte nichts lernen, fondern 
die Erforbernifie ber Zeit immer erft erfaflen, wenn fie durch Unverftand auf die 
Revolution Bingearbeitet haben. 


Der Deutſche als Staatsbürger. Betrachtungen über Politik von 
Dr. jur. Karl Negenborn, Königlich) Preußiſchem Negierungsrat. München, 
3 3. Lehmannd Verlag, 1908. 57 Seiten. Brofchtert 1,20 Marl. Den Lejern 
der Srenzboten find die Gedankengänge diefer Schrift nicht neu; ftanımen doch auß 
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der Feder Karl Negenbornd die vor einiger Zeit in dieſer Zeitjchrift veröffentlichten 
trefflichen Aufjäge über „Nationale Erziehung“. Wer den Gedanken der politiichen 
Erziehung in allen feinen Einzelheiten durchdenkt, der kommt von ihm nicht los, Die 
Fülle der Probleme und ihre politiihe Tragweite läßt etwas vom Propheten, vom 
AUgitator über ihn kommen. Diefen Drang zum Überzeugen bat offenbar aud) 
Negenborn, er |pricht aus jeder Zeile ded temperamentvoll gehaltnen Schriftchens. 
Wir freuen uns diejer Energie; gilt fie doch, wie wir mehrfach ausgeführt haben, 
einer guten Sade. So jehr wir mit Negenborn einig find in der Notwendigkeit 
politiicher Erzieherarbeit, jo iſt doch noch ſehr viel umjtritten in bezug auf Das 
„Wie?“ Bereits regen fich die politiichen Vereine und Parteien, die die politiiche 
Aufklärung des heranwachſenden Geſchlechts als ihre Domäne angejehen wiſſen 
wollen. Namentlich find es die extremen Parteien, die am jchärfiten dieſe Tätig- 
feit für fich fordern, das Zentrum und die Sozialdemokratie. Hier billigen wir 
durchaus Negenbornd Auffaffung, daß die Hauptarbeit der Schule zuzumeilen fit. 
Dadurch wird natürlich der Schwerpunkt der Frage an die Stätten unfrer Zehrer- 
ausbildung gelegt, an die Univerfitäten und Lehrerfeminare. Hier find Bildungs 
möglichleiten im Sinne der politiſchen Erziehung zuerjt zu ſchaffen. Haben wir 
erſt ein politiſch tntereffiertes und gejchultes Lehrermaterial, ein Yehrermaterial, das 
ſich eben infolge feiner wiſſenſchaftlichen Einfiht in da8 Staatöleben als Ganzes 
genommen fernhält von allen politiichen Utopien und parteipolitiichen Einfeitigfeiten, 
jo ift für ung mit Negenborn die Frage im weſentlichen gelöft. Dann finden ſich 
die praftiich-pädagogiichen Maßnahmen von felbft. Davon find wir aber noch ehr, 
jehr weit entfernt. Bis dahin tft noch viel Aufflärungs- und bejonders Aufräumungs- 
arbeit zu leijten. Wir wünſchen daher Negenbornd Schrift viele aufmerkſame Lefer 
und noch mehr arbeitöfreudige Gefinnungsgenofjen. R. 


Das Lied vom Kinde. Herausgegeben von Theodor Herold. Leipzig, 
Fritz Eckardt. Theodor Herold, als Lyriker und Schulmann gleich rühmlich be— 
kannt, hat in dieſer Sammlung mit feinem künſtleriſchen Taktgefühl Gedichte 
zuſammengeſtellt, in denen das Leben des Kindes — ich möchte beſſer ſagen: das 
Seelenleben der Mutter und des Kindes — eine dichteriſch intime und originale 
Darſtellung erfahren hat. Es iſt alſo keine Kinderliederſammlung, obwohl auch 
Spiel und Kinderglück genugſam in dieſe Harmonie hineinklingen, und obwohl 
gerade dem heitern Empfinden, der Freude, der Hoffnung, dem emporſtrebenden 
Leben beſondre Abſchnitte gewidmet ſind. Es iſt ein Buch für die Familie, für 
Mütter und heranwachſende Mädchen. Ich ſehe ſeinen beſondern Wert darin, daß 
der Herausgeber nur künſtleriſch wertvolle Gedichte aufgenommen hat, und daß er 
mit feinem Spürſinn weniger bekannte intim und zart empfundne Gedichte aufge- 
juht Hat und bier gefammelt bietet. Man wird fein Buch mit tiefer Andacht 
und reiner Freude lejen, zumal da aud die Unordnung künſtleriſch iſt und dem 
Milten, den Sphären der wachſenden Entwidlung der Kindesfeele folgt. Xltere 
und moderne Dichter find in gleicher Weiſe berüdjichtigt. Liliencron, Falle, Bulle, 
Albert Geiger, Münchhaufen, Adolf Holft, Guſtav Schüler, Frida Schanz und viele 
andre der lebenden Dichter find in der Sanımlung vertreten, und man iſt oft er= 
ftaunt, ein wie zarte® Empfinden fie alle, die fonft fo verjchieden gearteten, in 
diejem holden Kreiſe bejeelt und eint. Hans Benzmann 


Für die Herausgabe verantwortlih Karl Weiffer in Leipzig und George Cleinomw in Berlin: 
Friedenau. Ale Zufchriften an die Redaktion find nur nad) Leipzig, Infelftraße 20, zu richten. 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 





Die japanifche Armee im Srieden und auf Rriegsfuß 
A. Im $rieden 

ie nad) dem Kriege mit Rußland in Japan in die Wege ge 
u leiteten großen Heeresreformen find jetzt injofern an einen wichtigen 
Abſchnitt gelangt, als fie zunächit in allen ihren Teilen folide 
ausgebaut und gefejtigt werden jollen, bevor fie zum Ausgangs 
punkt neuer Pläne genommen werden. Diefe Abfichten der Re— 
gierung gehn auch aus den jüngjten Parlamentsverhandlungen hervor, in denen 
zum Ausdrud kam, daß die Finanzlage des Landes jowohl wie auch die fried- 
lichen politischen Verhältniſſe eine Einſchränkung der militärischen Rüftungen 
wünfchenswert erjcheinen ließen. So ift der gegenwärtige Zeitpunkt beſonders 
günftig, um ein überfichtliche® Bild von der nach feiner ganzen Entwidlung 
bis auf den heutigen Tag jo interejjanten und Teiftungsfähigen japanijchen 
Armee zu geben. Um jo mehr, als ja durch den erjt Fürzlich, wenn auch nicht 
offiziös zugeftandnen, jo doch zweifellos in Wien zuftande gefommnen öſter— 
reichiſch⸗ japaniſchen Militärvertrag gegen Rußland die prominente Bedeutung 
Japans einen neuen Beleg erhalten hat. 

Wie in Deutjchland, fegen fich Japans verfügbare Gejamtjtreitfräfte zu- 
fammen aus dem ftehenden Heer (Gueneli), der Reſerve (Mobi), der Landwehr 
(Kobi) und dem Landfturm eriten Aufgebot? (Kofumin). Die Dienjtzeit im 
jtehenden Heere beträgt für die Infanterie zwei Jahre und für alle andern 
Waffen drei Jahre, auch für den Zrain; nur die Fahrer brauchen ſechs 
Monate zu dienen. Dazu kommen jährlich noch 1500 Einjährigfreiwillige, 
die jpäter Referveoffiziere werden oder auch aktiv ala Dffiziere in die Armee 
eintreten können. Nach Beendigung ihrer zwei⸗- oder dreijährigen Dienftzeit 
treten die Wehrpflichtigen in die Reſerve über, der fie je nad) Dauer ihrer 
Dienftzeit im ftehenden Heere fünf Jahre vier Monate oder vier Jahre vier 
Monate angehören. Dann fommen jie zur Landwehr, in ihr verbleiben fie 
zehn Jahre. Vor dem letzten Kriege begnügte man fich mit fünf Jahren. 
Auf die Landwehrpflicht folgt. die im Landjturm; den Abjchluß der Wehrpflicht 
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Mn dern fiehemmübreibigfien: — bildend, dauer fe we vehre and 
acht Mongte. 

Zu. biefen vier Kategorien ee militirpflichtigen Bevollerung — Pr 
die Erſatzreſerve, ferner der Landfturm zweiten Aufgebots, der keine beſondre 
militäriſche Ausbildung erhält, aber, ruft die Pflicht des Vaterlandes, raſch 
mit. der Waffe vertraut gemacht und zur Verftärfung oder zum Erfag in bie 
Feldarmee herangezogen wird. Als geborne Soldaten - ‚zeigten ſich To jelbft 
in kurzer Friſt ausgebilbete, junge Reute von flebzehn Jahren im legten Sriege 
gegen Rußland. Im Laufe zweier Jahrzehnte fteigette fich das Refrutenkontingent 
mit außerordentlicher Schnelle Die Aushebungsliſten des letzten Jahres ver⸗ 
zeichneten ſchon 520000 ‚Junge = im rl, Alter bon ſiebzehn bis 
zwanzig Jahren. :., lc. 0. m FL EL I 

Die Bafis der —— Einteiung Japans — wrüitäriſchen Ge 
ſichtspunkten iſt die in Diviſionsbezitke. Jede Divifion des Friedensheeres 
mit nur einer Ausnahme hat ihren eignen Bezirk, aus dem fie. ihre Re⸗ 
kruten und im Mobilmachungsfall ihre Ergänzungsmannſchaften erhält. So 
find alſo fr. die neunzehn Divifionen des altiven Heeres achtzehn Diviſions⸗ 
bezirke vorhanden, wobei zu beachten iſt, daß auch: die noch in der Mand⸗ 
ſchurei "und: in Korea ſtehenden Divifionen ihren Erſatz aus der“Henndt⸗ 
erhalten. Nur die Gardediviſion hat keinen beſondern Bezirk, vielmehr er⸗ 
gänzt ſie ſich aus dem Lande, und zwar hauptſächlich aus den Söhnen wohl⸗ 
habender Banern und Eigentümer. Fuür die Aushebung der Infanterie teilt 
ſich jeder Diviſipnsbezirk in vier Regimentsbezirke, von denen: je zwei einen 
Brigädebezirk bilden; die einzelnen Regimentsbezirke zerfallen wieder in 
Bataillonsbezirke. Die übrigen Waffen ergänzen ſich aus dem gefamten 
Diviſionsbezirk, dem fie angehören; finden fie hier ‚nicht den vollen. Erſatz, ſo 
darf nach: näherer Vereinbarung mit der Regierung auf andre Bezirke über⸗ 
gegriffen: werden... Auch die Feſtungsartillerie, die auf. Die Diviſionen verteilt 
ijt, ift mit dem Erjat auf die dazugehörenden Divifiongbezirfe angewieſen. Die. 
jelbftändigen Kavallerie- und Artilfeviebrigaben - ſowie Die Verkehrstruppen 
refrutieren. ſich aus einer bejtimmten Unzahl von: Diviſionsbezirken, und die 
Speziaftruppen Für die‘ Verteibigurg gewiſſer Inſeln haben ihre eigne Er—⸗ 
gänzung. Ebenfo regelt fich für die Injel Tſuſhima der Erſatz nach beſondern 
Beitimmumgen, während die Beſatzung von Formoſa ifre Rekruten ans Japem 
bekommt. : Die einzelnen Diviſtonsbezirke beforgen das Erjaßgeichäft nicht nur 
für das ftehende Heer, fondern auch für bie Reſerve, die Erſatzreſerve, die 
Landwehr. und. den Landſturm. Die höchſte Friedenseinheit des japaniſchen 
Heeres iſt die Divifion.: Japan hät jet mit der Garbebivifton, wie ſchon er⸗ 
währt, neunzehn Divifionen mit den fottlaufenden Nummern I bi 18. :Bor- 
dem Sriege gegen Rußland waren mit der Garde nır dreizehn Diviftonen vor⸗ 
handen, wobei jedoch: nicht außer acht zu laſſen ist, daß’ die neu gebildeten 
Divifloner zurzeit nur in den nfanterietruppenteilen vollzählig - ſind. Alle 
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übrigen Waffen follen erft bis Anfang 1910 auf ihren etatsmäßigen Stand 
‚gebracht fein: Geplant war, dag Heer allmählich auf 24 Diviſionen zu 
bringen: und danach noch fünf neue Diviſionen zu errichten. Ob dieſe Wbficht 
der Regierung heute noch beiteht, m wann di: etwa auagerübre werden ul 
entzieht füch dei Kenntnis. 

Außerhalb des Verbandes der ER Diviflonen hat Japan noch vier 
jelbftändige Kavalleriebrigaden (33 Eskadrons), drei felbftändige Feldartillerie— 
brigaden (36 Batterien mit 216 Gejchügen), brei ſelbſtändige Gebirgsartillerie- 
datailone (neun Batterien: mit 54 Gejchügen), mehrere Einheiten ſchwerer 
Artillerie und eine Brigade Verkehrstruppen (ein Eifenbafnregiment, ein Tele- 

graphenbataillon,; eine Kompagnie für drahtloſe Telegraphie, eine Luftichiffer- 
——— eine Lehrabteilung für: den Dienſt bei den Scheinwerfern) 

— Diviſion vom ſtehenden Heere ſetzt ſich in Friedenszeiten zuſammen 

: zwei. Infanteriebrigaden zu: je zwei Regimentern zu drei Bataillonen zu 
= Kompagnien;, einem Scavallerieregiment zır Drei Eskadrons (fpäter nur zwei 
Esladrons); einem Feldartillerieregiment zu zwei Abteilungen zu je: drei’ Batterien 
(jede Batterie mit ſechs Geſchittzen, ſechs Munitions⸗ und: einem Bagagewagen); 
einem Geniebataillon zu drei Kompagnien; einem Trainbataillon su dret — 
pagnien. 
Alles in allem zählt das japaniſche Heer auf Friedensfuß heute 299 du— 
— einſchließlich des Milizbataillöns auf Tſuſhima (gegen 157 vor 

dem letzten Kriege), 78 Eskadrons (gegen 55), 150 Feldbatterien (gegen 75), 
9 Gebirgsbatterien (gegen 39), 19 Geniebataillone (gegen '13), 19 Train⸗ 
bataillone (gegen: 13), außerden gehört noch die Gendarmerie mit’ rund 
4000 Mann zur Armee. Nach dieſen Zahlen ſtellt ſich das mittlere Friebens⸗ 
effektiv bes ganzen Heeres auf 210000 bis 220000 Mann. 

Oberſter Kriegsherr ift der Sailer. Ihm ſteht in’ Friedenszeiten ein Ver⸗ 
———— zur ©eite; der dafür zu ſorgen hat, Daß alle Angelegenheiten der 
Bambesverteidigung nach einheitlichen Grundſätzen behandelt werden, daß ins- 
beſondre Heer und: Marine in enger Fühlung bleiben. Der Verteidigungsrat 
ſetzt ſich zuſammen aus den. Marſchällen und Mmiralen, den Chefs des 
Generalſtabes der Armee und Marine, dem Inſpekteur des Militärerziehungs⸗ 
und Bildungsweſens, den: Armeeinſpekteuren und einigen vom Kaiſer beſonders 
ausgefuchten Generalen und höhern Marineoffizieren. Seit feiner Begründung 
im September 1893 ift der Rat bis jetzt erit zweimal zufammengetreten. Das 
erftemal im März 1901, das. un. im Jannar 1904 fung: bor Ausbruch 
des Krieges gegen Rußland. 

Die ausführenden und die — Organe für den Krieg ſind: 
die Minifter des: Krieges und der Marine, die Chefs des’ Generalftabs der 
Armee und der Marine und der Inſpelteur des Militärerziehungs⸗ und 

Bildungsweſens. Wie bei uns iſt der Große Generalſtab eine feöftänbige‘ Be⸗ 
hörde; ſein Chef: fteht unter dem Kaiſer unmittelbar. : : 
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Bis zum Jahre 1907 waren im Trieben alle Divifionen auf drei Armee 
injpeftionen in der Art verteilt, daß je vier Diviſionen eine Armeeinfpeltion 
bildeten. Nur die Gardedivifion war für ſich und wurde vom Kaiſer Direkt 
befehligt. Die drei Infpektionen Hatten ihren Sit in Tokio, Oſaka und 
Hirofgima. Nach Vermehrung der Divifionen hat auch eine Neuverteilung auf 
die Armeeinjpeftionen ftattgefunden, doch fol fie noch nicht endgiltig fein. 
Vermutlich) wird das erjt gejchehen, wenn ausgangs dieſes Jahres Die neuen 
Divifionen (13 bis 18) vollzählig fein werden. Die Zuſammenſetzung der 
Divifionen in Armeeinſpektionen bat aber nichts mit der Striegägliederung des 
Heeres in Armeen zu tun. 

Was den Offiziererfag anlangt, fo ergänzen fich die Offiziere in Friedens⸗ 
zeiten ausſchließlich aus der Striegsfchule in Tokio. In Sriegdzeiten können 
auch Unteroffiziere zu Offizieren ernannt werden, doch findet ihre Weiter: 
beförderung meift beim Hauptmannsrang ihren Abſchluß. Die Zulafjung zur 
Keriegsfchule in Tokio hängt von einer Prüfung ab, für die faft die gleichen 
Vorſchriften gelten, die bei ung feitgelegt find. Es find Hauptjächlic) zwei 
Kategorien junger Leute, die die Kriegsfchule befuchen: Die ehemaligen Zög⸗ 
linge der. Kadettenanstalten und die Einjährigfreiwilligen, die als Offizier⸗ 
anmwärter angenommen find. 

Sapan hat ſechs Kadettenkorps, jedes nimmt Knaben auf im Alter von 
dreizehn bis vierzehn Jahren und behält fie drei Jahre im Unterricht. Alsdann 
werden die jungen Leute für zwei Jahre auf die Zentralmilitärichule nad 
Tokio geſchickt, abjolvieren in diefer Zeit eine ſechsmonatige militärische Aus⸗ 
bildung bei einem Zruppenteil und können dann zum Beſuch der Kriegsſchule 
zugelafjen werden. 

Wer zum Einjährigfreiwilligendienft und als Offizieranwärter von einem 
Regimentsfommandeur angenommen werden will, muß Dazu den Nachweis 
wiſſenſchaftlicher Befähigung und eines beftandnen Eramens beibringen. Während 
des Dienftjahres genießen die Afpiranten gewiſſe Vorrechte, jo dürfen fie zum 
Beilpiel an dem Mittagstiich des DOffizierforps teilnehmen. Nach erfolgter 
Beförderung zum Unteroffizier, die in der Regel gegen Schluß des Jahres 
erfolgt, werden die jungen Leute wie die Kadetten auf Kriegsſchule gefchidt. 
Der Unterricht beginnt bier in der Regel am 1. Dezember jeded Jahres und 
Dauert ein Jahr. Den Abſchluß bildet ein mehrtägige® Examen, worauf bie 
jungen Offizieranwärter wieder zu ihren NRegimentern zurüdgeichidt und ein 
halbes Jahr jpäter nach) Wahl von feiten des Offizierkorps durch kaiſerlichen 
Befehl zu Unterleutnant3 ernannt werden. 

Die Beförderung der Offiziere in die nächſt höhere Charge erfolgt nad) 
der Anciennität oder nah) Wahl; bei diejer werden hauptſächlich die aus ber 
Kriegsakademie herborgegangnen Dffiziere berüdjichtigt. Die Rejerveoffiziere 
ergänzen fich genau jo wie beim deutſchen Heere aus ehemaligen aktiven Offi⸗ 
zieren und ſolchen Einjährigfreiwilligen, die nach) Ablauf ihres Dienftjahres 
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die vorgeichriebne Prüfung beitanden haben. Sämtliche Referveoffiziere werdet 
alle zwei Jahre zu einer fünfwöchigen Dienftleiftung eingezogen. | 

Die Unteroffiziere ergänzen ſich aus Sapitulanten oder Soldaten, die im 
Laufe ihrer gejeglichen Dienftpflicht zunächit zu Gefreiten ernannt werden. Die 
fapitulierenden Unteroffiziere erhalten Zulagen und Prämien, deren Höhe fich nad) 
der Dauer der eingegangnen Kapitulantenverpflichtung richtet. Nach zehnjähriger 
Dienitzeit erhalten dieje Unteroffiziere eine Medaille und eine Ertraprämie. 

Damit ftrebfame Offiziere ihre Kenntniſſe erweitern und befeitigen können, 
find für fie noch folgende höhere Schulen eingerichtet: 1. Die Kriegsakademie; 
fie dauert drei Jahre. Innerhalb diefer Zeit werden die kommandierten Dffi- 
ziere den Übungen und Manövern des Heeres bei irgendeinem ZTruppenteile 
zugewiefen, aus dem fie nicht hervorgegangen find. Nach beendeter Akademie 
werden die Offiziere je nach dem Befähigungszeugnis, das ihnen erteilt wird, 
in der Adjutantur verwandt oder zum Generaljtabsdienft bei den Brigaden 
oder Divifionen fommandiert. 

2. Der Artilleriee und Geniekurſus; er dauert ebenfalls drei Jahre; nad) 
Ablauf jedes Jahres findet eine Prüfung ftatt, auf Grund deren immer ein 
Drittel der fommandierten Offiziere wieder zu feinem Truppenteil zurückkehrt. 

3. Schießſchule der Tseldartillerie; Hierzu werden Hauptleute und Leutnants 
aus der Front der T5eldartillerieregimenter oder Offiziere, die eben den Artillerie: 
und Geniekurſus durchgemacht haben, abfommandiert; für jene dauert Der 
Beſuch der Schule drei Monate, für diefe zwei. Der Zwed der Schule iſt, 
die praftiiche Ausbildung der Offiziere im Schießdienft zu fördern. _ 

4. Schießſchule der Feſtungsartillerie; fie hat denjelben Zweck wie Die Feld⸗ 
artillerieſchießſchule. 

5. Kavallerieapplikationsſchule; fie zerfällt in zwei Wbteilungen. In der 
einen werden Hauptleute und Leutnants hauptfächlich taktiſch weitergebildet, 
während in der zweiten, zu der LQeutnants, Unterleutnant® und auch Unter- 
offiziere ablommandiert werden, vornehmlich Reitunterricht erteilt wird. Die 
Offiziere gehören der Kavallerie, Artillerie und dem Train an. Der Kurſus 
Dauert elf Monate. 

6. Das Militärkolleg Toyama hält die Mitte zwiſchen Kriegsſchule und 
Kriegsakademie und zerfällt nach der Ausbildung der zugeteilten Offiziere: 
a) in einen rein taktiſchen Kurſus, b) in eine Art Schießſchule, in der die Er⸗ 
fahrungen im Schießen mit Teldgeichügen und Handfeuerwaffen bejprochen 
werben, und c) in den Turn⸗ und TFechtlehrerfurfus. Die Dauer der einzelnen 
Kurſe ift verschieden. 

Dann gibt e8 auch einige Kurje für nicht fombattante Offiziere, und zwar: 
7. für erwaltungsbeamte, 8. für Militärärzte, 9. für Tierärzte, 10. für Ober- 
feuerwerker und 11. für militäriiche Landesaufnahme. 

Die Erfahrungen des letzten Krieges haben entiprechende Anderungen i in der 
Uniform herbeigeführt. So wird im Felde, auch von den Offizieren, eine khaki⸗ 
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farbe Uniform getragen, für den Winter. aus Tuch, für den Sommer au 
Leinwand hergeitellt.. Dieje Uniform befteht aus einer der. ruffilchen ähnlichen 
Müpe, einem: weiten Waffenrod mit einer Reihe Knöpfen und Taſchen, einem 
mit Tafchen und: abnehmbarer Kapuze verjehenen Mantel, einer Kniehoſe, einer 
langen Hofe, Schnürftiefeln und. Gamaſchen. Die Chargenabzeichen befinden id 
auf der Schulter; die Negimentsnummer am. Stragen. Der: japantche: Tornifter, 
dem franzöſiſchen ähnlich, aus gegerbtem Fell mit den Haaren des Felles nach 
außen, enthält neben: 80 Patronen ein Hemd, Bürjte uſw. und: die zweitägige 
Verpflegung. Der gepadte Torniſter mit Schanzzeng wiegt etwa: 28 Pfund. 
Inter anderm führt jeder Soldat eine Zahnbürfte, Zahnpulver,. Papier, . eine 
Serviette, Tabak und: eine Tabakspfeife mit fich. Meiſt wird der feldausniftungd- 
gemäß: ausgejtattete Torniſter auf Fuhrwerken nachgefahren. Der: Soldat trägt 
nur das. Allernotwendigſte in einer: khalifarbnen, mantelartigen langen : Br 
aus Baumwolle mit. fich,. die von rechts nach: u — — 


= 2.2.05 Be Auf Kriegsfuß — 

— e- bie eriegegliederung des Feldheeres — — wie nr * in 
künftigen Kriegen vorausſichtlich nicht viel anders ſein als bisher. ‘Das Armee 
korps als höchſte Einheit gibt es auch jet noch: nicht. in Japan, obgleich ſchon 
öfterd davon die Rede war: Jeder Urmee wird deshalb nur eine Anzahl von 
Divifionen zugeteilt, wie viele, hängt ganz vom Kriegszweck ab; im allgemeinen 
bärften:. vier bis fünf Diviſionen zu einer Armee gehören. Die: Armeefährer 
werden vom: aus un anb. unter : — — und Den ara 
ausgeſucht. 

Jede Armee ſett fich zufammen aus einem —— (62 Offigieren 
und einer Etappendireftion, einer Anzahl Divifionen :mit dazu gehörenden Referve- 
brigaden, felbftändigen Kavallerie⸗ und Artillerie (Gebirgs⸗ und ſchwere Artillerie) 
Einheiten, einem Belagerungsparf, einem Bataillon Eifenbahntruppen, einer Tele 
graphentompagnie, RE ER ORION, einer. ae Ai 
Korpsbrückentrain, Etappentruppen. - es 

Den Oberbefehl über Heer und Flotte führt wie im Frieden auch im PR 
. ber Kaiſer. Ihm ſteht ein oberſter Kriegsrat zur Seite, der aus dem im Frieden 
vorhandnen Verteidigungsrat zuſammengeſetzt wird. Berechtigt iſt der Kaiſer, den 
Oberbefehl dem on * rk au — wie es — gegen 
— geſchah. 

Einen ſtarken Zuwachs erfüßet nötigenfalle bie — auch — durch 
die Depottruppen, die Daraus entitehen, daß jede aktive Einheit ein Depot bildet 
in das die am Standort zurädgelaßnen Leute; üherzählige Reſerviſten und die 
nicht. ausgebildete Maunſchaft eingeftellt: werden. . Grundſätzlich ſoll jedes In⸗ 
fanterieregiment 1 Depotbataillon, . jedes Savallerieregiment 1 Depotesfabren; 
jeded: Artillerieregiment .1. Depotbatterie und jebes: Train⸗ oder Beniebataillon 
1 Depotkompagnie förmteren, - Huf dieſe Weiſe ergibt fich ein Beſtand an Depot- 
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truppen von 76:Bataillonen, 27 Eskadrons, 25 Feldbatterien, 19 Genie⸗ und‘ 
19 Trainkompugnien. Auch die ſchwere Artillerie des Feldheeres und bie. Ge— 
birgsartillerie ‚stellen Depottruppen auf, doch: liegen: hierüber keine Zahlen dor. 
Während des Kriegs - gegen Rußland Hatten einzelne Depotbataillone. einen 
derartigen Zuwachs erhalten, daß fie fchließfich einen ſtärkern Mannſchaftsſtand 
Hatten als die entiprechenden aktiven Negimenter. Zuſammen — ſich alle 
en af 100000 bis 200000 Mann Ihäten 

Sehr ſchwer ift es, genaue Zahlen über den Mannſchaftsſtand ber Reſewe⸗ 
— zu: geben, die aus zehn Jahresklaſſen zuſammengeſetzt find und 
ſowohl an den Hauptorten der Regierungsbezirke wie auch. der Diviſionskreiſe 
mobil gemacht werden. Beſtimmungsgemäß ſollen an Reſervetruppenteilen auf⸗ 
geſtellt werden: 72 Infanterieregimenter zu je drei Bataillonen, :36 Esfadrong; 
18. Belbaztillerieregimenter zu ie vier a je 18° vn — — 
Dane = 

. Jeder aktiven mobilen Diviſion — eine Neſeweinfanterichriede — 
Ungesif ift dabei nur, ob diefe Nejervebrigaden in die vorerwähnfen: 72 Reſerve⸗ 
infanterieregimenter einbegriffen, oder ob fie noch beſonders zu zählen find. Auch 
Darüber fehlt Gewißheit, ob Japan in der Lage fein wird, im Mobilmachungs⸗ 
falle - für. bie Reſervetruppenteile ber Kavallerie und Wrtillerie die. nötigen Pferde 
im Lande ſelbſt aufzubringen. Es ift ja befannt, daß die japanijche Regierung 
jeit dem letzten Kriege viel für -Die Bandeöpferdezucht getan und große: Aukäufe 
im Auslande durch feine eigens dorthin entſandte Kommilfion ‚gemacht Hat. Ob 
aber. alle dieſe Mittel::ausreichen ‚werden, den Bedarf an Pferden für Bie Feld⸗ 
armee und deren Reſerven aufzubringen, ift in dieſem Augenblick ſchwer zu Jagen; 
die’ Beantwortung haͤngt wohl mit von dem Zeitpunkt eines ſpütern Krieges ab. 
Sm Gegenſatz zu der Ungewißheit über bie Beftände an Pferden für die Neferve- 
focrmationen befteht ‘fein Zweifel Darüber, daß für dieſe Eimheiten ber. notwendige: 
Bedarf: an Waffen, Befleidungs- und ne in ae ih — 
Depots vorrätig gehalten wird... - B 

Beſtimmungsgemäß können die Reſerven wie die — auf dem Krieges 
ſchauplatz verwandt werden; fie Tünnen aber auch als Feſtungsbeſatzungen, als 
Etappenſchutz und in den SKüftenpläten uſw. Dienſte leilten. -Die Geſamtftärke 
aller Nejerveformationen, ausſchließlich der Reſervebrigaden bei den aktiver 
Divifionen, läßt fich auf 200000 bis 250000 Mann jchäten; zählt mar die- 
Reſetvebrigaden noch: hinzu, jo fommt mai auf.350000 bis-400000 Wann. 
In der Abſicht des japaniichen Generalſtabs liegt es, die. aftive:Nrmee um:eine 

Nefervearmee von derſelben Baht a und von le rn 

an wie jene zu verdoppelt. — 

Fragt man nun wie viel Truppen enfter Linie * Japan bei einer’ fpätern 
Wobikmargung insgeſamt ins Feld ſchicken dürfte, ſo kommt man: unter Berück⸗ 
ſichtigung aller ſchon durchgeführten oder noch in der Ausführung begriffnen mili⸗ 
täriſchen Maßnahmen zu einem Zahlenergebnis von 970000 bis 1200000 Mann, 
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dazu 150000 bis 170000 Pferde. Hiervon kann Japan ſchon heute 700000 aus⸗ 
gebildete Leute aufbringen, eine Zahl, die volllommen ausreichen würde, eine 
ftarfe Armee erfter Linie mobil zu machen. Durch die außerdem noch ver- 
fügbaren zahlreichen Jahrgänge würden fich dann die Depottruppen aufftellen 
laffen, und aus ihnen würden in einigen Monaten nad) erfolgter Ausbildung die 
Referveeinheiten hervorgehn. 

Für die Mobilmachung der Armee gelten nach wie vor die Beſtimmungen 
vom 11. Oftober 1899. Im allgemeinen Stimmen die darin enthaltnen Weijungen 
mit den für die deutfche Armee giltigen Normen überein. Der vom Kriegsminiſter 
im Namen des Kaiſers erlafjene Mobilmachungsbefehl wird zunächſt in den 
Hauptorten jedes Regierungsbezirks belannt gegeben und darauf durch Die 
Bürgermeifter und Ortsvorſtände in den Städten und Gemeinden verbreitet. 
Jeder Mann Hat fich darauf unverzüglich nad) dem in feinen Militärpapieren 
bezeichneten Mobilmachungsort zu begeben. In der Regel fallen die Mobil: 
machungsorte mit den TFriedensgarnifonen zufammen. Die Stommandanten der 
Negimentsbezirke, die unter der Aufficht der Brigadefommandeure ftehn und 
immer zu zwei zufammengefaßt find, haben die Verteilung und die Gejtellung 
der Neferviften zu überrwachen und müffen die dazu nötigen Liften ſtets auf dem 
laufenden Halten. Am 1. April jedes Jahres wird der Mobilmachungsplan 
aufgeftellt. | 

Was die Mobilmachung der einzelnen Waffengattungen anlangt, jo hat 
jeder Regimentsbezirk das zu ihm gehörende aftive Negiment, das Depot des 
Regiments (ein Bataillon) und ein Rejerveinfanterieregiment für die Reſerve—⸗ 
formationen auf Kriegzfuß zu jegen. Die Kavallerie, Artillerie, das Genie und 
der Train finden ihre Ergänzungsmannfchaften am Hauptort des Diviſionsbezirks, 
und zwar werden die Leute für diefe Waffen nicht aus einzelnen Kreifen, fondern 
aus dem ganzen Bezirk ausgejucht. Die Mobilmachung der Garde, der jelbitändigen 
Einheiten der Stavallerie und Artillerie finden nad) nähern Anordnungen ded 
Kriegsminiſteriums aus einer Reihe beftimmter Bezirke ftatt. Außerdem aber hat 
jeder Divifiongbezirt noch mobil zu machen: 1. die Depots der entiprechenden 
aktiven Einheiten, nämlich eine Eskadron pro Kavallerieregiment, eine Batterie 
pro Artillerieregiment, je eine Kompagnie für jedes Genie- und Trainbataillon; 
2. an Referveformationen in jedem Bezirk: zwei Eskadrons, ein Artillerieregiment 
zu vier Bataillonen, je ein Genie- und Trainbataillon. 

Die Mobilmahung braucht nicht für das ganze Land audgefprochen zu 
werben, fie kann auf eine oder mehrere Provinzen bejchränft bleiben, ebenfo auf 
ganze Sahresklaffen oder nur Teile davon. Bei der Ausführung der Mobil- 
machungsbefehle und -arbeiten jollen die Generale und die höhern Vorgejegten 
der verfchiednen Dienitzweige Unterſtützung finden bei den höhern Dffizieren des 
Meferveverhälnifjes, die dazu beftimmt find, nach dem Abmarſch der aktiven 
Truppen dad Kommando in dem Standort oder Gebiet3abfchnitt zu über- 
nehmen. 
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Die Reſerviſten follen am zweiten Mobilmahungstage früh 6 Uhr nad) 
den Mobilmachungsverfammlungsorten in Marjch geſetzt werden. Nach an— 
nähernder Schäßung ſoll die Mobilmachung der gefamten Armee in zwölf bis 
achtzehn Tagen vollendet fein können. Doc, läßt wohl die bevorzugte geographijche 
Lage Japans nach diefer Richtung einen nicht unbeträchtlichen Spielraum zu. 
Im Kriege gegen Rußland wurde der Mobilmacjungsbefehl vom 6. Februar 
ab in kurzen Zwilchenräumen an die zwölfte, zweite und die Gardedivifion, die 
zufammen die erjte Armee bilden jollten, ausgegeben. Und ſchon am 13. Februar 
fonnte die zwölfte Divifion mit der Einfchiffung in Nagafafi beginnen; in der 
zweiten Hälfte Februar waren die zweite und die Gardedivifion bei Hirojhima ver- 
jammelt. Die Beförderung mit der Bahn zur Verfammlung fonnte für die zuerft 
marjchbereiten Truppenteile jchon am fiebenten Mobilmachungstage beginnen. 

Die Mobilmachung der Depottruppen joll zu derfelben Zeit beginnen wie 
die der Feldarmee. Mit ihrer Beendigung wird für den zwanzigften big fünf- 
undzwanzigiten Mobilmachjungstag gerechnet; zu annähernd demjelben Termin 
dürften auch die Reſerveformationen bereit fein. 





—— 


Sur Auswanderung nach Brafilien 
Don Albert Rocha in Rio de Janeiro 


u eitdem die Aufnahmefähigfeit Nordamerikas für europäilche In— 
—— Itelligenz und Muskelkraft geſchwunden iſt, wendet ſich die Suche 
— NG günstigen Gebieten zur Unterbringung der überflüffigen 

DZ Menfchenmafjen und zu gewinnbringenden Unter: 
Bnehmungen für das europäifche Kapital gern Südamerika zu. 
er in einigen Kreifen Südamerikas richtet man die Blicke hilfefuchend nach 
Europa. Was das europäilche Kapital anlangt, iſt dieſes befanntlich Hier 
inmer willlommen gewejen, in betreff des Menfjchenmaterial® und der In— 
telligenz Hingegen hat man früher zuweilen eher Abneigung und ein gewiſſes 
Miktrauen wahrgenommen, was bejonders von Brafilien gilt, während Argen- 
tinien, wenn e3 fich auch manchmal nicht gerade beſonders bemüht hat, die 
europäische Auswanderung anzuziehen, doc) nichts getan hat, um dieſe abzu- 
ſtoßen. Brafilien hat ſeit ſechs Sahren einen geſchickten und weitſchauenden 
Minifter des Äußern, den frühern Geſandten in Berlin, Baron von Rio 
Branco, der unermüdlich daran arbeitet, Brafiliend Einfluß und Bedeutung 
zu vermehren und es zum tonangebenden Staate Südamerifad zu machen. 
Den Beitrebungen dieſes Staatsmanns ift es Hauptjächlic) zu danken, daß 
Brafilien aus dem Halbdunfel, worin es fich für Europa befand, heraus- 
getreten ift, daß es jede Gelegenheit benußt, Zeichen jeiner Exiſtenz zu geben 
und Reklame für ſich zu machen. Die Entjendung Ruy Barbofas, . „eriten 
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Kopfes” Brafiliend, nach dem Haag geſchah in diefem Sinne, und wie man 
hier immer lieſt und Hört, hat diefe Maßregel die beabfichtigte Wirkung nicht 
verfehlt. Es werden in bezug darauf oft und gern die Auglaffungen Steads 
in der Review of Reviews zitiert, wonach die Erfolge Ruy Barboſas auf dem 
Kongreß im Haag den kriegeriſchen Triumphen Japans gleichgeftellt werden; 
e3 wird behauptet, Brafilien wäre dadurch zur neunten Großmacht erhoben 
worden. Die Baterlandsliebe der Brafilianer nimmt ſolche Erfolge und Ur: 
teile gern zum Ausgangspunkt fühner Hoffnungen und überjchwenglicher Be- 
trachtungen. Welche Zukunft ift nicht einem Lande vorbehalten, dag in folcher 
Ausdehnung unerfchöpflicde Schäße birgt, von dem ein geringer Teil, das 
Amazonastal, allein imftande ift, die gefamte Bevölkerung Europas zu er: 
nähren, gegen deſſen Reichtümer an Metall alles Gold Europas verjchwindet, 
das in günftigen Bedingungen zur Erzeugung der wertvolliten Ausfuhrartifel, 
wie Kaffee, Gummi, von feinem andern Gebiet der Erde jemals erreicht werden 
fann! Im Geiſte fieht der patriotifche Brafilianer dieſes gewaltige Gebiet nad) 
allen Richtungen von Eifenbahnen, Kanälen durchzogen, von Fabriken und 
Werkftätten bededt, allenthalben ein Gewimmel rühriger Leute Das ift es 
eben, was diefem Lande nottut: Leute, jehr viel Leute, um dieſen ganzen 
Segen der Natur zu verarbeiten, der Menfchheit zugute kommen zu laſſen 
und in Wohlitand und Gedeihen für viele Millionen zu verwandeln. Darüber 
fann bei den einjichtigen Brafilianern fein Zweifel beitehn, daß ihre Heimat 
durch ihre eigne natürliche Vermehrung niemals die glänzenden Ziele, die ſich 
die Patrioten geftedi haben, wird erreichen können, daß fie dazu vielmehr, 
wie Nordamerika, auf einen ſtarken Zuzug von Europa angewielen iſt. Trotz 
alledem gibt e3 eine nativiftiiche Richtung, die fich grundfäglich gegen jede 
Einwanderung fträubt. Dft find dies Leute, denen Der vergleichende Maßſtab 
fehlt, die alles Ernſtes glauben, daß fie fich in jeder Hinficht den großen 
Rulturnationen als ebenbürtig an die Seite jtellen können, Die, obwohl fie zu 
den gebildeten und einflußreichen Kreiſen gehören, doch, von der Manie der 
Selbftverherrlihung befallen, den Ausländer als minderwertige® Weſen be: 
trachten, die fich ihr Urteil über die europäifchen Nationen nach dem Gros 
der Einwanderer bilden, die ja zum größten Teil Handarbeiter find und fid) 
wohl auch ſonſt nicht gerade durch Eleganz auszeichnen und fich auf dem 
fremden Boden, in ganz neuen Verhältniffen, noch beſonders unbeholfen aus⸗ 
nehmen. Für dieſe Leute, und fie find bier gar nicht fo felten, gibt es fein 
Gebiet, auf dem der Brafilianer nicht imftande ift, alle andern Nationen zu 
übertreffen, und nad) ihrer Meinung braucht er durchaus nicht die Hilfe andrer, 
die ihn nur beeinträchtigen, feinen Unternehmungen den Mangel nationaler 
Genialität nehmen würden. Wie bei den einen die Selbſtüberſchätzung, ift es 
bei den andern die Selbitunterihägung, die fie der Einwanderung gegenüber 
ablehnend und mißtrauiſch macht. Sie fürchten für die Integrität des Landes, 
fei es durch fchließliches Überwiegen einer fremden Nationalität, die ihre 
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Sprade und Eigentümlichkeiten zur Herrichaft bringen würde, und in der das 
beimijche Element als zu widerſtandsſchwach aufgehn würde, oder es erjcheint 
ihnen Hinter den Einwandrermaſſen das drohende Gejpenft des Urfprung3- 
landes, da3 feine Kinder herüberjendet, um Quartier zu machen, und bei der 
eriten beften Gelegenheit einen Anlaß vom Baune bricht, um fich weiter Ge- 
biete Brafiliend zu bemächtigen. Solcher ſchwarzen Abfichten bezichtigt man 
bejonder3 Deutichland, wobei man Einflüfterungen Englands und Nordamerikas 
Gehör leiht, die einem mächtigen fommerziellen Konkurrenten Hinderniffe in 
den Weg legen wollen und teilweije mit Erfolg die Brafilianer mit der Mög 
lichkeit eines deutfchen Überfalles ängftigen. 

In den maßgebenden Kreifen der jebigen Bundesregierung, in ber fich 
Männer befinden, die das europäifche Leben aus eigner Anjchauung fennen, 
laͤßt man fich weder von engherzigem Nativismus noch von Eindifcher Fremden⸗ 
furcht beirren, die ungeheuern Vorteile der Einwandrung anzuerfennen und 
fie ala einen der Hauptfaktoren für die zukünftige Geftaltung Brafilieng zu 
verwerten. Die Propaganda, die jebt zur Anziehung von Auswandrern mit 
aller Energie in Europa unternommen wird, ift ein Beweis dafür, nur jcheint 
ed, daß ihr eine Propaganda im Innern hätte vorangehn müſſen, um über 
die realen Vorteile der Einwandrung in den Staaten Xicht zu verbreiten und 
bier die nötigen Vorbereitungen zu treffen, um den Einwandrern ein gedeih- 
liches Fortkommen zu fichern. Dies ift leider nicht gejchehen, und die übeln 
Folgen dieſer Verſäumnis machen fich fchon fühlbar. So leſen wir im 
Deutfchen Volksblatt, Porto Alegre, 27. Sanuar 1909: „Über die von ung fchon 
berichtete Maffenaugwandrung von Immigranten, die erft kürzlich in Guarany 
angefiedelt worden waren (vgl. Deutjches Voltsblatt vom 20. Sanuar), fchreibt 
dad in Concordia erjcheinende Diario unterm 5. Sanuar: In Concordia find 
aus Brafilien 100 bolländiiche Koloniften vor zehn Tagen eingetroffen, die 
wegen abjoluten Mangeld® an Arbeit der verzweifeltiten Lage zu entfliehen 
ſuchten. Geſtern famen von San Thome 19 ruffiihe Immigrantenfamilien 
mit 119 Köpfen, alle arbeitfjame Leute, die auf einer wirklichen Hunger: 
infahrt das brafilianische Gebiet twegen abjoluten Arbeitsmangels und der teuern 
Lebensverhältniffe verlaffen haben. 

Hierzu fchreibt ein in Salto anjäffiger Brafilianer dem hiejigen (Porto 
Alegre) Jornal da Manha: Bor Tagen begab ich mich in Begleitung unſers 
Konfuls Landolpho Borges da Fonfeca nad) Concordia, wo verjchiedne Immi⸗ 
grantentrupps aus Rio Grande do Sul eingetroffen waren. Mit Bubhilfe- 
nahme eine Dolmetichers erfuhren wir von zwei Holländern folgendes: Wir 
find im ganzen 280 Perſonen, 90 Deutſche, 90 Holländer und 100 Ruſſen. 
Wir Tiefen auf Rechnung der brafilianischen Regierung in Rio ein und wurden 
von da nach der Kolonie Guarany im Staat Rio Grande do Sul gejchafft. 
Dan Hatte und Wohnung, Arbeit und Unterhalt für einen beftimmten Zeit— 
raum zugefichert. Indes alles fehlte und. Man brachte uns im Urwald 
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unter. Ohne alle Hilfsmittel überfchritten wir die Grenze und marjchierten 
zu Fuß 40 bis 50 Leguas bis nad) San Thome, wo wir von der argentinischen 
Regierung Paſſage nach Concordia erhielten.“ 

Wie aus dem obigen Herborgeht, jteht die Riograndenſer Regierung 
den Einwandrern nicht befonder® wohlmollend gegenüber, diefe nach Guarany 
ſchicken ift faft dagfelbe, wie fie nad) Cayenne deportieren. Guarany ijt der 
abgelegenite Punkt des Staats, ohne Verbindung mit der Außenwelt, wo die 
Hauptabnehmer für die landwirtichaftlichen Erzeugniffe die Wildfchweine und 
Hirſche find. 

Seit Proflamierung der Republik, feitdem in Rio Grande do Sul ber 
Pofitivismus ang Ruder gefommen ift, eine Selte, die die Theorien des fran- 
zöfifchen Philofophen Comte als Evangelium verehrt und dort in Praxis um- 
jegen will, herricht in jenem Staate eine den Fremden und bejonders den 
Deutfchen nicht günftige Strömung. Auf das Verhalten, da die Riogran— 
denfer Regierung jeither beobachtet hat, werfen ein erflärendes Licht einige 
Stellen aus dem Werke Alfredo Varellas Rio Grande do Sul, descripgäo 
physica, historica e economica, Pelotas e Porto Alegre, 1897, ein den Nicht: 
brafilianern leider unbefanntes Buch. Es heißt da Band I, Seite 356ff.: 
„Auf den Riograndenfer Stamm werden von 1824 bis heute andre Reiſer 
gepfropft. Die Zukunft möge jagen, ob wir hierbei gewinnen oder verlieren. 
In jenem Jahre führte man auf Veranlafjung der Faiferlichen Regierung die 
erfte Maſſe von Deutfchen ein und gründete mit ihnen die Kolonie von San 
Leopoldo. Der Bürgerkrieg brachte die Einwanderung zum Stehn, bald darauf 
begannen jedoch die großen Züge. Mit Deutichen gründete man außer ber 
erwähnten Kolonie die von Mundonovo, Neu-PBetropolis, S. Cruz, S. Lourenco 
und andre, die heute emanzipiert find. Man fchägt die Zahl der Koloniften 
diefer Nationalität auf einige achtzigtaufend. 

Bis vor einigen Sahren jchien fich die Einwandrung aus Deutjchland 
von Jahr zu Jahr vergrößern zu wollen, aber es findet ſchon eine ſtarke Ver: 
minderung ftatt, und wir glauben, daß diefe Einwandrung in kurzem ganz 
aufhören wird. Als Urjache für diefe Tatſache wird ung folgendes ange- 
geben: Die immer zunehmende lateinijche Einwandrung, gegen die die Deutjchen 
große Abneigung haben, und vor deren Initiative Die germanifche Arbeit zurüd- 
weichen muß und unterliegt. Der teutonijehe Exkluſivismus, der fich bejtrebt, 
die Gewohnheiten des alten VBaterlandes in dem Lande, worin fich der Deutjche 
nationalifiert, aufrechtzuerhalten und fogar den Herren ded Landes aufzu- 
zwingen, und wenn dieſes nicht gelingt, zeigen die Deutjchen die größte Gering: 
Ichägung gegen das gajtfreundliche Land, wo fie fich befinden, mas — wie 
man mir allgemein fagt — immer mehr die trennende Kluft zwiſchen diejen 
Ausländern und den Einheimifchen vergrößert. Es ift nicht zu leugnen, daß 
fich mit Recht oder Unrecht das frühere Wohlwollen gegen das deutſche Element 
in ausgefprochne Antipathie verwandelt hat. Mit Unbehagen bliden die Rio: 
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grandenfer auf die blonden Söhne der Germania mater, die hier landen, wie 
dad Bolt jagt, arın, ohne etwas, hier Mittel erwerben, und wenn fie reich 
geivorden find, nichts eiligeres zu tun Haben, als fich die Einheimifchen fo 
fern wie möglich zu Halten, wobei fie jich nicht einmal die Mühe geben, die 
Verachtung zu verbergen, die fie gegen die Bürger des Landes hegen. Es 
ift jedenfall® Tatſache, daß das deutiche Element nicht mehr wie früher Rio 
Grande auffucht, jicherlich, weil man auf der rechten Seite des Rheins fchon 
den bier immer mehr wachjenden Antagonigmus gemerkt hat“ ufw. 

Barella gibt dann die für Rio Grande allein zuläjfige Art der Kolo- 
nijation an: „Hält man es durchaus für nötig, Leute anzuziehen?- Nun wohl, 
man tue ed in verjtändiger Weije mit jenen, die fi) ung am beiten anpaffen, 
die mit und verjchmelzen können, die nicht verjchiedne Gewohnheiten haben, 
die feine Sprache reden, die die VBerftändigung mit uns ſchwer macht und den 
Verkehr zwiichen den Bewohnern dezjelben Landes behindert, und, was das 
wichtigite ift, mögen wir den Ankömmling anfiedeln zu feinem Vorteil aber 
niemal3 zum Schaden unfrer Zukunft, indem wir der zerjtörenden Axt des 
Koloniften unfre jchönen Wälder überliefern, die heute von Vernichtung be- 
droht find, was unſre Nachlommen ung nie verzeihen werden. 

Hält man es für vorteilhaft, Europäer einzuführen? Nun wohl, man 
beginne, wo es am natürlichiten und leichteften ift. Die portugiefifchen Injeln 
haben eine übermäßige Bevölferung, Fräftig an Körper, von ausgezeichneter 
Gefinnung, die im Elend lebt. Man rufe die Brüder unſrer Vorfahren hierher, 
ermögliche ihnen die Reife, jubventioniere einige Dampfer, die jie von dort 
direkt Herbringen. Dan gebe wahrheit3gemäß Auskunft auf den Infeln, man 
weije darauf hin, daß der Riograndenjer ein Zweig des alten Inſelſtammes 
it, und daß, wenn der Acorianer und Madeirenje hier gediehen in den 
jchwierigen Zeiten des Abfolutigmus, um wieviel mehr heute im freien 
Staat“ ufw. 

Schlieplich bemerkt der Verfafjer: „Den Boden, auf dem wir geboren find, 
mit Menjchenmaffen überjchivemmen, ift Beweis einer verbrecherifchen Abweſen⸗ 
heit von Sfrupel und Patriotismus. 

Viel produzieren ijt Fein Beweis von öffentlichem Wohlftand, denn dann 
würden die Nationen Europas die glüdlichiten der Welt fein, man weiß jedoch, 
daß fie fich im Gegenteil im Elend befinden. Das Glüd der Völker beruht 
in materieller Hinficht darauf, daß man im allgemeinen über das nötige ver» 
fügt, um die Familien zu unterhalten und eine verhältnismäßige Sorgloſigkeit 
zu genießen, die moraliiche und intellektuelle Entwidlung befördert. Es höre 
endlich einmal die Manie auf, die Vermehrung der Bevölkerung für einen 
Fortjchritt zu halten.“ 

Man glaube ja nicht, daß die eben zitierten Ausführungen als die un- 
maßgebenden Anfichten irgendeines Schriftjteller® zu nehmen find. Varella 
ift der Mitbegründer des jetigen republifanifchen Rio Grande, der zufammen 
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mit Julio de Caſtilhos die eigenartige Konftitution dieſes Staat? ausarbeitete, 
die von den einen (den Pofitiviften) als das größte Werk ſtaatsmänniſcher 
Weisheit unter den Kulturvölfern, von den andern als ein Freibrief für alle 
perjönliche Willfür des Staat3präfidenten bezeichnet wird. Varella war ala 
langjähriger Chefredakteur der Federaçao, des offiziellen Regierungsblattes, Die 
Seele der republifanijchen Propaganda, identiſch mit den Beitrebungen Der 
Regierung, mit Julio de Caſtilhos, deſſen Ideen als Heiliges Vermächtnis von 
der jett herrichenden Partei betrachtet werden. Der tote Chef hat faft mehr 
Gewalt, als er im Leben jemals gehabt hat; unentwegt hält Die republifanifche 
Partei — fo nennen fich die auf Caſtilhos ſchwörenden Riograndenfer — an 
dem Regierungsprogramm, an den Prinzipien von Julio de Caſtilhos feit. 

Auch die Abneigung gegen die deutjche Einwandrung zieht fich durch bie 
ganze republifanifche Verwaltung trog aller gegenteiligen Erklärungen von 
offizieller Seite bei deutſchen Schügen« und QTurnfeften, bei hieſigen Gewerbe⸗ 
ausjtellungen und ſonſtigen Gelegenheiten der Betätigung deutjchen Gemein: 
ſinns und deutjcher Schaffensfreudigfeit. Es ift eben gar zu offenkundig, wie 
jehr Rio Grande fein Gedeihen, die Vorzüge, die es vor andern brafilianifchen 
Staaten voraus hat, der Mitarbeit des deutjchen Element? verdankt, daß, 
wenn ed einen weit über den Bedarf des Staates produzierenden Aderbau, 
eine regjame Induftrie hat, Died das Verdienſt der germanijchen Bevölkerung 
it. Man kann e8 auch nicht aus der Welt jchaffen, daß keine andre Nation 
einen fo bedeutenden Zoll an Blut zum Wohle Brafilieng entrichtet Hat wie 
die Deutichen, daß dieje nicht gezögert haben, die Scholle, die fie mit ihrem 
Schweiße gedüngt hatten, auch mit ihrem Leben zu verteidigen und bereit- 
willig im Kriege gegen Roſas und gegen Paraguay alle Opfer an Gut und 
Blut gebracht haben; doch bleiben troß aller Hingabe an die neue Heimat ihre 
Haare blond, ihre Augen blau, ihr innerjtes Denken und Empfinden germaniſch 
und im Zufammenhange damit die Liebe zur deutſchen Sprache beftehn, und 
das ift e8 eben, was man ihnen nicht verzeiht. 

Die berüchtigte „Landbereinigung” ift noch lebendig in aller Andenten, 
der Schreden noch nicht verwunden; die legten Ausläufer dieſes beunrubigenden 
Vorgangs erjtreden fich 6i8 in die Gegenwart. Es wurde eine Reviſion des 
Landerwerb3 vorgenommen und dabei ermittelt, daß große Streden der jet 
von deutſchen Koloniften bejegten Ländereien ehemals zur Zeit des Kaiſerreichs 
von politiichen Magnaten und fonft durch die herrichenden Parteien begünftigten 
Leuten auf nicht ganz einwandfreie Weiſe erworben worden waren. Es 
wurden dieſe Gebiete aljo einfach ala Negierungseigentum erklärt und den 
Kolonijten, die ihr Land rechtmäßig ertvorben Hatten, von andern, die ebenfalld 
alle legalen Befittitel vorgelegt hatten, bedeutet, entweder nochmals ihr Land 
von der Regierung zu dem jegt geltenden Werte zu kaufen oder es zu räumen. 
Selbſt Koloniften, die ihr Befigtum im Registro Correns eingetragen Hatten, 
wodurd) e3 ein für allemal unanfechtbar wird, wurden von diefer Maßregel 
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betroffen, und man ging wirklich mit Feuer und Schwert vor, fäuberte von 
Deutjchen bejegte Striche und gab fie Italienern. Das gab denn nun doc) 
der germanifchen Langmut einen Stoß, ein gewaltige® Murren erhob fich, es 
bagelte Proteſte. Selbjt der deutiche Gejandte in Rio de Janeiro, Herr 
Baron von Treutler, wurde angerufen und ging dorthin, um ſich den Fall 
anzujehen, erklärte jedoch dieje Angelegenheit für außerhalb des Bereichs feiner 
Kompetenz liegend, da die gejchädigten Koloniſten nicht mehr deutſche Reichs- 
angehörige wären. Jedenfalls merkte die Regierung, daß ſich der Sturm nicht 
jo leicht würde beichwichtigen laffen, und hielt es für angemefjen, abzumiegeln. 
Sie erklärte, die Angelegenheit auf fich beruhen laſſen und den Koloniften, die 
ihon gezahlt Hatten, das Geld zurüderitatten oder ihnen Land anweifen zu 
wollen. Dieje Entichädigung der Erpropriüerten ijt bis jet noch nicht zum 
Abſchluß gelangt, und es werden darüber Klagen der Koloniften laut, daß das 
ihnen angewielne Land fein vollwertiger Erſatz für das verlorne fei. 

Die Aufregung über die „Landbereinigung“ hatte fich noch nicht gelegt, 
als auch Profeſſor Dr. Jannaſch in Rio Grande eintraf, um nochmals die 
Bedingungen für deutiche Einwandrung an Ort und Stelle zu ftudieren. Er 
wurde von der Regierung mit großer Freundlichkeit behandelt, mit Aufmerk 
ſamkeiten überhäuft, e8 wurde ihm aber bedeutet, daß Rio Grande nicht für 
die Aufnahme von Immigranten vorbereitet fei, daß es erſt die hier befind- 
lichen fremden Elemente „affimilieren” müßte. 

Set, wo die Bundesregierung alle Hebel in Bewegung jet, um bie 
äußerft günftige Konjunktur der nordamerifanifchen Überfättigung mit Leuten 
und der Brafilien von Europa entgegengebrachten Sympathie zur Ablenkung 
de3 Auswandrerftroms hierher zu benuten, erklärt die Riograndenjer Staats- 
regierung peremptorifch, daß fie Guarany als Staatskolonie betrachte, auf die 
fie der Bundesregierung feinen Einfluß einräume, und daß die von dieſer ge- 
machten Verjprechungen feine bindende Kraft für Rio Grande hätten. 

Vielleicht wird die Bundesregierung, die doch nicht gern ala wortbrüchig 
wird daſtehn wollen, irgend etwas tun, Damit die enormen Summen, die jie 
zu Befiedlungszweden ausgibt, nicht einfach eine Propaganda für den Mip- 
edit Brafilieng unterhalten und dazu dienen, allen Auswandrungzluftigen 
einen heilſamen Schreden einzujagen; Hoffentlich übt fie einen janften Drud 
auf die Riograndenfer Staatsregierung aus, um diefer ein beſſeres Verſtändnis 
für die enormen Vorteile der Einwandrung aufzunötigen, oder fie fchließt 
Rio Grande aus ihrem Kolonifationsprogramm aus. Jedenfalls ift von einer 
Auswandrung nach Rio Grande do Sul, folange die dortige Regierung nicht 
ihren Standpunkt radikal ändert, entjchieden abzuraten. 
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ärzte, Störer und Duadjalber, jo faßte man in Verordnungen 
N De3 jiebzehnten und des achtzehnten Jahrhunderts jene ſchädlichen 
4 Bolfsbeglüder zujammen, die wir heute Kurpfuſcher nennen. 
NZ Früher fammelte man aljo Schimpfworte an Stelle einer Defi- 
tion; heute haben wir ein Wort, aber müfjen es näher begrenzen. Früher 
beftrafte man fie „unnachjichtlich, nachdrüdlich, ernſtlich und empfindlich, ge 
bührend und hoch“; heute hat man ihnen Gewerbefreiheit gegeben und hütet 
ſich, mit ihnen zu brechen. 

Wenigſtens bis zur Stunde iſt es noch jo; der Reichsgeſetzentwurf be- 
treffend „die Ausübung der Heilkunde durch nichtapprobierte Perjonen und 
den Geheimmittelverfehr“ Liegt noch bei maßgebenden Stellen der Gejeßgebung 
und ſcheint nicht vajch voranzurüden. Wenn wir ihn haben, wird zwar nod) 
nicht, wie fajt in allen andern Kulturländern, ein Kurpfufchereiverbot ohne 
Wenn und Aber erlafjen jein, wohl aber vielen Auswüchjen wirkſam gefteuert 
werden können. Denn unter anderm wird nichtapprobierten Perſonen ver: 
boten und mit Strafe belegt: die Fernbehandlung, die Behandlung von Ge— 
Ichlechtsfrankheiten, die Anwendung von Betäubungsmitteln, die Behandlung 
mittel3 Hypnoſe und mittel8 myſtiſcher Verfahren. Aber die Giftpflanze jelber 
wird nicht ausgerottet werden. Die Zahl der Kurpfufcher in Berlin ift nad) 
Graack (Rurpfufcherei und Kurpfufchereiverbot) in den Jahren 1879 bis 1903 
von 28 auf 1013, das heißt um 3518 Prozent geitiegen (während die Ein- 
wohnerzahl in derjelben Zeit um 120 Prozent zugenommen hat), in Sadjen 
(1874 big 1903) von 323 auf 1001 uſw.; von Kurpfufchern verfaßte medi- 
zinifche Bücher find von 1888 bis 1899 in Deutjchland 1724000 Stüd zum 
Preije von 14642750 Mark verfauft worden. Alle die Erijtenzen, die das 
mundus vult decipi an der offnen Seite ihre Geldbeutels angejchrieben haben, 
werden Umwege und Schleichwege ausfindig machen, um weiter zum Schaden 
des Soziallebens wirken zu können. Deshalb erweitern wir unfre Betrachtung, 
die nicht nur auf die Kurpfufcher bejchränft werden darf, ſondern wollen dieje 
Kategorie von Pfufchern mit andern jozialen Pfufchern auf eine Stufe jtellen, 
in ein Licht der Betrachtung rüden, um das Gemeinfame in ihrer jozialen 
Schädigung zu jfizzieren. 
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Künftler und Pfufcher ... es ift der Angelpunkt der Betrachtung für diefe 
Dinge Wer das nicht zu fcheiden vermag, fällt den Pfufchern in die Hände 
und ſpürt es über fur; oder lang an Kaſſe, Leib und Leben. 

Daß der Arzt ein Künftler fein müfje, haben bedeutende Ärzte fchon 
immer betont: nicht nur Künftler aus der Hand, ein handfertiger, Handwerker⸗ 
fünftler, obgleich dies für den Operateur von der größten Wichtigkeit iſt. 
Nein, darüber hinaus: ein echter Künftler, der aus dem Herzen und aus Über: 
zeugung jchafft, dem es ernft ift um das, was er kann, und der fein Willen 
immer wieder über die Flamme hält, um zu prüfen, ob ed wahr und rein 
bleibt. Daß es einzelne Ärzte gibt, die anders find, fol nicht beftritten 
werden, ebenfowenig, daß es einzelne Kurpfuſcher gibt, die diefen Anforderungen 
entjprechen könnten, aber der Typus gibt den Ausfchlag. 

Dreierlei gehört zum Typus eines Kurpfuſchers: 

Eritend die Anpreifung, etwas Beſondres zu leiften, „nicht von ber 
Menfchen, jondern von Gottes Gnaden” ein Arzt zu fein, wie ſich in der 
Tat ein gewilfer Kurpfufcher Jacoby in Berlin nannte, aljo libernatürliche 
befondre Kräfte zu verwenden, und wäre die auch nur Waller, Lehm oder 
Wahnvorſtellung. Volksbeglücker geben fie vor zu fein, wie es manche 
Soziologen, Sozialiften und Utopijten ebenjo vorgeben. 

Bweitend: die Heilkraft des Gebräus oder die Wunderkraft der Gebete 
muß geglaubt werden, obwohl oder gerade weil ſie wiljenjchaftlich kauſal nicht 
beiwiejen werden fann. Statt des langjamen Ganges der Kaufalzufammenhänge 
fürzeres Überjpringen von Urfache zur Wirkung: Kurzſchluß. Das Magentränflein 
wirft nicht, weil e3 das Magenübel heilt, jondern durch Kurzſchluß ind Gehirn, 
das da glaubt, das Magentränklein heile das Übel. Alfo eine Anwendung nicht 
taufal dienender Kräfte zu falfchem Ergebnis, gerade jo wie beim Spiel wirt: 
Ichaftliche Folgen an Vorausſetzungen gefnüpft werden, die in Wahrheit gar 
nicht3 damit zu tun haben. Zum Volksbeglücker aljo fommt der Spieler. 

Drittend: das Ganze muß gewerb3mäßig gejchehen. Daß das Geld im 
Kaſten Elingt, das ift der Endzwed, der „unter Ausbeutung der Notlage, des 
Leichtſinns und der Unerfahrenheit” — vulgo „der Dummheit” — erreicht 
wird. Damit berührt jich der Kurpfufcher mit dem Wucherer. 

Bolksbeglüder, Spieler und Wucherer; dag wird uns bald den Aufichluß 
über bie verwandten fozialen Pfufcher geben. Doch zunächſt noch ein paar 
Korte über den Kurpfuſcher! 

Volksbeglückern, Spielern und Wucherern ſchenkt aber feiner Gehör, der mit 
offnen, wachen Sinnen durch die Welt geht und fich nicht durch Notlage, Leicht- 
finn oder Unerfahrenheit bei feinem Handeln bejtimmen läßt. Es gilt aljo, die 
allgemeine Bildung zu heben, zu warnen vor den gefährdenden Heilfünftlern, 
ihr Treiben offenkundig zu machen, ihre Praftifen niedriger zu hängen. 

Bunädjt hüte man fich vor dem Menfchenfreund, der — lediglich aus 
Dankbarkeit! — ein Geheilter! — in Beitungsinferaten völlig gratis Leidenden 
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Auskunft gibt. Man wilfe: in unjerm Jahrhundert des Selbſtintereſſes gibt 
fein Ungenannter Geld für Zeitungsinjerate aus, lediglich aus Barmherzigkeit 
und Gemeinfinn. Gemeinnügige Menjchen handeln ander. Und wer fid 
auf eine folche Anpreijung meldet, wird die Geifter, die er rief, nicht wieder 
108 und muß ein großes Löjegeld bezahlen. Die Kurpfufcher find geſchäfts⸗ 
gewandt genug, zu willen, daß gerade die geheimen Leiden, die, deren 
Eriftenz jeder gern verheimlicht, und bei denen ihm „Fernbehandlung, Be: 
handlung ohne Berufsstörung, brieflicde Behandlung” bejonder® erwünſcht 
jein muß, ihnen die meifte Aussicht auf Zufpruch geben. Der Gläubige aber 
verliert meift die für eine Heilung günjtigfte Zeit, die Anfangszeit des 
Leiden. 

Bon Mißerfolgen der Kurpfufcher fprächen die Gräber Bände — wenn 
fie reden könnten; warum fpricht die Öffentlichkeit fo wenig davon? Weil 
der erfolglos Behandelte — zu fpät — feine Dummheit einfieht und ſich 
dann natürlich ſchämt, fie zu geftehn, aber gern dabei ift, dem in der äußerſten 
Not herbeigerufnen Arzt, der einen völlig ausficht3lofen Fall vor fich hatte, 
die Schuld aufzubürden. 

Welcher große Schaden entjteht namentlich) aus anftedenden und ver- 
erblichen, die Nachkommenſchaft beeinträchtigenden Krankheiten! In der Natur 
der Sache liegt e8, daß man diefe Schädigungen nur ahnen kann, daß aber erafte 
Beweile, Zahlen und Daten nur ſehr ſchwer und fpärlich zu erlangen find. 

Nur ein paar Stichworte: „Ihre Nerven find ſchwach.“ Ein Mittel da- 
gegen, das alle heilt; bei „Schwächezuftänden” u. dgl. naturgemäße arznei⸗ 
oje Selbjtbehandlung laut Brofchüre. Enthaarungswaffer „bejeitigt“ in zwei 
Minuten nach einmaligem Gebrauch gänzlich mit der Wurzel die ftärkften 
Haare im Geficht und am Körper „Erfolg unfehlbar dauernd für immer und 
volllommen unjchädlich”; Entfettungsmittel, vollfommen unjchädlich; ideale 
Büfte in einem Monat, vollkommen unjchädlich. 

Selbſt die leidenjchaftlichiten Trinker werden in zwanzig bis dreißig Tagen 
von der Trunkjucht durch ein Dem Kaffee beigemengtes probates Mittel geheilt. 

Sn den Mitteln, die „das Geheimnis der Wienerin”, eine üppige 
Büfte ufw. verfprechen, ift vorwiegend und meift Arſenik; und wenn fie Une 
Ihädlichkeit verjprechen, fo ift eben nur etwas weniger Arſenik darin. Merken 
darf man fich jedenfalls, daß alle Mittel, deren Zufammenftellung geheim ge 
halten wird, nicht einwandfrei und in der Regel aud) nicht unſchädlich find. 
Als relativ unſchädlicher — wenn auch mit Unterjchied — fieht man ge 
wöhnlich die Wafjerapoftel und Lehmpfufcher an. Manche Naturärzte, wie 
zum Beifpiel Dr. Lahmann, ftanden auf der Schwelle zum Arzt und taten 
dasjelbe (nur mit mehr Klimbim), was der moderne Arzt ebenfo macht, und es ilt 
interejjant zu hören, daß die Errungenschaften eines Prießnig, wie Dr. Siefart in 
einem Auffaß in der Beitjchrift „Soziale Medizin und Hygiene’ vom Dezember 1907 
bezeugt, direft von dem Arzte Joh. Sigismund Hahn entlehnt find. 
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Andre beliebte Pfufcherfcherze find die Diagnoftif aus Augen und Haaren 
und vor allem die „Neibejigbäder". Das find Ausartungen, vor denen man 
die allzu Leichtgläubigen befonder® warnen muß. 

Um ihre Wohltaten unter dem Schein der Menfchenliebe und Unentgelt- 
lichkeit zu verrichten, befteht bei vielen Pfufchern die Übung, nur „freiwillige 
Gaben“ anzunehmen, die irgendwo — auf dem Käüchentiſch oder derartigen 
Einrichtungen — niedergelegt werden, während die verordneten Tränfchen für 
ganz billiges Geld verkauft werden. Mit diefem Schein der Großmut und 
Mildtätigkeit wird ein gewiſſer Nimbus erreicht, der nebenbei auch das Gute 
haben joll, die Behandlung als eine unentgeltliche etiwaigen gewerblichen Be: 
ſchränkungen zu entziehen. 

In fait allen andern Kulturländern ift die Kurpfufcherei verboten, in 
Deutfchland blüht fie noch üppig. Aber die Aufklärung bricht fich, wenn 
auch langjam, jo Doch ficher Bahn. Die Juristen, die man lange Zeit als 
jedes ärztlichen Verſtändniſſes bar gefcholten hat, find neuerding® in der 
Sunft ihrer Kollegen von der andern Fakultät durch folgendes bemerkenswerte 
und nur gutzubeißende Gerichtderfenntnig gejtiegen. In einem Prozeß gegen 
eine Geſundbeterin auf Herausgabe des Honorar wegen Erfolglofigfeit ihrer 
„Gebete“ begründete das Gericht die Verurteilung folgendermaßen: „Es würde 
mit gefunden fozialen Zuftänden völlig unvereinbar fein, wenn der gewerbs- 
mäßige Abſchluß von Verträgen rechtliche Anerkennung fände, bei denen der 
Vertraggwille der Parteien darauf gerichtet ift, daß die eine Partei gegen 
fefte Bezahlung ihr angeblich bejonders enges Verhältnis zu Gott benußen 
fol, um einen angeblichen Eingriff überfinnlicher Kräfte in das Leben der 
andern Bartei herbeizuführen. Der Glaube, daß jemand kraft bejondrer gött— 
licher Gnade in der Lage ſei, die Kranken zu heilen, mag in mehr oder minder 
weiten Kreifen beitehen; die Anmaßung einer folchen Heilkraft aber in Ver— 
bindung mit der Ausübung eines fich auf diefe Heilkraft gründenden, den 
Gelderwerb bezwedenden Gewerbebetriebs widerftreitet dem allgemeinen Sitt: 
lichkeitsempfinden, zum mindeften der gebildeten Kreije, aljo der Kulturträger, 
und kann daher rechtlichen Schuß nicht genießen. Außerdem erjcheint das 
öffentliche Intereffe an einer geregelten Gejundheitöpflege im Volle dadurd) 
gefährdet, daß durch den Einfluß der Christian Science Kranfe der fach- 
gemäßen und rechtzeitigen Behandlung durch den Arzt, den berufnen Hüter 
ber Gefundheit des Volkes, entzogen werden. Demnach muß Verträgen ivie 
dem zwiſchen Kläger und der Beklagten abgefchlofjenen die rechtliche Aner: 
fennung verfagt werden, und daraus folgt die Rüdzahlungspflicht der Be- 
Hagten.“ z = 

Iſt aber wohl die Kurpfujcherei ein jo ganz abjonderliches ökonomiſches 
Gebiet? Oder drückt fich in ihrer weiten Verbreitung nicht vielmehr ein anti- 
ſoziales Prinzip aus, das fich in mancherlei Spielarten wiederfindet? Diejes 
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zweite ift zu bejahen. Ein antifoziale® Prinzip drüdt ſich darin aus, das 
fich nur deshalb bei der Krankenbehandlung fo ftark ausgebreitet Hat, weil 
der Kranke in feiner freien Selbftbeitimmung reduziert ift, weil ihn die 
Krankheit in Notlage verjegt, weil er ald Kranker — und je mehr der Ber: 
zweiflung nahe, um jo mehr — kritiklos auf jeden hört, der ihm Erlöfung 
verjpricht. 

Solche Erlöjungsverjprechen aus Not und Sorgen gibt® aber noch mehr 
im fozialen Leben, und noch viele andre Profeſſionen beichäftigen fich damit 
auf ihren Gebieten, ganz ähnlich wie der Kurpfufcher auf dem feinigen. 

Wenn wir ein paar typiſche Beifpiele folcher fozialen Pfuſcher kurz 
betrachten, fo fünnen wir fie nach) unfrer obigen Differenzierung des Kur: 
pfufcher® zweckmäßig einteilen in die drei Typen: den Volksbeglückertypus, 
den Spielertypus, den Wucherertypus. 

Fangen wir mit dem Volksbeglückertypus an. 

„Wie werde ich energiſch?“ „Wie verliere ich meine Schüchternheit?“ 
und derlei tagen haben wir in Hunderten von Inferaten gelefen. eilt 
find es amerikaniſche Magnetopathen, Suggeftionzkünftler, Eleltromagnetijeure, 
oder wie fie fich nennen, die den halben und dreiviertel Menfchen helfen 
wollen. 

„Der fichere Weg zu Neichtum und Erfolg“, „die Kraft in fich felbit‘ 
wird da verheißen. Erſt gibt es eine Broſchüre gratis, die aber auf teure 
Werke fo nachdrüdlich hinweist, daß der aljo Beratne diefe kauft, und dab 
Unfummen auf diefe Weife von dem Volke der Dichter und Denker ins Aus 
land gejchickt werden. Auch die Spiritiften gehören hierher. Die profeffionellen 
nämlich, bei denen Schwindel und Überzeugung höchſt kunstvoll ineinanderlaufen. 
Sie geben vor, dem Menjchen übernatürliche Kräfte zu vermitteln, auch ihre 
Bücher lehren ausdrüdlih „Die Kunft der Ausnugung geheimnispoller Geijted- 
fräfte”, fie fteigern die Perfönlichkeit maßlos über fich felbjt hinaus; aus 
ſozialen Elenden machen fie fich reich dünfende Phantaſten — und das Ende 
von diefer fozialen Pfufcherei? Nur ein Beilpiel, das Dr. Richard Hennig in 
feinem danfenswerten Buche „Der moderne Spuf- und Geifterglaube“ mitteilt. 
Im Reichsboten vom 24. Januar 1902 war vom Baftor Dr. Riemann ein 
Inſerat aufgegeben worden, das Bände redet: „Für ein Opfer des Spiritismus, 
eine Dame aus befjern Ständen, bitte ich dringend um Hilfe. Dieſelbe hat 
durch den Spiritismus viel Geld für immer und vorläufig auch den Verftand 
verloren und ift nervös völlig zerrüttet.“ Hennig zitiert noch eine Reihe 
andrer ihm und dem Privatdozenten Dr. Richard Henneberg bekannt gewordnet 
Fälle (dgl. Hennebergd Buch über die „Beziehungen zwifchen Spiritismus und 
Geiftesftörung”) und kommt zu dem Ergebnis, daß feiner ahnt, wie häufig die 
Iptritiftiichen Aufregungen zu geiftigen Störungen und Erkrankungen führen. 

Und weiter gehören hierher die Utopiften und foziologifhen Schwärmer, 
die — zum wievieltenmale wohl? — die foziale Frage löfen und ihre wäfjerigen 
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Heilkräfte in den Wein fozialer Kampfgeifter gießen oder ihr Feuerwaſſer in 
die erhigten Gemüter — je nachdem. 

Bon Morus' „Utopia“, Campanellas „Sonnenftaat”, Morellys „Baſiliade“ 
und Cabets „Ikariſcher Reife“ bis zu Bellamy und andern neuern Verſuchen 
der Löſung der ſozialen Frage, durch Marxens Kladderadatſch- und Zuſammen⸗ 
bruchstheorie hindurch bis zu den anarchiſtiſchen Lehren iſt es im Grunde 
immer dasſelbe: konſtruierte Theſen und Theoreme an Stelle der ruhigen 
wirklichen Entwidlung. Ein jüngft erfchienenes Buch eines Ruſſen 3. Novicom, 
Mitglied und ehemals Bizepräfident des Internationalen Soziologifchen Inftituts, 
gibt unter dem Titel „Die Gerechtigkeit und die Entfaltung des Lebens“ folche 
einfachen kurpfuſcheriſchen Heilmittel für foziale Krankheiten. Weil der Sinn für 
Gerechtigkeit fehle, und weil der einzelne die für feinen Egoismus fürderliche 
Funktion gerechten Sinnes und Handelns verfenne, darum fei das foziale 
Elend in der Welt. Die Menjchen jollen einjehen, daß fie aus Egoismus 
altruiftiich Handeln müfjen und den Krieg durch den Frieden erjegen — und 
alle joziale Not ift geheilt. Es iſt, als ob ein Arzt dem Kranken jagen 
wollte: wenn er nur gejund wäre, da wäre alle Krankheit vorbei. Soziale 
Pfufcher darf man auch diefe nennen, wenn fie, den geraden Weg der Not- 
wendigkeit nichtachtend, dem Kranken Phantagmagorien und unwifjenfchaftliche 
Verſprechungen vorfpiegeln. 

Andrer Art find die Pfufcher vom Spielertypus. Alles, was Spiel 
heißt, jofern e8 um Geld und Gut geht, hat den geraden Weg wirtichaftlicher 
Folgerichtigkeit verlaffen, macht felbjtgejegte Sprünge, um Vorteil zu vermitteln, 
„Vorteil“, der auf der Kugel des Glücks in den Abgrund rollen kann. Buch⸗ 
macher, Haſardſpieler, das ganze blühende Monaco... Reiche werden zu 
Armen, Arme kurze Zeit zu Reichen gemacht im Handumdrehen, ohne die Ent: 
widlung, die dazu gehört... mit Eriftenzen wird geſpielt. Wahrlich eine 
joziale Pfufcherei, die zu offenbar ift, ald daß man über fie noch viele Worte zu 
verlieren brauchte. Das ift auch denen, die fich irgendwie daran beteiligen, 
nicht unbefannt, und wer tiefer nachdenkt, rechnet auch Lotto und Lotterien 
zu dieſen Pfufchartikeln. 

Das Strafrecht Tann wenig helfen; bekanntlich beftraft es bei ung in 
Deutichland die Glücksſpiele nur dann, wenn fie von einer Perjon öffentlich 
oder gewerbömäßig oder betrügerifch oder übermäßig ausgeübt werden. Aber 
ob in Ofterreich, das ohne Rückſicht auf den Ort jebes Glücksſpiel verbietet, 
die Dinge wirtfchaftlich wirklich beffer liegen, ift mindefteng zweifelhaft. 

Immer wieder neue Schleichiwege findet das ſich auf den Schleichiweg 
prinzipiell gründende Spiel. So mußte vor einiger Zeit die Polizei gegen bie 
Spielautomaten einfchreiten, die in „Automatenvarietes”, „Automatenaus- 
ſtellungen“, oder wie die Qofale ſonſt noch heißen, Eleine Einwürfe mit großem 
Gewinn zu lohnen verjprachen, aber höchſt finnig jo eingerichtet twaren, daß 
die Kugel von der Gewinnöffnung abgelenkt wurde. Die ärgiten Auswüchſe, 
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die offensichtlichen Corriger Ia Fortune-Automaten hat man bejeitigt, aber — 
gewinnen tut man auch für gewöhnlich in den nicht beanjtandeten noch nichts. 
Für die, die nicht alle werden, alfo immer noch eine ſozial wertvolle Be- 
ſchäftigung — weil es fie vielleicht Doch ſchließlich aufflärt! 

Bleiben und noch zum Schluß die Pfujher vom Wucherertypus. 
Diefe wollen ja auch zum Teil Volksbeglüder fein und find auch Spieler. 
Aber der Wucherer überwiegt bei ihnen, der Wucherer, den man daran er- 
fennt, daß er den Leichtfinn, die Notlage oder Unerfahrenheit des andern aus- 
beutet, um feine eigne Taſche zu füllen. 

Die Wahrfagerinnen ... wieviel Dumme haben fie ſchon ing Elend ge- 
bracht! Sie find Priefterinnen der Unterwelt, ähnlich wie manche Ziehmutter, 
die ſich als Engelmacdjerin entpuppt, oder wie manche der hilfsbereiten 
Femmes savantes, die troß ihres Verjprechend: „Damen finden freundliche 
Aufnahme“, die Freundlichkeit allzufehr vermiſſen laſſen. 

Die Kapitalfucher und Gemwinnverjprecher — wieviel Notlage Haben fie 
vergrößert! 

Die Aufflärer über das Gefchlechtsleben u. dgl. — wieviel Leichtfinnige 
haben fie ſchon verftridt! 

Über diefen Induftriezweig fozialer Pfufcherei verlohnen ſich zum Schluß 
noch einige Worte. Unter dem Deckmantel der Aufklärung benugen fie ſchwer 
bezwingbare Triebe, namentlich der Jugend, um ihre unter wiljenfchaftlichem 
Anstrich objzöne Literatur in die Hände zu |pielen. Wer Gelegenheit hat, Die 
üppige Blüte dieſes Zweiges der Bücherproduftion zu verfolgen, der fieht den 
ganzen Ernſt diefes Problems. Se fchlechter das Buch, um fo beffer der 
Abſatz; dieſes peſſimiſtiſche Wort wird Hier wirklich zum Ereignis. Und nicht 
nur dem Leichtfinn des Gefchlechtstriebes, auch dem der Senfation um jeden 
Preis, der aufregenden, nervenüberjpannenden Sucht wird durch jErupellofe 
Büchermacherei Vorſchub geleiftet. Die foziale Kalamität der Sherlod-Holmes- 
und Nid-Carter-Literatur ift in der legten Zeit ſchon gebührend niedriger ge- 
hängt worden. 

Wie harmlos waren die Lederftrumpferzählungen gegenüber dieſen Schil- 
derungen des Verbrechens in jeder Faſſon! 

In welchem Maße die genannte Literatur verbreitet wird, berichtet ein 
Lehrer, der jolche Lektüre bei feinen Schülern gefammelt Hat, jo: „Wenn wir 
auf einem Deckel ſolcher Jugendfchrift in einem Preigaugsfchreiben — genaues 
Erraten der Auflagenhöhe — die Auflage in einer Höhe von 250000 bis 
500000 Stüd angegeben finden und von Heinen Expeditionen die Perſonenzahl 
der Ungeftellten auf 120 und mehr, je nad) Betrieb angegeben erhalten, fo 
werden wir bedenklicher.“ 

Sind wir aber bei der pfufcherifchen Verlegerproduftion angelangt, fo 
darf auch des neuen Betriebszweiges nicht vergeſſen werden, der ſich in 
folgendem Inferat jüngft augdrüdte: „Literarifchen Namen können fih Nicht: 
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fchriftfteller ſchnell und Leicht erwerben. Vollftändige Übertragung mit Autor- 
rechten von ungedrudten Romanen, Novellen, Gedichtiammlungen, wifjenfchaft- 
lichen, politiſchen oder induftriellen Ausarbeitungen uſw. Refleftanten werden 
um Angabe ihrer Adrefje unter Zuficherung ehrenw. Disk. unter Z. N. 199 uſw. 
gebeten.” So jollen Größen gemacht werden, die feine find, ebenfo wie durch 
die bereitwillige Drudlegung von Anfängerdichtungen durch gejchäftsrührige 
Verleger — man fennt die Namen — nur blinde Hoffnungen erweckt werden, 
die oft genug dem aljo „Protegierten” und Zahlenden ſozial ſchädlich find. 
Auch die Senfationzhafcherei mancher illuftrierter ZZeitjchriften ſpielt 
bier hinein — und das find gerade die Zeitjchriften, die die vielen Kurs 
pfufcheranzeigen verbreiten. 

Doch genug, wir find hier an der Grenze der Pfufcherei, und dieſe Grenze 
ift natürlich oft verjchiebbar und nicht immer leicht zu erfennen. Und jo 
wollen wir Halt machen. 

Die Pfuſcher wirken Iuftig weiter, und nur, wenn den „Opfern“ prophy- 
lattiich die Augen geöffnet werden, und wenn ihre Bildung gehoben wird, 
kann — ganz allmählich — der fozialichädlichen Pfufcherei das Waſſer ab- 
gegraben werden. 
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m 10. Juli dieſes Jahres hat die evangelische Welt den vierhundert- 
jährigen Gedenktag der Geburt Calvin gefeiert. Daß diefer Tag 
Pbei ung in Deutichland auch nicht annähernd fo unter der Be— 
MW teiligung aller Volkskreiſe als ein Jubelfeſt begangen worden ift 

i wie 1883 der vierhundertjährige Geburtstag Luthers, iſt begreiflich. 
Denn Luther hat nicht nur feine unvergleichliche Bedeutung als der große 
Bahnbrecher der Eirchlichen Reformation, fondern wir fchauen zu ihm auf als 
zu einer der größten Geſtalten unſers Volkes, zu einer der gewaltigften Ver— 
förperungen deutjcher Art. Calvin ift und feiner Volksart nach ein Fremder, 
er iſt Franzoſe; und auch fein reformatorische® Wirken trägt manchen Zug, 
der ihn ung immer fremd erjcheinen laſſen wird gegenüber den großen Männern 
unfrer deutſchen Reformationskirche. Calvin ift ung ein Fremder, dag müſſen 
wir aber leider auch mit einer gewiſſen Beichämung jagen; das Bild Calvin 
al3 des Schöpfer? einer abfchredenden Prädejtinationglehre, als des düſtern 
Eiferers für ftrenge Kirchenzucht, als de3 in altteftamentlichem Geiste befangnen 
Slaubensrichterd, der einen Servet auf den Scheiterhaufen bringen Fonnte, 
diefes Bild ift ſehr einfeitig; der ganze, wahre Calvin ift bei uns, auch in 
den Kreifen der Theologen, bisher vielfach ein unbekannter Mann gewefen. Das 
braucht in Zukunft nicht mehr fo zu fein. Denn als wertvollites Jubiläums: 
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geſchenk zur Calvinfeier ift unjerm Volke jegt eine Biographie Calvins befchert 
worden, die und den Mann wirklich fennen lehrt, eine große Samunlung von 
Briefen Calvins im deutfcher Überjegung, die uns wirklich, wie ihr Titel fagt, 
Calvins Lebenswerk in wahrer Volljtändigkeit, Echtheit und Anjchaulichkeit 
vor Augen führt.”) 

Daß dieje Brieffammlung (fie bietet von den etwa 1250 erhaltnen Briefen 
des Neformatord 759) vom höchſten Werte für jeden Gebildeten ift, der ſich 
überhaupt um ein lebendiges Verſtändnis der gewaltigen Kämpfe der Re 
formationszeit bemüht, braucht nicht erjt hervorgehoben zu werden. Welches 
bunte, reiche Bild auch der politifchen und Kulturverhältniffe jener Zeit, das 
wir aus diejen Briefen gewinnen — der Zeit, wo Kaifer und Könige, die nur 
ihre höchft weltlichen Ziele im Auge Haben, als Schirmherren der chriftlichen 
Kirche daſtehn, und fromme fchlichte Leute, die nicht? andres wollen al® Gott 
von Herzen dienen, als verfluchte Keger den Scheiterhaufen befteigen müfjen — 
wo Hunderte von vornehmen, hochgebildeten Leuten um des Glaubens willen 
Habe und Heimat verlaffen, um in der Fremde eine Freiſtatt zu juchen, und 
allerhand unrubige, nichtsnutzige Menjchen in der allgemeinen Verwirrung zu 
Macht und AUnfehen kommen — wo e3 noch für felbftverftändfich galt, daß 
die Peſt Durch eine Hexenverſchwörung in eine Stadt Eingang finde, und man 
fi von blutigen Seen erzählte, die ein böſes Dmen feien — wo eine dringende 
Botſchaft von Genf nach Wittenberg jchnellftens in drei Wochen gelangen konnte, 
und man am 19. März 1546 in der Schweiz noch nichts vom Tode Luthers 
wußte! 

Aber vor allem liegt die Bedeutung dieſes Quellenwerks darin, daß wir 
aus ihm einen wahrhaft großen Mann, eine der bedeutenditen Geitalten des 
gefamten Proteſtantismus wirklich fennen lernen. Ein wahrhaft großer Mann, 
diefen Eindrud muß jeder von Calvin gewinnen, der diefe Briefe lieſt. Nicht 
ala ob fich der, der fie gefchrieben hat, darin fo gäbe, daß ſeine ‘Fehler und 
Schwächen irgendwie verhüllt würden! Er gibt fich, wie er ift; und fo ver- 
bergen fich die düftere Strenge und die leidenfchaftliche Heftigkeit Calvins in 
diefen Briefen durchaus nicht. Wir beobachten ihn hier mitten in den erregten 
Kämpfen feines Lebens, in den Kämpfen mit der Starken Partei feiner Gegner 
in Genf, denen der Einfluß des auf fittliche Strenge haltenden Mannes uner, 
träglich jchien, in den Kämpfen mit den lutheriſchen Theologen und mit allerhand 
Freigeiſtern. Da geht es nicht ab ohne die jchärfiten Urteile, ohne Schimpf— 
worte und Verwünſchungen. Aber man muß daran natürlich auch den 
Mapitab der Zeit anlegen und damit vergleichen, was damals überhaupt in 
der Polemik Gewohnheit und Stil war. Und vor allem muß man anerkennen, 
daß Calvin immer nur dort in den Kampf eintritt, wo ihn nicht perjönliche 

*) Zohannes Calvins Lebenswert in feinen Briefen von Rudolf Schwarz, Pfarrer in 
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Rückſichten dazu treiben, fondern wo er überzeugt ift, die Wahrheit verfechten 
zu müfjen, die Sache Gottes führen zu müffen mit heiligem Eifer. Das Bild, 
das man aus den Briefen von den Feinden Calvins in Genf und von ben 
fittlicden Zuftänden der Zeit überhaupt gewinnt, macht e3 deutlich, daß Calvin 
mit der ftrengen Sittenzucht, Die er durchzuführen bemüht war, jedenfalls 
lediglich das Beſte des Volles, dem zu dienen er ganz wider feinen Willen 
genötigt worden war, im Auge hatte. Ja felbjt über einen Vorgang wie Die 
Verbrennung Servetö lernt man doch etwas anderd denfen, wenn man ihn 
hier genauer fennen lernt. So unmöglich) es und auch heute ift, ein jolches 
Kebergericht irgendwie zu entjchuldigen, man fann es doch begreifen, daß in 
einer Zeit, wo ungezählte fromme, rechtichaffne Leute den Scheiterhaufen bejteigen 
mußten, deren einzige Schuld es war, fich von der römischen Kirche losgeſagt zu 
haben, der Rat von Genf in Übereinftimmung mit der ganzen Schweizer Kirche 
al3 einen offenkundigen Verächter und Läfterer des Chriſtenglaubens geltenden 
Mann eines ſolchen Todes für wert erachtete. Wie Calvin jelbit das furcht- 
bare, den Grundſatz der Gewifjenzfreiheit verleugnende Verfahren zu rechtfertigen 
juchte, zeigen folgende Worte, die er damals fchrieb: „Wenn doch die Papiften 
jo ftrenge, leidenfchaftliche Schirmherren ihres Aberglaubens find, daß fie in 
furchtbarem Wüten das Blut Unfchuldiger vergießen, jo müßten ja chriftliche 
Obrigfeiten fich ſchämen, wenn fie nicht den Mut hätten, die fichere Wahrheit 
zu ſchützen. Freilich geſtehe ich, nicht3 wäre weniger nach meinem Sinn, als die 
Maplofigkeit ihres Wütens nachzuahmen. Aber ein gewiljes Maß muß da fein, 
damit nicht jeder Gottlofe jeine Läfterungen ungeftraft ausſpeien darf, wenn 
mans hindern Tann“ (I, 488). 

Sit die ganze Wirkſamkeit Calvin von leidenschaftlicdem Kampf erfüllt, 
to fpricht fich Doch überall bei ihm, oft in ergreifender Weile, das tiefe Ver— 
langen nad) Frieden aus. In der Widmung zu feinem Pjalmenfommentar 
(II, 175 ff.) gibt er einen Rüdblid auf fein Leben, worin er zeigt, wie er 
„von Natur etwas menjchenjcheu und jchüchtern ftet3 gern ein ruhiges Leben 
im Schatten gehabt hätte” und fich in Verborgenheit habe zurückziehen wollen, 
wie er aber überall geradezu gezwungen worden fei, an einflußreicher Stelle 
zu arbeiten und zu kämpfen. Und öfters kehren in feinen Briefen Beteuerungen 
wieder wie die: „Nur eins bitte ich dich, halte mich nicht für fo ehrgeizig, daß 
ih aus eigner Begier die Feinde und den Kampf fuche. Nichts wäre mir 
lieber als ruhige, wiljenjchaftliche Arbeit, wenn mir nur der, unter deſſen 
Kommando ich diene, Freiheit dazu gäbe” (I, 459). Überwältigend geradezu 
aber tritt es ung aus den Briefen Calvins überhaupt entgegen, daß ihm alles 
unfruchtbare Streiten verhaßt war, und daß der Kampf für ihn nur die eine 
ihm felber jchmerzliche Seite ift an der großen Lebensarbeit, die er fich auf- 
erlegt weiß und in deren Ausführung er jeine Kraft verzehrt. 

Was für ein Arbeiter ift diefer Mann gewejen! Sein Leben lang Hat er 


zu ringen mit einem jchwachen Körper; immer wieder ift in den Briefen von 
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Krankheit die Nede, in frühern Jahren beſonders von quälender Migräne, in 
jpätern von ſchweren innern Leiden; aber vom Bett aus diktiert er feine Briefe, 
und im Lehnftuhl läßt er ſich zur Kirche tragen, um predigen zu können. 
Wie unzufrieden ift er mit dem, was er fertig bringt! „Sch habe nicht ohne 
Beichämung, fchreibt er feinem Freunde Farel, die Stelle in deinem Briefe ge: 
lefen, in der du meinen Fleiß lobſt, da ich mir doch fo meiner Faulheit und 
Langſamkeit bewußt bin. Der Herr gebe, daß ich troß meines langſamen 
Kriecheng doch etwas ausrichte“ (I, 389). Und was leiftet diefer Mann, der 
jo von fich jchreibt! Bon früh big ſpät müht er fich raſtlos im Dienste feines 
großen Berufs. Vom Schreibtiich eilt er zur Predigt, von der Predigt zur 
Borlefung, von der PVorlefung zu wichtigen Verhandlungen mit Rat und 
Kollegen. Wenn er heimkommt, drängt ſich die Schar der Beſucher in feinem 
Haufe, die mit den verjchiedeniten Anliegen kommen. Was haben ihm allein 
die Hunderte von Ylüchtigen aus allerlei Ländern für Mühe gemacht, die 
damals in Genf zufammenjtrömten, um dort unbehindert ihres Glaubens leben 
zu können! Und daneben die zahllofen Kleinen Gefälligfeiten, um die er an- 
gegangen wird. Hier bittet ein Abreijender um einen Empfehlungsbrief, dort 
wünſcht man von ihm einen Geijtlichen, einen Arzt, eine paffende Wohnung 
empfohlen zu befommen oder fucht bei ihm Auskunft über die Fortjchritte 
junger Studenten; nichts vergißt er, nicht? nimmt er leicht. Nebenbei findet 
er noch Zeit zu unermüdlicher ſchriftſtelleriſcher Arbeit: Jahr auf Jahr er: 
Icheinen feine Kommentare zu den biblifchen Büchern, die Frucht tiefen Ein- 
dringend in die Schrift, wohl der bedeutendfte Beitrag, den die Reformation: 
zeit überhaupt zur Auslegung der Bibel beigefteuert hat. Wie lernt man den 
feinen Exegeten fchon aus der einen Widmung zum Römerkommentar (I, 81 ff.), 
den flaren Kritiker aus dem Urteil über den Entwurf der Magdeburger 
Centurien fennen (DI, 164). Und welche Summe von treuer, gewiſſenhafteſter 
Arbeit, die allein feine Korrefpondenz jelbjt bedeutet; an einem Tage, dem 
29. Dezember 1555, fchreibt er nicht weniger als zehn ausführliche Briefe an 
bochftehende Perjönlichkeiten in Polen, in jedem Briefe individuell eingehend 
auf die Art des Adreſſaten, den er nur durch fremde Schilderung kennt. 

Aber nicht nur den Rieſenfleiß Calvins laſſen ung feine Briefe erkennen, 
jondern die große Perjönlichkeit des Mannes mit all ihren hohen Vorzügen 
tritt ung in ihnen lebendig entgegen. Immer wieder ftaunt man über den weiten, 
ſcharfen Blick, über den großen Zug in feiner Tätigkeit. Von eigentlich politischer 
Wirkfamkeit fucht er fich nach Möglichkeit fernzuhalten; aber es ift begreiflich, 
daß der Genfer Rat, wenn er ſich in großen Fragen nicht zu raten wußte (II, 133), 
das Urteil dieſes Mannes einholte, der überall feinen Haren Blick auch für die 
politiichen Fragen beweilt: man leſe nur die vorzüglich unterrichtenden Briefe 
über das Regensburger Religionggeipräc im Sahre 1541, an dem Calvin teil- 
nahm. Und die Sorge für die Zukunft der evangelifchen Sache trieb ihn felbft 
dazır, nach allen Ländern Europas feinen Bli zu richten, um überall mahnend 
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und ratend einzugreifen, wo er glauben fonnte, mit feinen Worten etwas bei- 
tragen zu können zur Förderung des großen Reformationswerfes. Darin ift es 
begründet, daß er einzelnen jeiner Kommentare bedeutungsvolle Widmungsfchreiben 
mitgibt an Fürften, von denen er Großes für die evangelifche Sache erwartete: 
an Herzog Ehriftoph von Württemberg, den Herzog von Somerfet, König Eduard 
und Königin Elifabeth von England, die Könige von Polen, von Dänemarf, 
von Navarra, von Schweden. Daß es ſich bier nicht um leere Höflichkeits- 
bezeugungen handelt, beweilen außer den Widmungsbriefen jelbft zur Genüge 
die andern Schreiben, in denen er fich an dieſe Herrfcher und ihre Ratgeber 
wendet, bald zum rechten Eifer durchgreifender Reform mahnend und eine Fülle 
von Ratſchlägen erteilend (zum Beifpiel das großartige Schreiben über Die 
Reformationgmethode an den Herzog von Somerfet, I, 318 ff.), bald im Fühnften 
Freimut Lauheit oder Leichtjinn der Großen tadelnd (wie fchreibt er an den 
König von Navarra! II, 222, 353, 391), bald als Anwalt der ſchuldlos verfolgten 
Slaubensbrüder vor fie tretend. 

Wie in diefen Schreiben an die evangelifchen Fürſten, fo treibt ihn auch) 
im brieflichen Verkehr mit befreundeten oder gegnerischen Theologen und mit 
evangelifchen Gemeinden, an Die er ſich wendet, überall der eine Gedanke, den 
Bau der wahren Kirche zu fördern und alle rechten Chriften zur Einheit des 
Geiſtes zufammenzuführen. AU den unfeligen Zwieſpalt, der jo bald die Evan- 
gelifchen auseinanderriß, zu überwinden, bat fich vielleicht keiner treuer, an- 
Haltender bemüht als Calvin; er ift geradezu das lebendige Gewiſſen des 
Proteſtantismus in jener Zeit gewejen, das unabläffig mahnte, neben der 
Wahrheit die Einigkeit über alles zu achten (I, 72, 195). Im Anfang, befonders 
in feiner Straßburger Zeit, hofft er immer noch auf eine Einigung zwilchen der 
deutfchen und der jchweizeriichen Reformation. Melanchthon Hat er bis zulegt 
verehrungsvolle Freundfchaft entgegengebracht, obwohl ihn dejjen Scheu, fich 
ganz offen über einige feiner theologiſchen Gedanken auzzujprechen, tief kränkte, 
weil ihm dadurch vor allem die Möglichkeit einer Einigung mit der deutfchen 
Kirche verhindert fchien. Und wie gerecht bat er auch Luther troß deſſen leiden- 
ichaftlicder Ablage an die Schweizer Theologen ſtets beurteilt. „Das ift mein 
Wunſch, jchreibt er 1544 an den Züricher Bullinger (I, 200 f.), daß ihr euch 
darauf befinnt, welch großer Mann Luther doch ift, durch welch außerordentliche 
Geiſtesgaben er fich auszeichnet, wie tapfer und unerjchütterlich, wie geſchickt, 
wie gelehrt und wirkſam er bisher immer gearbeitet hat an der Berjtörung der 
Herrichaft des Antichrifts und an der Ausbreitung der Lehre zur Seligfeit. Ich 
habs jchon oft gejagt: Wenn er mich den Teufel jchölte, ich würde ihm doch 
die Ehre antun, ihn für einen ganz hervorragenden Knecht Gottes zu halten, 
der freilich auch an großen Fehlern leidet, wie er an herrlichen Tugenden reich 
it.” Noch 1554 widmet er feinen Geneſiskommentar den ſächſiſchen Prinzen, 
die Widmung wird aber abgelehnt; und 1556 fchreibt er an die fächjiichen 
Theologen die fchönen Worte: „Den einen Gott, unjern Vater, rufen wir im 
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Vertrauen auf denjelben Mittler an, der gleiche Geiſt der Gotteskindſchaft ift 
uns ein Unterpfand unſers zukünftigen Erbes, Durch das gleiche Opfer hat Ehriftus 
uns alle verjöhnt, auf die gleiche Gerechtigkeit, die er ung erworben, verlafjen 
Jich unfre Herzen, desjelben Hauptes rühmen wir und. ‘Da wäre e8 Doch wunder: 
lich, wenn Chriſtus, den wir als unfern Frieden preifen, der aller Fehd ein End 
gemacht, Gott im Himmel ung gnädig geftimmt hat, nicht auch das bewirkte, 
dag wir aud) auf Erden brüderlich Frieden halten” (II, 129). Wer möchte es 
heute nicht beklagen, daß ſolche Worte damals in unſrer Iutherifchen Kirche feinen 
Widerhall gefunden haben! In jpäterer Zeit, als die Einigung mit Deutichland 
immer unwahrſcheinlicher wurde, jucht Calvin mit der gleichen Entjchiedenheit 
wenigftend die Schweizer Theologen zu herzlicher Einmütigfeit zu führen. Und 
in den legten Jahren ift er vor allem bemüht, die ſich bildende Hugenotten- 
ficche in Frankreich, der er fich Durch feine franzöfifche Herkunft ja ganz befonders 
verpflichtet fühlte, mit allen Kräften zu fördern, fie in lebendigem evangelifchem 
Glauben und in Einheit des Geiftes zu erbauen. Die Troft: und Mahnbriefe 
an die Evangeliichen in Frankreich, mit dem heiligen Ernfte und der tiefen 
Liebe des wahren Seelforgers gejchrieben, gehören mit zu dem ſchönſten, was 
ung die Sammlung bietet; fte verdienten, jedem evangeliſchen Chriſten bekannt 
zu werben. 

Es wäre eine fchöne Aufgabe, noch deutlicher dag Bild des großen edeln 
Menfchen und wahren Chrijten Calvin zu zeichnen, wie es in diefen Briefen 
vor ung fteht, das Herrliche Verhältnis zu feinen Freunden, da uns an dem 
leidenfchaftlichen, düftern Manne doch auch fo viel liebenswürdiges und fogar 
manchen Zug des Humors offenbart, fein kurzes mit viel Leid heimgejuchtes 
und doch glücliches Eheleben, und den ganzen Mann jelbjt voll unerjchütter- 
licher Zuverficht und tiefer Demut vor Gott, unbedingt offen gegen die andern 
und folche Offenheit auch von ihnen fordernd, ſtets vornehm in der Gefinnung 
auch jedem ehrlichen Feinde gegenüber, dag erfahrne Unrecht gern vergeifend, 
das erfahrne Gute in danfbarem Herzen bewahrend, in großartiger Selbjtlofig- 
feit niemals fein Behagen fuchend, fondern im Dienfte der andern fich ver- 
zehrend — doc wir müffen ung im Rahmen diejer Anzeige mit folchen An- 
deutungen begnügen. Möchten viele felbjt zu dem Werke greifen und diejes Bild 
eined großen und ganzen Mannes daraus vor fich lebendig werben laffen, eines 
Mannes, der, wie Wernle am Schlufje feines Geleitwortes jagt, „troß aller feiner 
Schwächen und Sünden eine verkörperte Energie des Guten gegen dag Böſe 
geweſen ift, in der dogmatiſchen und Firchlichen Gebundenheit feiner Zeit das 
Gewiſſen in Berfon, und mehr als daß, eine wenn auch unvollkommne Offenbarung 
jene Guten, das nicht nur Gedanke, jondern die einzige Macht der Wirklichkeit 
zu fein verlangt“. 

Ein Wort nur noch über die Arbeit des Herausgeberd. Die Überfegung 
der 759 zum Teil fehr umfänglichen Briefe in klares, angenehm zu lefenbes 
Deutſch iſt an fich eine folche bewundernswerte Leiftung, daß man fich fcheut, 


Meine Jugend und die Neligion 129 





einzelnes, das jtörend auffällt, Hervorzuheben (ich erwähne nur die immer wieber- 
fehrende häßliche Form: ich anerkenne, ich anempfehle ftatt ich erkenne an ufw. 
und die oft ungefchicte Stellung der Fürwörter, die fich ja bei Überfegungen 
leicht einjchleicht). Bemerkt fei, daß zuweilen zu den von Calvin angeführten 
Schriftworten faljche Stellen angegeben find: I, 468 lies 1. Joh. 4, 4 ftatt Jak. 4, 5; 
II, 276 Röm. 6, 8 ftatt 8, 17; 2. Kor. 4, 10 ftatt 1. Kor. 15, 49; IL, 421 
1. Betr. 4, 8 ſtatt Jak. 5, 20. Bedauerlich find auch die vielen Kleinen Drudfehler, 
die namentlich den erften Band entjtellen. Doch foll mit diefen Bemerkungen 
mehr ein Kleiner Dienft für einen künftigen Neudruc geleistet fein als irgendwie 
das Berdienft gejchmälert werden, das ſich Verleger und Herausgeber mit ihrer 
Arbeit erworben haben. Möchten ihnen viele durch freudige Benutzung des 
wertvollen, auch vornehm ausgejtatteten Werkes danken. G. w. 





Meine Jugend und die Religion 
Don £udwig Germersheim 
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ie Schule ſelbſt bereicherte mein Gemüt nit. Was fie jonft zu geben 
W Hatte, eignete ih mir ohne Mühe an. Meine Mundart und meine 
Abneigung gegen dag Fragen, die ſich bei mir im Verlaufe des 
Schulbeſuchs entwidelt hatte, ftellte mich vor Rätſel, an deren Löſung 
dann meine Phantafie arbeitete. Im Leſebuche erzählte ein Gedicht 
Avon einem Finklein, das einen Drejcher beſucht und von dieſem 
gemadnt wird, nicht zu nah Heranzulommen: daß ich, wenn ich dreich und Hopf, 
dich nicht treffe auf den Kopf. Ich war bitter arm an PVorftellungen auß dem 
Tierleben, ich hatte den lieben Vogel, der jo dankbar den erſten lauen, mattblauen 
Himmel begrüßt, noch nicht kennen gelernt, einer Erklärung jcheint man den be- 
kannten Bogelnamen nicht bedürftig gefunden zu haben, fo blieb mir nach meiner 
Mundart nur die Deutung des Wortes Finklein als Verkleinerungsform von Funke. 
Und nun arbeitete meine Phantafie, Halb erjchrecdt, Halb gelodt von der dämonifchen 
Borftellung eines Iprechenden, jptelend, drohend der Scheune nahenden Funkens 
und erquidt von dem kühlen Gleihmut der Bauern, der den drohenden Feind 
warnt. So gab die Mundart der Heimat dem armen Kinde, das in ber Fremde 
bereinfamte und der Natur fremd wurde, anftatt des Vogels ein Spielzeug für 
feine Phantaſie. 

Noch eine Gabe diefer Art jchenkte mir damals die Heimat. Faſt alle Gebete 
find für ein Kind voll von Nätjeln, am dunkelſten war für mid) und wohl auch 
für meine Alterögenofien daB Glaubensbelenntnid. Ich gewöhnte mich, an unlöß- 
baren Rätſeln wie: zu und komme dein Reich, — wie auch wir vergeben unfern 
Schuldigern, — und an Jeſum Chriſtum, feinen eingebornen Sohn, empfangen von 
Maria der Jungfrau — mit gleichgiltigen Augen vorüberzugehn. Uber mo meiner 
Phantaſie in dieſer fremden Welt eine Heimatähnlichleit begegnete, da verweilte fie 
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und deutete fi) die Dinge, wie fie konnte, arm und kühn wie ein Alpenjohn, der 
weit im Unterland auf einer Kiesbank das Geſtein der Heimat zu erkennen glaubt 
und fi aus den runden Kiejeln die Berge der Heimat aufzubauen ſucht. So 
war mir die liebfte Stelle in allen Gebeten, die ich lernen und taufendmal ſprechen 
mußte, der Sag: von dannen er kommen wird zu richten die Qebendigen und die 
Toten. Eigentlih nur die erften fünf Worte. In dem Worte „dannen“ fah ich, 
obwohl es Kein gejchrieben mar, ein Hauptwort, und meine Mundart fchenkte mir 
für den abgeichlifmen Kiefel des unverjtändlicdyen Adverbs den Lieblingsbaum, den 
Weihnahtöbaum, die Tanne. Deshalb lag auf dieſen Worten des Gebetd für mid 
eine Weihe, nur bei ihnen empfand ich etwas, ein Sehnen nad dem Walde und 
nach dem Harzduft und dem Lichterglanz der Weihnacht3zeit. 

Diefem Gefühle nah verwandt war der einzige Eindrud, den id) damals im 
Religtonsunterricht empfing. Der Lehrer erzählte, wie der Herr mit zwei Engeln 
Abraham in Mamre befuchte, und Abraham in die Hütte zu Sara eilte und fie 
Kuchen baden hieß: „Eile, und menge drei Maß Semmelmehl, Inete und bade 
Kuchen. Er aber lief zu den Rindern und holte ein zart, gut Kalb und gab8 dem 
Knaben, der eilte und bereitete e8 zu. Und er trug auf Butter und Milch und 
von dem Kalbe, das er zubereitet hatte, und jeßte e8 ihnen vor, und blieb ftehn 
vor ihnen unter dem Baum, und fie aßen.* ch habe die Erzählung des Lehrers 
nad der Bibel aufgefriicht, und wieder fühle ich den Bauber des Behagens, das 
bier gejchildert wird. Tannen und Kuchen und Butter und Mil) und das Efien 
unter dem Baum, wie wohl mir dieje Vorftellungen taten, worin fi der Zauber 
der Winter und Sommernatur und die Fülle der Feite verbanden. Mein Eltern⸗ 
haus war damald noch nicht verarmt, aber Kuchen und behagliches Genießen waren 
jehr felten darin, Tannen und andre Bäume waren weit Davon, und meine Er: 
nährung war unregelmäßig, ohne daß meine Eltern eine Schuld traf. 

Mehr als das zu grünen Tannen umgedeutete dürre Adverb und den Blid 
auf das behagliche Kuchenefjen unter Bäumen gab mir der Neligionsunterricht nid. 
Aber er hat mich nicht noch ſcheuer gemacht, als ich ſchon war. Der Lehrer, der 
den Fehler beging, feinen primulus als Aufieher zu benüßen, war ein milder, 
gütiger Mann. Auch der Kaplan, der fi mit ihm in den Heligiondunterridt 
teilte, war freundlich mit uns Kindern. Aber die Kirchen blieben für mich ein 
Gegenitand des Schredend. Mehrmald in der Woche mußten wir zur Sommerzeit 
vor dem Unterricht einer Meſſe beiwohnen. Da beteten während des Gottesdienftes 
immer ein paar Schüler aus den höhern Klaffen, darunter auch mancher meiner 
Verfolger, laut vor, mit einer Sicherheit, die mir unbegreiflic) und beängjtigend 
war. Sch fühlte, jo würde ich es nie fertig bringen, und neben diefem Bangen 
quälte mich während des Gottesdienfted immer die ängftliche Neugier, was wohl 
außer dem Löſchhörnchen, das ich den Kirchner dort holen und unterbringen fah, 
in dem dunfeln Winkel hinter dem Altar verborgen fel. Der Weihraud) und das 
Licht der Kerzen Hatten für mich gar nichts anheimelndes, die bleichen Ylammen 
im Tagesliht waren mir unheimlid. Unheimlich war mir aud) da3 Geräte, daß 
zum Unzünden und zum Löſchen der Kerzen verwandt wurde, und der Mann, ber 
es handhabte. 

Soweit ich zurücddenten kann, war mir daß Ausjehen der katholiſchen Priefter, 
Kirchner und Miniftranten immer unangenehm. Die Bartlofigfeit, daß lange 
Gewand, worin ich in meinen Knabenjahren, al8 lange Hojen mein deal waren, 
ein Sonderrecht der Frauen verachtete, die flatternden Schärpen, das alle erſchien 
mir in meinem jungen unbemußten Stolze auf mein Geſchlecht jo fremd und un- 
angenehm, daß ich beim Anblid eines Prieſters immer Widerwillen empfand. Von 


m TEE — 


Meine Jugend und die Religion 131 


Binten gejehen erſchien mir ein Priefter im Ornat mit dem gejenkten Haupte, dem 
breiten, den Naden dedenden Amictus, dem bunt jchillernden, plumpen, unten 
gerundeten Meßgewand und dem Chorhemd darunter wie ein riefiger Käfer mit 
breiten, noch geichloßnen Ylügeldeden, unter denen Die gefalteten Flügel hervor⸗ 
Ihauten, bereit, fi) mit gemaltigem Summen aufzuſchwingen; aber ich empfand 
bet diefer Borftellung feine Heiterfeit, fondern eher ein Grauen. Sch war kein 
teded Kind, und fein unfreundliche8 Wort Erwachſner hatte mich gegen die Kirche 
und gegen die Priejter eingenommen. Niemand wußte von dem Grauen, das mir, 
— ſeit meine Phantafie den Weg in den fernen Weſten gefunden hatte, allmählich 
weniger quälend — die Kirchen einflößten, und von der Abneigung, die ich gegen 
die Priefter und ihre Gehilfen empfand. Dieſe Gefühle verleiteten mich nie zu 
einer Verletzung der Achtung vor dem Gotteshauſe und vor den Prieftern. Sie 
waren ganz von jeldft in mir entftanden, und heute noch empfinde ich wie in 
meiner Kinderzeit da3 lange Gewand ımd gar den Gürtel mit der Schärpe als eine 
Entftellung und Herabwürdigung der Männer, die dieje Gewänder tragen müflen. 
Erft recht, jeitdem ich erfahren Habe, wie manches treue, mutige, gütige Männer: 
herz unter der jonderbaren Hülle jchlägt. 

As mein Gemüt, durch die Lektüre der Indianergeſchichten geftählt, allmählich 
von den furchtbaren Eindrüden der Altar- und Sahrmarktbilder, der Reliquien 
und der Grüfte, der Legende, der Tagesereignifje genejen war, fam etwas andres 
meiner Art Fremdes und Feindliches in mein Leben. Wir belamen die Beicht- 
gebete zu lernen. Sch prägte mir die Worte ein, fie blieben mir zum Zeil dunkel. 
Diefe Gebete waren kurz, nicht allzu überſchwenglich, aber einem Sinde, das jo 
ſcheu wie ich feine Gefühle verbarg, das da3 Wort lieb in der Anrede auch den 
Eltern gegenüber jorgfältig vermied und in dem dunfeln Gefühl, eine Unmwahrheit 
zu jagen, bei den Worten „lieber Gott“ ein Unbehagen empfand und errötete, war 
es nichtö Leichtes, ſich vor Gott, dem Heiland, der Mutter des Heilands, allen 
lieben Heiligen und dem Priefter an Gotted Statt als armen, fündigen Menfchen 
anzuffagen. Ich habe wohl wie die meijten Kinder aus Not gelogen, aber Gefühle 
zu lügen, das trieb mir ſchon damald die Schamröte ind Geſicht. Sch war troß 
meiner Empfindlichleit gegen Schredendbilder und -geſchichten kein ſchwaches Kind, 
ih bäumte mich dagegen auf, ein Unrecht zu befennen, und juchte Unarten, deren 
ih bewußt wurde, wenn der Troß, das erſte Gefühl, das die Selbſterkenntnis 
wedte, vorüber war, durch Wohlverhalten, nicht durch eine Bitte um Verzeihung 
zu fühnen. Die Selbftanklage der Beichte drüdte mich deshalb ſchwer, und nur 
mit tiefem Widerwillen konnte ich die Worte der Neuegebet3: diefe und alle Sünden 
meines Lebens find mir leid und reuen mid vom Grunde meines Herzens, weil 
ih Gott, das höchfte, befte Gut, das ich nun über alles liebe, beleidigt habe, denken 
oder Iprechen. Mir war damals das Außiprechen meiner wahren Gefühle ſchmerzlich 
und widerlich wie daß Erbrechen. Und nun jollte id von einer Reue und einer 
Liebe |prechen, die ich weder verjtand noch empfand. 

So waren mir fchon die Beichtgebete eine Laft, und vor dem Beichten ſelbſt 
war mir fehr bang, nicht weil ich meine Sünden überjchäßte, jondern weil mir Die 
Sefühlsphrajen, womit der Aft verziert war, widerwärtig waren. Nun jeßte ſich 
der Lehrer eined Tags zur Einübung des Beichtzeremontelld auf dem Katheder 
zurecht und Tieß uns zu feiner Nechten und zu feiner Linken einen nad) dem andern 
herantreten. Er jelbft markierte den Priefter, der Katheder den Beichtſtuhl. Er 
wandte ſich zuerjt nach rechts und machte mit der Hand daß Kreuzzeichen über den 
zunächſtftehenden Schüler. Dad war id. Nun mußte ic) das Kreuzzeichen auf 
Stim und Lippen und Bruft wiederholen und dann das Beichtgebet jprechen. Eine 
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Pauſe markierte das Sündenbelenntnis, dann kam da8 Neuegebet und dann bie 
Abjolution mit dem Segen. 

Duälende Scham trieb mir da8 Blut in die Wangen, ich wagte den Blid 
nicht zu heben, aber meine Lippen fagten mechaniſch die fremden Worte her, als 
läſen fie eine fremde Lüge. Ich konnte auch als ih die Probe überjtanden hatte 
und wieder an meinen Pla ging, meine Mitſchüler nicht anfehen, mir war, al 
blickten fie alle höhniſch auf mid). 

So war die Form der Beichte geübt, nun prägte man und nody ein, recht 
ſorgſam mit Hilfe der Eltern das Gewiſſen zu erforſchen. Und am Ende der 
Gewiſſenserforſchung jollten wir unjre Eltern um Berzeihung bitten für alle Krän⸗ 
tungen, die wir ihnen angetan Hätten. Mit der Zorderung einer vollkommnen 
Neue quälte man uns nicht, aber die Bitte um Verzeihung band man ung auf bie 
Seele. Man muß die Giltigkeit der Beichte von der Erfüllung dieſes Auftrags 
abhängig gemadt haben, denn als ich nach einigen fonnenlofen Tagen, ohne daß 
ich meine Eltern um Verzeihung gebeten hatte, mir die Lajt der Beichtgebete und 
des Sündenbekenntniſſes mit brennenden Wangen von ber Seele mwälzte, Hatte ic) 
ſchon eine neue, noch ſchwerere Laft vor Augen: daB Bemwußtfein, unwürdig ge 
beichtet zu haben. Das legte fich auch, als die läftigen Formen überftanden waren, 
jofort auf mi, und ungetröftet, unerquidt, ſchwerern Herzens, als ich gekommen 
war, verließ ich den unheimlichen Rokokowinkel des Doms, wo id) mit andern acht⸗ 
jährigen Kindern zum eritenmal zur Beichte geführt worden war. 

Meine Seele war infolge der Erichütterung, die fie durch die Kämpfe der 
legten Tage und durch das Schuldbemwußtjein erlitten hatte, für die halbvermundnen 
Schreckniſſe der Kirchen wieder empfänglic) geworden. Meine Schuld ging nidt 
allein mit mir, fie begte mid mit einer Erinnyenmeute: verzerrten, lachenden 
Engeln, die fi von den falten Marmoraltären löſten, und düftern, drohenden Ge 
ftalten, die auß den Dunkeln Altarbildern traten. Krank an der Seele und kirchen⸗ 
icheuer als je kam id heim. Bon meinen Leiden erfuhr niemand. Aber der 
Heliotropismus der Seele bewährte jeine Heilkraft. Meine Seele ſuchte Sonne 
und fand fie. Nicht in jorgenden, liebevollen Elternaugen, die Fürjorge meiner 
Eltern erihöpfte fih im Kampf um das Dajein. Meine Seele mußte weit wandern, 
auswandern, bis fie Sonne fand. 

Ich ſchrieb nicht mehr jo jorgjam, lernte nicht mehr fo fiher auswendig und 
übte all die Heinen Künfte der Volksſchule nicht mehr fo gewiſſenhaft wie bisher. 
Mein Lehrer war gütig und nachſichtig mit mir, obwohl er kaum ahnte, daß das 
Kind jeine Zeit zur Hellung verſchwiegner Seelenwimden brauchte. Se büfterer 
mir die Kirchen der neuen Heimat erjchienen, deſto Tetdenjchaftlicher jehnte ich mid 
nach der Kirche meiner Kindheit, Hinnenaus In meinem neuen Heimatsort gab3 
fein Hinnenaus, ich traute mich nicht ind Freie, Die Verfolgungen und der Hohn, 
benen id) infolge meines Dialekts und der unglüdjeligen Aufjeherwürde ausgeſetzt 
war, machten mich menjchenjcheu. 

Mein ältrer Bruder war als Spiellamerad zu groß für mid, er ging mit 
feinen Altersgenofjen feiner Wege, mein jüngrer war zu Hein, daher war id 
meiſt allein, und wenn ich je einmal den Weg ind Freie fand, dann waren mir 
Gras und Blumen und Heden fremd. 

In diefer Not nahm wieder eine Nothaut meine Hand und führte mich auf 
weite Wiejen, fo bunt, jo fonnig, fo heimlich wie Hinnenaus, nur viel, viel größer. 
Mein ältrer Bruder brachte damals drei Weihnachtsbiicher, Die er fi von Flames 
raden entlehnt hatte, nah Haufe. Es waren ftattlihe Bände mit roten Leinwand- 
rüden, unerſchwingliche Koftbarkeiten für ung, aber einige Wochen nad) Weihnachten 
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waren fie ſchon etwaß zerlefen auf den Leihmarkt in Untertertia gelommen. Nun 
fofen wir, ich über die Schulter meines Bruders, von Conandet, Prärteblume, 
dem Kriegspfad, und an der beitern, jonnigen, blumen- und feberbunten Wildhett 
der Bilder, die dieſe Bücher ſchmückten, genas meine Seele wieder von den Schreden 
der Kirchenkunſt. Hinnenaus wurde wieder mein, id) konnte es wieder erreichen, 
von der Hand Conanchets, des Häuptlings der Narraganfetts, geführt. Aber weit 
war der Weg. E8 lag jenjeitS des Meers, jenjeit3 des Tales von Wiſh-ton-wiſh. 
Die Sonne meiner Seele ſchien damals im fernen Weiten, und näher als der Gott, 
den ich lieb nennen und dem id meine Sünden befennen mußte, und in befien 
Kirchen mid) die Dunkeln Bilder und die hellen Kerzenflammen ſchreckten, ftand 
mir Manito, der die Herzen meiner indianiichen Ideale zum Edelmut beivegte, und 
auf defien jonnigen, blumigen Prärien fich meine Seele ohne Grauen erging. 


3. Kirchenſcheu und Menſchenſcheu 


Kirchenfcheu tft eine ſchwere Laft für ein Kind auf dem ohnehin mühjeligen Wege 
durch die Schule. Ich wurde von diefem Gefühl nicht frei, troß der Erleichterung, 
die mir die Lektüre der Indianergeſchichten brachte. Meine Eltern konnten fich 
nicht jo viel mit mir befchäftigen, daß fie ſelbſt meine Leiden erfannten. Ste waren 
mir damals fremd ohne ihre Schuld, fie mußten fi) über ihre Kraft anftrengen, 
um fih und ihre Kinder zu erhalten. Zuerſt brach mein Vater zufammen. Er 
war ein außerordentlich mäßiger Mann, unmäßig nur in der Arbeit, und fo zog 
er fi) eines Tages im Keller jchwer arbeitend eine Verlehung des Rückenmarks 
zu, die ihm das Gehn fait unmöglid machte und auch den Gebrauch der Hände 
beeinträchtigte. Wir wohnten damals in einigen Zimmern im Erdgefchoß eines Hinter: 
baufes. Die Fenfter waren vergittert, Speihen- und Felgenholz, das vor ihnen 
aufgeihichtet war, verduntelte die Räume, die Wände waren fo feucht, daß die 
Tapeten in eben herabhingen und modrig rohen. Trotz der tiefen Lage kam, 
wenn man die Yenfter öffnete, eine Luft herein, die man gern tranl. Sie war 
gewürzt mit Eichenholzduft von den Wagnerhößzern, die ſoviel Licht wegnahmen, 
und mit dem Geruch eines Kuhdüngerhaufens und eines Kuhſtalls, die ſich ganz 
nah dor unjern Fenftern befanden. Die Fenſter gingen in einen tiefen, gafjenartigen 
Hof, den ein Wagner mit feinen Holzvorräten, mit feiner Arbeit und mit feinen 
Erzeugnifjen füllte Ich laufchte gern dem Klang der Urt, wenn ein Stamm zu 
einer Deichjel zurechtgehauen wurde, und dem wuchtigen Schlag des jchweren 
Hammers, womit man die Speichen in die Nabe trieb. Das Haus des Wagners 
erbob fich ſchmal wie ein Turm über einem breiten Tor. In diefem Tor, das mit 
einer Menge von Rädern und Radteilen angefüllt war, jodaß nur ein jchmaler 
Weg zur Werkſtatt und zum Aufgang in die Wohnung frei blieb, verſchwand der Hof. 

An der Ede de Turmhauſes ftand ein Bäumchen, mir tft, als jet es eine 
Eiche geweſen, fein dünner Stamm hob ein dünnes Kröndyen hoch, aber e8 kann 
auch ein Ahorn gewefen jein, ber auf dem tiefen Hofe jehnjüchtig nad) dem Lichte 
ſtrebte. Die Form der Blätter hat fi) mir nicht eingeprägt. Ich Hoffe, daß der 
Daum noch fteht und grünt, er war für meinen Vater die Jahresuhr, die mit 
grünen, frühgelben, graubraunen und weißen Zeigern die vier großen Jahresſtunden 
anzeigte, fiebzehn Sabre lang. Zu feiner Krone kamen auß dem heißen, blauen 
fänttihen Himmel Kohlweißlinge geflattert, aber fie verweilten nicht lange, hoben 
fh über ein paar Nachbarfenfter, an denen Geranien leuchteten, wie über Stufen 
empor und verſchwanden wieder im Blau. Ein Hahn Frähte, Hennen gaderten, 
friſch im Frühling, träumeriſch im Sommer, und hoben fi) am Abend mit ſchwerem 
ölügelichlag zu ihrem Nachtfib, der unſerm Schlafzimmer gegenüberlag. Von dem 
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hohen Turm einer gotiſchen Kirche, die fich ganz nahe dem Haufe meiner Eitern 
erhob, Hangen helle Gloden zu vielen Tageßftunden. Daß war die Welt, in bie 
ich ſah und lauſchte, wenn ich nicht durch die Bilderfenfter eine Buches in Den 
fernen Weften ſah. Sch fehaute oft durchs Fenſter ind Freie, durch alle enter, 
die fi mir öffneten, denn in den Bimmern meiner Eltern wurde es eng und 
dunkel von der Krankheit meines Vaters und von der Not, die fi) infolge der 
Lähmung feiner Arbeitsfraft allmählich einftellte. 

Da eilte ich zum Licht, wie eine gefangne liege, jo gut es ging, mit matten, 
ichweren Gliedern. Denn meine gejunden Sugendtage waren zu Ende. Die un: 
regelmäßige Ernährung, unter der die Eltern und wir Kinder litten, und die feuchte 
Wohnung machten mich, glüdlicherweife von vier Geſchwiſtern nur mich, Frank. 
SH wuchs damald ungewöhnlich raſch: Zange, lange Hopfenftange! Hang es Hinter 
mir ber, wo id mid den Bliden der fpottluftigen Schuljugend außfeßte, der id 
leider in der körperlichen und in der geiſtigen Entwidlung weit voraus war. Die 
Krankheit äußerte ſich in einem Sinken der Kraft, das fi) fo langjanı einftellte, 
daß ich es lange ſelbſt nicht merkte und nur immer größern Widerwillen gegen das 
Gehn empfand. ch begriff auch nicht, warum mich in dem legten Monat, den 
ih in der Volksſchule zubrachte, ältre Schüler bejonders roh verhöhnten. E8 war 
wohl eine Art englifche Krankheit, die mich beichlichen Hatte. Meine lang aufge. 
ihoßnen Glieder fingen infolge der ungewöhnlichen Weichheit und Schwäche der 
Knochen und Sehnen an, fich im Kniegelenk nach innen zu biegen. Nicht die Eltern 
nahmen die beginnende Entftellung zuerſt wahr, jondern die ältern Mitjchüler, deren 
unbarmberzige Spottjucht viel jcharfäugiger war als die durch Not und Krankheit 
gelähmte Liebe, die mich meine Wege allein gehn lafjen mußte. 

Ich merkte auch nichts, als eines Tags ein angejehener Arzt in einem engen 
Gäßchen vor mir ftehn blieb, mir mit feinen gewaltigen Körper den Weg ver- 
iperrte und mich Eopfichüttelnd mufterte. Sch weiß nicht, warum er fein Wort und 
feinen Weg der Zürjorge fand. Orthopädiſche Kliniken find, wenn ich nicht irre, 
allerdings erſt jpäter entitanden, aber in einer Univerfitätsftadt hätte man mehr 
Fürſorge für ein verfrüppelndes Kind erwarten follen. Bu dem bemunderndwerten 
Liebeswert der Krüppelfürjorge, da8 der bayriiche Landtag im vorigen Sommer 
auf den Antrag ded Abgeordneten Dr. Heim begonnen bat, war damals der Weg 
noch weit. So ging id müde mit matten Gliedern auß der Volksſchule ind 
Gymnaſium. Ich Tonnte am Turnunterricht teilnehmen. Das war allerdings nur 
deöwegen möglich, weil diejer Unterriht von einem Manne mit einem gütigen 
Herzen erteilt wurde, der eine zarte Hand für die jungen Bäumchen hatte, deren 
Wachstum er leitete. Es war ein Profeffor der Mathematik, der den Turnunter⸗ 
richt in einigen Klafien im Nebenamt erteilte, ein Altbayer jchweren Schlagd, hoch 
von Wuchs und rauh von Bart, aber wenn er ſprach und ſorgte, fühlte man bie 
Weichheit und Feinheit feines Wejend. Seine Hand war fogar zart genug für bie 
kranke, bleiche, ſchwache Pflanze, die ic) war. Seit mir feine Güte es möglid 
gemacht Hat, ein Jahr lang unverhöhnt die ſchwachen Glieder ein bißchen im Turn⸗ 
unterricht zu vegen, bin ich, jo oft ich die bayriihe Mundart höre, geneigt, anzu= 
nehmen, daß der Menſch, der die Mundart jenes gütigen Lehrers jpricht, auch gütig 
jet wie er. 


(Fortſetzung folgt) 








Aus dem Kreuzgang der alten Leipziger Univerfität 


Beitere Jubiläums - Erinnerungen eines Kandpfarrers 


or fünfzig Jahren wurde in Leipzig nit nur das 450 jährige 
J Subiläum der Univerfität gefetert, jondern — was die Studenten- 
ſchaft und die Bürger noch viel tiefer erregte und begeifterte — auch 
a Wider Hundertjährige Gedenktag von Sciller8 Geburtstag. Aus den 
Erinnerungen eine8 pommerjchen Zandpfarrerd, die Groth in feinen 
i Bildern aus dem Univerfitätsleben „Der alte Rorpsftudent und andre 
Geſchichten“ veröffentlicht Hat, entnehmen wir folgende Schilderung, die in alten Leip- 
ziger Studenten manche freundliden Eindrüde früherer Tage wieder lebendig machen 
werden. Zwei Studenten beſuchen den alten Pfarrer, und dieſer tft fo glüdlich und 
entzückt, Leipziger bei fi) zu haben, daß er begeljtert außsruft: D, mein Leipzig! 
Wenn ich das Wort höre, jo tft mir, ald ob der Herr riefe: E8 werde Licht! und 
das Gewöll zerriffe vor meinen Augen, und alle Schleier und Schatten verflögen am 
Himmel, und die göttliche Sonne erfüllte mein Herz bis zum Grunde mit freund- 
lichem Licht und belebender Wärme. Das tit eigentlich eine Läſterung, aber ich kann 
nicht anders, und wenn Sie erjt jo alt fein werden wie ih und zwanzig Jahre 
auf einer pommerjchen Landpfarre gejeflen und geſchmachtet Haben werden wie ich, 
dann wird Ihnen meine Begeijterung verjtändlidh fein. Du altes, herrliches Leipzig! 

Wir erzählten ihm von Klein-Paris, was und gerade durch den Sinn Tam: 
von Auerbachs Keller mit feinen Zauftbildern und der Thomaskirche mit ihren 
Motetten, von der großen, ftolzen PletBenburg und den Fleinen, wadligen Meßbuden, 
vom Rofental mit jenem Knoblauch und vom Schübenhauje mit feinen Sommer- 
feften, von der Goſenſchenke in Eutrigich und der Kuchenbäderei auf dem Brand⸗ 
vorwerf, vom Konvikt im PBaulinerhofe und vom Fechtboden im Gewandhauſe. 

Wiederholt unterbrach er uns und fragte nach dem alten Kreuzgang in der 
Univerfität. Wir beachteten die Yrage wenig, denn was war von dem finitern, 
ſchmutzigen Gange weiter zu erzählen? Als wir aber auf das alte Gewandhaus in 
der Univerfitätsftraße zu jprechen famen, fing er wieder von dem Kreuzgang an 
und fragte, ob e8 denn wahr jet, was er fürzli in der Beitung gelejen habe, 
daß alte Wandgemälde darin aufgededt und von Künftlerhand wiederhergeftellt 
worden jeien. 
| Wandgemälde? erwiderte mein Freund, ac) ja, vor einiger Beit ſtand einmal 
monatelang ein Gerüft im Gange, und dann und wann pinjelten zwei oder brei 
Männden da oben herum. Aber jehen kann man nicht viel von dem, was fie ge- 
pinfelt haben. 

Ste werden fi wundern, fagte der Pfarrer, daß ich von dem alten Gange 
jo viel Aufhebens mache, aber es gibt feine Stätte in der Welt, die jo wichtig 
und beftimmend für mein ganzes Leben gewejen wäre wie diejer Kreuzgang. 

Uns fiel ein, daß man von dort aud) in die Univerfitätsbibltothef gelangte, und 
wir bradten das mit feinen Worten in Zuſammenhang. Aber er winkte lachend 





136 Aus dem Kreuzgang der alten Leipziger Univerfität 


mit ber Hand ab: fein Erlebnis babe mit der Wiſſenſchaft nicht? zu tun, höchſtens 
mit der Poeſie. 

Wir wurden neugierig und drangen in ihn, zu erzählen. Da ftopfte er feine 
Pfeife, tat einen paar Züge und jah ſchmunzelnd vor fich Hin. 

Ja, bie Geichichte vom Kreuzgang — daß iſt eine ganz wunderliche Geſchichte. 
Sch kam 59 im Oktober als junger Student nad) Leipzig und geriet nad) wenig 
Tagen in das große Schillerfeit hinein, das dort mit aller Gründlichkeit, Ausdauer 
und Begelfterung gefeiert wurde. Es herrſchte bei diejer Gelegenheit unter den 
Profefioren, den Studenten und der Bürgerjchaft eine bemunderndwürdige Eintgfeit 
im Feilen. Aber mir armem Teufel kam das ganze Zeit jehr ungelegen. Denn als 
ich mich um einen Freitiich im Konvikt bewarb, ſagte mir der Dekan der theologifchen 
Fakultät: Lieber Freund, kommen Sie nad) dem Schillerfeite wieder. 

Und als ich den Profeſſor Müller um Stundung der Kollegiengelder bat, wies 
er mich geichäftig zurüd mit der Antwort: Lieber Freund, darauf kann ich mich vor 
dem Schillerfefte nicht mehr einlaffen. Und jo ging es mir noch zwei- oder dreimal 
Kurz, ich Hatte das Schillerfeft gehörig im Magen, oder richtiger: ich Hatte nichts 
im Diagen, denn die Wurftiendung meiner Mutter war außgeblieben, und die Feſt⸗ 
tommerje und Gaftereien Eonnte ich nicht mitmachen, weil mir der Drache von 
Wirtin in der Sohannisgafje die Miete pränumerando und damit meine ganze 
Barichaft abgenommen hatte. 

Trinken Ste mal aus! Ya, dad Glüd eines behaglichen Lebensgenufjes weiß 
man nur dann zu ſchätzen, wenn Die Jugend entbehrungsvoll geweien tft. 

Während der Pfarrer den Neft in die Gläſer goß, bemerkte mein freund, bie 
leitenden reife jollten ja damals gar feine rechte Teilnahme für dag Schillerfeft 
gezeigt haben. Wenigſtens habe ihm dag fein Water erzählt. 

Der Pfarrer Elopfte den roten Lad von einer neuen Flaſche und zog fie mit 
fihtliher Anftrengung auf, jodaß fein Geſicht ganz rot wurde. Dabei ſtieß er 
zwijchen den Zähnen hervor: Ya, die da oben! Wir Studenten und die Leipziger 
Bürgerjchaft wurden damals durch die Behörden wiederholt aufgefordert, ung beim 
Seite nur ja recht ruhig und ordnungsmäßtg zu verhalten, wie e8 ehrjamen Stantd- 
bürgern gezieme. Vergeſſen Sie nicht, die Schillerfeter war nad) 48 das erfte 
allgemeine Volksfeſt in Deutichland, und da mochte mandyen wohl ein Grufeln über 
die Haut laufen bei dem Gedanken, daß bei diefem Gelegenheitsfefte irgendeine 
Heine revolutionäre Bewegung ausbrechen könnte. Schiller, der Dichter der Freiheit, 
der Männerwürde und der allgemeinen Menjchenrechte in tyrannos! — die Sade 
ift ja nicht unwahrſcheinlich. Aber ich gebe Ihnen die Verficherung, in dem ge 
mütlichen Leipzig dachte fein Menſch an Revolution. Treili gab es auch in Leipzig 
Angftmeier und Schwarzjeher genug. Im Unnoncenteil des Leipziger Tageblatts 
habe ich damald manche Angriffe gegen „der Käuz und Uhus düftre Schar“ geleen, 
die Fein Verftändnis für des Dichterd „Himmelsfackel“ beſäßen und in dem großen, 
hehren Feſte nur einen „wüjten Lärm“ fehen wollten. 

Der Pfarrer trat an fein Schreibpult, ſchloß ein Schubfach auf unb nahm ein 
Päckchen gebräunter Zeitungen heraus. Sehen Ste, hier Haben Sie das ganze Feſt⸗ 
programm der Leipziger Schillerfeter. Die Tage find für mein ganzes Leben fo 
bedeutung3voll gewejen, daß ich mir die Blätter forgfälttg aufgehoben habe. Diejes 
rote Seidenbändchen Hat meine rau darumgebunden, fügte er mit leuchtenden 
Augen Hinzu. 

Er wollte da8 Päckchen öffnen, um ung einige daraus vorzulejen, aber wir 
baten ihn, uns feine Erinnerungen lieber felbft zu erzählen. Und fo begann er 
denn fröhlich zu plaudern von all den Vorbereitungen, von der Ausihmüdung der 
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Stadt und von der Vorfeter in Gohlts, wo alle Männergefangvereine Leipzigs 
unter Zöllnerd Leitung mit bunten Laternen vor dem Schillerhäuschen erſchienen 
waren und dort inmitten einer nad) Tauſenden zählenden Volksmenge ſpät abends 
das Lied angeftimmt hatten: 

Das iſt der Tag des Herrn. 

Sch bin allein auf weiter Flur, 

Noch eine Morgenglode nur, 

Nun Stille nah und fern! 


Wir lachten über dieſe wunderlichen Gegenſätze. 

Du lieber Gott! fagte er, man hatte mohl fein andres Lied, worin von einem 
„füßen Grauen“ und einem „geheimen Wehn“ an einer geweihten Stätte bie Rede 
war, und jo mußte Schäfer Sonntagslied herhalten. Diejes Lied hat mich fettdem 
überall verfolgt, wo nur ein deuticher Männergejangverein mit dem befannten 
blechernen Tenor und dem grunzenden Baß eine Huldigung darzubringen Hatte: 
morgens, abends, mittags und nachts, bei der Penfionierung des Dorfſchulmeiſters 
und bei der Hochzeit des Landrat, bei der Durchreije des Kronprinzen durch unfre 
Kreisftabt, bei der Einweihung des neuen Schützenhauſes und bei der Eröffnungs- 
feier der Eiſenbahn — alle8 waren „Tage ded Herrn“ | 

Übrigens ſchienen die Leipziger mit dem Sonntagßliede nicht ganz zufrieden 
zu fein, denn man ftimmte dann no Schillers Lied an die Freude an, und zwar 
mit folder Inbrunſt, da ſich bei dem Verſe: Seid umſchlungen, Millionen! viele 
jonft nicht gerade fentimental ausfehende, wohlgenährte Leute in die Arme fielen und 
Tränen der Rührung vergoſſen. Für mich war damit die Vorfeter zu Ende, denn 
die Hauptſache für die meilten, das ledre Feſteſſen und die gründliche Befeuchtung 
der Kehlen im Waldſchlößchen, konnte ich natürlich nicht mitmachen. Was ic) am 
zehnten November, ohne meinen Geldbeutel aufzutun, genießen fonnte, das genoß id) 
jelbitverftändlich redlidh: den Altus in der Univerfität, bei dem der Heine Preußen- 
freffer Wuttke die Nede hielt und Grillparzer und Ludwig Richter zu Ehrendoktoren 
ernannt wurden, den großen Feftzug der Innungen durch die Stadt nad) dem Marlte, 
wo der berühmte Pandektenlehrer Wächter den toten Dichter hochleben ließ, und ben 
Sadelzug vom YAugufteum nach dem „Heinen Joachimstal“ in der Hainftraße, mo 
Schiller gewohnt haben fol, und wo unter dem Gejange der Pauliner und nad) 
einer Rede des Bürgermeifter Koch eine Gedenktafel enthüllt wurde. Aber zu folcher 
Begeifterung mit leerem Magen gehört Heroismus. Seht könnte ichs nicht mehr. 
Und wie wurde einem damals in Leipzig der Mund wäßrig gemacht mit Schiller- 
torten, Mannheimer Schillerbrötchen, Marbacher Kücheln, Schiller8 Lieblingsgebäck, 
Schillerbraten, Schillerpunfchefjenz und andern ledern Sachen! 

Aber Herr Pfarrer, jagte mein Freund, Ste wollten und doch Ahr Aben- 
teuer im Kreuzgange erzählen! 

Kommt gleich, nur Geduld! Was ich zu berichten habe, tft ja fein Drama, 
auch keine Eunftvoll gewebte Novelle, fondern nur ein einfaches Idyll, und darin 
kann man fi) ſchon etwas gehn lafien. 

Als ih am dritten Tage des Feſtes — drei ganze Tage nämlich dauerte der 
Jubel! — Spät abends durch die Straßen wanderte und um die hellerleuchteten 
Wein⸗ und Bierlolale jchweifte, wo die unzähligen Vereine, Innungen und Kor⸗ 
porationen „ihren“ Schiller feierten, da war mir recht Häglich zumute. Herr des 
Himmels! man Hatte doch auch „feinen“ Schiller lieb und lebte in feinen Verſen 
und ſchwärmte und litt mit feinen Helden. Dan hätte doch auch gern einmal Zeugnis 
davon abgelegt und den Manen ded Dichterd, dem man fo viele felige Stunden 
verdankte, ein Weihopfer gebracht. Aber überall fehlte mir felbft das Eintrittögeld, 
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und fo jchlich ich denn traurig heim, mied die laut bewegten Straßen, ging quer 
über den erften Univerfitätshof und wollte eben durch den kümmerlich beleuchteten 
Kreuzgang. | 

Als ich eintrat, jah ich eine hagere Geftalt vor mir, die fi) von der Lichtung 
am Ausgange filhouettenhaft abhob. Ste griff mit den Händen bald nad) der rechten, 
bald nach der linken Wand und machte dabet die wunderlidften Sprünge. Rum 
war es freilich für jeden Menfchen, der nicht Plattfüße Hatte, ein Kunftftüd, auf 
den fchmalen, muldenartig außgehöhlten Laufichwellen des Kreuzganges zu gehn, 
ohne zu torfeln. Aber die Bewegungen ded Schwarzen waren denn Doch zu ge 
waltſam und zu ſprunghaft, al3 daß man dabei an einen nüchternen Menſchen hätte 
glauben können. Ich hatte keine Luft, hier mit einem Betrunfnen zufammenzugeraten, 
blieb ftehen und wollte warten, bis er glüdlih hinaus wäre. 

Kurz vor dem Ausgange befam er jedoch einen Fräftigen Ruck nach links 
und flog dröhnend gegen eine mächtige Tür, die in die Lagerräume eines Wein- 
händlers führte Dort hielt er ſich krampfhaft an der Klinke der Kellertür feft, 
ſchwankte eine Weile pendelartig hin und her, bis er mit dem Nüden glüdlich bie 
Holzfüllung und damit eine fefte „Operationsbaſis“ für feine weitern Kämpfe mit 
den böjen Geiftern gewonnen hatte. 

Ich trat näher und hörte, wie er abgerifjen und ärgerlich die Worte vor 
fih Hinpolterte: Durch dieſe hohle Gaſſe muß er kommen, es führt Tein andrer 
Weg — iſt ja eine falſche Betonung, eine ganz faljche Betonung! Und das nennt 
ſich Scillerrezitator! 

Aha, dachte ich, ein Opfer der Schillerfeier! Eine teufliiche Freude vermiſcht 
mit bitterm Groll über mein Geſchick padte mich, als ih nun die trunffällige Ge 
ftalt vor mir ſah, diejen traurigen PVhilifter, dem es vergönnt gewejen war, ben 
Dichter „programmäßig* mitzufeiern. 

Schauderhaft falſche Betonung! ſchrie ich ihm zu, ſchauderhaft! Was vers 
fteht jo ein Schillerrezitator von der Betonung! Daß muß ganz anders gemadit 
werden! Und nun brüllte ih ihm den erften Teil des Tellmonologs ing hr, 
daß das ganze Gewölbe dröhnte. Bei der Stelle: Fort mußt du, deine Uhr ift 
abgelaufen! padte ich ihn ingrimmig unter dem Urme, fchüttelte ihn, daß ihm ber 
Bylinderhut übers Geficht flog, und fchleppte Ihn auf den zweiten Untverfitätähef, 
two eine Gaslaterne brannte. Donnerstag und Freitag! ich hätte vor Schred in die 
Erde finfen mögen! Der Unglückliche war niemand anders als Profefior Müller! 

Alle Wetter, riefen wir lachend, eine nette Überrafhung! Und mein Freund 
jebte Hinzu: Da Hätte ich jehen mögen, Herr Pfarrer, wie Ste nun davonftürzten. 

Der Pfarrer ſchob fein Käppchen etwas zurüd, blies ein paar Rauchwollken 
in die Luft und wollte weiter erzählen, al3 die Magd eintrat: Die Frau Pfarrerin 
ließe fragen, ob die Herren zum Abendbrot blieben. 

Selbitverjtändlih, rief der Pfarrer, und Speckkuchen möchten wir heute eſſen, 
Leipziger Speckkuchen! Sags meiner Frau, wir ließen alle recht ſchön drum bitten! 

Als die Magd verſchwunden war, fuhr der Pfarrer fort: Ja, anfangs dachte 
ih wohl an fchnelle Flucht, noch ehe mid, der Profeffor erlannt hätte. Aber id 
merkte bald, daß er gar nit in der Verfaffung war, mid) zu erkennen. Der 
unglücjelige „Schtllerrezitator“, den er auf dem Feſte gehört Hatte, bejchäftigte 
ihn dermaßen, daß er aus feinem Bannkreiſe nicht herauskam und ſich allmählich, 
während er an meinem Arme vorwärts ftolperte, in eine wahre Wut auf den 
Menſchen hineintobte. 

Ich wußte zwar nicht vecht, um was e8 fich Handelte, hütete mich aber vor 
Widerfpruh und jchimpfte zu feiner Befriedigung wader mit. Nachdem wir un 
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gefähr zwanzigmal ftehn geblieben twaren, hatte ich ihn glüdlich über den Auguftus- 
platz. Auf feine Vorträge Tonnte ich dabei wenig acht geben, denn meine ganze 
Kraft und Aufmerkfamfeit war völlig dadurch in Anſpruch genommen, die gerade 
Linie jovtel wie möglich einzuhalten. Nur eine Stelle feiner äſthetiſchen Irr— 
gänge, die fi auf den Taucher bezog, tft mir in der Erinnerung geblieben. Der 
Menſch Hat ja Feine Ahnung davon, rief er aus, als wir über die Promenade 
wankten, daß der Hofitaat da oben auf der Klippe ein ordentliches Weingelage 
abgehalten hat! Alle die Männer umher und die rauen, der Knappen zagender 
Chor und die Lieblihe Tochter mit weichen Gefühl find in fentimentaler Wein- 
laune. Nur der König ift feiner Würde gemäß bezecht, und da läßt ihn der 
Rezitator reden wie König Philipp und den Edelknecht wie Marquis Boja! Ein 
jümmerlicher Kerl, diefer Schillerrezitator! 

Die friſche Luft wirkte auf den Profeflor wie Gift; die dreitägige Feier 
ſchien alle feine Kräfte aufgezehrt zu haben, vwielleiht war es aud der Schiller- 
hampagner. Er Happte immer mehr zufammen, und id war froh, als ich ihn 
glüdlid in Die Duerftraße hineingefteuert hatte. Dort bewohnte er allein mit feiner 
Tochter ein kleines Gartenhaus. 

Ich Hopfte an die Tür. Sie wurde vorjichtig geöffnet, und ih ſchob den 
Profeffor langſam dur die Türſpalte. Dann hörte ich einen Aufichret und eine 
angftvoll jammernde Stimme. Ich blidte in den Vorſaal und jah ein junges, 
etwa jechzehnjährige8 Mädchen mit einer Lampe in der Hand rat und hilflos 
vor der geknickten Geftalt des Profefford ftehn, der fi) mit dem Zylinder auf 
dem linfen Ohr gegen die Wand gelehnt Hatte und im Unblid feiner Tochter ver- 
geblich verjuchte, Herr der Situation zu werden. 

Ah Gott, rief fie ſchluchzend, Vater, lieber Vater, was ift dir denn? Dann 
ftellte fie die Lampe weg und lief händeringend und weinend bin und ber. 

Ich muß jagen, daß mich dieje Szene, jo komiſch fie war, doch etwas ergriff. 
Ich trat entichloffen ein, ftellte mich dem armen, in ihrem Schmerze doppelt ent- 
züdenden Mädchen vor und ſuchte es mit einer Flut von Redensarten zu be— 
rubigen. Dem Herrn Profeſſor, jagte ich, iſt etwas unmohl geworden, e8 tft aber 
durchaus nicht ſchlimm, Liebes Fräulein, es bat feine Gefahr. Es fcheint mir am 
tatfamften, der Herr Vater geht gleich zu Bett. Man wird ihm dabei wohl etwas 
behilflich fein müſſen. 

O wie entſetzlich! rief fie und drückte das Taſchentuch gegen die Augen. 
Denken Sie nur, gerade heute iſt unſer Mädchen ausgegangen, weil der Vater 
nicht zu Haufe war; und nun bin ich mutterjeelenallein! Du lieber Himmel, was 
fange ih num mit dem Tranfen Vater an? 

Der Alte ftand mit geſenktem Kopf und gejchloffenen Augen da, nur zu— 
weilen zudte es in ihm wie ein jchlummerndes und träumendes Gefühl verleter 
Menſchenwürde. 

Ich bot dem lieben Kinde meine Hilfe an, und nachdem wir dem machtloſen 
und doch eigenfinnigen Alten den Frack ausgezogen hatten, brachten wir ihn, fo 
gut es ging, auf fein Bett. 

Als ich mid von Fräulein Marte verabichteden wollte, bat fie mich injtändig, 
fe doch nicht zu verlaffen. Vielleicht würde es mit dem Vater fchlimmer, und 
dann müßte der Arzt geholt werben, und fie habe niemand zu fchiden, denn das 
Mädchen fet fiher zu Tanze. So faßen wir denn beide ftill und eingefchüchtert 
vor dem Bette des von dem Schillerfeite niedergemworfnen Profeſſors. Aus dem 
Rebenzimmer hörte man das gedämpfte einförmige Ticken einer Wanduhr, fonft 
war alles fill. | 
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Der Profeſſor fchlief anfangs ruhig. . Aber bald bewegte er ſich Iebhaft; Die 
Bettwärme fehlen noch einmal alle wilden Geiſter in dem Schillerſchwärmer wach⸗ 
zurufen. Es dauerte nicht lange, und er ſchwamm wieder in einem Meer von 
Sprüchen und Sentenzen aus Schiller8 Dramen und Balladen. Er war fabel- 
baft darin beichlagen, aber er warf in jeinen Dellamationen die Zitate jo 
wire durcheinander, daß einem zumute war, als hätte man ein Saleidoflop vor 
den Augen. 

- Wir hörten anfangs traurig und ängſtlich zu. Uber allmähli kam über 
und biejelbe Stimmung wie über den Konzertbejucher, der ein Potpourri oder 
muſikaliſche Wandelbilder hört und glüdlih ift, wenn er weiß, daß dieſes aus 
Robert dem Teufel und jenes aus der fchönen blauen Donau ftammt. Wir lebten 
ſchließlich ganz in den Schillerphantafien des Profeſſors. Wir paßten genau auf. 
Das einemal fagte Marie ganz leiſe zu mir: Das ift aus der Klage der Geres; 
ih nidte und fand für das nächſte als Duelle den Kampf mit dem Draden, und 
während jo der Alte im Bette fein unerjchöpfliches Füllhorn ausſchüttete, Flüfterten 
wir uns beftändig die Titel der Gedichte zu und nidten vergnügt, wenn es ftimmte. 
Nur einmal waren wir nicht einig, al8 der Alte ſagte: 


Das Weib fol 2 nicht felber angehören, 
An fremdes Schidfal ift fie feftgebunden. 


Sch meinte beftimmt, e8 wäre auß der Jungfrau, aber fie wollte e8 in den 
Piccolomini gelejen haben. Da ich aber lebhaft auf meiner Meinung beftand, 
legte fie Ielfe ihre Finger auf meine Hand und fagte: Pit, nicht fo laut! In 
demjelben Augenblide zitierte der Alte die herrliche Stelle aus der Glode von dem 
Jüngling und der Jungfrau, von der Einſamkeit und der zarten Sehnjudht, von 
dem füßen Hoffen und der erften Liebe goldner Zeit. 

Sie zudte leiſe zuſammen, ein glühendes Rot flog über ihre Wangen; td) 
erfaßte ihre Hand und hielt fie bebend zwiſchen den meinigen. Meine lieben 
Sreunde, ich Habe viele glüdliche Stunden in meinem Leben gehabt, aber eine 
ſolche Seltgleit wie damals habe ich nie wieder empfunden. Ich hätte dem Mädchen 
zu Süßen finten mögen! 

Der Profeſſor war, von feinen Dellamationen völlig ermattet, endlich ein- 
geihlafen. Er atmete in langen Zügen, und eine heitre Nude lag auf feinem 
Geſicht, als Hätten ihn die wilden Geiſter der Schillerfeier endlich verlaffen. Ich 
jpürte, daß aus dem Nebenzimmer ein Fühler Luftitrom hereindrang, e8 mußte 
dort ein Fenſter offen fein. Ich ftand leiſe auf, jchlich zwilchen den Bolftermöbeln 
de andern Zimmers hindurch und gelangte ang Fenſter. Einige Blumentöpfe 
und eine Feine Gießkanne ftanden auf dem Fenfterbrett — wohl ihre Lieblinge. 
Ich nahm eins nach dem andern behutjam weg und ſchloß das Fenſter jo leiſe 
wie möglih. Als ich wieder in das Schlafzimmer trat, ſah ih, daB das arme 
Kind vor Ermattung auf dem Stuhle eingejchlafen war; fie hatte den Kopf gejenkt 
und ſaß mit gefalteten Händen vor dem Bett ihres Vater. 

Ich ftand eine Weile auf der Zürjchwelle und wußte nicht recht, was ich 
anfangen ſollte. Eins von beiden mußte aber doch unbedingt wachbleiben, und 
das wollte ich denn mit Freuden tun. Ich blieb im Nebenzimmer, ſchloß die Tür 
ein wenig und ſetzte mich an den großen Tiſch, der in der Mitte ftand. 

Manchmal fielen mir vor Müdigkeit die Augen zu, aber ich riß mich immer 
wieder mit Gewalt empor. Endlich legte ich aber doch den Kopf auf den Tiſch 
und Dachte über die wunderbare Fügung nad), die mich armen Kerl bier in das 
Allerheiligfte eines für mich fcheinbar unnahbaren Gelehrten verfebt Hatte. 
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Sch dachte an das Mädchen, das liebe freundliche Geſchöpf, daß mir wie ein 
lihter Engel auf meinem dunkeln Lebenspfad erfchienen war. Es wehte um mid) 
wie Frühlingshauch. Mir wars, als ſäße ich wieder als Knabe daheim vor dem 
Heinen Förfterdauje und ſähe die Strahlen der Morgenjonne über die Tautropfen 
der Waldiwieje zittern und hörte daS Rauſchen der Bäume und dag Zwitſchern 
der Vögel. Dann kam mein Vater, der Förfter, und ich ging glüdjelig mit ihm 
nah den Rehſtand. Da jebte er fi Hin mit mir; ih war ganz till, rührte 
mich nicht und wagte faum die Augen zu bewegen, obgleich die Müden um mid) 
jummten. Endlih kamen zwei Rehe langjam aus dem Gebüfch hervor, ftredten 
die Köpfe vor, äugten nach recht und nach links und blieben hart am Rande des 
Gehölzes ſtehn. Dann erſchien plöglich mit mächtigen Sprüngen ein Bod und 
pflanzte ji) mitten in der Lichtung auf. Sch jah, wie das ftolze Tier zu und 
herüberblidte, wie es ftußte — dann — ein furcdhtbarer Knall, ein Schrei — ich 
fuhr erjhroden aus meinem Traume auf, rieb mir die Augen und fah in der 
Morgendämmerung vor mir die Magd des Profeſſors, die bei meinem Anblid vor 
Schred den Kohlenkaſten Hatte fallen laſſen. 

Ich Iprang auf und ftierte fie wie geiſtesabweſend an. Ach ſah, wie fie ge- 
lähmt daftand und nad) Quft fchnappte, um Hilfe zu rufen. Dieſen Augenblid 
benußte ich und ftürzte Hals über Kopf aus der Tür. Im Vorſaal ergriff ich 
irgendeinen Hut, und während mir die gellenden Rufe: Ein Dieb, ein Dieb! 
nachſchallten, ſtürmte ich durch den Keinen Garten auf die Straße. Dann lief ich 
wie ein gehetztes Wild über den Johannisplatz nad) meiner Wohnung. 

Meine Wirtin war ſchon auf und ftand da, mit den Fäuſten an den Hüften 
und mit einer Miene wie der leibhaftige Satan: Ei Herrjeejes! Das nennen Se 
jolid? Sie fin mer e netter „jolider Mieter“. E Schmwiemelante fin Se! Sid 
die ganze geichlagne Nacht rumzutreiben! Und Sie wollen Paſter werden? Schümen 
jolten Se fi. Wie jehen Se aus? Wie ne Kallwand! Nee fo maß! 

So zeterte fie, während ich haftig ihren Milchtopf ergriff und ihn, ohne ab- 
zujeßen, außtranf. Dann warf ich mich, wie ich war, ind Bett und jchlief ein. 

Als ich erwachte, war ed elf Uhr vorbei. Sch ftand fchnell auf, denn um 
elf Uhr begann die Vorlefung bei unferm Delan, und die wollte ich wegen des 
Konvilt3 unter leinen Umftänden verfäumen.. Es ſummte mir im Kopfe, als ich 
über den Auguſtusplatz ging. Das ganze Schillerfeft mit feinen Aufzügen, Reden 
und Gejängen, die Nachtizene in der Wohnung des Profefjors, feine Deklamationen, 
das Schlafzimmer, mein Traum, die Dienftmagd, meine Flucht, alles ging mir 
wirr durcheinander. Aus dieſem Nebel aber traten immer deutlicher die Umriſſe 
einer einzigen Geſtalt hervor, die Wolfen ſanken, und ſchließlich ſah ich im Geiſte 
weiter nichts als ſie — das holde, liebenswürdige Geſchöpf! 

Ich kam zu ſpät nach der Univerſität; die Vorleſung hatte ſchon begonnen, 
die Höfe waren leer, und ich ging langſam und verſtimmt im Kreuzgang auf und 
ab, ohne aufzuſchauen. 

Plötzlich hörte ich eine bekannte Stimme: Ah, da treffe ich Sie ja gerade! 

Sch ſah auf, und da ftand fie vor mir! Ich war vor Überrafhung und Glück 
ganz ſprachlos und nahm nicht einmal den Hut ab. 

Aber fie gab mir die Hand und fagte: Ach wollte eben zum Pedell gehn, 
um mid) nad Ihrer Wohnung zu erkundigen. Der Vater wollte an Ste jchreiben 
und Sie bitten, zu ihm zu kommen. Nun kommen Ste nur gleid mit! Sie haben 
übrigend Ihren Hut bei ung gelafien. 

Ich griff nad meinem Hute. Wahrbaftig, es war ein fremder, und da3 
merkte ich erft jeßt! Ste late — es Hang mir in dem alten Gewölbe wie 
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Engelögefang. Dann gingen wir nad) ihrer Wohnung. Diefer Weg aber wurde 
für mich der Unfang eines neuen Lebens: ich bin der glüdlichite Menſch getvorden, 
jeden Sie, und daß alles nur durch den alten Kreuzgang! 

Der Pfarrer machte eine Kleine Pauſe und ftellte feine Pfeife weg. 

Was ift denn aus Fräulein Müller geworden? fragten wir gejpannt. 

Da kommt fie ja! rief der Pfarrer fröhlich lachend und wies auf die eben 
geöffnete Tür, wo bie Frau Pfarrerin mit einer Kofteprobe duftenden heißen Sped⸗ 
kuchens erſchien. Er eilte auf fie zu, nahm ihr den Teller ab und gab ihr einen 
berzbaften Kuß. 

Die Frau Pfarrerin wußte gar nicht, wie ihr geſchah, fie wurde rot vor 
Berlegenheit und wehrte ihn mit einem Blick auf uns etwas unmillig ab. 

Uber er rief: Laß nur, vor denen haben wir feine Geheimniſſe, das find 
Leipziger! Brofit, liebe Freundel Stoßt an! Leipzig fol leben, Hurra body! 





WMaßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel Berlin, 11. Zult 1909 
(Abſchluß der Reichsfinanzreform. Bundesrat und Reichstag.) 


Die Reichdfinanzreform tft endlich unter Dach gebracht, und die Reichsboten haben 
nah Schluß des Reichſstags Muße, die über Gebühr erhigten Gemüter zu ber 
fänftigen, ſoweit es dem einzelnen möglich if. Das deutſche Wolf wird fi) am 
ebeften beruhigen, bejonder8 wenn man es in Ruhe läßt und nicht weiter verfudt, 
e8 zu Parteizwecken aufzuregen. Denn noch niemals war in allen einfichtsfähigen 
Kreifen die Überzeugung jo allgemein wie diesmal, daß der Reichstag die Finang 
reform um feiner Reputation willen durchführen müfje; die Beunruhigung, bie in 
den legten Wochen unleugbar vorhanden war und beim Rüdtritt des Fürften Bülow 
ihren Höhepunkt erreichte, war mehr eine Befürchtung, daß das notwendige Werl 
jcheitern könnte, als eine Anteilnahme an dem zeitweilig ſtark eigenfüchtigen Kampfe 
der Parteien. Man ift feit Jahrzehnten an jolchen vergeblichen Parteienftreit zu 
jehr gewöhnt, als daß man dieſem an ſich noch ein bejondres Antereffe abgewinnen 
könnte. Man verlangt die parlamentariiche Tat, den Streit hält man für über- 
flüffig. Nun tft dieſe Tat da, und daß fie eine bedeutende Steuerbelaftung bringt, 
wird am wentgjten Verwunderung oder Arger hervorrufen, denn niemand war Im 
Bweifel darüber, daß die Neichdfinanzreform neue Steuern bedeuten werde. &8 wird 
nun mit den neuen Steuern gehn, wie e8 mit den frühern gegangen iſt. Die, denen 
e8 möglich tft, einen Teil der Laſt von fich abzumälzen, werden e8 tun; dem einen wird es 
früher gelingen als dem andern, die übrigen werden ruhig ihren Anteil tragen. 
So iſt e8 früher geweſen, und fo wird e8 auch diesmal wieder werden. Es wird 
fi binnen Lurzer Zeit eine gewiſſe neue Gleichgewichtslage hergeſtellt Haben, auf 
der ich jeder nach feinen Mitteln und Anſprüchen einrichten wird. 

Gerade die, denen gewiffe Steuern zunächft auferlegt erjcheinen, find unzweifel⸗ 
baft in der Lage, fie biß auf den ihnen gebührenden Anteil abzumwälzen, und fie finden 
noh eine Erleihterung darin, daß die geſchäftlichen Nachteile, die mit der Un- 
fiherheit über die Fünftige Geftaltung der Steuerfragen und ber traurigen Finanz- 
lage des Reichs verknüpft waren, aufhören. Den übrigen — und das tft bie 
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große Mehrzahl — ift die Geftaltung der Reichsfinanzreform im Grunde ziemlich 
gleihgiltig, denn fie wiffen ganz genau, daß fie den direft auf ihren Beſitz ober 
Berbraud treffenden Unteil tragen müfjen ſamt dem, was auf fie abgewälzt wird. 
Sie werden immer ihr vollgerüttelt Maß befommen, ihnen wird in einem Fall 
etwas erleichtert oder geichentt, mag nun der Abwälzungsdrud zur Herftellung des 
neuen Gleichgewichts von der einen oder von der andern Seite kommen. Da der 
Rahmen der Yinanzreform auf ein Fünftel direkter und vier Fünftel indirekter 
Steuem von vornherein feftitand, auch in den vereinbarten Gejegen eingehalten 
worden ift, jo liegt für Diefe große Mehrzahl wenig Anlaß vor, fidy wegen ber 
vom Reichstage ſchließlich angenommnen Kombination aufzuregen, ihr Anteil bleibt 
in jedem alle derjelbe und würde fi) weder nad) der unveränderten Unnahme 
der NegierungSvorlage noch nad) Annahme der in der Minderheit gebliebnen Abs 
änderung3vorjchläge wejentlid) ander geftaltet haben. Unter dieſer auf fichrer 
Grundlage beruhenden Vorausſetzung werden ſich die Verſuche, gewiſſe geicheiterte 
Abänderungsporichläge ſowie eigentlihe Ablehnungen jelbft als Empfehlung für 
einzelne Parteien anzubieten, ebenfo unwirkſam auf die große Mehrheit erweiſen 
wie früher der Lärm über den Bolltarif und über die Fleiichnot. Denn dieſe 
große Mehrheit iſt national gefinnt, in der Hauptſache Hat fie den jeßigen Reichs- 
tag zu nationalen Zweden gewählt, und gerade fie hat die Reichsfinanzreform als 
eine nationale Aufgabe angejehen, viel ernfter als in den Barteidebatten des Neichs- 
tags zum Vorſchein kam. Das deutiche Voll will heute nationale Taten jehen und 
hat einfehen gelernt, was von allen Barteianjchmeichlungen zu halten if. Man 
gebe ihm nur immer eine vernünftige Wahlparole, wie es zulegt Bülow verjtanden 
bat, und es wird bei jedem Wahliyitem national wählen. 

Diefe Betrachtungen chließen nicht aus, daß man ſich die neue Steuerreform 
näher anfieht. Zunächſt Hat fie die zur Wiederheritellung des Gleichgewichts im 
Reichshauſshalte nötige halbe Milliarde beſchafft. Es ift möglidh, und die Gegner 
behaupten e8, daß fich bei einigen in der durch den Parteienftreit gebotnen Eile 
aufgejtellten neuen Steuern die Schätzung als irrtümlich erweift, weil fich Die 
Beihaffung der für die Berechnung notwendigen Unterlagen nicht mehr bewert- 
Helligen ließ. Auch werden in den erften Sahren einige der neuen Steuern nod) 
nicht den vollen Ertrag liefern. Uber eben daS wäre fiher auch bei den vom 
BYımdesrat vorgeſchlagnen Steuern der Fall geweſen, und troß vorfichtiger Ein- 
ſchätzung derjelben war auch da bei einigen ein Irrtum nicht außgeichloffen. Wie 
es in folden Dingen geht, bat man ja nach der im Reichstage verjtümmelten 
Finanzvorlage von 1906 gejehen, die ftatt des von den Abgeordneten ſelbſt heraus» 
gerechneten Ertrags von 200 bis 220 Millionen nur wenig über die Hälfte ergeben 
bat. Alfo auch diesmal find Srrungen nicht ausgeſchloſſen, aber zunächit darf be- 
ruhigend wirken, daß für die größere Hälfte der zuftandegelommnen Steuern, auf 
‚Ber, Zabal, Branntwein, Schaumwein und Glühlörper, die 273 Millionen 
bringen follen, die möglichft zuverläffigen Schäßungen des Reichsſchatzamts zugrunde 
liegen, und daß für die Steuern auf Zündwaren, die verjchtednen Stempel, für 
Kaffee und Teezoll, ferner für die beftehn bleibenden Fahrlarten- und Zuckerſteuer 
jo beftimmte Anhaltepunfte vorliegen, daß ein bedeutendes Mindererträgni3 kaum 
zu befürchten ift. Übrigens bat die zuftandegefommne Steuerreform neben ver: 
Khiednen, von der Regierung betonten, aber aud) von den Mehrheitsparteien zum 
Zeil zugegebnen Mängeln auch den nicht gering anzufchlagenden Vorzug, daß ge- 
wiſſe Steueru und zuläffige Steuererhöhungen, bie bei teilweiſen Fehlſchlägen der 
neuen Steuern in Betracht kommen würden, gewifjermaßen in Reſerve geblieben 
find. Da tft vor allem die Zabalfteuer zu erwähnen, bei deren Herabfeßung 
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von 75 auf 43 Millionen ein ausgelprochner Zurusgegenftand doch wohl eine un- 
gebührlicde Schonung erfahren hat. Gerade darum dürfte Die ZTabalinduftrie, bie 
diefe glimpfliche Behandlung ihrer geſchickten und energijhen Agitation verdankt, 
doch noch nicht die von ihr gewünfchte Beruhigung finden, jobald ſich, jet es durch 
Behlihäßungen bei der jetzigen Steuerreform, jet es durch die Steigerung des Be 
darfs heraußftellt, daß der Reichsſchatz wieder Mangel leidet. Dann kann auch die 
Weinfteuer, da8 Erbrecht des Staated und ſelbſt die im lebten Parteienkampf auf 
ihren eigentlichen Kern geläuterte Erbanfallfteuer wieder in Frage kommen. Denn 
in der Zukunft brauchen die Parteiverhältniffe nicht gerade wieder jo zu liegen, 
daß wegen der lebten Steuer zwiſchen zwei großen Parteigruppen ein parlamen- 
tariiher Machtkampf um gewiſſe, der finanziellen Frage gänzlich fernltegende polt: 
tiſche Grundſätze ausgefochten wird. Doc da find vorläufig noch Zukunftsfragen, 
über die man ſich nicht zu ereifern braucht. Möglichenfalls erweift fich die neue 
Steuerreform beſſer als ihr Auf. 

Über die Haltung und Stellungnahme des Bundesratd iſt viel geredet und 
noch mehr gedrucdt worden, aber nicht viel Gutes, denn daß liegt dem immer über- 
legen Eritifierenden Tone der Mehrzahl der deutichen Blätter gänzlich fern. Die 
jelbftprüfende Frage: Wie würdeſt du in diefem Falle ſelbſt handeln, ja handeln 
müſſen? — die allein ein objeftives Urteil ermöglidt — pflegt man da niemals 
an fich zu ftellen. Es wird eben einfach pro oder kontra abgeurteilt, meiſt im Partei⸗ 
intereffe, oft aus bfoßer Überhebung. Solche bedenkliche Larheit des Urteils darf 
fih eine NeichSregierung nicht erlauben. Ohne Zweifel hat der Bundesrat einmütig 
hinter dem vortrefflichen Steuerprogramm des Reichsſchatzſekretärs geitanden, das 
in der öffentlichen Meinung eine viel befjere Aufnahme fand als bei den Parteien 
des Reichstags; ohne Zweifel teilte er auch die Meinung des Reichskanzlers, dab 
die Steuerreform von der Mehrheit gemacht werden jolle, die durch das letzte Reichs⸗ 
tagswahlergebnis gewiffermaßen dafür auserjehen, beauftragt zu fein fchten. Der 
Bundesrat trägt die Schuld nicht, daB er jebt die Finanzreform von einer andern 
Mehrheit annehmen muß. Es fit in der parlamentariichen Gejchichte wohl foum 
ein Fall vorgelommen, daß eine Regierung das von ihr gewünſchte, für das Wohl 
des Lande notwendige Gele darum abgelehnt hätte, weil es ihr eine andre als 
die vorausgeſehene Mehrheit bewilligt Hat. Daß man in gemifjen Kreiſen dem 
Bundesrat eine jolhe politiiche Torheit anfinnen möchte, Itegt der in verjchlednen 
Varianten und aud) bei mehreren Anläffen wiederholten Behauptung zugrunde, er 
jet umgefallen. Mit dergleichen Anfchuldigungen mögen fich die Parteien unter: 
einander traftieren, dem Bundesrat gegenüber fünnen fie feine Anwendung finden. 
Einige wenige Ausnahmen abgerechnet, in denen es fih um kleinere und minder 
wichtige Geſetze Handelte, für die von vornherein die Übereinftimmung zwiſchen 
beiden gejebgebenden Körperichaften feitftand, ift Fein Geſetz zuſtande gefommen, das 
nicht im Reichſtage vorgenommne, mehr oder minder einfchnetdende Abänderungen 
auftwieß, zu denen der Bundesrat Stellung nehmen mußte. Stimmte er ihnen zu, 
jo bat bisher noch niemand behauptet, er ſei umgefallen; häufig betrat er den 
Weg der Verhandlungen, die in der Negel zu einem Kompromiß zwiſchen ihm und 
dem Neichdtag führten; in jeltnen Fällen — und das ift unter Bismard am häu—⸗ 
figften gejchehn, Iehnte er feine Zuftimmung ab unter der Vorausſicht, in der Bu: 
funft im Reichstag zu einem befjern Ergebnis zu gelangen. So iſt e8 geweſen 
ſeit dem Ffonftituterenden Reichstag des Norddeutichen Bundes bis zum heutigen 
Tage. Die Ablehnungen des Bundesratd, der verfaſſungsmäßig dazu ebenjo be- 
rechtigt ift wie der Reichstag, haben in der Regel in den Blättern und bei den 
Parteien, die fich gekränkt fühlten, zu etlichem Geſchrei über Reaktion u. dgl. geführt, 
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daS aber ebenjo wenig berechtigt war wie heute die Phraje vom Umfaller. In 
jedem einer Entſcheidung bedürfenden Falle bat der Bundesrat, wie alle ver: 
nünftigen Leute, zum Wohle des Reichs das Heinfte Übel zu wählen. 

Bundesrat und Neichstag ftehn ſich als Körperichaften gegenüber oder neben 
einander, je nachdem man das auslegen will. Der Staatsſekretär des Innern hat 
daB Korporationsgefühl ded Bundesrats in feiner Erklärung am Sonnabend ganz 
beſonders unterjtreihen zu müfjen für nötig gehalten und betonte ausdrücklich den 
einftimmigen Beihluß. Dieje Betonung tft nicht üblih und auch nicht vorge- 
jchrieben, fie erfolgte aber unftreitig in bejtimmter Abfiht und erfüllt den Zweck, 
feinen Zweifel darüber auflommen zu laflen, daß ſämtliche preußiiche Bundesrats- 
ftimmen — wie fi) eigentlich von ſelbſt verjteht — dafür abgegeben worden find. 
Damit find auch allerlei Redereien in den Blättern erledigt, und Fürſt Bülow hat 
damtt den Auftrag des Kaijerd, die Finanzreform noch zu Ende zu bringen, voll- 
zogen. Was ſonſt noch darüber gejagt, vermutet und erfunden wurde, entbehrt 
der Grundlage. Die im Namen des Bundesrats abgegebne Erklärung läßt ferner 
niemand im ungewiſſen darüber, daß die Neichsregierung ihren Entſchluß als das 
Heinere Übel anfieht gegenüber der Unficherheit, die in bezug auf eine fünftige, 
veränderte Zuſammenſetzung des Reichstags beſteht. Sie gibt ſich aljo nicht den 
Illuſionen Hin, die aus gemwiflen Freien über Auflöfung und Wahlrefultat ge— 
meldet werden. Sie will der Unficherheit, die feit Jahren auf den Finanzen und 
den Gewerben beruht, ein Ende machen, nicht durch einen Aufſchub in die Zukunft, 
jondern dur eine Tat der Gegenwart. 

Die wiederholt betonte forporative Einmütigfeit des Bundesrats lenkt Die 
Aufmerkſamkeit auf den Umftand, daß bei unjern parlamentariihen Parteien das 
Gefühl dafür wenig entwidelt ift, daß auch der Reichstag in jeiner Geſamtheit, 
als Korporation, vor dem deutichen Volle doch eine gewiſſe Reputation zu wahren 
hat. Es heißt doch immer, der „Reichätag“ Hat Died oder jened getan oder nicht 
getan; dab in allen Fällen eine meiſt ſtarke Oppofition Dagegen war, fommt dabel 
nit in Betracht, der Gelamteindrud bleibt in gutem oder böjem Sinne auf dem 
Neichdtag haften, und die ungünjtigen Eindrüde pflegen von längerer Dauer zu 
fein. Der verhängnispolle Beichluß vom Jahre 1895, dem Fürften Bismard zum 
achtzigſten Geburtstage eine Ehrung zu verweigern, hat dem Anjehen des Reichs— 
tag3 den bedenklichiten Abbruch getan, und die Nachwirkung davon ließ fich noch 
bei den Wahlen von 1907 nachweiſen. Auch die unbeftreitbare Tatfache, daß ſich 
nach jeder Auflöſung das deutjche Volt jedesmal für die Reichregterung und gegen 
den Reichſtag — wenn aucd, eigentlich gegen die bisherige Mehrheit — entſchieden 
Bat, ift nicht geeignet, da8 Anſehen des Reichstags als Gejamtinftitution, als Kor— 
poration, zu erhöhen. Das Gefühl des Volkes, daß es neben den regelmäßigen 
Wahlen noch außerdem zu gelegentliher Aufbefferung berufen werden muß, iſt der 
Steigerung der Achtung nicht fürderlih. Der Ausdrud des Staatsjefretärd, daß 
eine „Zat der Gegenwart“ vorliegt, wird in weiten Kreiſen, auch wenn fie gleich 
dem Bundesrat nicht alle Einzelheiten anzuerkennen vermögen, als zutreffend ans 
gejehen werden. Es Handelt fi” um eine Tat, die einem unmürdigen Zuſtande 
im Reiche ein Ende macht, darum werden fich auch die Verjuche, ſich als Nicht: 
mitwirkende an dem nicht vollitändig geglüdten Werke zu empfehlen, bet den 
Wählern, die in der lebten Neichstagswahl die Entiheidung braten, faum Die 
gewünjchte Wirkung erreichen, dieje dürfte fich wohl auf den engern, ohnehin fihern 
Barteilaufus beſchränken. Aber zu empfehlen ift, daß die parlamentarifchen Parteien 
bei ihrer Stellungnahme in jedem Falle auch die Wirkung auf die Gejamtreputation 
bes Reichstags im Auge behalten. Das deutjche Volk will von feinem Reichstage 
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wie von der Regierung Taten jehen, nationale Taten, und erwartet fie auch in 
der nächften Winterſeſſion von allen Ubgeorbneten unter Zurüdftellung ihrer partel- 
politiſchen Streitigkeiten, Täufhungen und Irrungen. 


Das Handwörterbud der Staatswiſſenſchaften. Da fih die Ber: 
öffentlihung des zweiten Bandes, über den wir einen zufammenfaflenden Bericht 
fiefern wollen, verzögert, benügen wir einftweilen da8 Erſcheinen zweier neuer 
Lieferungen (der neunzehnten und zwanzigften) dazu, an den Fortgang des großen 
Werkes zu erinnern. Neu Hinzugelommen find zur erften Auflage im Umfange 
der beiden Lieferungen dieſer dritten, gänzlich umgearbeiteten Ausgabe die Artikel: 
Einwandrung, Yahrraditeuer, FZamtliengüterreht, Fergufon, Faßſteuer. In dem 
Artikel „Einigungsämter“ find die Abjchnitte über England und Deutſchland ver- 
vollitändigt worden und werden auch noch einige andre Staaten behandelt. In 
der umfangreichen Abhandlung über dad Einkommen und die Einfommenvertetlung 
iſt bejonder8 Die Statiſtik verbolljtändigt und für Deutichland bis 1908 fortgeführt 
und der Kritik, die Julius Wolf an den bisherigen Methoden der Einkommen: 
berechnung geübt bat, eine Antikritif gewidmet worden. Schade, daß wir, ohne 
Zweifel weil zuverläjfige Statiftifen fehlen, über da8 Land der Milliardäre nichts 
nähere3 erfahren, aus dem ung Reiſende und Zeitungen jo Ungeheuerliches zu 
berichten wiffen. In dem Artikel „Einkommenſteuer“ find die Abjchnitte über 
Deutichland und Großbritannien erweitert worden und ſolche über die Vereinigten 
Staaten und die franzöfiihen Steuerprojelte neu Hinzugelommen. m Hiftorifchen 
Teile der Abhandlung über die Familie (von Gothein) wird jet auch die Frage 
der Promiskuität erörtert. Der ſehr umfangreiche Artikel Finanzen liegt noch nicht 
volljtändig vor; doch finden wir ſchon eine ausführliche Gejchichte der Finanzen der 
alten Griehen und Römer, während die erfte Ausgabe nur einen Abriß dieſer 
Geſchichte enthielt. C. J. 


Aus Leipzigs Vergangenheit. Als wir vor etwa vier Jahren den 
erſten Band von Guſtav Wuſtmanns Geſchichte der Stadt Leipzig beſprachen, 
gaben wir uns der Hoffnung Hin, recht bald auch über den zweiten (Schluß⸗) 
Band dieſes wichtigen Quellenwerkes berichten zu können. Leider tft unfre Hoffnung 
noch immer nit in Erfüllung gegangen, und wir find, wenn wir uns über 
Leipziger Ereigniffe und Zuftände aus der Zeit nad) der Neformation unterrichten 
wollen, noch immer auf die ältere, zum Teil jehr dürftige und anfechtbare Literatur 
angewiejen, die dem in hiſtoriſchen Dingen weniger kritiſchen Sinn unſrer Vor: 
fahren genügte.” Da fpendet ung der Verfafjer gleihlam als eine Prämie für 
unfre bisher bewieine Geduld gerade rechtzeitig zum Univerfitätäjubiläum, das ja 
al8 der Abſchluß des Halbtaufendjährigen wiſſenſchaftlichen Lebens aud einen Mark⸗ 
ftein in der Stadtgejchichte bedeutet, einen neuen Band feiner Studienfammlung 
Aus Leipzigs Vergangenheit (dritte Reihe, Leipzig, Fr. Wild. Grunow, ge⸗ 
heftet 6 Mark, in Leinwand gebunden 7,25 Mark, in Halbfranz gebunden 8,50 Marf). 
Wie es fich bei einer Zujammenjtellung verftreuter, bei verſchiednen Anläſſen und 
zu bejtimmten Bmeden gejchriebner Aufſätze von jelbft verfteht, ftehn die einzelnen 
Kapitel miteinander in gar einem oder do nur in ſehr loſem Zuſammenhang 
und find aud in der Art der Ausführung keineswegs gleichartig. Das tut dem 
Werte des Buches natürlich keinen Abbruch, und wir jagen nicht zuviel, wenn wir 
eine ganze Anzahl diefer Aufſätze als Zulturhiftoriihe oder auch biographiiche 
Kabinettitüde bezeichnen. Das rein Geſchichtliche, das fi) der Verfaſſer wohl für 
fein größere® Werk aufgeipart hat, tritt in dem vorliegenden Buche zurüd; von 
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dem Wogenſchlage der Weltgeihichte, der Leipzig Mauern jo oft umbrandet hat, 
vernehmen wir bier nichts, defto mehr dagegen von dem bürgerlichen, wirtſchaft⸗ 
fihen und künftleriſchen Leben der Vergangenheit, defjen Außerungen uns heute 
jo feltiam anmuten, und in dem ein jchärfere8 Auge doch beinahe überall bie 
Keime gegenwärtiger Zuftände erfennt. Während ung die Aufſätze „Huldigungen“, 
„Der Tanz im alten Leipzig“, „Zur früheſten Leipziger Kunſtgeſchichte“, „Frauen 
bäufer und freie Frauen“, „Gajthöfe, Wirte und Fremde“, „Eine Fürjtenhochzeit 
im Rathauſe“ (es handelt fih um die Vermählung Wilhelm von Oranien mit 
Anna, der Tochter des Kurfürften Mori von Sachſen), „Das Pflugkſche Freihaus 
und andre Freihäuſer“, „Die drei älteiten Apothefen und die Herbatio annua” in 
das Mittelalter oder doch in daS Jahrhundert der Reformation führen, leiten die 
Artikel „Wie tft Leipzig zu den Mansfelder Kuren gelommen?“, „Zur Geſchichte 
des Kunfthandwerks“, „Ein Doltor- Ingenieur der Barodzeit” (Jakob Leupold), 
„Öellert ald Lehrer des Deutichen“, „Ein Enkel Johann Sebaftian Bachs“ (der 
Maler Johann Samuel Bad), „Der junge Geißler in Rußland“, „Die Nikolai: 
Üirhe und der Stil Louis Seize“, „Daß Tageblatt“, „Robert Schumanns Zeit- 
Schrift für Muſik“, die beiden biographiſchen Skizzen „Otto Georgi” und „Bruno 
Tröndlin“ und endlid die beherzigenswerte Denkſchrift „Der Leipziger Oſtpark“ 
in die neuere und neufte Zeit, ja in die Zukunft hinüber. 

Wie wir ſchon angedeutet haben und wie auch aus dieſer trodnen Aufzählung 
der Überfchriften zu erfennen tft, Legt der Schwerpunft biefer Kleinen Arbeiten 
auf der Eulturgejchichtlichen Seite. Gerade diefer Umftand wird dem Buche über 
das rein lofale Snterefje hinaus die gebührende Beachtung fihern. Das Kapitel 
über die Apothelen zum Beiſpiel und über die tim Laufe der Jahrhunderte jo 
häufig mwechjelnde Anfchauung über ihre von den Beſitzern freilich eifrig beitrittne 
Abhängigkeit von Rat, Landesregierung und Univerfität dürfte ſich unſers Erachtens 
in der Geſchichte Leiner andern Stadt in ähnlich erjchöpfender Weiſe finden. Wie 
merfwürdig mutet es und heute an, wenn wir Hier lejen, daß ſchon im Jahre 1474 
eine landesherrliche Verordnung erſchien, die den Apothekern das Zeilhalten guter, 
friiher Arzneien, eine feſte Taxe, Vereidigung der Gejhäfsinhaber und ihrer An— 
geftellten und jährliche Bifitationen durch Arzte vorjchrieb, und daß ein ärztliches 
Gutachten aus dem Jahre 1502 verlangte, die Apotheker follten ſchwören, „daß 
fe alle Ding nad) Verordnung der Doctor machten und nichts nachließen, 
auch nicht Gift verfäuften Teichtfertigen Perſonen ohne eine Doctors angezeigte 
Handſchrift“! 

Wie man aus dieſer kurzen Ankündigung erſehen wird, reiht ſich der neue 
Band der ſchönen Sammlung ſeinen beiden Vorgängern würdig an. Möchte 
feine ftile aber eindringliche Sprache vom Lärm der Univerfitätsfeier nicht über- 
täubt werden! J. R. H. 


Ruhland noch einmal. Die Notiz über Ruhland auf S. 250 des 18. Hefts 
veranlagt Herrn Profeſſor Dr. Biermer, mir feine (joeben bei Emil Roth in Gießen 
erichienene) Schrift „Der Beleidigungsprozeß Ruhland oontra Biermer, nad) ftenos 
graphiſchen Aufzeichnungen“ zu jehiden. Der Anlaß zu dem Prozeß war folgender. 
Am 19. Dezember 1902 brachte der Landiwirt Köhler aus Langsdorf, ein Vertreter 
der antifemitiichen Bauernpartei, in der zweiten heſſiſchen Kammer einen in bie 
Form einer Anfrage gelleideten Antrag ein des Inhalts: Un der Untverfität Gießen 
werde die Nationalölonomie ausfchließlich nach den verderblichen Theorien von Smith, 
Ricardo und Marr gelehrt, wobet zu beachten fei, daß Nicardo und Marr Juden 
geweſen ſeien. Diefe Theorien würden von einem den Börjenkreifen naheftehenden 
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Profeſſor (damit iſt Dr. Biermer gemeint) und einem jüdiſchen Privatdozenten 
(Liefmann) gelehrt. Ob es nicht angezeigt jet, eine zweite nationalökonomiſche 
Profeffur zu Ichaffen und fie mit dem „Profeſſor“ Ruhland zu bejeßen, deſſen der 
LZandwirtichaft freundliches Syitem auf dem des Gründer8 der phyſiokratiſchen 
Schule, des Arztes Quesnay, ruhe. Wie fern dem Profefjor Dr. Biermer Feindſchaft 
gegen die Landwirtichaft oder auch nur Unterſchätzung ihrer Wichtigkeit liegt, gebt 
aus einem Vortrage hervor, den er am 17. Sanuar 1901 in Mainz gehalten bat, 
und der mit den Säßen beginnt: „Mir hat noch niemand bewiejen, daß die Agrar: 
frifis, ſoweit fie ſich als Folge des ruffiihen und trandozeantihen Wettbewerb 
zeigt, au in Zukunft in gleicher Stärke fortbejtehen wird. Aber auch wenn das 
anzunehmen wäre, würde ich doc, zumal da dann auch der Bauernjtand in Mit- 
leidenjchaft gezogen und in großem Umfange proletarifiert werden würde, die aller: 
ernftejten volkswirtſchaftlichen Bedenken tragen, einer folchen Wirtfchaftspolitif, die 
das Iandwirtichaftliche Gewerbe mit feiner großen foztalen Bedeutung feinem Schidjale 
überließe, zuzujtimmen. Wenn es Mittel gibt, eine Klafje zu retten, ohne daß Diele 
die gejamte vollSwirtichaftiiche Entwidlung ftören, jo Dürfen diefe Mittel nicht unver: 
jucht bleiben. Die britiche wirtichaftlihe Entwidlung it für mich fein unbedingtes 
Ideal.” Demgemäß empfiehlt er die Erhöhung des Getreidezolld von 3?/, Marl 
auf 5 Mark, während er allerdings den vom Bunde der Landwirte geforderten 
lg Markzoll für unannehmbar erklärt. Bei dem Untrage Köhler handelte e8 fi) 
jedoch nit um den ©etreidezoll, fondern um die Bejegung der alademijchen Lehr: 
jtühle. Biermer jagt darüber unter anderm in feinem Schlußwort am lebten Ver— 
bandlungstage: „Und, meine Herren vom Gerichtshof! Sie mögen e8 mir glauben 
oder nicht, die Gefahren, die von diefer Seite den Hochſchulen drohen, find ganz 
ungewöhnliche. Es find nicht Gefahren für die jetzigen Stelleninhaber national- 
ökonomiſcher Lehrjtühle; das wäre in der Tat ziemlich nebenfählih und für Die 
Allgemeinheit direkt gleichgiltig. Aber ich verfichere Sie, e8 gehört ein ungewöhnliches 
Maß von Selbjtbeherrihung, Selbjtprüfung und Objektivität dazu, in die wirtichaft- 
lihen Kämpfe der Gegenwart nicht mehr, als es ftaatöbürgerliche Pflicht ift, einzu— 
greifen, damit unſre Studenten unbefangen bleiben und auch die Gegenanfichten 
bören und würdigen können. [Große und mächtige Parteien erftrebten nun Einfluß- 
nahme auf eine Beſetzung der akademijchen Lehrjtühle, um im Gegenſatz zu der 
gewiſſenhaften Objektivität der akademiſchen Lehrweiſe die zufünftigen Verwaltungs- 
beamten mit einer einjeitigen Parteidoktrin zu durchtränfen.] Auch damit mußte ich 
rechnen, daß der Plan Köhlers gelang, weil ich die Zufanımenfeßung unſrer Kammer 
fannte, wo viel mehr als in Preußen das parlamentariihe Regime herrſcht.“ Deshalb 
aljo fühlte er fich verpflichtet, gegen dieſen Plan öffentlich zu polemiſieren, was ihm 
dann die Beleidigungsflage Ruhlands eingetragen hat. Der 288 Seiten ftarfe 
Prozegberiht enthält wichtige Beiträge zur Kenntnis ſowohl des Verfahrens bei 
Bejeßung der Profeſſuren wie auch zu der der nationalöfonomtiihen Schulen und 
Strömungen; dad vom ©eheimrat Profefjor Dr. Leriß verlefne Gutachten darf man 
eine Abhandlung über Agrarpolitif nennen. Über Herrn Ruhland befommt man 
erjtaunliche Aufichlüffe. Aber die muß der Leer ſchon ſelbſt aus Profeſſor Biermersd 
Prozepbericht jchöpfen, denn wenn ich etwas davon mitteilte oder auch nur andeutete, 
jo würde ich dadurch der Redaktion der Grenzboten eine unerquickliche Korrefpondenz 
mit dem interefjanten Herrn — interejjant iſt er wirklich — zuziehn. €. J. 


Für die Herausgabe verantwortlih Karl Weifjer in Leipzig und George Cleinow in Berlin: 
Friedenau. Alle Zufhriften an die Redaktion find nur nach Leipzig, Inſelſtraße 20, zu richten. 
Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig _ 
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in Nationen, Landsmannſchaften nach der Herkunft, denn die Hochjchule war 
ein studium generale, eine für die weiteiten Kreiſe berechnete Anſtalt, und das 
Ganze bildete eine autonome Korporation unter dem jährlich oder halbjährlich 
wechjelnden Rektor mit reichem Grundbejig und felbftändiger Gericht3barkeit 
über alle ihre Angehörigen. Dieſe Verfafjung war nad) Prag übertragen worden 
und von dort nach Leipzig; Hier ftanden alfo Univerfität und Stadtgemeinde 
ala zwei felbftändige Gemeinwefen, zwei gleichberechtigte respublicae neben- 
einander, was zu zahllofen Konflikten Beranlaffung gegeben hat, nur die Nationen 
wurden anders geordnet ala in Prag; in Leipzig gab es eine meißnifche und 
ſächſiſche (für Norddeutiche und Skandinavier), bayriſche (Süddeutfche) und 
polnifche (wejentlich deutjche Schlefier). Dieſe Einteilung wurde, je mehr fid 
der Kreis der Befucher verengte, um fo bedeutungslofer und deshalb 1834 ganz 
aufgehoben; die vier Fakultäten haben fich bis zur Gegenwart erhalten. Ebenſo 
hat fich die Autonomie der fich felbjt verwaltenden Korporation bis zu einem 
gewiſſen Grade behauptet; aber der Einfluß des Staates iſt ftärfer geworden, 
weil die Univerfität troß ihres großen Beſitzes nicht mehr imſtande ift, fich felbit 
zu erhalten, fondern auf die Beihilfe des Staates angewieſen iſt; die akademiſche 
Gerichtsbarkeit beſchränkte fich allmählich auf die Studenten und ſchließlich auch 
in Beziehung auf diefe auf Dilziplinarfälle. 

Innerhalb diefer großen Korporationen gab es eine Reihe Hleinerer, bie 
Kollegien für Brofefforen unter einem Profurator, die Burfen für die Studenten, 
namentlich für jüngere Studenten, unter Leitung eines Magifters, alle beide 
eingerichtet für ein faſt Klöfterliches Zuſammenleben der Inſaſſen, die alle 
unbeweibt waren. Jedes Kollegium war mit feiten Einkünften für eine Anzahl 
älterer Profeſſoren ausgeſtattet. Leipzig bejak von Anfang an das große Fürſten⸗ 
follegium an der Ritterſtraße an Stelle der alten Buchhändlerbörje (Konvilt), 
das Heine an der Peterzftraße, jenes für zwölf, dieſes für acht Profefforen 
der vier Nationen, daneben das fchlejiiche Frauenkollegium am Brühl (Beatae 
Mariae virginis). Als die philoſophiſche Fakultät 1503 dag Kleine Kollegium 
an die Juriſten abtrat (das Juridicum), erhielt fie dafür 1515 dag neue oder 
rote Kolleg an der Ritterjtraße, das ihr die Stadt baute. Hier lagen auch die 
meiſten Studentenburjen, die Bursa bavarica, saxonica, misnica, ſodaß die 
Gegend zwijchen Ritter und Nikolaiftraße das eigentliche Univerfität3viertel, das 
Quartier latin von Leipzig war. Ein allgemeines Univerjitätsgebäude gab es 
bier jo wenig wie anderwärt3; die Vorlefungen fanden vielmehr in den Kollegien 
Statt. Die Theologen lafen im Dominikanerflofter zu St. Pauli, aljo ganz in 
der Nähe des Univerfitätsvierteld. Won allen dieſen Inftituten find heute nur 
noch Reſte übrig. Das Collegium juridicum befteht nur noch fort ala Eigentum 
der juriltiichen Fakultät und dient vor allem für ihre Prüfungen, das Frauen⸗ 
folleg ift auf eine Stiftung für Profefforen ſchleſiſcher Abkunft (nationis 
Polonicae) beſchränkt; die Ehelofigfeit der Profefjoren hat mit der Reformation 
aufgehört und damit auch dag Flöjterliche Zufammenleben, obwohl die Kollegien 
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als Wohnhäuſer für Profefjoren und Stiftungen noch fortdauerten; dag Leben im 
Zwange der Burfen verſchmähten jchon gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
vermögende und ältere Studenten, indem fie es vorzogen, bei Bürgern in der 
Stadt ihre Wohnungen (hospitia) zu nehmen, die Burjen leerten fich allmähfich: 
die Meißner Burfe ftand fchon 1522 Teer und wurde 1534 abgebrochen. Vollends 
feit Der Reformation wohnten die Studenten faſt durchiveg in Bürgerhäufern, und 
jo iſt e8 geblieben; das gehört gegenwärtig zur akademiſchen Freiheit. 

Denn das klöſterliche Zufammenleben in Kollegien und Burfen Hing aufs 
engjte mit dem Verhältnis der Univerjität zur mittelalterlichen Kirche zufammen. 
Auch dies war eine Pariſer Erbſchaft; die italienischen Univerfitäten waren 
wejentlich weltliche Anjtalten. Zunächit gehörte zur Errichtung einer Hochſchule 
ein päpitlicher Stiftungs- oder bejjer Einrichtungsbrief, den für Leipzig Papſt 
Alerander der Fünfte in Pila unter dem 9. September 1409 ausſtellte, denn 
alle Lehre gehörte der Kirche oder ſtand wenigſtens unter ihrer Aufficht. Es 
war daher üblich, die Profefforen mit Firchlichen Pfründen auszuftatten. Die 
Lehre aber ftand unter der Aufficht eines Biſchofs als Kanzler der Univerfität — in 
Leipzig unter dem Bifchof von Merjeburg —, der die afademifchen Grade ver- 
fieh, und diefe Lehre war Firchlich beftimmt. Es war alſo keineswegs, wie heute, 
die Aufgabe der Univerfitätslehrer, neue Wahrheiten zu finden und dazu ihre 
Hörer anzuleiten, jondern vielmehr ihnen die feitjtehende, anerkannte Wahrheit 
zu überliefern und fie zu ihrer Begründung oder Verteidigung geſchickt zu machen, 
beides jelbftverftändlich in der internationalen Sirchenfprache, dem an den Hoch- 
ſchulen zur Sprache der Wiſſenſchaft, der Schule ausgebildeten ſcholaſtiſchen Latein, 
einer tatfächlich lebenden Sprache, die ſich von dem antiken, Haffiichen Latein 
vor allem in Wortſchatz und Syntax wejentlich unterfchied. Diefe Überlieferung 
der Lehre war Aufgabe der Vorlefungen und in allen Fakultäten an bejtimmte 
Bücher und ihre Auslegung geknüpft, in der philofophijchen an eine Anzahl 
von Schriften des Ariftoteles in lateiniſcher Überfegung, in der juriftifchen an 
die Geſetzbücher Juſtinians und des kanoniſchen (Eirchlichen) Rechts, in der 
mediziniſchen an einige griechiiche (Galenus) und arabiſche Autoren, in der 
theologijchen an die Heilige Schrift (Sacra pagina) und die Dogmatik (Sententiae) 
des Betrug Lombardus. Zur logifchen Verteidigung und Begründung der Lehren 
ſollten in allen Fakultäten die häufigen Disputationen fchulen. Dabei war die 
Vorausſetzung, namentlich in der philoſophiſchen Fakultät, daß alle Profeſſoren 
über fämtliche Fächer ihrer Fakultät zu leſen hätten (jogenannte walzende Lektionen), 
eine Einrichtung, die jedes tiefere felbftändige Eindringen wenigſtens fehr er- 
ſchwerte. Der Studiengang war felbftverftändlich aufs genaueſte vorgejchrieben, 
e3 gab alſo jo wenig eine Lern⸗ wie eine Zehrfreiheit. Das Charafteriftifche ift 
dabei die Stellung der philofophiichen Fakultät. Sie war den „obern“ Fakultäten 
micht gleich, fondern untergeordnet, eine Vorbereitungsanftalt, die auch die 
Aufgaben der heutigen Oberklaffen der Gymnafien zu löſen hatte, deshalb auch 
Knaben aufnahm und in ihren fieben artes liberales (nicht Künften, jondern 
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Wiſſenſchaften) eine logiſch⸗rhetoriſche und mathematiſch- naturwiſſenſchaftliche 
Bildung vermittelte. Erſt die Erwerbung ihrer Grade, des Baccalaureus und des 
Magiſters liberalium artium nach einem im ganzen etwa vierjährigen Studium 
eröffnete den Zutritt zu einer der obern Fakultäten, Die ebenfo ihre Grabe 
verliehen. Es konnte aljo einer gleichzeitig als Magiſter in der artiftifchen 
Fakultät Lehrer und in einer andern Scholar fein, nad) und nad) aud) Grade in 
verichiednen Fakultäten erwerben, wie Goethes Fauſt, der unbefriedigt Hagt: 

Habe nun, ad! Philofophie, Jurifterei und Medizin 

Und leider auch Theologie 

Durchaus fiubiert mit heifem Bemühn. 

Heiße Magifter, heiße Doktor gar ufw. 
Am längften dauerte das Studium der Theologie, zehn bis zwölf Jahre nad 
der Erwerbung des artiftiichen Magiſteriums, am kürzeſten höchſt bezeichnenb 
das medizinifche, im allgemeinen fünf bis ſechs, in Leipzig nach der Ordnung von 
1519 nur drei Jahre. Das Lebensalter der Studenten war alſo einerfeit3 viel 
höher, andrerjeit3 oft niedriger als heute. „Berechtigungen“ allgemeiner Art 
Inüpften fich an dieſe Grade nicht, fie waren feine Prüfungen im Auftrage irgend- 
welcher öffentlichen Autorität; weder Staat noch Gemeinde noch Kirche knüpften 
die Vergebung ihrer Amter an fie. Am ftärkften war überall die philofophiiche 
Fakultät an Lehrern und Studenten, denn nur verhältnismäßig wenige Studenten 
gingen zu dem langwierigen Studium der obern Fakultäten über. So hatte bie 
artiftiiche Fakultät in Leipzig bis 1558 zwölf bejoldete Profeſſuren; in ben 
„obern“ Fakultäten gab es gewöhnlich jehr viel weniger, zwei bis vier Theologen, 
drei bis ſechs Juriſten, ein bis drei Mediziner, die zugleich als praftifche Ärzte 
wirkten; dazu famen lefende Baccalaurien. 

Die Reformation bat an diefem Lehrbetriebe wenig geändert. Sie fügte in 
der philofophifchen Fakultät einige humaniſtiſche Brofeffuren Hinzu, behielt aber die 
ariftotelifche PHilofophie, namentlic) Die Logik bei, befeitigte an den proteſtantiſchen 
Hochſchulen das alte kanoniſche Recht, ftellte aber in der Theologie die Dogmatik 
ganz in den Vordergrund und behielt die lateinische Lehrſprache bei, womit fie 
auch die Hauptaufgabe der Lateinjchulen beitimmte. Am eheiten öffnete fich die 
medizinische Fakultät dem modernen Geiſte jelbftändiger Beobachtung; aber erit 
1479 erlaubte ihr Kaifer Friedrich der Dritte in Köln die Sektion von Menfchen, 
und in Leipzig Hing eine ſolche noch 1519 durchaus von der Gelegenheit 
ab, war aljo etwas Zufällige und Seltnes. Im übrigen begnügte man ſich 
mit der Seltion von Tieren. 

Die enticheidende Wendung im Studienbetrieb begann erſt, als gegen das 
Ende des fiebzehnten Jahrhunderts die neue naturwilfenfchaftliche Methode, 
durch die Beobachtung der Tatſachen und das Erperiment jelbjtändig neue 
Wahrheiten zu finden, von England her eindrang. Da trat im Laufe des acht⸗ 
zehnten Jahrhundert? an die Stelle der Auslegung überlieferter Bücher der 
ſyſtematiſche Lehrvortrag, an die Stelle der Disputationen die Übungen in 
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Seminarien und SInftituten, die fi) im neunzehnten Jahrhundert nicht zum 
wenigften in Leipzig glänzend entwidelten, jodaß heute die naturwifjenjchaftlich- 
medizinischen ein ganzes großes Viertel einnehmen; die ſcholaſtiſche Philoſophie 
wurde durch eine moderne abgelöft, die in dem Syſtem von Chr. Wolff aller» 
orten zur Herrichaft gelangte; in der philofophiichen Fakultät begann dag Studium 
der antiken Schriftfteller um ihrer felbjt willen, nicht um aus ihnen Mufter für 
die Imitation zu gewinnen, und das Deutjche Drang als Unterrichtsfprache auch 
in die Univerſitäten ein. Auf diefen Bahnen ift das neunzehnte Sahrhundert 
weitergegangen. Und bier übernahm die philofophiiche Fakultät die Führung, 
fie ftellte fich ebenbürtig neben die frühern obern Fakultäten, denn ihre Forſchungs⸗ 
gebiete, das Hiftoriich- philologifche und das mathematisch -naturiwiffenichaftliche, 
Ihwangen fich jet zu Gegenftänden jelbjtändigen Wertes empor, die um ihrer 
jelbft willen, nicht ala bloße Vorftufen andrer Wiſſenſchaften zu ftudieren jeien, 
fie griffen vielmehr Hinüber auch in deren Arbeitögebiet, fie lehrten fie ihre 
Methode. Seit diefer Zeit ift die Freiheit der Forſchung und der Lehre die 
Lebenzluft unfrer Univerfitäten geworden. 

Man Tann jedoch nicht behaupten, daß die Leipziger Hochichule im Geiſtes⸗ 
Ichen der Nation im befondern Maße eine führende Rolle geſpielt Habe; fie ift 
in diefer Beziehung oft von Heinern Univerfitäten übertroffen worden, denn fie 
war überwiegend eine Macht des Beharrend. Schon die Gründung 1409 war 
ein Akt Firchlich-tonjervativer Bolitif, denn fie wurde im fchärfften Gegenjag zu 
der demofratiichen Reformbewegung des Huffitentums als eine neue Burg der 
römischen Kirche in? Leben gerufen und bewährte fich als folche auch, als Luther 
feine Reform in Wittenberg begann. Wenn fie fich vorher dem Humanismus 
micht völlig verichloß, fo war das nicht ihr freier Wille; vielmehr wurden ihr 
die Humaniſten, die an ihr vorübergehend wirkten, vom Herzog Georg und dem 
Rate der Stadt gewifjermaßen aufgedrungen und von ihnen bejoldet. Auch die 
endliche Einführung der Reformation 1539, der fie die Erwerbung des Pauliner- 
kloſters verdanfte, fam ihr von außen, von Landesherrn, ging nicht von der 
Univerfität aus. Fortan blieb fie faft zwei Sahrhunderte lang eine Hochburg 
des orthodoren Luthertums und feiner Scholaftit im Gegenſatz zu Wittenberg, 
zugleich ein Sit ſchwerer polyhiſtoriſcher Gelehrſamkeit, beherricht von unter fich 
und mit der ftädtiichen Ariftofratie eng verfippten Gelehrtengeichlechtern, aljo in 
jeder Beziehung eine hochkonſervative Macht. Für ihren Geift iſt es bezeichnen, 
daß noch 1617 die Zahl der artiſtiſchen Profeſſuren nur acht betrug; darunter 
keit 1558 nur eine philologifche. So verhielt fich Leipzig gegen Ende bes 
fiebzehnten Jahrhunderts ablehnend gegen die beiden neuen Richtungen, den 
Pietismus und das Naturrecht, und überließ hier die Führung der jungen 
Rahbarımiverfität Halle (gegründet 1694); ja fie ftich 1690 einen der erften 
Vertreter des Naturrechts, Chriftian Thomaſius, von fi) und verfagte ihm auch 
die Einführung des Deutichen in den Univerfität3unterricht. An der neu auf- 
blühenden deutſchen Literatur hatte fie allerdings durch Gottſched und Gellert 
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Anteil, aber das berührte ihre eigentliche Lehraufgabe nicht. Ebenſo übernahm 
in den mächtig aufitrebenden philologiſch-hiſtoriſchen Wiſſenſchaften Göttingen 
(jeit 1734) die Führung; immerhin wurde der Leipziger Archäolog I. Fr. Chrift 
ein Vorläufer 3. 3. Windelmanns (geitorben 1756), und einer ihrer bedeutendften 
und einflugreichjten Männer, 3. A. Ernefti (1734 big 1759 Rektor der Thomas- 
ſchule), brachte zuerst die philologischen Grundſätze bei der biblifchen Exegeſe zur 
Geltung, womit er all den phantaftifch- willfürlichen Auslegungsmethoden der 
Scholaſtik ein Ende machte. Als mit dem Siebenjährigen Kriege Kurſachſen feine 
leitende Stellung in der Literatur und Kunſt verlor, ging auch die Univerfität 
zurüd, und die Napoleonifche Zeit mit ihren Nachwirkungen vollendete dieſe 
Wendung. Eine leitende, weithin anerkannte Bedeutung Hatte in den nächſten 
Jahrzehnten faft nur der große Philolog Gottfried Hermann (geftorben 1848), 
der Wahrer der fpezifiich ſächſiſchen Tradition der Haffiichen Philologie, der im 
Gegenjag zu der jungen „Altertumswiſſenſchaft“ 3. A. Wolfe in Halle die 
genaue Interpretation der Klaſſiker ala ihre Hauptaufgabe betrachtete und ganze 
Generationen ſächſiſcher Gymnafiallehrer in dieſem Sinne erzogen bat, aljo auch 
er war der Vertreter einer ganz fonfervativen Richtung. Erſt nach der Mitte 
des neunzehnten Jahrhundert? begann für Leipzig eine neue große Zeit; Die 
Umiverfität hat fich feitdem immer in aufjteigender Linie bewegt und auch fo 
manchen Bahnbrecher unter ihrer Lehrerſchaft wirken fehen. 

Gewandelt hat ſich auch das Verhältnis der Univerfität zur Nation, zum 
lächfiichen Staate und zum Herrfcherhaufe. Die mittelalterliche Hochichule war 
zwar eine Stiftung der Landesherren wie die meiften deutſchen Univerfitäten, 
aber ihrer Beitimmung und ihrem Geifte nach international wie die Kirche, 
mit der fie eng zuſammenhing. Mit der Reformation ſchwand Ddiefer inter: 
nationale Charakter, fie wurde jebt vor allen Dingen eine Landesuniverjität 
für Die Heranbildung der Diener der Landeskirche, des fürftlich- territorialen 
Staat? und der Gemeinden, ohne fich deshalb auf Lehrer und Studenten des 
Landes zu beichränfen, und indem der Staat allmählich für diefe Theologen 
und Juristen beftimmte Prüfungen vorjchrieb, machte er die Univerfität zu 
einem feiner Organe und gewann größern Einfluß auch auf ihre Verwaltung. 
So hörte fie auf, eine vollftändig autonome Korporation zu fein wie im 
Mittelalter und war vor allem für die Söhne des Landes bejtimmt, Die 
hier ihre Studien wenn nicht ausfchließlich trieben, fo doch abſchloſſen. 
Die neufte Zeit hat diefen Charakter nicht zerftört, aber fie Hat die deutſchen 
Univerfitäten auf den Boden nationaldeuticher Bildung und Gefinnung ge: 
ftellt, fie eine Zeit lang zu Führerinnen nationaler Politik gemacht und ihre 
Studenten zu deutjchem Patriotismus erzogen, der fie befähigte, vornehmlich im 
Kriege von 1870/71 mit vollem innern Anteil die Waffen für das Vaterland 
fiegreich zu führen. Dulce et decorum est pro patria mori! war die Loſung, 
mit ber damals bei der Abfahrt nach dem Kriegsfchauplage auf dem Dresdner 
Bahnhof ein Einjährigfrenvilliger den König Iohann begrüßte, und jo ſoll es 
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immer bleiben. Die Wiſſenſchaft ift international, denn fie kann nur eine fein 
wie die Wahrheit, und Feine iſt es mehr wie die deutiche.. So öffnet auch 
die Unwerfität Leipzig ihre Pforten bereitwillig und gaftfrei nicht nur den 
Studierenden aus dem ganzen Reiche und aus allen Ländern deutſcher Zunge, 
jondern auch den Angehörigen fremder Völfer und Weltteile. Aber fie lehrt 
deutich, fie denkt und empfindet deutich, fie will und ſoll ihre deutſchen Hörer 
nicht zu Angehörigen einer internationalen Kirche oder zu Weltbürgern irgend- 
welcher Art erziehen, fondern zu deutjchen Staatöbürgern. So ift e denn auch 
nicht zufällig, daß fie jeit einigen Iahrzehnten zu ihrem Landesherrn in eine neue 
und enge perjönliche Beziehung getreten iſt. Gegenſtand fürftlicher Fürforge ift 
fie von ihrer Gründung an geweien, niemald® mehr ald unter Herzog Georg, 
Kurfürft Moritz, König Iohann. Aber erft König Albert, der ruhmvolle und 
fiegreiche Führer im nationalen Kriege gegen Frankreich, Hat die Würde des 
rector magnificentissimus angenommen, und auch feine Nachfolger tragen fie 
nicht nur der Form nach, jondern weil fie fich ihr innerlich verbunden fühlen. 
Denn der moderne deutiche Fürftenftand fett, wie in den beiten Zeiten des 
alten Reichs, feinen Stolz darein, nicht nur dem eignen Lande, fondern aud) 
dem Reiche feine Kräfte zu widmen. Ein befondrer Ausdruck dieſer Ge— 
finnung ift die Stellung des rector magnificentissimus als des höchſten Ober: 
bauptes eine Hochichule, die auf ſächſiſchem Boden den nationalen Geift atmet 
und pflegt. 

So fteht dieſes Jubiläum der Univerfität Leipzig unter den günftigften Zeichen, 
ganz ander? als das vierhundertjährige im Jahre 1809 unter dem Drude des 
Rheinbundes und der Napoleoniichen Fremdherrſchaft. Sie hat allen Wandel 
eined halben Jahrtauſends überdauert und fich ſelbſt innerlich und äußerlich ge- 
wandelt, aber erhalten hat fie fich, joweit fie ihrer bedarf, die Autonomie ihrer 
Verwaltung und die Freiheit der Lehre, einen mittelalterlichen und einen modernen 
Beſitz. In der Verbindung beider liegen die Bürgjchaften für ihre Zukunft. 

Otto Kaemmel 
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Don George Giffing. Überfet und bearbeitet von Brir Förſter 


1 

Vollte mich ein Fremder um die bedeutenditen Sehenswürdigkeiten 

Englands befragen, jo würde ich ihn mir zuerjt, ehe ich ihm ant- 
worte, genau anjehen. Iſt er ein gewöhnlicher Reiſender, würde 
ich ihm, damit er ftaune und bewundre, Groß-London, die „Blad- 
Country“, Süd-Lancafhire und andre Zentren unfrer Kultur 
empfehlen; denn fie beweifen ſonnenklar, daß wir trog aller internationalen 
Rivalität im Schaffen des Häßlichen immer noch an der Spitze der Bivilifation 
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marjchieren. Scheint er dagegen ein Dann von Gemüt und Verſtand zu fein, 
jo würde ich mic) mit Vergnügen anbieten, ihn in die alten Landbezirke 
zu begleiten, die, fernab von jeder Eifenbahn, unberührt von der ordinär 
modernen Beititrömung geblieben find. Dort würde ich ihm zeigen, was nur 
in England zu fehen ift: einfache, jchöne Bauwerke, ihre geſchickte Anpaffung 
an die Umgebung, Nettigfeit ohne altmodifche Steifheit, alle im beiten und 
ſauberſten Zuftand, anmutige Billengärten und überall friedliche Stille in be 
glücdender Weltabgefchiedenheit. Das muß man jehen, will man einen Begriff 
von dem Reichtum und der Macht Englands befommen! Ein Bolt, das ſich 
jolhe Heimftätten erbaut und eimrichtet, muß fich von jeher durch Ordnungs⸗ 
liebe auögezeichnet haben. Es bat auch wirklich, wie fein andres Wolf, Die 
Wahrheit des Spruches erkannt: „Ordnung ift des Himmels erftes Geſetz.“ 
An Ordnung reiht fich natürlich die Beitändigfeit an. Beide, im häuslichen 
Leben wirkend, bringen ein fpezifiich englifches, von andern Ländern nur 
ichattenhaft nachgebildetes Produft hervor: den Komfort. Es ift eine ber 
beften Eigenfchaften des Engländer, daß ihm Komfort ein unentbehrliches 
Lebensbedürfnts if. Daß er fich in dieſer Hinficht verändern und allmählich 
feine Vorliebe für materielle® und geiſtiges Wohlbehagen verringern könnte, 
it die größte Gefahr unfrer Zeit. Denn Komfort bezieht fi” — wohl ge- 
merkt! — keineswegs auf das Leibliche allein; Schönheit und Ordnung fchafft 
hauptſächlich der von jeher in einem englifchen Heim waltende Geift. 

Man wandre von einem Dorfe zu einem adligen Herrenfi. Auch er ift 
volllommen in feiner Art: er iſt altehrwürdig von Ausſehen, umſchloſſen von 
feften Mauern und umgeben von einem fo liebliden Garten und Bart, wie 
man es fonft nirgends in der Welt trifft. Ein auch dem einfachiten Landhaus 
eigenartiger Geiſt durchweht das Ganze, nur ift er rühriger und ſelbſtbewußter. 
Wird aber der Lord feine Schloffes überdrüffig und vermietet es an irgenb- 
einen proßigen Millionär, um nach Hotel3 oder billigen Villen überzufiedeln, 
oder findet der Beſitzer eines Landhauſes das Leben unter den Bauern un 
erträglich und quartiert fich Lieber in der fechiten Etage einer Mietlajerne in 
Shoredith ein, jo iſt das ein Zeichen, daß beide allen Sinn für englifchen 
Komfort verloren haben: beide haben fich ſelbſt als Menfchen und ala Bürger 
degradiert. Es Handelt fich dabei nicht etwa um die harmloſe Vertaufchung 
einer Art von Komfort mit einer andern; es bedeutet vielmehr den Untergang 
einer Denkweiſe, die vornehmlich den Engländer zum Engländer gemacht hat. 
Vielleicht ift fie bei ung allen im Verſchwinden begriffen, entkräftet Durch die 
modernen fozialen und politischen Verhältniſſe. Das muß jeder befürchten, 
der einen Bli auf die Dörfer des neuften Stils und auf die Arbeiterviertel 
in den Städten wirft und der fieht, wie ordinäre Etagenwohnungen zwiſchen 
vornehme Paläſte gebaut werden. Wahrfich! der Tag wird bald Tommen, 
wo dag, was dag Wort „Komfort“ bezeichnet, unauffindbar fein wird, wenn 
auch das Wort felbit fortgefegt in vielen Sprachen eriftieren wird. 
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In frühern Zeiten machte ich gern ſpöttiſche Bemerkungen über die eng— 
küche Sonntagsfeier. Sie erjchien mir als eine Miſchung altmodifcher Einfalt 
und moderner Heuchelei, ala eine langweilige Pauſe nach fechstägiger Mühe 
und Arbeit. Jetzt preije ich den Sonntag als ein unjchäßbares Gut und 
verabicheue jede Störung feiner Ruhe und Stille Will ich ehrlich fein, jo 
muß ich geitehn, Daß ich mid) auch fchon in London freute, wenn der 
Somtag fam, troß meiner Verhöhnung der „Sabbatmuderei”. Wenn ich mir 
das Geläute der Kirchengloden von London, die durchaus nicht chmeichelnd 
in meinem Ohr erflangen, ins Gedächtnis zurückrufe, jo erweckt es in mir 
immer die Empfindung von Erholung und Befreiung von der Laſt der ver- 
gangnen Tage. 

Diefen fiebenten Tag der Woche widmete ich ganz dem beilern Teil 
meines Ichs. Ich legte alle Schreibereien beijeite und vergaß alle Trübfal, 
joweit e8 der Himmel geftattetee Außerhalb Englands vermißte ich immer die 
ſonntägliche Ruhe, diefe Windftille zwifchen ftürmifch bewegten Tagen. Außer- 
lichfeiten, wie dag Gehen zur Kirche, das Schließen der Läden, das Vermeiden 
der Arbeitspläße, machen den Sonntag nicht aus. Unfer „Ruhetag” erzeugt 
vielmehr eine bejonders gehobne, beinahe allgemein fromme Stimmung, der jich 
auch die nicht zu entziehen vermögen, die lieber dem Kricketſpiel auf dem Lande 
zulchauen oder in die Theater der Stadt gehn möchten. Wahrlich! es ift die 
beite Idee, die jemald den armen Sterblichen in den Sinn fam, einmal in 
jeder Woche dem Alltagögetriebe zu entfliehen und über die gewöhnlichen Ver- 
gnügungen und Sorgen hinweg ein höheres Dajein zu führen. Dieje Idee 
bleibt ein Segen troß aller Berfehrtheiten, die fie im Gefolge hat. Dem 
Bolfe im allgemeinen Hat der Sonntag immer viel Gutes gebracht; den Bor- 
nehmen und Gebildeten — mögen fie noch jo arge Ketzer fein — verichafft 
er wenigſtens ein erfriichendes Aufleben der Seele. Verkümmert die uralte 
Sitte bei und — wehe unferm Lande! Und fie wird zweifellos verfümmern. 
Nur Hier in der ländlichen Einſamkeit vergißt man, daß der Sonntag bei der 
Mehrzahl der Menfchen feinen Heiligenjchein verloren bat. Hat er ihn einmal 
allentyalben verloren, jo wird auch die Gewohnheit des gleichmäßig wieder-. 
holten Ausruhens verjchwinden. Und doch ift das Ausruhen, auch ohne Ver— 
bindung mit einem religiöjen Gedanken, das höchſte feeliiche Gut, das, dem 
Volke geboten werden kann. Triedliche Ruhe ift das am ſchwerſten Erreichbare, 
da3 am jchwerften zu Bewahrende und vor allem der größte Segen für ein edles 
Gemüt. Einft z0g fie ein über das ganze Land, fobald der legte Hammer: 
Ihlag der Woche verflungen war. Mit dem Abend des Samstags begann 
die Zeit der Stille und Erholung. Mit der Abnahme des alten Glaubens 
fing der Sonntag an, feine Weihe zu verlieren; was wir auch ſchon von dem 
unzählbaren Guten und Schönen der alten Zeit verloren haben und jchmerzlich. 
vermifjen, fein Verluſt wie der der Sonntagsruhe wird wirkjamer die all- 


gemeine Pöbelhaftigkeit bechleunigen. Denn, ift zu hoffen, daß nn u 
Srenzboten III 1909 
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Schönheit de8 Tages auch dann noch geachtet wird, wenn die Autorität, die 
ihn eingejettt hat, nicht mehr anerkannt wird? Nur ein Bankfeiertag einmal 
in der Woche — welche Ausfichten für Die Zukunft! 

In den lebten zehn Jahren habe ich einen guten Zeil englifcher Lard⸗ 
gaſthäuſer kennen gelernt und war erſtaunt, wie ſchlecht ſie waren. Nur ein⸗ 
oder zweimal habe ich etwas wie Komfort angetroffen. Auch die Betten be: 
friedigten mich nicht; entweder waren fie unfinnig groß und mit Kiffen voll 
gepftopft oder Hart und dürftig. Überall waren die Möbel jcheußlich; feine 
einfache Anmut, nur dümmſte Gejchmadlofigfeit. Das Eſſen miferabel, bie 
Bedienung jchlampig., Ich Habe gehört, die Radfahrer hätten neues Leben in 
die Wirtöhäufer an der Landſtraße gebracht. Sit dem jo, dann find die Rad- 
fahrer jehr genügfame Leute. 

Ehemals waren diefe Gafthäufer, wenn uns die alten Schriftfteller nichts 
vorgelogen Haben, das reinfte Vergnügen, behaglich in jeder Beziehung. Man 
fonnte ficher fein, vortrefflich zu ſpeiſen, höflich, ja ſehr freundlich bedient zu 
werden. Heutzutage find fie elende Schenken; die Wirte hauptſächlich auf den 
Verdienſt am Schnaps erpiht. Man befommt zwar etwas zu ejjen und er: 
hält auch ein Bett, aber man gilt nichts, wenn man nicht gehörig trinkt. 
Dabei Hat die Trinkitube gar nichts Verlockendes; fie ift muffig und ſchmutzig— 
Einige fehmierige Stühle ftehn darin, auf denen fich höchſtens ein gemeiner 
Schnapstrinker behaglich fühlen kann. Wil man einen Brief fchreiben, jo 
wird man in das für Handlungsreijende rejervierte, jogenannte „Herrenzimmer” 
verwieſen, wo nur eine verdorbne ‘Feder und die denkbar fchlechtefte Tinte zur 
Verfügung ftehn. Die Wirte haben für ihr Geichäft blutwenig Verſtändnis; 
Ladel find fie und Lümmel. Dan gerät förmlich in Wut über fie, um jo 
mehr, wenn das alte, hübjch bemalte Haus vorher verjprochen hat, es werde, 
wie vor Sahren, eine freundliche und komfortable Einkehr bieten. Am meilten 
erſtaunte ich Über den geringen Grad von Manierlichfeit der Inmwohner. Der 
Wirt und die Wirtin waren entweder proßig oder zudringlich familiär; die 
Kellner und Kellnerinnen bedienten mit der größten Nachläffigkeit; fie wurden 
erit Höflich beim Abjchiede, jchimpften aber einem nach, wenn ihnen das Trinf- 
geld zu gering vorkam. 

Einmal fand ich den Eingang eines Wirtshauſes, in dag ich vormittags 
mehrmals hineinging, immer durch die dickleibige Wirtin und durch die Kellnerin 
verfperrt; beide ſchwatzten gemütlich miteinander und gudten auf die Strafe 
hinaus. Bat ih um Durchlaß, jo machten fie mir unwillig und erſt nad 
langem Zögern Pla, und dann ohne ein Wort der Entjchuldigung. Das 
geſchah — wohlgemerkt! — in dem beiten Hotel eines Marktfledens in Suffer. 

Das Eſſen Hat fich zweifellos in neuerer Zeit ſehr verſchlechtert. Daß 
mit einem folchen Freſſen — ich weiß fein mildered Wort — die vornehmen 
Säfte früherer Sahre, die in eleganten Kutjchen durch das Land fuhren, vorlieb: 
genommen haben jollten, kann man ſich nicht vorstellen. Tleifch und Gemüſe 
find von weniger als mittelmäßiger Qualität. Es ift eine wahre Schande, 
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daß man in einem englischen Gaſthaus Fein ehrliches, ſchmackhaftes Beefſteak 
oder Hammelfotelett mehr befommt. Wiederholt begegnete es mir, daß mir 
ſehniges, zuſammengekratztes Zeug vorgefeßt wurde, wobei mir der jchönfte 
Appetit verging. In einem Hotel — fage, Hotel! — flößten mir einmal die 
zermantjchten Kartoffeln und der zähflebrige Kohl einen folchen Efel ein, daß 
ich beinah erkrankte. Als Lendenbraten figuriert gewöhnlich ein Stüd Fleiſch 
das mager, jaftlos und im Ofenrohr gedörrt if. Mit dem Frühſtücksbrot ift 
es um fein Haar beſſer; es fchmedt nach Salpeter. Bon dem giftig bittern 
Tee und dem Spülwafjer von Kaffee mag ich gar nicht reden, um mich nicht 
gar zu fjehr zu ärgern. Und diefes Ale! Woher fommt die allgemeine Un- 
zufriedenheit damit? Noch liefern die meiſten Brauereien ein gefundes, er- 
friichendes Getränk, aber es gibt jehr viele und betrübende Ausnahmen. Die 
Schuld liegt ohne Zweifel an der Abnahme der Gejchiclichkeit beim Brauen 
und am der Zunahme der Unachtiamkeit, wenn nicht gar an niederträchtiger 
Verfälſchung. Es wird noch fo weit kommen — ich jeh es voraus —, daß bie 
Engländer das Bierbrauen ganz verlernen; dann wird unfre einzige Rettung 
fein — ein Schlud kräftigen Münchner Bieres. 

Allgemein verbreitet ift das hHerbe Urteil über unſre englifche Küche. 
Unfre Köchinnen nennt man jchwerfällige und geiftig beichränkte Gejchöpfe, die 
nur das Sieden und Braten verftehn. Unſre Gerichte gelten als fab und 
ſogar als widerlich, einzig für Menjchen mit Wolfshunger geniekbar; unfer 
Brot als das jchlechtefte und unverdaulichite in ganz Europa, unjer Gemüfe 
als ein Mifchmafch, woran fich höchſtens ein gefräßiges Ungeheuer, doch Tein 
gebildeter Menſch Iaben könnte. Unſre warmen Getränke, dem Namen nad) 
Kaffee und Tee, werden jo nachläffig und unverjtändig hergerichtet, daß fie all 
der Vorzüge entbehren, derentwegen fie im Auslande geſchätzt find. 

Zur Entfehuldigung könnte man allerlei anführen, wie zum Beiſpiel, daß 
die Vollksklaſſe, die die Dienjtboten liefert, ungefchliffen und dumm fei, und 
was fie an Geſchicklichkeit Leiftet, faft auf gleicher Höhe mit der Kunſt der 
Bilden ſtehe. Doch find auch die Vorwürfe im allgemeinen nicht nur arg 
übertrieben, jondern auch ungerecht. Sch möchte behaupten: im großen und 
ganzen ift die englifche Küche die geſündeſte und fchmadhaftefte, die man in der 
gemäßigten Zone finden kann. Nur läßt es fich nicht leugnen, diefen hohen 
Standpunkt der Kultur Haben wir ohne unſer Zutun und Wiſſen erreicht. 
Die gewöhnliche englische Köchin Hat auf nichts andre Bedacht, als Die 
Speifen möglichjt nahrhaft zu machen. Die fertigen Gerichte offenbaren ein 
fulinarifches Prinzip, dag nicht einfacher, zwedmäßiger und vernünftiger erdacht 
werden kann, nämlich: aus dem rohen Stoff alle, was an Saft und natür- 
licher Würze darin enthalten ift, einem gefunden Gaumen ſchmeckbar zu machen. 
In diefer Hinficht find wir Engländer entichieden eine hervorragende Nation, 
vorausgeſetzt, daß unſre Köchin nur ein bißchen angebornes oder angelerntes 
Geſchick Hat. Unſer Rindfleisch ift wirkliches Rindfleisch, das bejte, da man 
unter der Sonne zu eſſen befommt. Unſer Hammelbraten ift Hammelbraten 
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in der verwegenſten Bedeutung des Wortd. Dean vergegenwärtige ſich nur 
den herrlichen Augenblid, wenn aus einem Schulterjtäd von Southdown beim 
eriten Schnitt der köſtliche Fleiſchſaft herausſpritzt! Niemals fällt es uns ein, 
den urfprünglichen, veinen Gejchmad irgendwie zu verbeſſern; wenn ed doch 
geichieht, jo zwingt ung dazu irgendeine Mangelhaftigfeit der rohen Subjtanz. 
Superfluge Leute nennen uns „die Leute mit einer einzigen Sauce”. Im 
Wahrheit haben wir fo viele Saucen, wie wir Fleiſchſorten haben. jedes 
Fleiſch Liefert ung beim Prozeß des Kochen? und Bratens feine natürliche 
Brühe, und dieſe ift die denkbar beite aller Saucen. Nur der Engländer kennt 
die Bedeutung des Wortes gravy (Fleiſchſaft); deshalb iſt auch fein Urteil in 
der Saucenfrage allein Tompetent. | 

Das Lob, das ich Hier der englifchen Küche geipendet habe, gilt leider nicht 

mehr der Gegenwart: wir bejigen Feine echt engliichen Rinder mehr, und unfre 
Kochkunst Hat ihre beiten Zeiten Hinter fich. 
Mich dünkt, in der Literatur der Vegetarianer kommt recht viel Kuriofes 
vor. Früher las ich ihre Wochenfchriften und Traktätchen mit einem gewiſſen 
Behagen, mit dem Behagen eines Hungrigen armen Teufels, und ſuchte mir 
weiszumachen, daß Fleiſchkoſt nicht nur überflüffig, jondern jogar verabjcheuungs- 
würdig jei. Wenn ſolches Zeug mir jebt vor Augen kommt, dann muß id 
Halb im Scherz, Halb im Ernſt die dummen Menjchen bemitleiden, die aus freien 
Stüden, nicht etwa au? Not, ihre Ernährung nach chemifchen Prinzipien zu 
regeln ich bemühen. Dabei fällt mir ein Vegetarianerheim ein, von dem ich 
einſt dummerweiſe annahm, es könnte um einen Pfifferling meinen fchreclichen 
Hunger jtillen. Ich verichlang dort „jaftiges Blätterkotelett“, auch „vegetabilifches 
Beefſteak“ und derartiges mehr; Gott weiß, was für fonderbare Namen jie 
all den albernen Gerichten gegeben hatten. In einer andern Reftauration bekam 
ih ſogar ein vollitändiges Diner für einen Sirpence; woraus es bejtand, mag 
ich mir nicht mehr vorftellen. Was für Gefichter ſah ich dort! Armielige 
Schreiber und Lehrbuben, blutlofe Mädchen und Weiber, alle verzweifelt 
bemüht, fich aus der Linjenjuppe und den Saubohnen neue Kräfte zu holen! 
E3 war ein herzbrechender Anblid. 

Ich haſſe mit dem bitterften Haß alles, was Linjen oder Bohnen heit, 
dieje fcheinheiligen Betrüger des Appetits, diefen Humbug eines Speijezettels, 
dieje Reklame des Reizloſen, dem man den gleißenden Titel „menichliche 
Nahrung” gibt. Ein Lot von diefem Zeug — rühmt man — ſei ebenjoviel 
wert wie ein oder mehrere Pfund Rumſteak! Wer das behauptet und glaubt, 
der befitt in feinem Gehirn nicht ein Quentchen geſunden Deenjchenveritand! 
In andern Ländern verjpeift man bie und da aus Liebhaberei Derartige Vege: 
tabilten — in England aber ift e8 die Not, die zu ſolchem Fraße zwingt. 
Linſen und Bohnen verdummen nicht nur, fie fteigern auch bei oft wiederholten 
Genuß den Efel bis zum Erbrechen. Ihr Wegetarianer könnt predigen, ſoviel 
und folange, wie ihr wollt: ein gejunder engliſcher Gaumen verabjcheut eure 
mehlbreiartige Koft. Ich wenigſtens hole mir die nötige Nahrung Lieber aus 
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einem Zoll Cambridger Wurjt oder fogar aus ein paar Unzen Kuttelfled als 
aus einem halben Hentner der vortrefflichiten Linjen. 

Ich aß einmal in einem Kleinen Reſtaurant in London zu Mitag Da 
kam ein junger Mann in ſonntäglicher Kleidung herein, offenbar ein Arbeiter, 
und ſetzte ſich an den Tiſch neben mir. Ich merkte ſogleich, daß er ſich nicht 
zu Hauſe fühlte; das große Zimmer und der gedeckte Tiſch waren ihm unbe- 
haglich. Den Kellner, der ihm die Speifelarte gab, ſchaute er ganz verbußt 
an. Ein unerwarteter Glüddzufall mochte ihn verleitet haben, zum erjtenmal 
in jeinem Leben ein jo vornehmes Lokal zu betreten. Seht war er da und 
wünjchte fich gewiß gleich wieder auf die Straße hinaus. Doch er jah ein, 
er müſſe bleiben. So beitellte er denn ein Beefſteak mit Gemüfe. Als ihm 
dad Gericht Hingejtellt war, wußte der arme Kerl gar nicht, wa er damit an⸗ 
fangen follte. Die Menge von Gabeln und Mefjern, die verjchiednen Flaſchen 
mit Saucen und Senfen, vor allem die vielen Menfchen, die nicht zu feiner 
Klaſſe gehörten, und das Bedientwerden von einem eleganten Herrn mit aug- 
geichnittner Weſte brachten ihn in die peinlichite Verlegenheit. Er wurde rot 
bis hinter die Ohren; er machte auf die ungejchidtefte Weile vergebliche Ver⸗ 
ſuche, die Speilen auf feinen Zeller zu legen. Die berrlichite Mahlzeit jtand 
vor ihm, aber fie blieb ihm, einem wahren Tantalus, unergreifbar entrüdt. 
Da faßte er raſch einen Entſchluß. Er nahm fein Tafchentuch, breitete es auf 
dem Tiſch aus und verpadte darin das Fleiſch. Den Kellner, der ihm ein 
paar freundliche Worte zuflüfterte, brummte er ärgerlich an und fragte kurz, 
was er ſchuldig ſei. Nachdem er das Geld Hingeworfen, ftürzte er, das Opfer 
einer mißglüdten VBornehmtuerei, zur Tür hinaus, um anderswo fein Mahl in 
Gemütsruhe zu verzehren. 

Diefe Szene wirft ein grelles und wenig erfreuliches Licht auf die Kluft, 
die unfre fozialen Schichten trennt. Kann jo etwas irgendwo anders als in 
England paſſieren? Ich möchte es bezweifeln. Der arme Tropf war an 
ftändig gekleidet; hätte er fich ein wenig zujammengenommen, er hätte, ohne 
im mindejten beachtet zu werden, ruhig eſſen können. Die Volksſchicht, zu der 
er gehört, zeichnet fich vor allen übrigen Volksſchichten der Welt Durch ange- 
bome Plumpheit aus, durch die Unfähigkeit, fich außergewöhnlichen Umftänden 
anzupafien. Der Engländer der niedern Stände follte ſich durch beitimmte 
hervorragende Charaftereigenichaften hervortun, damit er feine vielen übrigen 
Mängel verdede. 

In einem Wirtshaus im Norden hörte ich einem Gejpräche zu, das Drei 
Männer über die vernünftigfte Ernährungsweije führten. Alle ftimmten darin 
überein, daß man zu viel Fleiſch eſſe. Einer meinte fogar, er würde am 
liebſten nur von Gemüſen und Früchten leben. „Jawohl, ſagte er, ihr könnt 
es mir glauben oder nicht, mein Frühſtück beſteht manchmal nur aus üpfeln.“ 
Die andern fchwiegen dazu; fie wußten offenbar nicht, wie das möglich fein 
fönnte. Jener aber fchrie: „Wahr ifts; ich effe zum Frühſtück mindeſtens zwei 
bis drei Pfund Apfel!“ 


162 Englifhe Eigenart 





Mi) amüfierte das Geſpräch; es war zu charakteriftiich. Jener ehrliche 
Brite war aufrichtig, ging aber in feiner Aufrichtigfeit zu weil. Man kann 
wohl eine Liebhaberei für Gemüſe und Früchte haben, aber beim Frühſtück 
fich nur mit einigen Äpfeln begnügen — das ift undenkbar. Das Schweigen 
feiner Genoſſen bewies, daß fie fich feiner fchämten. Was er erzählte, deutete 
an, daß er ein armer Schluder oder ein Geizhals jein müffe. Um fich wieder 
etwas in Reſpekt zu ſetzen, fiel ihm nichts befleres ein als zu beteuern, daß 
er die Apfel pfundweife verzehre. Ich mußte über den Kerl heimlich lachen; 
ich durchichaute ihn. Er war ein Engländer durch und durch, denn dem iſt 
nichts verbaßter als Knauſerei. Diefer Haß Außert fich oft in lächerlicher 
oder nicht zu billigender Weiſe; nichtsdeſtoweniger iſt er die Quelle unfrer 
bortrefflichen Eigenjchaften. 

Ein Engländer wünſcht vor allem gut und reichlich zu leben; darum 
fürchtet und verabfcheut er nicht? fo fehr wie die Armut. Daß er generös 
fein und wegen feiner Gutherzigkeit geliebt fein will, iſt lobenswert; tadelns⸗ 
‚wert aber, daß er jeden, der nicht freigebig fein kann, als einen inferioren 
und beruntergeflommnen Menfchen anfieht. Am deutlichiten treten alle feine 
Fehler hervor, jobald er Durch den Verluſt feiner eignen Wohlhabenheit den 
Reſpekt vor fich ſelbſt verloren hat. 

Wie ich Heute in einem Zeitungsartifel gelefen habe, wird wieder einmal 
ein Lobgeſang auf die allgemeine Wehrpflicht angeftimmt. Ähnliches fand ic) 
ſchon früher in den Journalen. Mit bejonderm Vergnügen nehme ich aber 
wahr, daß weitaus die Mehrzahl der Engländer nicht® davon willen will, 
ebenjo wie ih. Es ift jedoch fehr die Trage, ob die allgemeine Wehrpflicht 
ein Ding der Unmöglichkeit für England bleiben wird. Jeder dentende Engländer 
muß zu der Einficht fommen, daß wir gegen die barbarifchen Gelüfte der Mafien, 
die nur bei auserlefnen Nationen langjam zurüdgedrängt und notdürftig in 
Schranken gehalten werden, feine einigermaßen geeigneten Schugmittel befiten. 

Die Demofratie erhebt wütend ihre Fäuſte gegen jeden verheißungsvollen 
Fortſchritt der Bivilifation; im nicht unnatürlicden Bunde mit ihr bedroht dad 
Wiederervachen der auf den Militarigmus fich ftügenden monarchiſchen Willkür 
unfre Zufunft in unbeimlicher Weiſe. Da braucht es nur eines Friegzluftigen 
Genies, das Fed fein Schwert erhebt, und die Nationen paden fich grimmig 
an der Gurgel. Iſt England in Gefahr, jeder Engländer wird kampfbereit 
fein; in folcher Bedrängnis gibt es fein Befinnen. Aber welch ein beklagen 
werter Wandel müßte bei unjern Injelbewohnern eintreten, wenn fie ohne un: 
mittelbar dringende Gefahr ihren Naden unter das verfluchte Joch der allge: 
meinen Wehrpflicht beugen würden! . Ich Hoffe, daß fie Die Freiheit ihrer 
Manneswürde höher achten werden, als es jogar Die Klugheit erheijcht. 





Tao der g > 
—B nen 
ts 





Europäifch-afiatifche Rulturbeziehungen in Innerafien 
Don R. Stäbe | 


Far % n ungeabnter Weife hat die Forſchung des letzten Jahrhunderts 
— die alten Kulturländer Alten? der geichichtlichen Erkenntnis er- 





TEL Ah loflen. Heute beginnt die Erſchließung bisher wenig beachteter 
— Gebiete des innern Aſiens. Ein geographiſch wie geſchichtlich 
RE glei, ſchwer zugängliches Gebiet, das chineſiſche Turkeſian, iſt 
das natürliche Bindeglied zwiſchen Weſtaſien und China und als ſolches 
jederzeit ein Durchgangsland für friedlichen Verkehr und kriegeriſche Unter⸗ 
nehmungen gewejen. Seine Straßen find zeitweile, zumal im dreizehnten 
Sahrhundert, die Bahnen des größten Landverkehrs der Gejchichte geweſen. 
Die verjchiedeniten Kulturen Haben fi Hier in einer höchſt merkwürdigen 
Mifchkultur vereinigt. 

Im Laufe des letzten Jahrzehnts iſt Zentralafien der Schauplag er- 
folgreicher wifjenjchaftlider Forfchung geworden. Die Heilen des Ruſſen 
Przewaldfy und Sven Hedind haben das geographiiche Bild des Landes er- 
ichlofjen. Sven Hedin gab durch die Auffindung alter Ruinenftädte, die in 
der Wüſte Taklamakan begraben liegen, die Anregung zur archäologijchen Er- 
forfchung des Landes. Was wir aus chinefiichen Berichten wußten, was heute 
noch in der Volksſage der Türken ald Erinnerung nachklingt, ift durch die 
erfolgreichen Ausgrabungen von M. U. Stein, Grünwedel, Lecog und dem 
Ruſſen Klementz erwielen: bier blühte noch in den erſten nachehriftlichen 
Sahrhunderten eine eigenartige Mifchkultur, aufgebaut aus indifchen, chineſiſchen, 
perſiſchen und helleniftiichen Elementen. Unter ihnen war der Buddhismus 
die vorherrſchende Kulturmacht. Zeile aus den bisher verlornen Schriften 
des großen perjichen religidjen Reformators Mani find bei Turfan entdedt 
worden; ihre Entzifferung iſt für die Religionsgefchichte eine epochemachende 
Tat. Ebenfo find für die Gefchichte des buddhiſtiſchen Kanons wichtige Bruch: 
ftüde in Sanskrit ans Licht gefommen. Der fogenannte „nördliche Kanon“ 
iſt damit greifbar geworden. Endlich ift von R. Pilchel die Hypotheje auf: 
gejtellt worden, daß die buddhiſtiſchen Einwirkungen, die in den ältejten 
Hriftlichen Erzählungen längjt angenommen wurden, im Verkehr zwilchen Bud⸗ 
dhiſten und Chriſten in Turkeſtan übernommen worden jeien. Auch das befannte 
Symbol des Filches für CHriftus ſoll indifcher Herkunft und durch Turkeſtan 
vermittelt worden fein. Die islamische Zeit Zentralafiend ift von Dutreuil 
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de Ahins, die mongolifhe Eroberung in hervorragenden, leider ruſſiſch ge 
Ichriebnen Werken des Peteröburger Profeſſors Wild. Barthold in eindringender 
hiſtoriſcher Forſchung behandelt worden. 

So glänzende Erfolge auch die geographiiche und Hiftorifche Forſchung 
in Bentralafien innerhalb weniger Jahre gewonnen Hat, jo liegt das er- 
ichloffene Gebiet und doch ziemlich fern. Es fehlte die fruchtbare Beziehung 
zum Leben unfrer Zeit. Auch eine Darlegung der gegenwärtigen Lebensver- 
hältniffe fucht man in der genannten Literatur vergeblid. Und doch ift 
Turkeſtan ein Gebiet, das für die politifche und wirtjchaftliche Entwicklung 
Aſiens feine geringe Bedeutung haben wird. Das mußte erft auf Grund 
einer genauen Kenntnis der Zandesnatur, ihrer Entwidlungsmöglichkeiten und 
Verkehrsbedingungen fowie der lebendigen Kräfte jeiner Bevölkerung dargelegt 
werden. In einem vor kurzem erjchienenen, verdienjtvollen Buche von Profefjor 
Martin Hartmann ilt das gefchehen. Auf Grund einer geichichtlichen und 
fulturgeographiichen Schilderung unternimmt er die wirtichaftliche Bedeutung 
Turkeſtans zu ſchildern.) Dieſes Buch trägt durchaus die friſche Farbe des 
Lebens; es ift nicht Hinter Karten und Büchern ausgedacht, fondern beruht 
auf der lebendigen Anſchauung der Landesnatur. Außerdem ift Hartmann 
ein gelehrter Kenner der arabijchen und der türfiichen Literatur, und feine 
Kenntnis der Landesiprachen hat ihm das Verftändnis der Bevölkerung mehr 
ald andern erſchloſſen. 


* * 
* 


Die wirtichaftlide Bedeutung Turkeſtans ift von geographifchen 
Verhältniſſen abhängig, die dem Verkehr zu allen Zeiten in unbegrenzter und 
unüberwindlicher Machtvolllommenheit feine Bahnen beitimmt haben. Aber 
die Bewegungen der Kultur, die Bedürfniſſe des Verkehrs willen alle 
Hemmniffe zu überwinden; feit alter Zeit find die hohen und fchiwierigen Päfle 
begangen, die über den Wall des Tienſchan und Hindufufch führen. Seine 
Erjcheinung in der Gejchichte Aſiens ift für die Maßſtäbe des Europäerz jo 
befremdend wie die Ausdehnung gejchichtlicher Bewegungen über ungeheure 
Räume, wobei jelbjt die ſcheinbar unüberwindlichen Hinderniffe, die der ge 
waltige Gebirgsbau Aſiens bildet, Die Wandrung Einzelner wie ganzer Maſſen 
nicht aufgehalten haben. 

Für den Bewohner Zentralafiens, dem als ursprünglichen Nomaden das 
Wandern im Blute ftect, gibt es feine Schwierigfeiten. Auch die ungeheuern 
Entfernungen jpielen feine Rolle; der Bewohner Zentralaſiens Tennt den 
Wert der Zeit überhaupt nicht. Je höher die Kultur durch menfchliche Arbeit 
jteigt, defto mehr wird auch die Zeit ein praftifcher Wert, defto intenfiver die 


*) Chineſiſch-Turkeſtan. Geſchichte, Verwaltung, Geiſtesleben und Wirtfehaft. Halle, 
Gebauer: Schwetichle, 1908. 


Beichleunigung der Bewegung. Für den Nomaden ift die Zeit, die auf eine 
Bewegung verwandt wird, völlig gleichgiltig. Diefe Zeit wie Raum nicht 
achtende Kraft des Wanderns allein ift es, durch die der Menjch die 
Schwierigkeiten der aſiatiſchen Länder beziwungen hat. 

Wenn die innerafiatiichen Gebiete heute verödet find, jo wirken neben 
natürlichen Urſachen — Verſandung und Austrodnung — auch gefchichtliche 
Urfachen mit. Das große Mongolenreich des dreizehnten Sahrhundert? war 
eine politische Machtentfaltung de8 Nomadentumd. Mit ihm ift das 
Nomadenweſen im Gegenſatz zum agrariichen Wefen der chinefiichen Kultur 
die Lebensform Inneraſiens geworden. Dieſe Zuftände aber werden nicht für 
alle Zukunft beſtehn. Das Vordringen der europäifchen Kultur ing Innere 
Afien? und die Ausdehnung Chinas, der beiden auf Aderbau ruhenden 
SKulturkreife, wird den Nomadismus überwinden. Wie in dem lange ver- 
ödeten Babylonien und Kleinaſien bietet auch in Turkeſtan eine blühende 
Bergangenheit die Gewähr für eine Neubelebung jeiner natürlichen Sträfte. 
Zurzeit freilich ift im Lande felbft noch nichts gejchaffen worden. Seit der letzten 
Eroberung durch die Chinejen (1878) betrachtet die chinefilche Verwaltung 
diefe neunzehnte Provinz des Neiches nur als „Grenze“. Die chinefifchen 
Behörden tun nichts zur Hebung des Landes; eine ſchwere Steuerlafi Hält 
die bäuerliche Bevölkerung nieder. Bon der entarteten türkischen Bevölkerung 
der Städte ift nicht® zu erwarten; fte iſt durch das Later des Nifcheraucheng, 
das noch ärger wirken jol als Opium, völlig entartet und wird durch ihre 
Spielleidenfchaft wirtjchaftlich ruiniert; ihre Habe wandert in die zahllojen 
hinefifchen Leihhäufer. Ein Fräftiger Beftand in der Bevölferung find die 
nomadilchen SKlirgifen, die Bewohner des Gebirge. Vorläufig find fie von 
der Kultur wenig berührt; aber in ihnen Hat das Land gejunde Kräfte für 
die Zukunft. | 

Auch aus den Bedingungen, die die Natur bietet, laſſen jich im Lande 
Werte fchaffen. Das Land ift am Fuß der Gebirge reich an Waſſerkräften; 
vor einem Iahrtaufend haben die Chinejen fie vortrefflich ausgenutzt. Das läßt 
fich mit befjerer Technit — mit Stauungen und Kanaliſation — wiedergeivinnen. 
Turkeſtan fann — darauf hat für Ruſſiſch-Turkeſtan vor Jahren der Aftronom 
E. von Schwarz bingewiefen — ein Land bedeutender Baumwollenkultur 
werben. Welchen Wert durch fie der Boden gewinnt, zeigt Ägypten. Schon 
heute erzeugt die Ebene von Kafchgar ungeheure Mengen an Gemüfe, Obſt 
und Wein in beiter Qualität. Die Baumkultur kann überall gefördert werden. 
Die Viehzucht Liegt noch völlig im argen; aber die Ebene wie dag Gebirge 
bieten ihr die günftigiten Bedingungen. Ob dag Land auch eine induftrielle 
Entwidlung begünftigt, ift ungewiß. Materialien und Arbeitskräfte find im 
Lande ſelbſt jehr billig. Neiche Waflerkräfte Liefert nicht allzumweit von der 
Ebene da3 Gebirge; vielleicht ermöglichen fie einmal größere Produktion. 


Kohle ift zwar vorhanden; es ift aber noch nicht befannt, ob die Lager 
Grenzboten III 1909 22 
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den Abbau lohnen. Neuerdings wird gemeldet, daß im innern China Kohlen: 
lager von den gewaltigften Dimenfionen gefunden jeien. Alle wirtjchaftlichen 
Tragen verknüpfen ſich freilich mit rechtlichen und politiichen, die hHemmend 
wirken können. | | 

Wie die Gejchichte zeigt, war Turkeſtan durch den engen geographifchen 
Bufammenhang mit China feit alterd ein Durchgangsland für den Landhandel 
zwijchen Weſt- und Oftafien. Darauf gründet fich die Fulturgefchichtliche Be: 
deutung Turkeſtans, davon hängt auch der Kulturbeitand in ganz Inner: 
alien ab. 

Die fruchtbare weltliche Ebene Turkeſtans bat ihren Mittelpunkt in 
Kaſchgar. Es iſt der weftlichite Punkt der chinefiichen Straßen. Bon hier 
aus gehn zwei alte Karawanenſtraßen durch Turkeftan, eine nördliche über 
Alu, Kuticha, Korla, Turfan, Hami (Kumul) nach An=bfi und eine füdliche 
über Jarkent, Chotan, Tichertihen nah An-hſi. Bon bier führt nur ein 
Weg zum Wefttor der Großen Mauer, von wo aus fi die Straßen nad 
Peling und Si-ngan-fu abzweigen. Die Gebirgäwälle, die Turkeſtan im 
Weiten abjchliegen, trennten die chineſiſche Kulturwelt von der arijchen. Hier 
liegt die Grenze zwifchen dem Dften und dem Weften. Aber auch diefe Schranfen 
find auf hohen und fchwierigen Päſſen überwunden worden. So wurden 
dieje Straßen Turkeſtans Teile des gewaltigen Straßenneßes, das den ferniten 
Oſten Aſiens mit Europa verband. Die Erneuerung des chinefiichen Staates 
durch die glänzende Dynaftie der T’ang (618 big 907) führte zu einer großen 
Steigerung des aftatischen Handel® nach Weiten. In größern Abftänden 
bejaß Turkeſtan Städte, die bedeutende Verfehrszentren waren. Nach längerm 
Verfall wurde das gefamte Verkehrsweſen, Straßenleben, Handel und Brief: 
poft, durch dag glänzende organifatorische Genie des gewaltigen Mongolen 
Tſchinghizchan neu hergeſtellt. Niemals hat der Landverfehr auf den großen 
afiatifchen Straßen eine jo weitreichende und vieljeitige Ausdehnung gehabt 
wie zur Mongolenzeit. Aus den vortrefflichen NReifeberichten des Wilhelm 
von Ruysbroek und des Marco Bolo lernen wir diefe alte „Kaufmannsſtraße 
ind Seidenland“ kennen; fie verband Peling mit Venedig. 

Durch Anſchluß an die großen Verfehrslinien, die Heute Europa mit 
Afien verbinden, dieje Straßen neu zu beleben und auszubauen, ift eine Auf- 
gabe der Zukunft. Die Bedingungen dazu find fchon vorhanden. Es fehlt 
auch nicht an Anzeichen dafür, daß fich eine wirtjchaftliche Hebung der mittel- 
aliatischen Gebiete langjam vorbereitet. Dafür kommen vor allem die Be 
ziehungen Qurfeftang zu Indien und Rußland in Betradht. Zugleich aber 
erhebt fi hier ein Problem der Zukunft Europas in Afien. Werden die 
Chinefen, die politiichen Herren des Landes, feine wirtfchaftliche Bedeutung 
erfennen und das Land mit Chinefen FTolonifieren? Jedenfalls Haben 
japaniſche Erpeditionen dag Land ſchon mit befanntem Geſchick und in aller 
Stille wirtſchaftlich ausgekundſchaftet. Sie könnten bei ihrer Intelligenz 
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chineſiſche Kräfte nach Zentralafien lenken und damit der gelben Raſſe die 
Poſition an einem entjcheidenden Punkte fichern. Die andre Möglichkeit wäre 
die Hebung der einheimifchen Bevölkerung durch europäijche Leitung. Erft 
wenn jie arbeits» und Eulturfähig ift, könnte fie ein relativ felbftändiges 
Dafein führen. 

Daß DOftturkeftan mit Indien feit alter® in enger Verbindung gejtanden 
Hat, zeigen die buddhiſtiſchen Kulturftätten, die im Sande der Takla-makan 
begraben liegen. Heute bejteht dank der großen faufmännifchen Fähigkeit der 
Hindus ein nicht unbeträchtlicher Handel mit Indien. Freilich muß er auf 
großen und ſchwierigen Umwegen gehn. Hartmann teilt mit, daß aus Indien 
eine weit beguemere Karawanenſtraße nach Turkeſtan führt, die noch um die 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts in Gebrauch geweſen fein fol. Sie 
beginnt nördlich” vom Indusbogen bei Gilgit. Won bier führt die Straße 
über den Barogilpaß und erreicht bei Taſch-kurgan die Straße nach Kaſchgar. 
Aber fie führt durch das afghaniſche Wachan, einen ftellenweife nur ſechs 
Kilometer breiten Landjtreifen, das PBuffergebiet zwiſchen Indien und dem 
ruſſiſchen Pamirgebiet, als jolches eine der politiſch empfindlichiten Stellen 
der Erde. Obendrein wird die Straße an diefer Stelle durch das Näuber- 
volk der afghanischen Berge unficher gemacht. Nur die Behutfamkeit, mit 
der die indifch-ruffiichen Grenzfragen behandelt werden, verhinderte bisher 
ein energiſches Vorgehn. Statt der heute aufgegebnen Straße führt der 
Handel Indien? mit BZentralafien über den fehr fchwierigen Karakorumpaß 
(5655 Meter). Bon Leh geht die Straße durch ein wildes Gebirgsland, 
faum unter 3000 Meter fintend. In einer Höhe von 3200 Metern erreicht fie 
die Grenze Turkeſtans und gewinnt die alte füdliche Karamanenftraße, nachdem 
fie ſich in einen öftlichen Zweig (nach Sandſchu) und einen weftlichen (nach 
Kargalyf) geteilt Hat. 

Bon weit größerer Bedeutung find für den europäiichen Handel die 
Wege, die aus Turkeſtan nach dem rufjiichen Afien führen. Unter ihnen ift 
bisher der Terefsdawan-Paß die wichtigite Verbindung; er führt von Kaſchgar 
nach der reichen Landfchaft Ferghana. Im Herbft 1903 iſt eine Fahrſtraße 
fertig geworden, die von Andidichan im Tale des Naryn aufwärts nach 
Narynskoje führt, von wo aus ein leichter Zugang bejteht. Soviel wir 
wiſſen, hat diefe Straße noch feine größere Handelsbedeutung gewonnen; fie 
Scheint aber militärifch wichtig zu fein. Noch weniger wijjen wir von einer 
feit langem verlaffenen Straße, die heute von den Ruſſen gejperrt ift, Die 
aber an die wichtigfte Bahnlinie Zentralafiend anfchließt. Die Bahn Taſch⸗ 
fent-Samarland- Merw überfchreitet bei Tſchardſchui den Amu. Bon dort 
gelangt man in fünf Tagen mit den Dampfern der Amu⸗darja⸗Flotte nach der 
legten Station Battashiffar. Hier haben die Ruſſen eine ftarfe Feſtung an« 
gelegt; der Beſuch des Gebiets ift deshalb verboten. Wenig oberhalb an der 
Mündung des Wachſch-⸗ab beginnt die genannte Straße, die den Kyſyl-ſu 
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aufwärt3 bis Irkeſchtam führt. Bon bier aus ift Kafchgar bequem in vier 
Tagen zu erreichen. 

Die Enticheidung über die wirtfchaftliche Zukunft Zentralafiens liegt einer: 
feit3 in Herat, andrerfeits in Beling. Das indiſche Bahnnetz hat Tſchaman (etiva 
140 Kilometer füdöftlich von Kandahar) erreicht, das ruſſiſche Hat Kuſchk mit 
Merw verknüpft. Dieje Seitenlinie ift freilich dem Verkehr nicht geöffnet; der 
Beſuch von Kuſchk ift aufs ftrengjte unterfagt; hier liegen ruffifche Befeftigungen, 
die die Bälle nach Afghaniſtan beherrichen. Eine afghaniſche Bahn aber, Die 
von Meriv oder Tichardichui über Bald) nach Kunduz führte, würde das reichfte 
Gebiet Afghaniſtans, das Gebiet weitlich vom Badachſchan-Gebirgsland, er: 
ſchließen. Balch, das alte Baltra, das ſchon im Aweſta als „die ſchöne Stadt 
mit den hohen Bannern” gerühmt wird, Tann wieder, wie im Altertum, die 
Bentrale der oftiranifchen Kultur werden. Die reichen Landichaften des nörd: 
lichen Afghaniftan erjchließen ſich geographiſch und wirtſchaftlich nach dem 
ruſſiſchen Zentralafien. 

Hartmann meint, daß ſchon unter dem herrſchenden Emir die Ausſicht 
auf den Bau einer Bahn von Tichaman über Herat nach Merw beftehe. Sie 
würde eine außerordentliche Kulturbedeutung haben, da fie eine Landver: 
bindung Europas mit Indien herftellt. Aber die wirtichaftlichen Intereſſen 
des Weltverkehrs und der Weltkultur werden Hier von politiichen Machtfragen 
geftört. Der Anſchluß an Kuſchk-Merw fcheint bei der politifchen Lage aus: 
gefchloffen. Dagegen wird das ruffiihe Bahnne feine zentralafiatijchen 
Linien tiefer in das Innere führen. Heute ift Andidichan erreicht, der An: 
ſchluß von Oſch ift ficher. Aber in diefer Richtung find dem Vordringen 
natürliche Schranken gejett. Es ſcheint, daß die alte, oben gejchilderte Straße 
aus dem Amutale aufivärt® nach Irkeſchtam, die überall duch gut befiedelte 
Flußtäler führt, eine Bedeutung für die Zukunft gewinnen kann. Alle dieſe 
Linien würden zwar Kajchgar nicht erreichen, aber ihm ſehr nahe fommen, und 
zwar an Punkten, von denen aus der Zugang nicht ſchwer ift. 

Die weltliche Entwidlung aber wird ihre volle Bedeutung erit gewinnen, 
wenn durch den Ausbau der KHinefiihen Bahnen das große öftliche Kultur: 
gebiet wiederum dem Weſten entgegenfommt. Bei der tiefgreifenden Um: 
bildung, die fich in China vollzieht, und die bei der Intelligenz und Arbeits⸗ 
fähigfeit des Chinejen zwar langſam, aber ſicher und wirkſam ihr Ziel erreichen 
wird, iſt das eine Frage der Zeit. Die bedeutendite Aufgabe ift der Anfchluß 
der reichen weftlichen Provinz Kan⸗ſu etiva Aber Si-ngan-fu. Sobald bie 
beiden Kulturkreife Afiens, der öftliche und der weftliche, mit modernen Ber- 
kehrsmitteln einander nähergerüdt find, wird das zentrale Turkeſtan wieder 
die Vermittlung zwiſchen beiden übernehmen. Ähnliche Gedanken, wie fie 
Hartmann hier entiwidelt, hat der größte europätfche Kenner Chinas, bet 
rufftiche Sinologe Waſſiljew (gejtorben 1900), ſchon im Jahre 1858 in einer 
ruſſiſch geſchriebnen Abhandlung („Die Erjchliegung Chinas”) ausgeſprochen. 
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Vieles, was diefer Gelehrte vor fünfzig Jahren gejagt hat, ift in den letzten 
Sahren eingetreten, zum Beiſpiel die Befitergreifung SKoread durch Japan. 
Es ift ein billiger Spott, Ausblide in die wirtjchaftliche Zukunft der großen 
afiatifchen Gebiete für Phantafie zu erflären. Aber was heute in Weft- und 
Dftafien ald Tatſache vor unfern Augen liegt, das wäre vor zwanzig Jahren 
derjelben Kritif verfallen. E83 wird immer Elarer, daß alle wirtjchaftlich wert⸗ 
vollen Gebiete Ajiend, alle wichtigen Verfehrsbahnen von einer immer fchneller 
vordringenden Bewegung wieder der Weltkultur eingefügt werden. Der Ausbau 
der weitafiatiichen und der oftchinefischen Bahnen wird die innern Landichaften 
nicht nur wirtjchaftlich fördern, ſondern fie auch durch moderne Verkehrsmittel 
an die großen Kulturländer des Oſtens und Weſtens anjchließen. 

Zwilchen Europa und Afien befteht ein breiter und in den Verhältniffen 
des Bodenbaus tief begründeter Zufammenhang, wie er nur dieſe beiden Erd⸗ 
teile verbindet. Man Hat feit dem Erwachen des geographifchen Denkens bei 
den griechifchen Geographen deshalb beide Erbteile oft als Einheit betrachtet. 
Zulegt Hat der Wiener Geolog Ed. Süß dieſer Auffaffung durch die Be— 
nennung „Eurafien“ einen treffenden YAusdrud verliehen. Hartmann felbit 
bat diefem geographifchen Begriff eine Studie gewidmet. (Orient. Literatur: 
Zeitung 1904, 15. Auguft.) Diefer Zuſammenhang des Raumes wird im neuen 
Jahrhundert auch wirtichaftsgejchichtlich wirkfam werden; die eriten Schritte 
dazu jehen wir heute. Welche Formen der Kulturzufammenhang von Afien und 
Europa annehmen wird, ift ſchwer zu jagen. Die Gejchichte zeigt bald Afien, bald 
Europa al3 die vordringende Macht. Die Völker des Drientd aber, zumal 
Chinad, erwachen Heute zu verftärktem, ja oft leidenfchaftlich erregtem Be- 
wußtjein ihres gefchichtlichen Lebens. Das Streben nach felbftändiger Be- 
tätigung, nach jelbftbeitimmter Geftaltung ihres Dafeind regt ſich im Orient 
überall. Deshalb ift wohl nur eine gegenfeitige Annäherung zwiſchen 
Alten und Europa, vielleicht ein Zufammenftoßen, als die Form fünftiger 
geſchichtlicher Berührungen denkbar. Aber niemand kann fagen, was ge- 
[chichtlich wirklich werden wird; nur die Iebendigen Kräfte am faufenden 
Webſtuhl der Zeit möchten wir belaufchen fünnen. 

Viele werden ſolchen Ausbliden ffeptiich gegenüberftehn. Das ift aus 
den Zuftänden begreiflich, von denen das politische Denken Europas über: 
haupt beitimmt wird. Europa ift ein ſtark gegliederter Raum, der einem viel- 
gejtaltigen gejchichtlichen Leben alle Vorausfegungen gewährt. Der nationale 
Individualismus ift damit auch die Form des politifchen Denkens. Die 
dee einer europäischen Kulturgemeinfchaft ift mit der Auflöfung der geiftigen 
Einheit des Mittelalter3 verloren gegangen. Sie kann aber wieder er- 
wachen in der Auseinanderfegung mit gefchlojfenen, großen Mächten wie der 
iWlamifchen Welt oder der oftafiatiichen Völfermaffe. Es ift mit einem Worte 
der Drient, der geiftig, religiös, wirtſchaftlich und politifch die großen 
Brobleme der Zukunft ftellen wird. Die Auseinananderfegungen zwifchen 
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Alien und Europa haben ſeit der älteſten Zeit die größten Wendungen unſrer 
Geſchichte herbeigeführt. Das Auftreten Japans im Dften ift eine Epoche; 
mit ihm beginnt eine neue Periode dieſer Beziehungen. Das Bewußtſein 
für die Kulturgemeinschaft Europas, das innerhalb feiner Grenzen durd 
Differenzierung der Kultur aufgelöft wurde, kann durch neue Aufgaben auf 
einem viel weitern Schauplag wiedergeivonnen iverden. 





Neue Lyrik 


Von Heinrich Spiero 


Als kurz nach den beiden Coquelins, deren Tod die ganze deutſche 
J Preſſe mit immer neuen Kundgebungen der Teilnahme begleitet 


(* Wie Matkowsky müfje wohl ein berühmter deutjcher Schaus 
Cha gewwejen fein; man werde aber zugeben müfjen, daf 
Goauelin in Deutjchland berühmter gewejen ſei al3 Herr Matkowsky in Frank— 
reich. Der Hohn war wohlverdient, und Erich Schlaikjer hat in der Täglichen 
Nundichau vom 14. April dazu gejagt, was zu fagen war. Jetzt fchlage id) 
„Der neuen Gedichte andern Teil” von Rainer Maria Rilfe (Leipzig, Inſel⸗ 
verlag) auf und finde darin die Widmung: A mon grand ami Auguste Rodin. 
Müſſen wir Deutichen denn immer die Hunde des Auslands fein? Würde es 
einem franzöfiichen oder englilchen Schriftjteller, ja einem Ruſſen oder Griechen 
einfallen, die Zufchrift eines Werkes an einen Deutichen in Deutiche Worte zu 
faſſen? Hat Rodin die bekannte Zeichnung, die er dem Großherzog von 
Sachſen widmete, etwa mit einer deutjchen Unterjchrift verjehen? Oder ift das 
Deutſche ein afrifanisches Negeridiom, dag man Auguſte Rodin nicht zutrauen 
darf, er werde die vier Worte mit Hilfe eines Lexikons in feine Sprache über: 
tragen können? Oder will Rilke ung beweifen, daß er wirklich) und wahrhaftig 
foviel franzöfifch verſteht? Ach ja, „ſo'n bißchen Franzöſiſch ift Doch wunder: 
ſchön!“ Soviel über die Widmung. Leider ift diesmal auch vom Inhalt 
nicht3 beſonders günftige® zu berichten. Von dem erjten Teil dieſer neuen 
Gedichte durfte ich an Diefer Stelle vieles jehr rühmen — in dem zweiten 
überwiegt die pretentiöfe Ausjprache überall, der gejuchten Bilder find allzu 
viele, und dieſes fchöne und feine Talent jcheint fich immer mehr von der einit 
gefundnen Straße zu entfernen. 

Auch vor den ſchon für das Auge merhvürdig verlaufenden Verſen Alfons 
Paquet3 gerät man in Verfuchung, zunächſt von Geziertheit zu fprechen. Das 
Urteil wäre aber ungerecht. Je weiter man nämlich in dem „Zeit und Neile 
buch in fünf Paſſionen“ kommt, dag Paquet unter dem Titel „Auf Erden“ 
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(bei Eugen Diederichs in Jena) herausgegeben hat, um jo mehr erfennt man, 
daß jich Hier ein eigenartige Temperament und Talent feinen eignen Stil für 
weite Erlebnifje geichaffen hat. Der Rhythmus des Rades und der elektrischen 
Bahn, de Dampferd und der Eifenbahn wird hier in fcheinbar kunſtlos ge- 
fügten Zeilen nachgezogen, fremdartige Bilder aus dem fernen Dften und dem 
fernen Weiten werden eingefangen. Wie es fich auf den Treppen und in 
den Wartefälen großer Bahnhöfe drängt und fchiebt, wie auf den Straßen 
amerifanifcher Geſchäftsſtädte die Menſchen durcheinanderfluten, wie fie vor den 
Mauern der Großftadt ihren Sonntag begehn, da alles hat Paquet wirklich 
geihaut, in einer jugendlichen Seele empfangen und feitgehalten. Jäh führt 
eine Trauerkunde ins gejchäftige Treiben Newyorks: ein Dampfer mit Aus— 
flüglern ift gefunfen — 

„Dur die Stadt dringt eine Meute heiſerer Rufe, die Zeitungsjungen 
rufen Entſetzen durch alle Straßen; 

Der verantwortliche Schiffsinſpektor jagt zum Bahnhof und wird verhaftet, 
ehe noch der Zug abfährt; 

Die Flagge finkt Halbmaft auf dem Türmchen des Stadthaufes; 

In verfohlten, naffen Zumpen werden viele and Land gefilcht; Menſchen, 
die dor dreißig Minuten noch lachten und fchwaßten.. 

Zehntaufende jtrömen zum Ufer, wo Polizei die Neugierigen zurüdhält 
und die Weinenden und gräßlich Schreienden durchläßt; 

An Haustüren des Viertels, dem die Verunglüdten entitammen, werden 
ſchwarze Schleifen angeheftet. 

Diefe rüftigfte aller Städte auf der Erde, am Rand ihres Feſtlandes auf- 
geiprungen — 

Ein einzig Gemäuer, hallend von Millionen Leben — 

Unverlähmt ſtrömt weiter in ihren Adern das tönende Blut der Maffen.“ 

Und unter leuchtenden Sternen der Ferne träumt Paquets Sehnſucht fich 
beim, und er liejt mit Stolz „in fremder Sprache fern von der Heimat das 
Lob des Vaterlandes“. 

Guſtav Schülers langſam gereifte Kunft bringt Feine Überrafchungen, aber 
feine Berfe zeigen die Entwidlung einer emporjchwingenden Seele, die fich nie 
genug tut. „Auf den Strömen der Welt zu den Meeren Gottes" (Fri Eckardt, 
Leipzig) nennt er fein jüngjtes Gedichtbuch. Es find echte Gottjucherlieder, 
innig verſenkte Andacht und ein Herz, dag um Frieden ringt, ſprechen ver- 
nehmlich in Verſen, die jchön abgetönt find, die kaum je blenden, aber immer 
wieder den Widerhall ahnungsvoller Stunden bergen. Vielleicht bringt Schüler 
etwas viel, und Beichränkung in der Auswahl würde dem Eindrude der nicht 
wenigen ganz vollendeten Stüde nur zugute gekommen fein. Uber fo fcharfe 
Selbſtkritik, wie fie etwa Ilſe Leskien übt, ift nicht jedermannd Sache. Sie 
hat in ihr Heft „Auf dem Wege“ (Heidelberg, Karl Winter) nur eine ganz 
beicheibne Zahl von Gedichten gejammelt, aber es fällt faum eins aus von 
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dieſen kleinen Stücken jugendlicher Sehnſucht. Lockende Träume umflattern 
die junge Seele, die zwiſchen Erde und Himmel ſchwebt, die ihrer Kraft noch 
nicht recht vertraut. 

Max Dauthendey hat einſt durch verſtiegne, die Parodierung förmlich 
herausfordernde Verſe Aufſehen erregt; ſeine neuere Entwicklung zeigt aber, 
daß er ſolche Verkleidung gar nicht braucht, daß er ein echter Poet iſt. Nicht 
eben von großer Tiefe. Aber feine Bände „Der weiße Schlaf“ und „In ſich 
verfunfene Lieder im Laub“ (Stuttgart, Axel Yunder) geben frifche, quellende 
Liebesgedichte, unbefangne Iyriiche Darjtellung, Herzenstöne einer Natur, die 
in fih und um ſich zu laufchen weiß. Der Tonfall von Dauthendeys Verſen 
iſt jetzt ſchmucklos, natürlich, fein Klang hat echte Lebenswärme. 

Die Stunde, die fo durchs Zimmer geht, 
Auf feiner Uhr als Ziffer ſteht; 

Die Uhr zeigt heute Teine Zeit, 

Sie deutet hinaus in die Ewigkeit. 


Als Verſe eines früh Verſtorbnen werden ung die „Gedichte“ von Wolf 
Grafen von Kaldreuth (Leipzig, Infelverlag) gebracht, und fie zeigen im der 
Tat alle Eigenjchaften, die wir immer wieder in der Kunft fo zeitig Abberufner 
finden. Da it der ewige Kampf mit dem Leben, das den jungen Schultern 
ſchon zu ſchwer dünft, das den jungen Augen jchon umdüſtert erjcheint, und 
hinter dem fie die Hoffnung einer unbejtimmten Erfüllung fuchen. Das alles 
drückt fich bei Kaldreuth noch nicht reif aus; aber die feine Färbung, mit der 
er etwa Holländische Landichaften und Städte feithielt, zeigt, daß die ererbte 
Begabung bier fähig war, malerische Eindrüde in poetifche umzufegen. Da 
beißt es in Scheveningen: 

Unendlich dehnt dad Meer fein graues Reid), 
Verſchwimmend in dem Dunft der fahlen Weiten. 
Die Lüfte fchweigen, und die Wafler gleiten 

Nur faht empor an Sandgeftab und Deich. 

Der fpäte Regentag ward trüb und bleih _ 

Und will in nahe Finſternis entfchreiten, 

Wo fi die riefenhaften Dünen breiten, 

An uferlofer Schwermut allzu reich). 


Eine glüdlichere Jugend tönt aus der „Rofenlaute” von Hans Müller 
(Berlin, Egon Fleiſchel & Co.); da möchte ein für jeden weichen Eindrud der 
Umwelt empfängliche® Herz doch immer wieder des Leben? Schönheit preijen, 
jo oft ihm auch des Lebens Druck erjcheint. Mit fehr viel heftigern Akkorden und 
freilich mit nicht jo rveifer Beherrfchung der Form ſucht fih Armin T. Wegner 
eınporzuringen zur Lebensbejahung. Sein Buch „Zwiſchen zwei Städten“ 
(Berlin, Fleiſchel) ift Iyrifch, überhaupt dichterisch nicht ſehr ſtark. Trotzdem 
jtedt viel darin, wenn mans einmal rein als Dokument betrachtet. Wie ein 
Kind die Weltitadt empfängt, wie der Jüngling zu Pflug und Senfe zurüd- 
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fehrt, wie der Dann dann wieder zur Stadt fommt, das wird Hier, nicht 
immer mit fünftleriicher ‘Seinheit, aber mit dem warmen Streben zur Kunft 
dargeftellt. Und der Haß gegen die Schule, der nım feit Jahrzehnten im 
deutichen Leben eine Rolle jpielt, wird Hier zum eritenmal Iyrifch jo ftarf be- 
kannt, daß auch der aufhorchen muß, der ihn nicht zu teilen vermag. Bis zu 
wirklicher gefammelter Kraft erhebt ſich Wegner am Schluß, da er an den 
Eilzug fein Lied richtet, der ihn durch das Land reift, und deſſen Schütteln 
und Donnern die alten Melodien der Vergangenheit durchtönt und übertönen 
foll, indem es fie erwedt. Hier liegt jener Zug zur ganz modernen Ballade, 
wie fie Liliencron zuerjt fingt, wie fie auch in Paquet immer wieder herauftönt. 

Daß neben ihr die alte Ballade nicht zu erklingen aufhört, zeigen Levin 
Ludwig Schädingd „Lieder und Balladen” (Berlin, Fleiſchel). Es ift die 
Göttinger Weife, die von Strachwig gelernt hat, die Münchhaujen und Lulu 
von Strauß lieben, Berje, denen man gern laujcht, voller Leben und Be- 
wegung. Ä 

Einige ältere Werke und Sammlungen bitten erneut um Gehör. Richard 
Dehmel gibt zum drittenmal ausgewählte Gedichte (bei ©. Fiſcher in Berlin) 
heraus. Diesmal find es Hundert Stüde, übrigens in prächtiger Ausftattung. 
Die Wahl ift nicht ganz fo zwingend wie frühere, ich vermiffe manches 
manchen liebgewwordne Gedicht, aber auch fie zeigt ganz den ernten, fchiveren, 
fümpfenden und fchließlich fieghaften Künftler. Wer Alfred Momberis efftatifch- 
Iprunghafte Art auf jchmalem Raume kennen lernen will, greife zu feiner Aus⸗ 
wahl „Der himmliſche Zecher” (Berlin, Schufter & Loeffler). Mar Bruns Hat 
„Die Gedichte“ feiner legten fünfzehn Jahre gefichtet und gefammelt (Minden, 
3. €. €. Bruns), Karl Buſſes erfte, einft jo raſch bekanntgewordne „Gedichte“ 
erfcheinen in neuer, fechiter und fiebenter Auflage (Stuttgart, Cotta), die 
„LXieder eined Zigeuners“ von feinem Bruder Georg Buffe- Palma (ebenda) in 
zweiter, um gehaltvolle Stücke vermehrter. Gern erinnert man fi) vor Qubwig 
Jacobowskis neu aufgelegten „Leuchtenden Tagen“ (Berlin, Fleiſchel & Co.) der 
vornehmen Perjönlichkeit dieſes früh gejtorbnen Dichter; mir fiel in dem 
Buch diesmal bejonderd dad feine Gedicht auf Bismarcks Tod auf, eins der 
wenigen guten Bismardgedichte.e Endlich find auch die gehaltnen „Balladen“ 
von Wilhelm Brandes in dritter, vermehrter Auflage (bei Cotta) erfchienen. 

Eine ganz vortreffliche, von Richard M. Meyer bejorgte und eingeleitete 
Auswahl aus Goethes Gedichten bringt zu billigem Preis und in bequemem 
Tafchenformat der Verlag von Wilhelm Weicher in Leipzig. Nach ein paar 
harakteriftiichen Proben aus Kindheit und Jünglingszeit folgt die Ausgabe 
von 1789 mit einigen |pätern Zuſätzen und ihr im zweiten Bande der Gedichte 
zweiter Teil von 1815 und eine Ausleſe der Alterzlyrif über den Weft-öftlichen 
Divan bis zum Ausklang Eine Gabe von bejonderm Reiz und Duft bietet 
der Grunowſche Verlag: „Alte, liebe Lieder”. Es ift eine Auswahl aus 
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all die lieben Weifen wieder: Johann der muntre Seifenfieder; Morgen, 
Kinder, wirds was geben; Als ich. noch im Flügelkleide; Wer wollte fich mit 
Grillen plagen? und fo fort. Im ganzen finds dreiundzwanzig Stüde in 
einem hübſchen Bändchen, das ohne die heut fo beliebte ältelnde Koketterie doch 
dem Gejchmad der Zeiten Rechnung trägt, wo jene einfachen Verſe noch in 
den deutſchen Bürgerhäufern gefungen wurden. Leider: fehlt e8 uns dafür 
völlig an Erfag. Als ich jüngft in der Abenddämmerung an einem Heinen 
Vorſtadthauſe vorüberging, Jah ich zwei blonde junge Mädchen ich über ein 
Klavier neigen, zwilchen ihnen ſaß eine ältere Frau und juchte ſich nach einem 
Notenheft eine Melodie zufammen. Das reizende Bild zwang mich, ftehn zu 
bleiben und zu laufchen. Nun hatte die Mutter dag Gefuchte anfcheinend gefunden, 
und ber Gefang begann; es war der Walzer auß der „Luftigen Witwe. 
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Zurch die Säle der Sezeſſion tönt wieder hier und da fröhliches 
Lachen: das Publikum amüfiert jih. Zwei Damen jtehn vor einem 
Bilde und ftreiten fich darüber, ob das, was fie vor fich haben, 

7 A eine Windmühle oder eine Kuh jei! Dan beſchließt, die Meinung 
ef NZ des Saaldiener8 anzurufen. 

Die Sezelfion befteht jegt zehn Jahre. Wie ihre Gründer behaupten, hat 
fie „frei und allein auf fich ſelbſt geftellt, die Pflege der Kunft verfolgt. Der 
Berein hat fich Die Aufgabe geitellt, Bilder, welche als die Blüten der Malerei 
anerkannt find, für feine Ausftellungen zu gewinnen, um dadurch einerjeitö den 
Künftlern eine Richtſchnur für eignes Schaffen zu geben und fie andernteils ala 
Gradmeſſer zur Aburteilung andrer Werke Hinzuftellen.“ 

Es mag dahingejtellt bleiben, inwieweit dieſes Programm verwirklicht worden 
ift, oder wieweit feine Durchführung überhaupt angeitrebt wurde. Zweifellos 
bat der Verein im Laufe der Jahre vortreffliche Künftler zur Ausstellung gebracht, 
darunter auch folche, die ohne dieſe Möglichkeit vielleicht nicht zur Anerkennung 
gekommen wären. Daneben aber hat man eine Fülle von Unverdaulichem ver⸗ 
dauen, von Unverſtändlichem, Unfertigem und — Unkünſtleriſchem in den Kauf 
nehmen müſſen, das weder die künſtleriſche Entwicklung noch das Urteil des 
Beſchauers zu fördern geeignet war. 

Man darf ohne Übertreibung ſagen, daß die Sezeſſion die Proteltorin der 
Skizze gewefen ift. Was fonft als erfte Untermalung galt, und was der Künftler 
auch vor den Augen des Kenners verbarg, daS prangte und prangt in der Sezeſſion 
mit dem Anjpruch, als fertige Arbeit genommen zu werden. 
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Auch die Skizze hat ihre künſtleriſche Note, aber fie ſoll nicht das fertige 
Kunſtwerk verdrängen, nicht den Eindrud hervorrufen wollen, daß e3 ein größeres 
Berdienft fei, mit ein paar mehr oder weniger genial hingeworfnen Strichen 
einen Gegenftand anzudeuten, al3 ihm mit allen Mitteln Hinfichtlich der Form 
wie der Farbe zu Leibe zu gehn und ihn künſtleriſch zu erjchöpfen. Wer Adolf 
Menzels Skizzen und feine Bilder kennt, weiß, wie es gemeint ift. 

Hinter der Skizze kann fih manche Talentlofigfeit verbergen, die Eläglich 
jcheitern müßte, ſobald es fich um mehr als ein keckes Hinpaten einiger Zofaltöne 
handeln würde. In der Wertichägung des Skizzenhaften ſeitens der au 
liegt vor allem für angehende Künftler eine große Gefahr. 

In dieſem Jahre ift die Skizze gewiflermaßen als Programm herausgeſtellt 
worden. Sn der furzen Borrede des Katalogs wird hervorgehoben, daß es ge- 
lungen fei, eines der „interejjanteften und jchönften” Werke Cezannes auszu⸗ 
ſtellen, des Water der modernen Bewegung in der Malerei, uſw. Natürlich 
jtürzen die Bejucher nach diefem Hinweis in den Saal, von dem aus fie den 
beiten Blid auf das Kunſtwerk des verjtorbnen Franzoſen haben follen. AU- 
gemeine Enttäufchung! Sie jtehn vor einer großen Leinwand, auf der mit 
braunen Stonturen in der Weiſe des erjten Entwurf? die Geſtalten weiblicher Akte 
— „Badende“ nennt fie der Katalog — ſtizziert find. Hier und da ein ganz 
dünner farbiger Ton, andeutungsweiſe hingejegt, das ift alles. An dem ganzen 
Entwurf hat Cezanne vielleicht ein paar Stunden gearbeitet. Es ift geradezu 
eine Pietätlofigkeit gegen den Künftler, ihn in dieſer Weife einem Publikum vor- 
zufegen, das vielleicht noch niemals ein Bild von ihm gejehen hat und fich nun 
nach diefer flüchtigen Skizze, Die als eines der interejjanteften und ſchönſten feiner 
Werke bezeichnet wird, eine Borftellung von feiner Schaffensweiſe machen fol. — 
Da ift ferner das Bildnis einer Dame von Sean Verhoeven in Paris. Ich habe 
nie ein Bild von ihm gejehen, aber wenn dieſes für ihn charakteriftifch ift, dann 
ift mein Bedauern über meine Unkenntnis gering. Mit breitem Pinfel ift der 
rohe Umriß einer weiblichen Figur Hingeftrichen; mit ganz dünner Farbe find 
einige Fleiſchtöne, der Ton des Kleides ufw. angedeutet, mit ein paar Strichen 
Augen, Naje und Mund abgetan. Und diefe allerprimitivfte Untermalung tritt 
ala Porträt auf! Wem will die Sezejfion mit folchen ausländifchen Nichtig- 
feiten nützen? Dem tüchtigen Künſtler fünnen fie nur ein Lächeln entloden, den 
unfertigen vielleicht irremachen, das Publikum, deffen Kunftverftändnis in Deutjch- 
land fo unendlich gering ift, verwirren! Daß wir die Unarten der Fremden 
leicht nachahmen, ift befannt. Hang Hoffmann in Paris bringt ebenfalld ein 
Damenbildniz, beitehend aus zwei Farbenfleden und einem Umriß. Man nennt 
dad „das Prinzip der ungebrochnen Farben”, ein Beweis, wie weit man fich 
unter der Herrichaft der Phraje von der Natur entfernen kann. — Ein junger 
Berliner Maler, Melzer, malt einen „Volksgarten“. Mit Starker Benutzung der 
durchicheinenden Leinwand ift der Verſuch gemacht worden, mit Lafurfarben 
Stimmung und Gejamtton zu erreichen. Die Technik des Aquarells ift gleichlam 
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hier auf die Ofmalerei übertragen. Das möchte hingehn, ſchließlich iſt alle Technit 
nur Mittel zum Zwed; das Bild aber bleibt unerfreulich, weil num mit Mühe 
feftzuftellen ift, was eigentlich Dargejtellt werden ſoll. 

Um gleich einige völlige Scheußlichkeiten abzutun, mögen Max Pechſteins 
„Weiber mit gelbem Tuch“ genamnt jein: einige wüſte Farbenflecke, unglaubliche 
Glieder ahnen Laffend, ohne Sinn für Zeichnung und Kolorit, völlig abfeits 
von jeder fünftleriichen Anfchauung, jeder „Richtung“, unverftändlid und un- 
erfreulich. Ferner Mar Beckmanns, Jüngſtes Gericht“, „Sintflut“ und „Unter 
gang Meſſinas“. Im vorigen Jahre wurde der jugendliche Stürmer noch al 
kommende Größe gepriefen, nad) den heurigen Leiltungen lajjen ihn auch die 
damaligen Lobredner fallen. Daß er glaubt, ſolchen Motiven durch Darftellung 
einiger fchlecht gezeichneter und fchlecht gemalter Alte nahezulommen, beweift, 
daß er die Grenzen feiner Befähigung nicht kennt. — Daß Lovis Corinth ein 
tüchtiger Maler ift, ift allen Bejuchern der Sezeflion feit Jahren bekannt. Die 
Verve, mit der er Fleiſch zu malen verſteht, machen ihm nicht viele nach. Daß 
er eine nadte orientalische Frau, die fich in gewiſſen Umständen befindet, dem 
Beichauer mit brutaler Aufdringlichkeit unter dem Titel „Bathſeba“ vorführt, 
ift zum mindeſten eine Gejchinadlofigfeit, die ein Dann von feinen Fähigkeiten 
vermeiden follte. Auch daß er fich für feinen „Orpheus“ ala Modell den Typ 
eines rotnafigen Berliner Eckenſtehers ausfuchte, zeugt nicht gerade von feinerm 
Empfinden. 

Einen „Clou“ der Ausftellung bilden zwei Arbeiten des Genfers Ferdinand 
Hobler, der auch zum Prinzip der ungebrochnen Farbe ſchwört. Er jtellt das 
für die Univerjität Jena beftimmte Bild „Aufbruch der Studenten zum Frei: 
heitäfrieg“ aus, ein Werk von monumentaler Wirkung, die durch große Linien 
erreicht wird. Man glaubt den Schritt der marfchierenden Truppen zu hören. 
Ein abfchliegendes Urteil über gewiffe dem Werke offenbar anhaftende Mängel 
zu fällen wäre ungerecht, da es als unfertig bezeichnet ift. Auf Widerjprud 
und Verſtändnisloſigkeit jtößt das Bild desſelben Malers, „Die Liebe“ betitelt. 
Zwei fchlafende Pärchen; das eine hält fich umfchlungen, das andre hat fich aus 
der Umarmung gelöft. Die nadten Körper find vortrefflich gezeichnet, während 
fih die roten und grünen Fleiſchtöne jehr weit von der Natur entfernen. 

Einen ungetrübten Genuß bietet die Sonderaugjtellung des jo früh ver: 
ftorbnen Walter Leiſtikow. Es ift gelungen, die beiten jeiner Arbeiten bier nod) 
einmal zujammenzubringen. Wir können an dieſen Bildern feinen Enwicklungs⸗ 
gang verfolgen, fein raftlofes Streben, die fchlichten Reize der märkijchen Seen 
und Wälder im Stimmungsbild auf die Leinwand zu bannen und, mit Ab: 
ftoßung des Nebenjächlichen, zu einem nur ihm eignen Stil zu kommen. 

Ein Wort noch über die ausgejtellten Arbeiten von Dar Liebermann, dem 
Borfigenden der Sezeffion. Er jtellt ein männliche Porträt (Geheimrat Rathenau) 
in ganzer Figur aus und daneben ein Bruftbild des Stabtdireftord Tramm 
in Hannover. Man muß ohne weiteres zugeben, daß er in dieſen Bildniſſen 
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mit feiner imprefftoniftiichen Technik erreicht hat, was überhaupt damit zu er- 
reichen if E8 wird immer Leute geben — und Schreiber dieſes gehört zu 
ihnen —, die dieſe Technik bei Porträts gern miſſen möchten, da die „zudende 
Lebendigkeit” auch mit einem breiten Pinjelftrich zu erreichen iſt. Franz Hals 
bat das ſchon vor einigen hundert Jahren bewiefen. Aber Liebermann hat doch 
dabei die Hier notwendige große repräfentative Wirkung erreicht, die bei folchen 
Bildniſſen nicht entbehrt werden kann. Daneben fteht fein „Amfterdamer Juden- 
viertel”, ohne eine einzige feite Linie, auch in den Figuren des Vordergrundes 
nicht, aus lauter hingeſetzten Farbenflecken beftehend, aber voll Leben und Be: 
wegung. Von den andern Führern der Sezeſſion iſt Mar Slevogt mit dem 
Bildnis einer Dame in gelbem Kleide vertreten, das in der einheitlichen Gejamt- 
wirkung das Liebermannfche Porträt vielleicht noch übertrifft, Balufchek mit feinen 
„Zippelichicien“, zwei weiblichen Landftreichern, die unter Bäumen der Mittags- 
ruhe pflegen, Moffon mit einem ſtark unter Liebermannjchem Einfluß ftehenden 
Bildnis, Walfer mit einem Hausabbruch und einem Berliner Ballofal mit guter 
Wiedergabe der Wirkung des elektriichen Lichtes auf Koſtüme umd Interieur, 
und Rudolf Weiß mit einigen Bildern, von denen feine „weiblichen Alte im 
seien“ den Wunſch nahelegen, daß fich diefe nadten Mädchen ihrer wenig 
Ihönen Körperformen halber lieber etwas anziehen möchten. 

Ludwig dv. Hoffmanng Arbeiten weijen einen Rüdgang, zum mindelten ein 
Schwanken auf und bedeuten jedenfalls feinen Fortſchritt. Trübner überrajcht 
mit einer Gejchmadlofigkeit: zwei nadten Beinen hinter einem Bettvorbang, Graf 
Raldreuth bringt ein paar Arbeiten, die durch ihr liebevolles Eingehen auf Gejamt- 
wirfung und Detail die ernſte Ehrlichkeit dieſes ftet3 ſympathiſchen Künstlers 
dartun. 


Ich verjage es mir, aus der Fülle des Vorhandnen weiteres zu nennen, 
und möchte nur noch auf ein paar Ausländer binweifen. Bon dem verftorbnen 
Schweden Joſephſohn find einige Porträt? ausgeftellt, für deren Belanntichaft 
man dankbar fein muß. Die feine Charakteriftif und die Art der Durchführung 
erinnern an Leibl; er bat ſich unter dem Einfluß Baftien-Lepages in Paris 
gebildet, in Schweden war er mit Recht Hoch geſchätzt. — Im vorigen Jahre 
waren bei Seller und Weiner vier große Bilder des Wiener Klimt, die vier 
Fakultäten, außgeftellt, die für den Zuftizpalaft in Wien beftimmt, Dort aber 
wegen ihrer myſtiſchen Qualitäten zurückgewieſen worden waren. Eine eingehende 
gedrudte Erläuterung der Abfichten des Künftlerd konnte das PVerftändnis für 
diefe feltfamen Gebilde nicht viel fördern. In der Sezeffion hat nun Klimt ein 
Damenbildnis ausgeftellt, das durch feine überaus fubtile Zeichnung des Kopfes 
und der Hände das Entzüden der Kenner erregt. Leider wird die Wirkung durch 
einen mofailartig behandelten Hintergrund geftört, deffen Sinn und Zweck zu 
enträtjeln dem Befchauer überlaffen bleibt. Israels (im Haag), der den großen 
Niederländern viel abgelernt Hat, ift mit einem Seebild (der Baggerer) und mit 
einer „Frau am Spinnrad“ vertreten. Die feine Lichtwirfung des legten Bildes 
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erinnert vorteilhaft an feine Vorbilder, ohne daß der Gedanke an Nachahmung 
auffommt. 

Bon den plajtifchen Darftellungen mag an erfter Stelle die Salome von 
Friedrich (Berlin) genannt fein, ein ernſtes Werk, das Beachtung verdient, dam 
eine Bronzefigur des David, das Haupt Goliath im Triumph in die Höhe 
haltend, von Levy (Friedenau), jowie ein Brunnen mit der Figur eines Mädchens 
von Ludwig Cauer und von demfelben eine Mutter mit Kind, Arbeiten, die weit 
über das Durchſchnittsmaß hinausragen. Fritz Klimſchs Mädchen und Jüngling 
gehören wohl zu den beſten Arbeiten des Meiſters aus der letzten Zeit, Auguſt 
Gauls Bär (ſchwarzer Marmor) ſowie ſein Fiſchotter als Brunnenfigur ver⸗ 
raten, obwohl Schöpfungen kleinern Stils, die Klaue des Löwen. Das Bronze⸗ 
relief des Kaiſers von A. v. Hildebrand bereitet den Verehrern des Münchner 
Bildhauers eine kleine Enttäuſchung durch feine etwas konventionelle Auffaſſung 
Unter den ausgeſtellten Büſten befindet ſich manche Arbeit von bemerkens⸗ 
wertem Talent. 

Die Sezeſſion könnte einheitlicher wirken, wenn ſie allzu unfertige oder 
bizarre und unverjtändliche Darbietungen entweder ganz verbannen oder doch 
wenigſtens nicht geflifjentlich in den Vordergrund fchieben wollte. Vorerſt aber 
handelt man nach dem Wort des Dichters: „Sucht nur die Menjchen zu ver- 
wirren, jie zu befriedigen ift ſchwer!“ &. Eifenträger 





Meine Jugend und die Religion 
Don Sudwig Germersheim 
Fortſetzung) 


ES te Schule belud mich nicht ſchwer mit Arbeit. Ich mußte meinen 
ET EA Plah als primulus mit andern primuli aus andern Schulen teilen, 
—J— 9) dann verlor ich ihn ganz, aber das ſchmerzte mich nicht. Schwer 
zu ertragen waren die Hänſeleien einzelner Mitſchüler, die mit der 
Grauſamkeit der Jugend meine Ungelenkheit, Schmwerfälligfeit und 
Schwäche außnüßten und mich vor und nad) dem Unterricht höhnten 
und mißhanbelten. Da tat fi) befonders der Sohn eines Univerfitätprofeffors herbot, 
ein Heiner, ungemein beweglicher Junge, der mit dem Gefichte und mit Armen und 
Beinen Grimafjen ſchnitt und fi) darin gefiel, mit Clownpoſſen den leichten Sieg 
über den ſchwachen Goltath zu erringen und dann feinen Triumph über ben hilf 
loſen Gegner, der viel mehr unter der Erfolgloſigkeit und Lächerlichkeit feiner 
Gegenwehr ald unter den Mißhandlungen litt, zu feiern. 

Mein Duäler war älter al ich und gut genährt, an Muskellraft und Be 
weglichleit mir weit überlegen, fein Publikum nahm nicht nur an feinen Trlumphen, 
fondern auch an feinen Kämpfen teil, daher war meine ingrimmige Gegenwehr 
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ausfichtslos und erhöhte für meine Mitjchüler nur den Reiz der Arena. Einmal 
als er feine Picadorvorficht vergaß und den oft überwundnen Toro ohne Meute 
und Reſerve anfiel, gelang es mir, ihn zu faſſen. Er kam zufällig unter mich zu 
liegen, und ich drüdte ihn jchäumend vor Wut mit meiner Körperlaft und mit den 
däuften an den Boden, daß ihm der Atem und der Hohn vergingen. Seine Genofjen 
Inmen noch zur rechten Zeit und riffen mich von ihm. Er war nun zurüdhaltender 
und vorfichtiger mit feinen Angriffen. 

AB das Schuljahr zu Ende ging, zerftreute fild der Schwarm meiner Peiniger, 
und in meiner Seele erlojch allmähli der Haß, der in diefem Sabre in ihr ge- 
glommen und gelodert Hatte. Ich Hatte meinen Mitichülern nichts angetan, fie 
waren nicht mit mir auß der Volksſchule gelommen, hatten feinen Haß gegen den 
Gehilfen des Lehrers mitgebracht, e8 fiel mir gar nicht ein, mir durch eine Anzeige 
den Schub eine Lehrer zu verichaffen, und doch Hatten fie mich verfolgt wie 
Herdentiere, die ein ſchwaches, krankes Tier aus der Herde drängen. Niemand 
hatte fi) meiner angenommen, weil ich mich niemand anvertraute, ich ſchämte mic) 
zu fehr meiner Schwäche. Aber meine Menſchenſcheu war in diefem Sabre fo ge- 
wachſen, daß ich mid) nicht mehr ins Freie traute. AB im Sommer den Schülern 
des Gymnaſiums in der Militärſchwimmſchule Gelegenheit zum. Baden geboten 
wurde, erbat ih mir in einer Regung der Sehnſucht nach der freien Natur den 
Heinen Betrag, der für diefe Vergünftigung zu bezahlen war, von meinen Eltern, 
ober da8 war nur ein augenblidliche8 Vergefien meiner Not. Sch benußte meine 
Karte nicht ein einzigesmal. Denn in diefem Sabre war mir unter dem grau 
ſamen Spott meiner Mitſchüler die Erfenntnis gelommen, daß ich anders gewachſen 
war als fie, und da ih Spott fand ftatt Mitleid, Iegte ſich dieſe Erkenntnis wie 
eine Schuld auf meine Seele und ſchied mich von dem Paradiefe harmloſer Be- 
wegung und fröhlichen Spiels. | 

Unter den Wollen und Gewittern diejeß Lebens Tam ich der Gottheit, die ich 
lieben jollte, und von der ich weder Schuß noch Liebe fühlte, nicht näher. Ich 
war verjcheucht und verbittert. In vielen Kameraden lernte ich Betkünftler kennen, 
die die rätjelvollen Gebete ohne Stoden jprechen konnten, die durch die Miniftranten- 
tätigleit, die fie jchon einige Jahre geübt Hatten, mit der Liturgie, den Meßgebeten 
und den Meßgebärden vertraut waren. Es imponterte mir gewaltig, wenn fie in 
der Kirche die Reſponſorien ſprachen, die für mich dunkel, und als die fortichreitende 
Kenntnis des Lateinifchen das Dunkel Tichtete, immer noch unheimlich wie Bauber- 
Iprüde waren. Daß in der Kirche Männer, Frauen und Kinder, die ficher nie 
Latein gelernt hatten, ganz ficher, ohne Irrtum und ohne dag geringfte Anzeichen, 
daß fie die Inteintihen Worte nicht verftanden und fich wegen des Gebrauchs der 
fremden Sprache genierten, auf alle Verſikel antworteten, erzeugte in mir ein 
Gefühl der Unficherheit und weckte Zweifel an meinen geiftigen Fähigkeiten, ſodaß 
mir der Aufenthalt in den Kirchen noch) mehr verleidet wurde. 

Ganz befonderd imponterten mir meine Mitſchüler durch ihre Vertrautheit mit 
den Andachts- und ÜEhrerbietungsgebärden, die während des Gottesdienftes üblich 
find, Wie gewandt und glatt fie beim Betreten der Kirche, wenn fie Weihwaſſer 
genommen hatten, ober bevor fie in eine Bank traten, auf ein Knie ſanken, fi) 
befreuzten, an die Bruft fchlugen und fich wieder befreuzten! Die Geftalten be- 
wegten ſich bei dieſen Gebärden fo glatt, wie wenn eine Welle durch fie ginge. 
Sie konnten es faft jo gut wie die Geiftlichen, die ich beim Betreten oder Ver: 
laſſen des Gotteshaufes oder beim Paffieren des Altars aus dem energifchen Schritt, 
den ih an ihnen beiwunderte, in ihren wallenden Gewändern zu einer Aboration 
niederfinten oder richtiger in einer Wellenbewegung nieberfließen ſah. 
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Auch am Gymnafium legte man uns vor der Beichte die Pflicht auf, unſre 
Eltern um Verzeifung zu bitten. Ich tat ed nie, verſchwieg bei jeder neuen Beichte 
meine Überzeugung, daß meine bisherigen Beichten unwürdig waren, und nahm 
viermal im Sahre das Bewußtjein, unwürdig gebeichtet zu haben, auf mid. Das 
bohrende Schuldgefühl jtumpfte ſich glüdlicherweife immer wieder ab. Am Ende 
bed erften Gymnaſialjahres oder am Anfang des zweiten begegnete e8 mir, daß ich 
zu fpät zu der Erbortatio kam, die unjer Neligionglehrer vor der Beichte in der 
Studienkirche hielt, um unjre Vorbereitung auf den Akt zu vertiefen. Sch Hatte, 
wie e8 dad Gefchäft meiner Eltern mit fich brachte, erft jpät einen Mittagsimbig 
befommen und wußte noch nicht recht, wie ſchwach ich war, und wie lang id) zu 
dem Weg in die Kirche brauchte. So kam ich aljo mit Elopfendem Herzen zu jpät. 
Am Mittelgang der Kirche ragte unſer Neligionslehrer im Chorhemd und in der 
Stola über die in den Bankreihen auf die Knie niedergemähte Schar der Schüler 
auf. Meine Menjchenfcheu, meine körperliche Schwerfälligfeit und das Bangen 
wegen meiner Unpünktlichkeit machten mich doppelt unfiher. Sch ſchlich alſo, jo 
gut ich e8 mit meinen kranken Gliedern konnte, die leeren Bankreihen entlang, vom 
Neligionglehrer, der in feiner Erhortatio innehielt, beobadhtet, zu der Büßerſchar 
und wollte mit einer verlegnen, ängftlichen, ungeichidten, viel zu flüchtigen Knie⸗ 
beugung in ber lebten Bank verichwinden. Uber da war fchon der Religionglehrer 
über mir: Auf die Knie, Bube, weißt du nicht, wer dort im Wltare wohnt? und 
ftieß mich unfanft auf die Knie nieder. Es tat nicht wohl, aber ftärfer als der 
Schmerz war das Gefühl der Scham. Ich fühlte die Blide aller Mitſchüler auf 
mir und war zum eritenmal in meinem Leben von einem Lehrer mißhandelt worden. 
Bon der Exhortatio verftand ih in meiner Erregung nichts, ich beichtete dann, und 
in Scham und Born ging auch diesmal da8 Schuldgefühl unter. Gott, fein Haus 
und feine Diener waren mir noch fremder geworden. 

In der zweiten Klaſſe erteilte ein Berufsturnlehrer den Turnunterricht. Ich 
glaube nicht, daß e8 heutzutage noch Lehrer feiner Art gibt, e8 war ein halbge⸗ 
bildeter oder ungebildeter Menſch, der nur als Turner, nicht als Lehrer feiner Auf 
gabe gewachſen war und mit feiner übertriebnen Sahnraubeit mehr Knabenmut 
einfchüchterte, ald er wedte und wachſen machte. Da war ed bald mit meinem 
Turnen zu Ende. Um die Befreiung vom Qurnunterricht zu erlangen, bedurfte id 
eine ärztlichen Zeugniſſes. Der Arzt erklärte au das Knien und Verweilen in 
der Kirche als jchädlich für meinen Zuftand und veranlaßte die Ausdehnung de} 
Diipendgejuchd auf den Beſuch des Gottesdienſtes. Ach empfand die Befreiung 
vom Turnunterricht und vom Kirchenbeſuch nicht als Erleichterung und nicht al 
Verluſt. So notwendig und fo jelbitverjtändlich war fie als Kompenſation meiner 
Schwäde, die mir den Gang zur Schule zu einer ſchweren Arbeit machte. Ich 
war damald auch abgejehen von der allgemeinen Schwäche oft krank. Was mir 
fehlte, weiß ich nicht recht, die äußern Ereigniſſe meiner Sugendzeit find mir in 
der Erinnerung unklar geworden. Wohl infolge ihrer Eintöntgleit und der Gleid- 
mäßigteit des Rahmens, in dem fie fich vollzogen. Krankheit war im Haufe meiner 
Eltern damals Leine Unterbrechung, jondern nur eine Variation des Alltäglichen. 


4. Prediger meiner Jugendzeit 
Ich Hatte nur noch Heine Wege zu gehn, und mein Leben verlief nun jahre: 
lang nur auf zwei engen Schaupläßen, in der Schule und in der Wohnung meiner 
Eltern. Daß ich dem Gottesdienſte nicht beimohnte und feine Predigt hörte, machte 
meine Seele nit arm. Es fehlte ihr nicht an Predigten, an Religionsunterricht 
und an Undacht, fie darbte nicht, aber fie wuchs und weitete ſich mit Schmerzen. 
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In den akuten Jugendkrankheiten, die mich damald heimjuchten, behandelte 
mid, ein jüdilcher Arzt. Es war ein ältrer Heiner Mann mit langem, dunlelm, 
halb ergrautem Haar ımd Bart. Die Kleider hingen ihm jchlaff und faltig am 


Leibe. Sein Außeres war unfcheinbar, fait dürftig, aber aus feinen Augen ſchien 


ed hell und warın wie auß einem reichen Haufe, und fein Herz und feine Hand 


hielten, wa3 der Blid an Güte verſprach. Er fam oft und nahm alle Berrichtungen, 


die mehr Sorgfalt forderten, als jchwer um da8 Dajein ringende Gejchäftleute 
ihrem Kinde zumenden fonnten, auf ſich. So wandte er, als ein Kind einer armen 


Familie in der Nachbarſchaft verbrüht wurde, nicht nur jeine ärztliche Kunjt, ſondern 


auch die Pflegelunft feiner weichen Hand auf und erzeigte dem Iranfen Rinde alle 
die Liebe, die ihm jeine mit den Ketten der Arbeit belajteten Eltern nicht ermwetjen 
Ionnten. Daß feine Hand weich war, weiß ih au Erfahrung. Sie Hat oft in 
den kranken Tagen meiner Knabenzeit an meinem Handgelent und auf meiner Stirn 
geruft. Das war ein Prediger meiner Jugendzeit, er predigte mir Güte durch 
feine warmen Augen, feine weichen Hände und feine Hilfßbereitidhaft, und feine 
Predigt drang zu meinem Herzen. 

Ein andrer Prediger diejer Art wohnte und gegenüber im VBorderhaufe. 
Dos war ein jüdilher Amtsrichter. Er war noch jung, aber er fah alt aus, 
er war einer von denen, die nad) dem Kriege fielen. Bor Paris im Spätherbit 
hatte er, al8 jeine Batterte alarmiert wurde, fein Hemd, da8 er gerade wuſch, 
angezogen, ohne ed ordentlid auswinden zu können. Dieſes rauhe Leben ging 


über feine Kraft. Er kam zwar heim, aber nad) einigen Friedensjahren trugen: 


den Veteranen langjame Schritte raſch dem Grabe zu. Ich ſehe ihn noch auf dem 
Zreppenabjaß ftehn. Er zitterte, al8 trüge er nod dag nafje, kalte Linnen am 
Leibe, und rang nad Atem. Doch traf ein freundlicher Blick den Knaben, der fi 
an ihm vorbeidrängte und damald nur Scheu dor dem Ernfte der Krankheit emp- 
fand, die auch für Knabenfinne verjtändlich aus der gebüdten Geftalt ſprach. Er 
ging bald Hein, eine Verwandte, die aus feinem Heimatdorfe fam, half ihm fterben. 
Meine Mutter deutete mir diejes Bild aus dem großen Kriege, von ihr erfuhr 
id, wad man ſich im Hauje von dem tapfern jüdilchen Veteranen erzählte. Seine 
Toten und Leiden und feine ftille, milde Ericheinung wurden mir zu einer Predigt 
und zu einer Lehre, der ich gern lauſchte. Der jüdilche Veteran, deſſen höchiter 
Reichtum ein Stüdchen Eifen und Silber in Kreuzesform war, das er jo teuer 
bezahlt Hatte, wie nur der Spealift bezahlen kann, und der jüdilche Arzt, der ſich 
nur feine Beit und feine Mühe billig bezahlen ließ, jeine Kunft und feine unbe- 
zahlbare Sorgfalt aber freigebig verjhenkte, machten damald in meiner Seele Raum 
für meine jüdiſchen Mitſchüler. 

Es wird kaum ein Kinderherz geben, dad nie rohen Einflüffen ausgeſetzt wäre. 
Darum wird faum ein Kind ganz frei von Voreingenommenheit feinen jüdijchen 
Mitihülern gegenübertreten können. Auch ich konnte es nicht. Aber der jüdiſche 
Veteran und der jüdijche Arzt haben mich von dieſem Fehler geheilt. Sie wurden 
dabei durch den Umftand unterftüßt, daß die Abneigung gegen die jüdijchen Mit- 
Ihüler unter ung Katholiken nicht fo tief war wie die gegen die Proteftanten. 
Aus Hundert Schimpfworten, Spitnamen, Spottverfen, polemifchen, kritiſchen, auf 
den eignen alleinjeligmachenden Glauben pocdyenden Äußerungen, die da8 Kind im 
Verkehr mit Alterögenofien und mit ungebildeten und Halbgebildeten Erwachſnen 
halb gehört und kaum beachtet umllangen, war, obwohl mir der Glaube, worin 


ih erzogen wurde, feine Lehrer und feine Stätten fremd und unheimlich blieben, 


allmählich das Gefühl in mir entftanden, daß die Proteftanten Menjchen von ganz 
andrer Art jeien ald die Katholifen. Selbjt ich, ein Kind, das fich eigentlich von 
Grenzboten III 1909 24 
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Unbeginn im ftillen Kampfe mit dem Glauben und mit den Glaubensformen befand, 
die man es lehrte, war, als ih im Öymnafium mit proteſtantiſchen Mitichülern 
zujammenfam, von dem Wahn bejefjen, ich könne e8 den Proteftanten an den Ge— 
fihtözügen, der Haltung, der Kleidung anjehen, daß fie Proteftanten jeien. Ich 
liebte meinen Katechismus und meine Bibliſche Gejchichte nicht, diefe Bücher waren 
mir unbehaglid wie die Kirchen und der Neligionsunterridht, aber auf den fchlichten 
ſchwarzen Geſangbüchern meiner proteftantiichen Mitſchüler lag es lange wie der 
Schatten eined Frevels, und das Gelb de8 Schnitt erinnerte mich die ganze 
Oymnafialzeit hindurch quälend an die gelben Spighüte, die man im Thronlande 
der Inquiſition den Kebern auflete, die zum Feuertode verurteilt waren. Denn 
damit, daß ich nicht mehr in die Kirche gehn mußte, war meine Seele nur vor 
den Schreden der Legende und der Kirchenfunft bewahrt. Meine Helfer, Tautotee 
und Conanchet und Ehingachgoof und Unkas hatten immer noch und immer wieder 
ihren Schüßling gegen die Dämonen der Geichhichte zu verteidigen, die mir immer 
furdtbarer wurden, je tiefer ich in die Gejchichte der Menjchheit eindrang. 

Meine Eltern hatten um dieſe Zeit eine Wohnung im eriten Stod des Hinter- 
hauſes bezogen. Die Fenfter gingen auch auf den Hof des Wagnerd. Wir waren 
uun der Krone ded Bäumchens ein wenig näher. Ich fah auf den Düngerhaufen 
herab und beobachtete mit Teilnahme und Genuß die Zätigleit der Stallmagpd. 
Trebern, Grünfutter, der Stall, der Düngerhaufen fandten ihre Lüfte herauf. 
Sommernadhmittage lang lauſchte ich den weichen, tiefen Lauten der Rinder und 
dem leijen, langgezognen, gludjenden Gadern der Hennen. Durch dad Stüdchen 
Blau, das mir das Fenſter und die Firfte der Nachbarhäufer karg und fcharffantig 
wie ein Stüdchen von einem fehr guten, teuern Kuchen aus dem Himmel fchnitten, 
und unter meinen Wollen ſchoſſen Schwalben mit jchrillem Schrei Hin und wieder. 
Abends Löfte diefe Stimmen der zarte Geſang eines Rotſchwänzchens ab, und wenn 
der Frühling die Fenfter öffnete, und folange der Sommer und der Herbit fie 
offen hielten, Hang auß dem Zimmer der Wagnergejellen eine Ziehharmonika 
berüber. 

Hier lag und jaß mein kranker Vater, und ih war meiſt um ihn. Sch Iernte 
den fat Hilflojen jchweren Mann anziehn, aufrichten, zum Lehnſtuhl geleiten, elek⸗ 
trifieren. Hier mifchten fi) in meiner Gedankenwelt die lateiniſchen unregel- 
mäßigen Verba und die Regeln der Kafuslehre mit den Eriftenzjorgen meiner 
Eltern. Ich war außer der Schulzeit immer zu Haufe. Daher jah id) den ftarren, 
forgenvollen Bliden meiner Eltern folgend den Bankrott immer näher kommen. 
Meine Mutter war der Yührung des Geſchäfts nicht gewachſen, fie war an Leib 
und Seele zu fein dazu. ch ſah und hörte meinen Vater um bie Gejundheit 
meiner Mutter forgen und verzagen und unerjchütterlich auf feine Geneſung hoffen. 
Da auch ſeine Sehkraft gefhmwäht war, mußte ich ihm aus allen erreichbaren 
Zeitungen vorlejen, Reichs- und Landtagdverhandlungen, Militärdienftesnachrichten, 
Ortöneuigfeiten. Vieles blieb hangen und keimte wie Flugſamen auf feuchter Erde, 
vieles entſchwand mir wie ein Vogelichrei, und vieles traf mich wie ein Schlag 
aufs Herz. 

So die Kunde von den Anichlägen auf Kaiſer Wilhelm den Eriten und von 
der Ermordung des Baren Alexander. Aber tiefer noch als diefe Nachrichten traf 
e8 mich, als ich einige Tage nad) der Kataftrophe in Peteräburg meinem Vater 
vorlag, die gefangnen Verſchwörer jeien im Unterjuchungsgefängnis mit Elektrizität 
gefoltert worden. Ich ftarrte lange dieje Worte in dem Blatte an, bi8 mich mein 
Vater verwundert zum Weiterlefen mahnte. Das ganze Blatt vom Leben unfrer 
Zeit erfüllt: Im Cafe Büttner gibt e8 Münchner Salvator, der ſchwererkrankte 


Meine Jugend und die Religion . 183 





Profeſſor der Chirurgie, der vielen Kranken ein Heiland wurde, geneft, die erften 
Stare find gelommen, die Blibableiter zu fontrollieren iſt es hohe Zeit, ein Arzt 
in Berlin bat ein neue Narkotikum gefunden, im Neubau der Firma Nofental 
wird die eleftriiche Beleuchtung eingerichtet — heller Tag bei und und helle Nadıt. 
Ich faltete das Blatt, das mitten unter hellen, heitern Notizen die graufige Nach— 
richt enthielt, mit jpigen Fingern zuſammen, als könnte e8 mich mit Blut befleden. 

Aus dem Wortgewirr des grauen Druds, auf dem mein Blid nod) Haftete, 
kroch das Grauen kalt an mich heran: alfo das Scheujal, die Folter, das ich längſt 
geftorben wähnte, lebt noch! Nicht weit von unjerm hellen Tag und unter bellen 
Nacht, in dem Lande, aud dem jo viele Menſchen mit allerlei Gebrechen behaftet 
zu den berühmten Arzten der Univerjität fommen, quält man noch die Menfchen, 
um Geſtändniſſe zu erprefien. Wie man dabet verfuhr, war mir nicht rätjelhaft. Ich 
fühlte ja meinen Vater oft unter der Kontaltplatte des Heinen Elektriſierapparats, 
die meine zitternde Hand führte, zufammenzuden. Was ih von Rußland aus 
Bildern gejehen hatte, was an Soldaten, Offizieren, Generalen, Miniftern, Land» 
haften, Städtebildern in den lebten Jahren während des rujfiich-türktjchen Kriegs 
durch die illuftrierten Zeitungen und über die bunten Bilderbogen von Guſtav 
Kühn in Neu-Ruppin gezogen war, der grelle Reigen gab nun dem Schrednig, 
da8 formlo8 aus der Zeitung aufgeftiegen mar, Geitalt und Farbe. Den Schreden 
der Legenden und der Legendenbilder, den Dämonen in der Toga, in der Tunika, 
im Banzer, in ber Gugel, in der Robe und in der Halskrauſe waren meine Helfer, 
Tautotee und Conanchet, verftärkt durch Chingachgook und Unkas gewachſen. Daß 
die Dämonen der Gegenwart in meine Borftellungen eindrangen, konnten fie nicht 
verhindern, dazu waren dieſe freundlichen Bewohner und Hüter meiner Phantaſie 
zu ſchwach. Wenn der Induktionsapparat fang, erzählte er mir immer von dem 
Schrecklichen, da8 ich vergangen, endgiltig vergangen gewähnt Hatte, und das nun 
doch noch lebte, in unjerm Tag. 

So brad das Schrednis in meine Seele und nahm fie in Beſitz. E8 fchlief 
ein, wenn es um mich laut, und wachte auf, wenn e8 um mich ftill war und hielt 
meine Augen und Ohren für Dämonen jeinedgleichen offen. Die fanden den Weg. 
Die meiften den durchs Auge, denn meine Eltern ſprachen nur von ihren Sorgen 
oder wandten manchmal den Blid auf ihre Jugendzeit, die für fie von hellem, 
warmem Sonnenfchein erfüllt war. Sch ließ mir am liebſten von den Büchern 
erzählen, die mein älterer Bruder und id) aus den Klaßbüchereten und vom bunt- 
befahrnen Leihmarkt der eignen und der zeitlih benachbarten Klaffen nach Hauje 
brachten. Da las ih von Rätſeln und von Greueln der Geichichte, von Engeln 
und von Zeufeln in Menſchengeſtalt, vom Temple und vom Tower, vom Prinzen- 
morb im Tower und vom Prinzenraub in Thüringen, vom Bagno und von ber 
Baftille, von den Afjaffinen und von den Femichöffen, von der Folter und von 
den Autosdafe, von Kebern und von Heren. Und dazwiſchen Hörte ich vom 
Schwedenmord und vom Hexenbruch erzählen. 


GFortſetzung folgt) 
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Erftes Kapitel. Myggefjed 


— ie ein ſchottiſch gewürfelter Schal liegt das Land da, gelbgraue 
IChauſſeen zwiſchen breiten, ſchwarzen Gräben, gegen bie Felder Hin 
A abgegrenzt von geflochtnen braunen Weidenheden, die wie ein 

3 natürlicher Zaun zwiſchen niedrigen, Inorrigen Weiden ftehen, deren 

UN —Ageſpreizte mattgrüne Kronen fich tief zur Chaufjee Hinüberneigen. 

Zn SE Quadrat bei Quadrat diefelben Weidenheden und Heine abgezäunte 
Felder, dieſelben boritigen Weidenbäume zwiſchen den Feldern. Viereck bei Viered 
über dem weiten, flachen Lande. Und hier und da ein Hof und ein Haus mit moos⸗ 
bewacdhinem, dunlelgrünem Strohdach und jchiefen, niedrigen und weißen Scheunen. 

Es tft um den Herbft herum. Die Quft hängt ſchwer und waſſergeſättigt über 
dem Lande. Ein leichtes Lüftchen trägt ſtoßweiſe die Meereöhrije von der Dftjee 
her über die feuchten Felder und zauft flüchtig an den jtruppigen Weidenwipfeln. 
Am übrigen ift alle8 miteinander fo ſchwer und grau, jo lefmig und naß. E8 ift, 
als drüde fi der Lehm des Chauffeebodens um die Wagenräder zujammen, während 
die Pferde jchwigen und dampfen, um da8 Gefährt dahin zu ziehen. Und die Kronen 
der Weiden fträuben fi) wie die Haare des „Strummelpeter8“, des Knaben, der 
fih nicht fämmen lafjen will. Es geht zu wie in einem Bauberwalde, wo ſich die 
fnorrigen Alte nad dem Wagen außftreden. 

E3 rollt nämlich ein Wagen den lehmigen Weg entlang, ein Wagen, der in 
Selgen und Kaſten Fracht, der mit feinen halbverrofteten Federn auf die verftreuten 
zufälligen Meilenfteine aufftößt, die in Lehm und Straßenſchmutz zwiſchen Weiden 
und Heden liegen. Es geht jo langjam vorwärtd, und man merkt nicht, daß «8 
vorwärts geht, denn die Landſchaft wechjelt nicht; e8 bleiben diejelben Heden, diejelben 
Weiden, diejelben jchlammigen Hofräume und diejelben jchiefen Gebäude. 

Und man bat ja auch feine Eile. Es iſt nur der Neferendar vom Amtsgericht, 
der auf dem Viehlande umberfährt, um Steuerpfändungen vorzunehmen. Bon alters her 
war e8 bier in der Gegend Sitte, daß die guten Leute nie ihre Steuern pünktlich 
bezahlten. Der Amtsrichter war auf Prozente angewieſen, und die Pfändungsgebühr 
ging in feine eigne Tajche. Es kamen nur ein paar Schillinge, höchſtens eine Mark 
auf jeden, aber die Gegend war gut bevölkert, und es funmierte ſich. Und bie 
Amtsrichter in den guten alten Zeiten verftanden es fo gut wie die Priefter, den 
Sceffel zu füllen. Der alte Juſtizrat, der lete auf Prozente angemwieine Beamte 
jener Gegend, hatte die Angewohnheit, die Bewohner des Viehlandes nad) Haufe 
zu jagen, wenn fie ins Amtszimmer famen, um ihre Steuern zu bezahlen. Sie 
jollten ihn nicht um feine gejeßlihen Einnahmen prellen, und fie mußten hübſch nad 
Hauje gehen, bis der Tag kam, wo der alte Wagen durch den Straßenſchmutz auf 
das Viehland gerollt fam, weil gepfändet werden jollte. Es Loftete Die vorgeichriebne 
Mark, aber eine Hand wäſcht die andre, und fo drüdte der Quftizrat bei ihren 
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Heinen Ungefeglichkeiten ein Auge zu, daß beide Parteien bei dem. Verhältnis auf 
die Koſten kamen. 

Die neuen Beiten kamen und mit ihnen die feftangeftellten Beamten, die von 
ben Pfändungen gar feinen Vorteil, fondern nur Mühe hatten. Aber die Bauern 
im Biehlande hielten die Sitten der Väter in Ehren, fie ließen ſich pfänden, und 
für jeden Dann, der gepfändet wurde, wanderten ein paar Aupferpfennige tn bie 
Talhen de8 Gendarmen und des Ortsvorſtehers. Dann drüdten dieje beiden aus⸗ 
führenden Drgane bei den Heinen Uingejelichleiten ein Auge zu, und der Staat, 
der da ſaß und glaubte, er habe fein Schäfchen im Trodnen, war u bejjer daran 
ald vorher. 

Nur, der Steuereinnehmer jelbft erhielt nichts und. Hatte die ganze Arbeit. 
Deshalb laß er mürriſch im Wagen, in einen derben und enganfchließenden Diantel 
gehüllt und jchüttelte fi, während fi) die Räder langjam im Schmuß drebten. 
Vor den Heinen Häufern bielt der Wagen, und die flachsköpfigen Rangen kamen 
heraus. Dann ſchrieb man eine Truhe oder eine Urt auf und fuhr weiter zu andern 
Höfen. Dort ſchrieb man eine Kuh oder ein Pferd auf und nahm einen Schnapß, 
wenn er angeboten wurde, ehe der Wagen weiter knirſchte. Das brauchte feine Zeit, 
es ging ftill vorwärts, Haus für Haus, Hof für Hof auf dem jchmierigen mege 
Es mußte zweimal im Jahre gemadjt werden, und es wurde gemacht. 

Vie ein ſchottiſch gewürfelter Schal lag das Viehland da, während der Wagen 
dur die tiefen Räderſpuren vorwärts kroch, und der Tag verftrich dabei, wie er 
verftreichen jollte, nun gings das PViehland durch, die Kreuz und Duer und nur 
jelten an einem Haufe vorbei. Gegen Abend war das meiſte getan, nur waren noch 
die äußerften Furchen übrig, die Eindämmung draußen an den hohen Deichen. 

Dad Land hatte feine Geſchichte. Eines Tages im November geſchah es, daß 
bie Ditjee über den niedrigen Strand trat und das Viehland unter Waſſer jebte. 
Brüllend tobte es um Häufer und Höfe, riß die Dächer ab und zerrte fie zur See 
hinaus in die Tiefe, daß die Menfchen den Tod fanden und das Vieh in den Hürden 
ertront. An einem einzigen Tage war das Viehland dem Meeresboden glei, dann 
ging da8 Wafjer zurüd, und das Land trocknete allmählich aus. Aber da war ed 
bon den Bogen durchpflügt, von der See durchfurcht, von Salz durchſetzt und auf 
Jahre hinaus verwüftet. Da baute man die hohen Deiche draußen an der See zum 
Schub des Landes und nahm die Fjorde vom Meer und machte aus ihnen Weide- 
land. Uber der Boden, der einft verwäſſert geweſen war, hatte feine Triebkraft mehr, 
und ringsum auf den Heinen Holmen lagen arme Häufer mit ihren Gärten und 
deldern wie Inſeln in einem Grasfelde, wo das Gras nicht mehr wachſen wollte, 
während das alte Land wieder zu feiner ehemaligen Kraft aufgedüngt mit feinem 
fetten Ertrage die neuen Spelulationsfelder höhniſch verlachte. 

Ganz weit draußen lag Myggefjed, wo der Myggefjedmann hart an den Deichen 
und dem tiefen Deichgraben wohnte. 

Dort ſollten der Vogt und ſeine Leute ET Steuerpfändung vornehmen, ehe 
fe nach Deichhof Hinüber fuhren, dem einzigen großen Hofe auf dem Biehlande, 
dem Hofe, der entitanden war, ald man die Fjorde vom Meere trennte. - 

Juftefen, fagte der Einnehmer, können wir heute noch Myggefjed erreichen? 
Das Feld ift fehr naß, und fo viel ich weiß, führt Fein regulärer Weg dort Hinab. 

Der Gendarm Auftefen wandte dem Einnehmer den Kopf zu und ladhte. Juſteſen 
glih einem alten Kater in übernatürlicher Größe. Sein großes, blaurotes Geficht 
ar glattrafiert, nur trug er einen ftruppigen Badenbart. ‚Seine Augen waren rund 
und grün, und jeder led in feinem Gefiht war mit Alkohol 0 daß das 
Gewebe allmählich völlig ſchwammig geworden war. 
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Dana) müfjen wir den Ortsvorſteher fragen, der ift am längften bier auf 
dem Platz. Was meinen Sie, Ortsvorſteher? 

Der dide Ortsvorſteher mit den grauen Haaren an den Schläfen wandte fid 
auf dem Kuticherfig um: Nein, da8 war zu meiner Zeit nie möglich. Ich babe noch 
an feinem Frühjahrötage nah Myggefied herauskommen können — übrigens aud) 
im Herbſt nit. Wir fahren gewöhnli zum Steilufer dort und fchreien Gewalt. 
Dann kommt der Myggefjedmann aus der Tenne hervor und brüllt uns zu, wir 
jollen zu ihm hinkommen, da es geſetzliche Vorſchrift ift, daß ſich der Exekutor an 
der Pfändunggitelle jelbjt einzufinden hat. Und dann kehren wir gemöhnlid um 
und fahren nad) Haufe. Denn wir können nur mit einem Boot zu ihm kommen, 
und es iſt fein Boot da. So fit e8 die achtzehn Jahre lang gegangen, in denen 
ih Ort3porfteher bier in der Gemeinde gewejen bin, und jo wird es weitergehn, 
bis den Myggefiedmann einmal der Teufel Holt! 

Bezahlt denn der Mann niemals Steuern? fragte der Einnehmer. 

Niemals, fagte der Schulze. 

Der Einnehmer zeterte: Weshalb fahren wir denn binaus? 

Juſteſen zudte die Achſeln: Wir müſſen do, Herr Einnehmer. 

Lebt hielt der Wagen dort, wo fi die Räderſpur im Haren Waſſer verlor, 
das über dem Felde am Haufe von Myggefied einen See bildete. 

Der Einnehmer zog den Mantelriemen feiter an. Er war vierundzmanzig 
Jahre alt und zum erftenmal auf der Pfändungßreife. 

Es muß doch zum Teufel ein Weg durchführen. Fahrt zu, da8 Waſſer hier 
tft ja nicht allzutief, der Wagen kann noch durchgehn. Sch will dort hinüber. 

Das Sollten der Herr Referendar nicht, ſagte Juſteſen warnend. Bet und 
ift das nie Mode gemejen. 

Einmal muß man anfangen, fagte ber NReferendar kurz. Fahrt zu! 

Die Pferde patichten vorfihtig ind Waffer hinaus, fie bielten, dann zogen 
fie an, madten ein paar Schritte vorwärts, während das Waſſer um die Räder 
hochſpritzte. 

Draußen auf dem Myggefjedholm kam ein kleiner Mann zum Vorſchein, ein 
merkwürdiger Kobold mit einem großen Kopf auf ſchiefen Schultern. 

Das geht nicht, ſchrie er heiſer, ihr erſauft ſamt den Pferden. 

Aber der Wagen rollte langſam vorwärts durch das Waſſer; es ſtieg über 
die Naben, es begann durch den Wagenboden zu ſickern. 

Der große rotköpfige Gendarm ſaß und wackelte auf feinem Platze; jedesmal, 
wenn ed im Wagen einen Ruck gab, bielt er fi an feinem Site feſt. Dann 
mußten fie die Beine hochheben, denn jebt fiderte dad Waſſer durch den Wagen- 
boden. Es mußten Steine an der Erde liegen, denn der Wagen ſchwankte. Die 
Pferde wateten bis über den Sattelgurt in dem kalten Waſſer. 

Der NReferendar Seydewitz lachte, während in dem Gendarm Reſpelt und Angit 
mitelnander rvangen. 

Seht werfen wir um, fagte der Drtsfchulze, und Auftefen wurde vor Angſt 
bläulichblaß. 

Sie warfen nit um. 

Der Myggefjedmann tanzte wie ein Kobold vor ber Tenne und brüllte zu 
ihnen hinüber: Ihr erfauft! Ihr erſauft! 

Aber fie kamen dur, und die klatſchnaſſen Pferde zogen den wafjertriefenden 
Wagen aus der Überſchwemmung heraus und auf Myggefjed. Da hielt er vor 
den niedrigen jtrohgededten Scheunen. 

Der Myggefjedmann trat an den Wagen. 
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Das war ein Satangftüd! ſagte er. Es ift das erftemal feit fünfumdzwanzig 
Jahren, daß ich jo feinen Beſuch gehabt Habe. Euch hineinbitten Tann ich nicht, 
denn meine Mutter ift Frank, und wir haben nur eine Stube; aber jagt mir, was 
ihr jonft wollt. 

Pfänden wegen der Steuern, jagte der Neferendar, indem er aus dem Wagen 
ſprang. 

Ich habe kein Geld, ſagte der Mann mürriſch. Ihr könnt das Weib drin 
nehmen, ſie iſt nicht viel wert, aber ein paar Schillinge könnt ihr wohl für das 
gell Iriegen, wenn ihr es ihr abzieht. 

Suftefen Trabbelte vom Wagen hinab, ber unter den zweihundertundfünfzig 
Pfund krachte: Duatih, Die Madfen, jagte er. Sind wir einmal nad) Myggefjed 
gelommen, dann wollen wir ung auch alle Herrlichkeiten anſehen. Es iſt nicht 
fiher, ob wir lebendig von bier fortlommen. Und es gibt Leute, die behaupten, 
Sie hätten mehrere Flafhen guten Strandungdwein draußen in dem alten Kaſten. 
Der Herr Amtsrichter Tann ja eine der Flaſchen pfänden, und dann können wir fie 
an Ort und Stelle außtrinten. 

Seydewitz lachte. 

Es iſt gleich, Die Madſen, zeigen Sie und Myggefjed, dann bezahle ich die 
Steuer und den Wein dazu, wenn Sie ihn haben. 

Der Myggefjedmann gloßte den Beamten von oben bis unten an. 

Mit Verlaub, find Ste der neue Referendar? Kopenhagner, was? einer 
Leute Kind! Wenn Sie felbft bezahlen können, weshalb find Ste dann nicht auf 
dem Abhange umgelehrt und haben mich bier draußen auf meinem Holm in Frieden 
liegen laſſen? 

Weil ich hier Heraus wollte, ſagte Seydewig, und was ich will, das will id. 
Jetzt redet nicht erft Tange. Ich bezahle den Wein und die Steuer. 

Der Myggefiedmann neigte den Kopf zur Seite. 

Sie find ein flotter Kerl, Herr Neferendar. Sie follen den Wein Haben; 
ih Habe Wein, aber hinein ind Zimmer kommt ihr nit. Mutter Liegt zu Bett 
und ift krank. 

Und Signe? fragte Juſteſen. 

Der Myggefjedmann zog die Brauen zujammen. 

Der Herr Neferendar müfjen willen, fagte Juſteſen, daß bier draußen auf 
Myggefjed das hübſcheſte Mädchen des ganzen Viehlandes wohnt. Es heißt, fie 
iſt von väterlicher Seite auß feiner Familie; ihre Mutter ift Oles Schweiter. 

Schwindel, fagte der Myggefjedmann jcharf. 

Ganz gleih, Ole, meinte Juſteſen friedlich, da8 Mädel iſt wunderhübjch, und 
ber Herr Neferendar ſoll fie jehen. Das hat der Herr Neferendar verdient. Na, 
das war recht, da ift fie ja! 

Seydewitz wandte ſich um und fah jetzt ein junges fiebzehnjähriges Mädchen in 
die Tür des Wohnhaufes treten. Sie war nicht groß, aber geichmeidig und gut 
gewadhien, in einen kurzen Rod und eine Helle gemwürfelte Bluſe gekleidet. Ihr 
dichtes braunes Haar war in der Mitte gejcheitelt und über die Ohren herabgelegt, 
daß es ihr fein gewölbtes Geſicht einrahmte, das fi) wie ein Oval in dem dichten 
Haar abzeichnete. | 

Seydewitz ging unwillkürlich auf fie zu. 

Hallo, fagte er, tit dad Signe? Dürfen-wir num hinein oder nicht? 

Das Mädchen ftarrte dem hübſchen jungen Mann, deſſen braunes Haar fi) 
— goſdgeränderten Mütze wellte, einen Augenblick an. Dann wurde ſie rot 
und lachte. 


— 


— —. 
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Seydewitz lächelte. Er trat jchnell vor und ergriff die Hand des Mädchens. 

Dank für den Willkomm, Signe! Seht wollen wir hinein, denn mich friert. 

Das Mädchen wid zur Seite, und Seydewitz trat. ein. Site fchritt dicht 
hinter ihm, und in dem fchmalen Vorzimmer mit dem Steinfußboden blieb er ftehn, 
ungewiß, welche Tür er öffnen folle. 

Das Mädchen trat dicht neben ihn, um die Klinke der Tür auf ber linken 
Seite herunterzudrüden. Er legte den Arm um ihre Taille und lũßte ihre Wange, 
dicht am Ohr. 

Die Füße der Männer Happerten Draußen auf den Steinen vor der Haus: 
tür. Sie entwand ſich jeinen Armen und öffnete die Stubentür. 

Seydewig trat ein. Es war eine niedrige Stube mit Steinfußboden umd 
Heinen ſchiefen Fenſtern. Bor dem Herde jaß eine alte Frau und- Ipann am Roden. 
Sie wandte den Kopf und ftarrte den Eintretenden an. 

Guten Tag, ſagte Seydewig munter. 

Da blieb er plöglich ſtehn. Ihr Gefidht, von dem feinen weißen Haar ums 
rahmt, war ihm zugefehrt, ein Geficht, jo ſchön, fo vornehm mit den unzähligen 
Heinen Nunzeln und den müden blauen Augen, daß er umpilllürlih die Müpe 
abriß und fich verneigte. - 

Verzeihung, fagte er, ich komme doch nicht ungelegen? 

Da ſprach Signe: Das tft der Herr Üeferendar, Großmutter. Der Het 
Neferendar vom Landratsamt. 

Sieh an, fagte bie alte rau, das ift ein feltner Gaft bier bei uns. Will⸗ 
fommen! 

Seydewitz verneigte fich wieder. 

Dann wandte er fih dem Mädchen zu. Die braunen Augen ftrahlten ihm 
jo warm und freundlich entgegen, daß es war, als ob fi) ihm "euer durch die 
Üdern ergoß. 

Signe und ich find ſchon gute Freunde, ſagte er munter, Sie haben dod 
nicht3 dagegen, daß ich mich einen Augenblick ausruhe. Das ift ein anftrengender 
und langer Tag geweſen, wir find bei der Steuerpfändung. 

Wollen Sie uns außspfänden? fragte die Frau in etwas feindlichem Tone. 

Nein, ſagte Seydewig munter, ich Habe Die Madjen verſprochen, die Steuer 
zu bezahlen und nod) ein Glas Wein dazu, wenn es un gereicht wird. 

Die alte Frau wadelte mit dem Kopfe. | 

Das können Sie fi leiſten? Sie find feiner Leute Kind! Wie heißen Sie? 

Seydewitz. 

Seydewitz, wiederholte die Alte, dann ſind Sie aus adliger Familie. 

Das bin ich, lautete die Antwort. 

Jaſo, ſagte die Frau leiſe. Setzen Sie ſich, jetzt kommt Ole. 

Die ſchweren Schritte donnerten auf den Flieſen draußen, und die Männer 
traten ins Zimmer. Sie blieben ſchweigend auf der Schwelle ſtehn. Es war, 
als ob die Frau auf Myggefjed fie zur Ehrfurcht zwang. Madame Madſen war 
eine Frau, die weitum im Lande in großem Unfehen ftand, aber nur wenige fannten 
fie wirklich. 

Juſteſen begrüßte fie; er war Schumann bei der alten Kopenhagner Polizei 
unter Inſpektor Herz geweſen und konnte jehr manierlich fein. 

Das iſt ja Juſteſen, fagte fie und blidte ihm feit ins Geficht. 

Sa, dad war er. 

Willkommen bei und! fagte die alte rau. 

Der Myggefiedmann ftand brummend auf der Schwelle. 
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Auftelen wandte fih um: Es war ja nicht wahr, daß Ihre Mutter bettlägerig 
M, Madjen. Geben Sie nur jeßt den Wein, wir können ihn alle brauchen. 

Der Myggefjedmann Ichielte zu der Frau hinüber. 

Signe kann ihn aus dem Keller holen, jagte die Alte. 

Und Gigne ging. Die Männer entledigten fi) ihrer langen Mäntel und 
wurden um den Tiſch placiert. Uber die alte Frau blieb vor dem Herd fiben 
und fpann. Ab und zu bob fie den Kopf und blidte zu ben zwei Polizeibeamten 
hinüber, dem alten und dem jungen. 

Dann kam Signe mit dem Wein. Es war guter Wein, echter Rheinwein, 
von einem geſtrandeten Schiff, und ſie tranken ſchweigend. een erhob dann 
dad Glas und fagte munter: Ein Hoc auf die Frau des Haufes! 

Die alte Yrau nidte. 

Und, fügte er Hinzu, ein Hoch auf die hübſche Signe. 

Signe wurde blutrot. 

Der Myggefjedmann ſaß rittlings auf der Bank zwiſchen Juſteſen und dem 
Ortsvorſteher, die beim fünften Glaſe waren. 

Es wurde nicht viel gejprochen, aber fünf Flaſchen gingen darauf. 

Sie müfjen mir da8 Haus zeigen, Signe, fagte Seydewitz und =. ſich. 

Das Mädchen blickte die Alte fragend an; fie nickte. 

Beige ihm nur alles, Signe, fagte fie ruhig und gemefjen. 

Dann gingen dje jungen Leute hinaus, während die Alten lachten. 

Sie tft auch von del, jagte die alte Frau, es find aljo Gleichgeſtellte. 

Der Myggefjedmann brummte. 

Eine hübſche Nichte Haben Ste, jagte Juſteſen zu ihm, es muß hier draußen 
furchtbar einſam für ſie ſein. 

Die alte Frau ergriff das Wort: Jetzt ſoll ſie auch hinaus unter Leute. Sie 
iſt al erftes Stubenmädchen auf Deichhof vermietet worden. Sie muß ja etwas 
anfangen. Ihre Mutter ging nad Röſkilde. Dort befam fie da Kind, und wäre 
fie nicht im Kindbett geftorben, dann wäre damit ihr Glück gemacht geweien. Denn 
der junge Baron hielt große Stüde auf fie, und fie hätte gut verforgt fein können. 

Juſteſen lachte: Meinen Sie, er hätte fie geheiratet? 

Gebeiratet? fagte bie Alte. Wer verlangt das wohl? Aber ein Mädchen 
von armem Herkommen kann doc fein Glück machen. Na, Gott bat es nicht ge- 
wollt, und er Hatte mohl feinen Zwed damit gehabt. Aber Signe gleicht der 
Mutter, und fie wird fich ſchon vorwärts bringen. | 

Die Männer tranten jchweigend, und der Noden fchnurrte. Die Sonne ftand 
noch body, und bier draußen am Meer war der Himmel Harer als drinnen über 
dem Lande. Es war erſt vier Uhr. Seydewitz und Signe ftanden vor dem füb- 
lien Flügel und blidten auf die Deihe hinaus. Der Wind trug das Braujen 
des Meeres über den Kamm hinüber. 

Hier iſt e8 jehr einfam, fagte Seydewig, nicht wahr? 

Signe nidte. 

Er jah das hübſche, junge, friſche Mädchen an, fah fie an, bis fie Lächelte, 
und dann nahm er fie in feine Arme und füßte fie. Er meinte, darüber brauchte 
gar nicht erſt geredet zu werden, aber fein Kopf war heiß vom Wein, und das 
Mädchen war warm. Sie drüdte fi dicht an ihn und fand daß ganz in der 
Ordnung. Sie wurden jo gute Freunde, daß fie ihm verſprach, fie würden fid) 
wiederjehen. Jetzt follte fie nach Deichhof in Dienjt, unter Menjchen. 

Biel fprachen fie nicht miteinander, aber fie küßten fich ſehr lange und ſehr 
reichlich. 
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Drinnen im Zimmer faß Juſteſen mit den Alten und trank ziemlich ſchweigſam. 

Site arbeiten noch auf Deichhof, Die Madjen? fragte er dann. 

Ab und zu, lautete die Antwort. 

Und mie geht e8 dem Gutsbeſitzer? 

Der Myggefjedmann zudte mit den jchiefen Schultern. Zum Teufel geht es. 
Fein ſoll e8 fein, und dredig und verflucht tft e8. Dem kann weiter nichts helfen 
al8 der rote Hahn. 

Die! fagte die Frau nachdrücklich. 

Der Myggefjedmann trank. Juſteſen warf ihm einen verftohlnen Blick zu. 

Der rote Hahn Hat Hier im Viehland ziemlich Häufig gekräht, fünf Höfe und 
vier Häufer im lebten Jahre. Es heißt, wir kriegen die fliegende Kommiſſion Hier 
herunter. 

Der Myggefjedmann lachte höhniſch. 

Ja, allein könnt ihr ja nichts entdecken. Was, Juſteſen? 

Ole! ertönte es wiederum ſcharf vom Herde her. 

Juſteſen blinzelte mit den grünen Augen. 

Es könnte fein, daß wir auf einer Spur wären, Die Madſen. Aber ſehen Sie, 
wir übereilen und nicht. Und wir nehmen niemand feit, ehe es nicht einen Zwed 
bat. Der Bürgermeijter ift ein Staatskerl, er liebt Leine Überftürzung. Aber auf- 
gefchoben tft nicht aufgehoben. Na, jett wollen wir und wohl da8 Haus ein wenig 
anfehen, Ole, wir fommen ja jonft niemalß ber. 

Der Myggefjedmann jchüttelte fi) unbehaglid. Hier gibts nichts zu jehen. 

Dann ftanden fie auf. 

Wir müſſen gewiß nad Haufe, fagte der Drtövorfteher, wir müſſen erft durd 
da8 Waſſer draußen, und bier auf dem Ba fährts ſich nicht gut, wenn es 
dunkel wird. Wo tit der Neferendar? 

Juſteſen lachte. 

Er und Signe bliden einander gewiß in die Augen. 

Das ift ein richtiger Kopenhagner, der. 

Es iſt das befte, wir ſpannen jeßt an, fuhr er fort, und ber Ortsſchulze ging 
mit dem Myggefjedmann hinaus, um nad) den Pferden zu fehen. Er hatte während 
des Beſuches kein Wort geſprochen; das mar fein gewöhnlicher Beitrag zu Unter: 
baltungen. = 

Juſteſen ging zu der alten Frau am Herde Hin. 

Madame Madjen, fagte er, ich bin zwar lange Beit hier Draußen umbergereift. 
Aber das Wafjer tft Schuld daran, daß ich nicht herübergelommen bin. Ich habe 
oft daran gedacht, daß ih viel mit Ihnen zu beiprechen hätte. Wir kennen uns 
ja aus alten Tagen, von damals her, als Sie dem Gutsbeſitzer auf Strandgaard 
da8 Haus führten. Wir wollen nicht darüber fprechen; ich weiß, er hat feinen Hof 
angeftedt, und er verbrannte ja auch felbjt mit. Die arme, gichtbrüdige Frau konnte 
einem leidtun, und Sie bewogen mid), zu ſchweigen, wie ich e8 getan habe. Id 
will nicht über die alten Sachen jprechen. Uber es geſchieht viel Neues, und Sie 
bören ja nun einmal mehr als wir andern. Seht Erliegen wir die Feuerlommiffion. 
Der Ulte draußen kann es nicht mehr allein ſchaffen. Sollten Sie etwas hören, 
Madame Dladjen, jo laffen Sie es mich willen. Es gibt einen guten Groſchen zu 
verdienen, und Sie jollen genug friegen, um da8 Mädel damit in die Höhe zu 
bringen. Verſtehn Sie mid? Wenn Sie etwas hören, dann nur ein paar Worte 
an mid. 

Er beugte fich zu ihr Hinab. 

Sie nidte. 
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Ich weiß nichts, Herr Suftefen, noch nicht, aber e8 kommt, e8 fommt eines 
Toged. Und dann follen Ste e8 erfahren, zum Dank für damals, als Ste gut an 
und gehandelt haben. 

Sie können mir durch da8 Mädchen Nachricht zugehn lafien. Und Die, wie 
fteht8 mit dem? Trinkt er noch? 

Die Alte jchüttelte den Kopf. | 

In der legten Zeit geht es ganz verkehrt. Seitdem er begonnen bat, nad 
Deihhof zu gehn. Nun Hat er ſich acht Tage lang gehalten, aber fo, wie er dort 
hinũberkommt, gebt es verehrt, ganz verkehrt. Ole tit es bier oben nicht richtig, 
Herr Juſteſen. Es iſt mein eigner Sohn, aber er tft bier oben nicht richtig; Gott 
weiß wohl, wozu auch daß gut fein mag. Aber jeder muß ja zu den Seinen halten. 

Und Ole iſt e8 nicht? fragte Juſteſen ſcharf. 

Die Alte erhob den Kopf und ſah den Polizeibeamten mit dem merkwürdig 
feiten Blick ihrer blauen Augen an. 

Rein, Herr Juſteſen, Die iſt e8 nid. 

Juſteſen räuſperte ſich. 

Ich glaube Ihnen, Madame Madſen, wir ſind ja alte Bekannte. Aber ich 
ſage Ihnen, ein paarmal hätte ich es beinahe angenommen. 

Ole iſt es nicht, ſagte die Alte. Er führt den roten Hahn im Munde, aber 
er tut niemand was zuleide. 

Na, ja ja, ſagte Juſteſen und reichte ihr die Hand, dann bleibt es alſo bei 
unſrer Verabredung. Ich bekomme Nachricht, wenn es irgend etwas neues gibt. 

Draußen vor dem ſüdlichen Flügel ſtanden die beiden jungen Leute noch immer. 
Und erſt als der Wagen auf den ſpitzen Steinen raſſelte, riß Seydewitz ſich los. 

Der Myggefjedmann ging mürriſch und verdrießlich im Hofe umher. Seydewitz 
bezahlte den Wein und wurde damit alles Geld los, was er bei ſich hatte. Als 
er ſich von der Alten verabſchiedete, blickte ſie ihn forſchend an. 

Meinen Sie es mit dem Mädchen nicht ehrlich, dann laſſen Ste fie zufrieden, 
ſagte fie ruhig, fie tft eineß feinen Mannes Tochter und bat dad warme Blut 
ihrer Mutter. 

Seydewitz errötete. 

Der Wagen fuhr leer über da8 Wafler, und der Myggefjedmann ruderte 
die Bäfte auf einem Prahm Hinüber. Als fie vom Steinufer fortrollten, war bie 
Sonne tief zum Deich hinabgeſunken. Seydewitz ftarıte zu der Scheune zurüd, vor 
der Signe Stand. 

Er hatte Heiße Wangen. 

Das war eine gute Idee, jagte er endlich, und das Mädel war wunderhübſch. 

Juſteſen lachte mit feinem kurzen, trodnen Laden. 

Kann fein, daß der Herr Neferendar und ich wieder mal nad) Myggefjed 
tommen. Ich überlafle dem Herrn Referendar Die Junge, mich intereifieren die Alten. 

Und der Wagen Trabbelte durch den Lehm über das Viehland hin, zwiſchen 
Heden und fturren Weidebäumen. Und der Schal wurde ſchwarz und verdedte mit 
den Dunkel der Nacht die ganze Gegend. 


(Hortfegung folgt) 
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Reichsfpiegel | Berlin, 18. Juli 1909 
(Der Kanzlerwechſel. Won den Parteien. Das Bejoldungsgejeh.) 


Der 14. Juli wird auf lange Beiten ein denhvürdiger Tag für das Deutliche 
Neich bleiben, denn er brachte das eigentlich von keiner Seite wirklich gewünſchte 
Ausſcheiden des FZürften Bülow aus feinem Umte, des erfolgreichſten Reichskanzlers 
fett Bismard, dem er auch an Amtsdauer am nächſten Tommt. Bugleich haben 
fi) außer den notwendigen Erjeßungen einige Verſchiebungen in ben leitenden 
Stellen des Reichs und Preußens vollzogen, auf die man nicht gerade gefaßt war. 
Tropdem find diefe Änderungen mit aller Ruhe Hingenommen worden, was bei 
unfrer kritikſüchtigen Preſſe Immerhin bemerkenswert ift, aber in dem Umſtande 
ausreichende Begründung findet, daf nach einem Überblid über die Namen jeber: 
mann zu der Überzeugung kommen muß: der Kurs bleibt der alte. Damit war 
eigentlich niemand unzufrieden gewejen, und der allgemeine Wunſch ging dahin, 
daß auch der verantwortliche Steuermann der alte hätte bleiben ſollen. Da er 
aber felbjt nicht mehr wollte und aud der Kaiſer feine Gründe billigte, Hat es 
nicht fein folen. Wir müſſen uns aljo mit einem andern Steuermann zuredts 
finden. Der neue Reichskanzler hat bet feinem Amtsantritte eine gute Preſſe vor: 
gefunden, felbft im Auslande. Daß Pariſer und Londoner Blätter ſich nicht ent: 
halten können, dem Fürften Bülow einige Vorwürfe nachzurufen, hat in Deutichland 
nur bie Anſicht beftärkt, daß wir an ihm viel verloren haben, und Herr v. Beth: 
mann wird nicht verfehlen, daraus den Schluß zu ziehen, daß für die auswärtige 
Politik die ftrengfte Nachfolge Bülows feine vornehmfte vaterländiiche Aufgabe if. 
Daß der bisherige Stellvertreter — jo darf man wohl immerhin jagen — be} 
Zürften Bülow zum Reichskanzler und preußifchen Mintfterpräfidenten ernannt 
worden ift, läßt deutlih die Mitwirkung des Fürften Bülow erfennen; e8 wird 
auch nicht bezweifelt, daß auf feinen Mat der Kaiſer die Ernennung vollzogen hat. 
Nur die Berufung eines andern hätte Erftaunen hervorgerufen, obwohl ein Diplomat, 
auch ein höherer Armee- oder Marineoffizter mit diplomatiiher Erfahrung fehr 
wohl hätten in Frage kommen können. Trotzdem war das Geheimnis der Er⸗ 
nennung wie auch der übrigen Perfonalveränderungen bis zur lebten Stunde voll- 
ftändig gewahrt worden, die fonft immer „unterrichtetften" Blätter teilten höchftens 
Vermutungen mit, und die Kontrolle der Möbelwagen vor dem NeichSlanzlerpalats 
hatte jogar zu einem Fehlſchluß geführt. Erſt am Worabend konnte ein haupt⸗ 
ſtädtiſches Organ durch feine vorzüglichen Verbindungen feftftellen, daß ein Beſuch 
ber Gattin des bisherigen PVizelanzler8 im Reichskanzlerpalais wegen befonbrer 
Umftände als zulünftige Befigergreifung gedeutet werden müſſe. Die Beziehung 
zur Bediententreppe hat fi im vorliegenden Falle als zuverläffig erwiejen. Diele 
Nebenjächlichkeit jet bier bloß erwähnt, um weitere Kreiſe abermals darauf hins 
zuweiſen, wie wenig don ben zahlreichen angeblichen Nachrichten aus ber Umgebung 
des Kaiſers zu Halten iſt. Bon dort und über die Beziehungen des Monarchen 
zu feinen Natgebern erfahren die Blätter nie mehr, als was veröffentlicht werben 
fol. Über alles weitere Legt undurchdringliches Geheimnis. Zur Erhärtung ſei 
noh daran erinnert, daß vor ſechs Sahren die Notwendigkeit ber belannten 
Stimmrigoperation beim Kaiſer unmittelbar nah) den großen Manövern in 
Sadjen erlannt worden war, und daß doch acht Wochen lang Teine Zeitung eine 
Silbe darüber erfahren Hatte, obwohl eine große Zahl von vertrauten Perſonen 
davon gewußt haben muß. Von dieſen tft nie etwas zu erfahren, und bie Nads 
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richten über bie Hintertreppe laſſen nur in ſeltnen Fällen eine jo ſichre Schluß—⸗ 
folgerung zu wie der Beſuch einer Dame in ihrer zufünftigen Küche. | 

Der neue Reichskanzler iſt der erfte, der au8 der Innern Verwaltung hervor: 
gegangen ift, und jeine Ernennung legt den Schluß nahe, daß augenblidlich der 
Schwerpunkt der deutichen Politik auf dem Gebiete des Innern lieg. Da Herr 
dv. Bethmann der Stellvertreter und auch der Bertraute ſeines Vorgängers war, 
jo ift er ſicher mit der bisherigen Richtung der Innern Politik volllommen einver- 
fanden gewejen, und es liegt nicht der geringfte Anhaltepunft dafür vor, daß er 
andre Bahnen einſchlagen werde. Eine direkte Fortfebung der Politik mit dem 
fogenannten Blod iſt freilich nicht möglih, da er in Stüde geborjten ift, jedod) 
befteht auch Fein Zweifel darüber, daß der Reichskanzler in keinem Halle gegen 
feine bisherige Überzeugung Schritte unternehmen würde, die auf die alleinige 
Unterftügung der Konjervativen und des Zentrumß angewielen wären. Ihm liegt 
da3 Ausſcheiden des Liberalen Elements volllommen fern, und er begegnet fich darin 
durchaus mit der Anficht des Monarchen und auch des Bundesrats. Es wird 
jomit vom Verhalten der liberalen Parteien abhängen, wie weit fie gewillt find, 
ihr parteipolitiſches Gewicht durch pofittve Mitarbeit zur Geltung zu bringen. 
Denn bei der aus veritändlichen Bemweggründen in den legten Wochen eingehaltnen 
reinen Oppofitionsftellung Lünnen fie im eignen Sntereffe auf die Dauer nicht be> 
barren. Sie würden fi dadurd in eine viel zu bedenkliche Nähe zur Sozial⸗ 
demofratie begeben, als es das Vollsbewußtſein, mie e8 bei den lebten Wahlen 
zum Durchbruch gekommen tft, verträgt. Es iſt ohnehin kein Vorteil für den 
Liberalismus, daß er die foeben wieder gebotne Gelegenheit, zu einer jtraffern 
Einheit zu gelangen, abermals unbenugt Hat vorübergehn laſſen. Seine ſchwachen 
Sähnlein werden einzeln gegenüber den ftärkern und einheitlicher organifierten 
Parteien, den Konjervativen und dem Zentrum, einen viel ſchwerern Stand haben, 
als wenn fie geichloffen vorgingen. Nur in diefer Form würden fie auch einer 
ihnen wohlgefinnten Regierung eine wirkliche Stüße bieten. Schwäche neigt gem 
zur Dppofition, aber damit tft feiner Regierung gedient, und jchließlich würde jede 
Politik, die auf die Mitwirkung der Liberalen gerichtet ift, unmöglich werden. Die 
Regierung würde die Mehrheiten nehmen müſſen, die fich ihr bieten, wie man daß 
eben erſt bei der Neichsfinanzreform vor Augen gehabt Hat. Die Liberalen dürfen 
do feinen Augenblick vergefien, daß fie eine bürgerliche Partei ausmachen, Die 
ſich politiſch poſitiv betätigen und gewiſſe hergebrachte Neigungen überwinden muß, 
\onft kann ihnen keine Negterung, auch die liberalfte nicht, helfen. 

Die Lage der Parteien, wie fie der neue Reichskanzler vorfindet, ift ziemlich 
ungünftig, gerade für feinen Standpunft doch kaum ungünftiger als die, mit 
der fi fein Vorgänger bis zur lebten Reichſstagswahl zuredtzufinden Hatte. 
Immerhin bleibt e8 eine fehr jchwierige Aufgabe, die ſich der Staatskunſt des 
Reichskanzlers darbiete. Er tft allenthalben mit Vertrauen aufgenommen worben 
und wird am Harften erkennen, daß er fich dieſes Vertrauen täglich neu erwerben 
muß, um es dauernd zu befißen wie fein Vorgänger, dem dieſes Glück aber auch 
erit in den lebten Jahren beichteden war. Er hat die Zeit vor fi, und man 
lagt: die Zeit bringt Heilung. ebenfalls kann fie heilend auf die jetzt zerrißnen 
Barteiverhältnifie einwirken, wenn ſich die Aufregung biefer Tage gelegt hat über 
die Vorgänge, die nicht mehr zu ändern find, die aber durchaus nicht gerade fo 
verlaufen mußten, wie fie fi) abgewidelt haben. Mit Klagen darüber fommt man 
mm nicht weiter, aber man kann aus dem Gefchehenen lernen. Wenn fidh jet die 
Liberalen — wenigftend in ihren Blättern — gewiſſermaßen als die Schidjals- 
genofjen des Fürſten Bülow binftellen, jo mag ihnen das wohltun, auch einigen 
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Eindruds auf die Mafien fähig fein, aber auf die Dauer tft e8 nicht von Ruben. 
Ob Fürft Bülow ſeinerſeits Gefühle ähnlicher Art hegt, ift jehr fraglich. In dem 
vor einigen Tagen mit feiner Bewilligung veröffentlichten vielerörterten Geſpräͤch 
unterftreicht er feine frühere Verurteilung der konſervativen Parteileitung mit 
harten Worten, aber die Liberale Oppofition erwähnt er mit feiner Silbe, am 
wenigiten mit einem Worte der Anerkennung oder gar des Dante. Auch ſonſt 
bat bisher von feiner Seite nichts verlautet, was fi in dieſem Sinne deuten liche. 
Das wird bier nicht ausgelprochen, um den Liberalen etwas Unangenehmeß zu 
jagen — das bejorgen jchon andre Leute —, fondern um fie in ihrem und be 
Reiches Intereſſe vor Täufchungen zu warnen. Jede Oppofition Hat tm Auge 
eines Regierenden nur dann Wert, wenn fie in der ernften Mbficht einer wirklichen 
Verbefjerung geführt wird, und wenn fie einen pofitiven Erfolg erreidht. Das 
gerade werden die Liberalen ſelbſt von ihrer lebten Oppoſition nicht behaupten 
fönnen, und daß fie fogar gegen die Steuerborlagen ftimmten, für bie fie vorher 
eingetreten waren, war fein Beweis von Stärke, fondern eine leere Demonitration. 
Mit der Fortſetzung dieſer Taktik würde dem Bentrum erft recht zu einer dauernden 
Machtſtellung verholfen. Wollte fi) der Liberalismus damit begnügen, und glaubt 
er jeine Stellung dadurch zu verbeflern, daß er die Konfervativen für alles ver: 
antwortli” macht und feine ganze Tätigkeit auf ihre Bekämpfung beichräntt, jo 
wird er höchitens Befriedigung auf dem Flügel erzeugen, der fich heute nod in 
der Rolle als Vorfrucht der Sozialdemokratie mohlbefindet. Dem Liberalismus 
al8 bürgerliche Partet wäre damit übel gedient, wenn auch der vieldeutige Au 
drud liberal felbft ein ſolches Vorgehen deden würde. Aber für Bebel bis Bafler- 
mann gibt es Leinen gemeinjchaftlichen Boden. Die liberalen Parteien haben vor 
dritthalb Jahren ihre jebige Verſtärkung nur erfahren, weil fie fi) auf den natio- 
nalen Boden geftellt hatten; die Wähler, die diefen Umſchwung entjchieden, waren 
keineswegs eingeichriebne Liberale, und fie würden in Bulunft für einen in die 
Oppofitiongftellung zurüdgefallnen Liberalismus in Teinem Falle zu haben fein. Der 
Triumph der Sozialdemokratie und damit die VBormachtitellung des Zentrums wären 
damit endgiltig entjchteden. Es tft anzunehmen, daß in einfichtigen liberalen Kreiſen 
diefe Lage erkannt, und wenn wieder Zeiten ruhiger Erwägung gelommen find, 
auch danach gehandelt wird. Der Blod ift durch beiderfeitige Schuld geſcheitert, 
aber ber zugrunde Tiegende nattonale Gedanke befteht, denn er ift richtig. G 
werben wieder Zeiten foınmen, wo man fich in nationalen Fragen zufammenfindet, 
und e8 würde ein Armutzeugnis für den Liberalismus fein, wenn er dem ftet 
bereitftehenden Zentrum die Gelegenheit eröffnen wollte, nationaler zu fein als er. 
Die Eonjervative Partetleitung bat auf die in einem Hamburger Blatte ver: 
öffentlichte Außerung des Fürften Bülow eine Erwiderung veröffentlicht, die In 
einem ſehr hohen Tone gehalten tft; foweit fie fi auf die zurüdliegenden Ereig- 
niffe bezieht, mag fie bier auf ſich beruhen, da doch nichts mehr zu befiern iſt. 
Aber der ftart hochmütig Elingende Sab: „Mögen auch manche Elemente mehr 
gouvernementaler und ſchwankender Richtung von und fich trennen“, erfordert doch 
eine Entgegnung. Die fatte Selbftgerechtigkeit der Parteileitung fcheint Feine 
‚Empfindung dafür zu Haben, welche jchweren Innern Kämpfe bisher ſtets getreuen 
fonfervativen Männern erwachſen müfjen, wenn fie ſich durch weitere fehler der 
leitenden Stelle gezwungen fehen würden, ſich von ber Bartei abzuwenden. Darüber 
mit dem unberechtigten Vorwurfe „goubernemental und ſchwankend“ hinmweggehu 
zu wollen, tft eine Überhebung, die niemand zufteht. Der konſervativen Partel 
haben die gouvernementalen Elemente niemals zum Nachteil gereicht, zu verjchiebnen 
Beiten find gerade von dieſer Seite der Überzeugung Opfer gebracht worden, die 
man auf dem agrartjchen Flügel bisher laum zu beobachten Gelegenheit Hatte. 
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Barum hat denn der Abgeordnete Dr. von Heydebrand und der Laſa feine unftreitig 
eindrudsvolle Rede nicht zu Anfang der Debatten gehalten, um der ablehnenden 
Haltung gegenüber der Erbanfallfteuer eine der Partei würdige, wenn auch nicht von 
allen gebilligte politiiche Unterlage zu geben? Warum kam fie erjt, nachdem alles 
vorüber war, während man vorher mit den rein agrariichen Argumenten operieren 
ließ, die nicht bloß bei den grundläglicden Gegnern der Konjervativen den Anjchein 
des Eigennußes der Bartei auflommen liegen? Schon da liegen taktiſche Fehler vor, 
die die Parteileitung keineswegs zu einer jo überhebenden Sprache berechtigen. 
Bisher Hat die konſervative Partei noch auf dem Standpunkte gejtanden, daß daß 
Deutihe Reich größer ift als der Zirkus Buſch; ed wird auch die Zeit wieder 
fommen, wo eine konſervative Parteileitung das einfieht. 

In die vergangne Woche fällt auch die endlihe Verabſchiedung des Neichs- 
beſoſldungsgeſetzes. Die analoge Vorlage für Preußen war ſchon vor Wochen 
Geſetz geworben, und da die Neichsfinanzreform zuftandegelommen war, mußte 
auch die Reichsbeſoldungsvorlage noch vor Schluß des Reichstags in den Hafen 
gebracht werden. Die anſcheinend ſchweren Meinungsverichiedenheiten waren in 
der Kommiſſion außgeglichen worden, ed fehlte nur noch die Abſtimmung zur 
zweiten und dritten Leſung. Alle Parteien hatten ein Intereſſe daran, auch mit 
Nüdfiht auf die Wähler den Reichsbeamten endlid Beruhigung zu ſchaffen. 
Man hätte demnad auf einftimmige Unnahme des Kommilfionstompromifjes, dem 
die Regierung beigetreten war, rechnen dürfen, aber das Parteiintereſſe dachte 
anders. Noch niemals Hat ſich eine Reichſtagsmehrheit durch die Rüdficht auf die 
Agitation gewiſſer Intereſſenten jo weit treiben laſſen wie am vorigen Montag; 
es handelte fi auch kaum noch um die Bejoldungsvorlage, eher um die Stimmen 
der Boftbeamten. Abends ftand die Entjcheidung auf des Meſſers Schneide, nach— 
dem vom Bundesratstiſche dreimal jedes Hinausgehn über die Kommiſſionsbeſchlüſſe 
als unannehmbar und die gejamte Vorlage gefährdend bezeichnet worden war, und 
trotzdem 220 Abgeordnete (gegen 114) für die neu beantragten Erhöhungen ge- 
ſtimmt hatten. Es befanden fi) darunter die Abgeordenten, die die Einnahme ber 
Steuerreform nicht bewilligt Hatten, ferner jolde, die ſchon für Sparſamkeit auf 
allen Gebieten jelbjt geredet oder wenigftens dazu genidt hatten, und andre, bie 
ih bei den für die weitere Begünftigung augerjehenen Beamten für zukünftige 
Wahlen zu empfehlen gedachten. Bei den erbitterten Gegnem der Finanzreform 
war wohl auch der Wunſch rege, dur Erhöhung der Ausgaben um jo leichter den 
Beweis für die behauptete Unzulänglichleit der neuen Steuern zu bringen. Die 
Berechtigung der Abänderung ded Kompromifjes |pielte die geringite Rolle. Und 
alle diefe Beweggründe fonnten nur Erfolg haben, wenn der Bundesrat umfiel, 
wie der Ichöne Ausdrud heißt, und da er es nicht tat, fiel die Mehrheit am andern 
Tage felbit um. So kam die Bejoldungsvorlage zuftande. Kann man es bet 
joihem erhalten des hohen Hauſes den Beamten fo fehr verdenken, wenn fie 
duch eifrige Agitationen ihre Intereſſen mit denen der Abgeordneten in eine un⸗ 
mißverfiändliche Verknüpfung zu bringen ſuchen? Das fol feine Entſchuldigung 
unberedhtigter Agitationen fein, fondern ein Hinweis darauf, wo ein verberblicher 
Anreiz dafür zu fuchen tft. Natürlich Tann das Befoldungsgefeg nicht alle zum 
Zeil recht weitgehenden Wünſche berüdfichtigen, aber alle Einfichtigen find einver- 
ftanden, daß diesmal getan worden tft, was nad) Lage der Finanzen möglich war. 
Die Beamtenjchaft hat der Neichsregierung und nicht zuleßt den Steuerzahlern für 
das Erreihte dankbar zu fein, und der ſchon in nächſter Zeit infolge der Rück— 
wirtung des Geſetzes bis zum 1. April 1908 zur Auszahlung gelangende Betrag 
wird ihr doppelt willlommen fein. 
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Konrad von Studt. Am 1. Juli feierte der frühere Kultusminifter von Studt 
die Erinnerung an den Tag, an dem er vor fünfzig Jahren in den preußiſchen 
Staatsdienſt eingetreten ift. Won den verichiedenjten Seiten ift des Jubilars 
in anerfennender Weije gedadht worden. Seine Majeftät der Kaijer hat Veran— 
lofjung genommen, durch ein Telegramm jeine warme Teilnahme auszujpreden. 
Auch wir möchten unter den Glückwünſchenden nicht — Der Miniſter von Studt 
hat vielfach ſcharfe Anfeindungen erfahren. Wir glauben aber ſagen zu müſſen, daß 
die erhobnen gehäſſigen und ungerechten Angriffe meiſt auf Unkenntnis der wirl 
lichen Tatſachen beruhen. Wie das Kaiſerliche Telegramm hervorhebt, kann ſich der 
Minijter von Studt mit Necht jagen, daß er ſtets ein treuer Diener des Königs 
und des Vaterlands gewejen ift. Wir erinnern nur an das Volksſchulunterhaltungs— 
gejeg und die ruhige, fichere Art, in der Minifter von Studt den polnijchen Schul⸗ 
jtreif zum Ende gebradht Hat und allzeit für Förderung des Deutjchtumß in den 
Oſtmarken eingetreten ift. In dem jonft recht ſchätzenswerten Buche von Germanicus 

„Fürſt Bülow und feine Zeit” findet ſich leider auch ein Abjchnitt, der die Tätigkeit 
des Miniſters von Studt in falfcher Beleuchtung darftellt, was wohl nur daraus 
zu erklären ift, daß dem Verfafjer die wirklichen altenmäßigen Tatſachen nicht aus- 
reihend befannt gewejen find. Die Gejchichte wird einmal anders urteilen und das 
berdienjtvolle Wirken eines Beamten wie des Miniſters von Studt befjer zu würdigen 
willen und ihm die Anerkennung zuteil werden lafjen, die gehäffige Leidenicaft 
ihm jeßt bisweilen vorzuenthalten fucht. 


Für die Herausgabe verantwortlich Karl Weifjer in Leipzig und George Eleinow in Berlin 
Friedenau. Alle Zufchriften an die Redaktion find nur nach Leipzig, Inſelſtraße 20, zu richten. 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzia — Drud von Karl Margquart in Leipzig 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Beimatihuß in Sachen 


Dorträge von R. Bed, Oskar Drude, Cornelius Gurlitt, 


Arnold Jacobi, Ernft Kühn, Sranz Mammen, Robert Wuttke 


Mit 74 Abbildungen. [IV n. 184 S.] 8. 1909. Steif geheftet M. 2.25. 


Inhalt: Die Entftehungsgefchichte des heimatlihen Kandfchaftsbildes. Don Geh. Hofrat 
Profeffor Dr. Drude in Dresden. — Über fchugbedürftige geologifhe Naturdenfmäler 
in Sahfen. Don Oberbergrat Dr. Bed in Freiberg. — Beimatfhutz im Walde. Don 
Privatdozent Dr. Mammen in Tharandt. — Der heimatliche Pflanzenfhug. Don Geh. 
Hofrat Profefjor Dr. A. Jacobi in Dresden. — Schuß des landfchaftlichen Bildes. 
Don Baurat Ernft Kühn. — Schuß des Stadtbildes. Don Tornelius Gurlitt in 
Dresden. — Beimatfhug in Sachſen. Don Profeflor Dr. Robert Wuttke in Dresden. 


Eine mädıtige Bewegung seh durch die deutſchen Gaue und hat in Sachſen zur 
Gründung eines Landesvereins geführt, deffen Zweck im Schutz der ſächſiſchen Heimat 
mit ihrer natürlihen und geſchichtlich heransgebildeten Eigenart befteht. 

Die Ziele diefer Bewegung in einer Reihe von felbftändigen Dorträgen zu ent- 
rollen, haben fechs Dertreter —— Wiſſenſchaftsgebiete ſich — in der 
Hoffnung, ebenfo Flärend als für die gute Sache anfenernd wirken zu fönnen. 

Siie wollen erflären, was der fäch hfifche Eandesverband ſchützen, wo er befiernd 


eingreifen will. Schon die jeltene Miſchung verfchiedenartiger Fachleute, die nicht der 
i 


Sufall zufammenmwürfelte, fondern die ein Ka Plan aneinanderfchlieft, zeigt 
den weiten Umfang der Beimatfchutbewegung. 








Die Ausfichten der chriftlichen Religion in China 
Don E. Ruhftrat in Kiufiang (China) 


ei der allgemeinen Reformbewegung jowie dem Thronwechjel im 
Lande der Mitte ift es von Intereffe, fich zu fragen, ob fich die 
Ausfichten für die Verbreitung der chriftlichen Religion bei der 
veränderten Zage gehoben haben oder nicht. Nein äußerlich an- 
gejehen ift injofern gegen früher ein unverfennbarer Fortjchritt 
zu verzeichnen, als die Mandarinen jegt ihrer großen Mehrzahl nach von der 
Kurzfichtigkeit, Zweckloſigkeit und Gefährlichkeit des früher immer beliebten 
Berfahrend, die Miffionare durch Eleinliche Mittel aus dem Lande hinauszu— 
ärgern, überzeugt zu ſein jcheinen. Die fortwährenden Unruhen der neunziger 
Sabre Haben fich bisher nicht wiederholt. Nachdem felbjt das ungewöhnlich 
itarfe Aufflammen des Chriftenhafjes während der Boxerzeit nicht den gewünfchten 
Erfolg hatte, find im erjten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts diefem Haffe 
nur noch jehr vereinzelte Menjchenleben zum Opfer gefallen. Das früher zu- 
weilen recht bedrohliche Teuer züngelt nur ganz vereinzelt empor. Trotzdem 
möchte e3 gewagt fein, zu behaupten, es werde bald völlig erlöfchen. Denn 
wer etwas tiefer zu jehen verjteht und fich nicht Durch den oberflächlichen Schein 
täufchen läßt, der wird bald erfennen, daß fich auf diefem Gebiet in Wirklichkeit 
recht wenig geändert hat. Um dies ganz zu begreifen, wird man am beften 
tun, ſich darüber Klarheit zu verjchaffen, ob die chriftlichen Sendboten mit dem 
Willen oder gegen den Willen der leitenden Kreije in das Land gekommen 
find und fich noch Hier aufhalten. Erjt damit treffen wir den Kern der Sache. 
Zugleich wird es wejentlich zum Verſtändnis beitragen, wenn wir den Mo- 
bammedanismus zum Vergleich heranziehen. 

Im Reiche der Mitte mag es ungefähr zwanzig Millionen Mohammedaner 
geben, während fich etwa eine Million Chinejen zur römifch-katholischen Lehre 
und nicht viel mehr al3 Hunderttaufend zum Proteftantismus bekennen. Weder 
die Regierung noch das Volk Hat die Mohammedaner jemals irgendiwie in der 
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Ausübung ihrer Lehre geftört, obgleich ihre Zahl vielleicht beinahe das zwanzig: 
fache von der der Chrijten beträgt. Wie ift nun diefer auffallende Unterjchied 
in der Behandlung der Anhänger der beiden monotheiftiichen Neligionen zu 
erflären? Die chriftlichen Miſſionare find allzu jehr geneigt, als Antwort die 
Behauptung aufzustellen, e3 läge nur daran, daß fie ald Weftländer und „fremde 
Teufel” den Chinejen verhaßt wären, wogegen es fchon Seit vielen Jahrhunderten 
feine profelytierenden Araber mehr in China gäbe. Gewiß wirft diefer Umftand 
mit, doch der Hauptgrund ift ein andrer. Wer fich nämlich Hierzulande in 
einer Moſchee aufmerkſam umjfieht, der wird ftet3 eine Tafel darin angebradit 
finden, worauf in goldnen Schriftzeichen die Worte zu leſen find: „Möge der 
Kaifer zehntaufend Jahre lang regieren!” Nun wird man vielleicht denken: 
ja, was fommt denn am Ende fo fehr viel darauf an, ob eine derartige Tafel 
in dem Gotteshaufe vorhanden ift oder nicht! Die Sache wird jedoch fofort 
in dag richtige Licht gerückt, wenn erwähnt wird, daß ſämtliche größern 
tonfuzianifchen, buddhiftiichen und taoiftiichen Tempel dem Kaiſer genau dieſelbe 
Ehre erweilen. Wir Haben es Hierbei mit einem allgemeinen Gebote der Re 
gierung zu tun. Im jedem Gotteshaufe ſoll der Sohn des Himmels fo verehrt 
werden. Wenn fich eine Religionsgemeinſchaft dem fügen will, jo darf fie im 
übrigen ziemlich ihrem eignen Willen folgen. 

Die Chinefen find im Grunde in religiöfer Beziehung ein ſehr tolerantes 
Volt. Neligionskriege, dieſe entjetlichen Geißeln der abendländifchen Meenfchheit, 
fommen in ihrer Gejchichte nicht vor. Selbft die beiden großen mohammedanijchen 
Empörungen des vorigen Jahrhunderts in den Provinzen Kanſu und Yünnan 
hatten mit der Religion nicht? zu tun. Diefe entlegnen und vorher ſchon mehr 
oder weniger unabhängigen Landesteile wollten ſich vielmehr politifch völlig 
vom Reiche losreißen. Während der dann folgenden jahrelangen Anftrengungen 
der Pelinger Regierung, die Auflehnungen mit erbarmungslojfer Strenge und 
Grauſamkeit niederzumerfen, blieben die 200000 in der Hauptjtadt Lebenden 
Mohammedaner ganz unbeläftigt, was am beften beweiſt, wie wenig es auf 
das Belenntnis der Rebellen ankam. Man hat auch niemals gehört, das 
Gebot, den Kaiſer in den Mofcheen auf die angegebne Art zu verehren, habe 
irgendwie mit den erwähnten Empörungen im Zuſammenhang geftanden. 

Es braucht nun kaum eigen® bemerkt zu werden, daß fich Feine chriftliche 
Gemeinfchaft in China bereit finden wärde, von ihren Mitgliedern zu verlangen, 
fie jollten in der Kirche vor einer dort zu Ehren des Kaiſers angebrachten 
Tafel die Knie beugen, wie e8 die Mohammedaner in ihren Mofcheen tun. 

Die auf dem Drachenthrone figenden Herrjcher find an fich keineswegs 
immer abgeneigt geweſen, die chrijtliche Religion in ihr Land einzulaffen. Im 
Gegenteil, wiederholt Haben jich die Miffionare in Peling fogar großer Achtung 
erfreut. Dies gilt befonders von den Sefuiten, die im fiebzehnten Jahrhundert 
bei dem großen Kaiſer Kang Hi, aus der noch jet regierenden Dynaſtie, 
vielleicht Dem bedeutendften Herrfcher, den China jemals gehabt hat, in höchitem 
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Anſehn ftanden. Man Hat jogar nicht ohne eine gewiffe Berechtigung die 
Behauptung aufgeſtellt, das ganze Reich der Mitte würde allmählich für den 
Katholizismus gewonnen worden fein, wenn nicht zwilchen der Pekinger 
Regierung und der Kurie einige Streitpunfte aufgetaucht wären, die fchließlich 
faft alles wieder verdarben. Die bei weitem wichtigjte diefer Differenzen war 
die Frage der Ahnenverehrung. Während dieſe uralte Sitte der Chinefen von 
den Sefuiten ftilljchweigend geduldet wurde, ftellten fich ihr die Dominikaner 
fchroff und feindfelig gegenüber. Rom mußte aljo entjcheiden, welche Auffafjung 
Geltung haben jollte. Nach jehr langem Zögern fiel das Urteil der Kurie zu 
ungunften der Sejuiten aus, und nun war es mit deren guten Außfichten 
völlig zu Ende. Schon längſt vor dieſer Entjcheidung hatte man in Peling 
die feindfelige Seite gegen die Chriften hervorgelehrt. Sobald man dort nämlich 
merkte, daß ein im fernen Weiten wohnender geiftlicher Herrfcher in einigen 
wichtigen Dingen andrer Meinung fein wollte als der nach feiner eignen 
Auffafjung Hoch über allen Königen der Erde ftehende Sohn des Himmels auf 
dem Drachenthrone, verkehrte fich die bisherige Duldung in Unduldfamteit. 
Bon diefem noch bis vor nicht langer Zeit hartnädig feitgehaltnen Stand- 
punkte, ihr Kaifer jei allen andern Herrſchern unendlich überlegen, ift die 
Belinger Regierung im vorigen Jahrhundert durch verjchiedne recht unfanfte 
Stöße verdrängt worden, und die dadurch geichaffne neue Lage ift dann der 
chriſtlichen Million zugute gelommen. Mag man nun deren Beitrebungen mit 
Zuneigung oder mit Abneigung gegenüberjtehn, fo iſt es Doch für jeden un⸗ 
befangen denkenden Menjchen Elar, daß es nur natürlich war, daß fich die 
Miffionare die infolge der von England und Frankreich gegen China geführten 
Kriege erzwungne Eröffnung des Reiches für ihre Zwecke zunuge zu machen 
juchten. Es würde einfältig fein, ihnen das verdenfen zu wollen. Die Miffionare 
follten darüber jedoch niemals vergeilen, daß fie es alfo lediglich der Gewalt 
ber Waffen zu verdanken haben, wenn fie jet überall im Lande wohnen und 
wirken dürfen. Diejer Punkt kann nicht nachdrüdlich genug betont werden, denn 
er ift der Kern der ganzen Milfionsfrage in China, an deren Löſung fich 
während der legten Iahrzehnte viele Köpfe vergeblich abgemüht haben. Wie 
die Dinge zurzeit liegen, müſſen alle ſolche Bemühungen wohl fruchtlos 
bleiben. Denn man fommt nicht um die Tatſache herum, daß es die er- 
drũckende Mehrzahl der chinefiichen Beamten jedenfall® vorziehen würde, wenn 
die Miffionare nicht im Lande wären. Allerdings wiſſen ſie andrerjeits feit der 
Borerzeit jehr gut, daß fie wieder auf den vereinigten Wideritand der dabei 
beteiligten fremden Mächte ftogen würden, wenn fie noch einmal den Verjuch 
machen wollten, die chriftlichen Sendboten mit Blut und Eijen loszuwerden. 
Deshalb fügen fie jich darin, ihre Gegenwart zu ertragen. Unter ſolchen Um: 
ftänden aber von den Mandarinen zu erwarten, daß fie die Milfionare bei 
Gefahr immer jchnell und mit Eifer ſchützen jollen, würde zu viel verlangt fein. 
Vielmehr iſt ihre Läfjtgkeit bei derartigen Gelegenheiten ganz erflärlich. Sobald 
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aljo die Stimmung in den Streifen der Beamten wieder feindjeliger gegen die 
Milfionare werden jollte, jo würden fich dieſe jofort wieder in ftändiger Gefahr 
befinden. Das chriftenfeindliche Feuer glimmt bei den Mandarinen noch immer 
unter der nur aus Zweckmäßigkeitsgründen vorläufig zugededten Aſche weiter. 
Jeder Windftoß kann die Glut wieder entfachen. Ein vollgiltiger Beweis für 
den nur verhaltnen Haß tjt die verbürgte Nachricht aus der jüngjten Zeit, die 
Regierung plane alle Ernites, den Zöglingen der Miſſionsſchulen bei ihrem 
Eintritt ind Leben das Wahlrecht für das jehnlichjt erivartete Parlament zu 
verfagen! Das würde freilich ein Schachzug von nicht geringer Schlaubheit fein, 
denn er müßte den von Milfionaren geleiteten Unterrichtsanftalten den Boden 
unter den Füßen wegziehn. Es Tiefe ſich auch wohl wenig dagegen machen, 
und deshalb herrjcht unter den Milftionaren eine begreifliche Aufregung über 
diefe Absicht. | 

Die logische Folgerung des Zwanges, den die Mächte China in der 
Miflionsfache auferlegt haben, würde die fein, in jedem einzelnen Fall unter 
allen Umftänden nachdrüdlich darauf zu beitehn, China folle feine einmal ein- 
gegangnen Verpflichtungen getreulich erfüllen und ſolche Mandarinen, die e 
entiweder nicht verftehen oder die nicht willens find, Unruhen zu verhindern, 
unnachſichtig beitrafen. Wie ftark ein ſcharfes Vorgehn in dieſer Beziehung 
wirkt, hat die Bejegung von Stiautjchon gezeigt, als in der Provinz Schantung 
zwei deutjche Fatholifche Miſſionare erfchlagen worden waren. Die miljions- 
feindlichen Umtriebe, die in den neunziger Iahren des vergangnen Jahrhunderts 
eine beſonders heftige Zorm angenommen hatten, hörten jetzt mit einemmal auf, 
weil es die Mandarinen offenbar einftweilen für zu gefährlich hielten, auf dem 
betretnen Wege weiterzugehn. Gleichwohl kann es nicht dauernd Abhilfe bringen, 
wenn ben verantiwortlichen Beamten nur gelegentlich tüchtig auf Die Singer 
geklopft wird. Eine ſolche „Kanonenbootspolitif” aber bei allen vorkommenden 
miffionsfeindlichen Bewegungen konſequent durchzuführen, müßte fchlieglich die 
Zertrümmerung de3 Reiches und damit unabjehbare Verwidlungen zur Folge 
haben. Eine jo ſchwere Verantwortung wird aber lediglich um der Miſſionare 
willen niemand gern übernehmen wollen. 

Wie foll man denn aber aus dem unerfreulichen Dilemma, die chriftlichen 
Sendboten überall in das Innere des großen Reiches gehn zu laſſen, ohne 
daß fie doch dort von den fremden Regierungen, folange diefe befonnen Handeln 
wollen, genügend zu fchügen wären, wogegen die Mandarinen nicht anders ald 
Yäffig in ihren Schugmaßregeln fein können, bald herausfommen? Ja, wer 
hierauf eine alljeitig befriedigende Antwort zu geben wüßte, der verdiente 
wirklich einen Nobelpreis zu erhalten. Mir fcheint, daß die Miſſionsfrage 
aus den angebeuteten Gründen auf abjehbare Zeit überhaupt nicht lösbar iſt. 
Der einzige Mann, der einen vielleicht gangbaren, aber dabei jedenfalls höchſt 
befchwerlichen und langen Weg gezeigt hat, ift der angeſehene amerilanifche 
Miffionar Dr. Gilbert Reid. Er fagte fich nicht mit Unrecht: wenn wir fo 
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weiter arbeiten wie jet und immer nur Chinejen der untern Volkskreiſe be— 
fehren, dann erreichen wir in vielen Sahrhunderten nicht das erjehnte Ziel. 
Deshalb will ich für meine Perſon verfuchen, die Sache am andern Ende an- 
zufangen, indem ich mich an die leitenden Kreiſe in Peking wende, um dieſe 
allmählich für das Miſſionswerk zu interejjieren. Das war vor zehn bis: elf 
Jahren. Dr. Reid, dem e3 damals in der Tat jchon gelungen war, mit manchen 
Großmwürdenträgern Belanntichaften anzufnüpfen, wollte in der Hauptjtadt ein 
jogenanntes Internationales Injtitut einrichten, worin Vorträge aller Art für 
die gebildeten Klaſſen gehalten werden. follten. Der Gedanke war nicht übel, 
und es gelang jeinem lirheber auch, die Mittel dafür durch Sammlungen in 
Amerika und in Europa zujammenzubringen. Aber unglüclicherweije folgte 
bald darauf die Borerzeit, die alles in Frage jtellte. Nach der Beilegung der 
Wirren ſchien e3 Dr. Reid nicht mehr ausfichtsreich genug zu fein, fein Inſtitut 
in Peking zu errichten. Er wählte num ftatt deifen Schanghai. Dort vermag 
er jedoch für den Zwed, den der Urheber anfänglich im Auge hatte; bei weiten 
nicht jo gut zu wirken wie in der Hauptjtadt. Es würde faft genau dasjelbe 
fein, wie wenn jemand, der die leitenden Perjönlichkeiten des Deutjchen Reichs 
beeinflufjen wollte, fich gezwungen ſähe, in Hamburg zu wohnen. anftatt 
in Berlin. 

Zu erwähnen. bleibt noch, dag man es nicht unverjucht gelafjen bat, ſich 
mit dem Evangelium unmittelbar an die verſtorbne Kaiſerin-Witwe zu wenden. 
Europäiſche und amerikaniſche, in China lebende Damen verehrten ihr nämlich 
vor einigen Jahren eine ſchön ausgeſtattete Bibel in chineſiſcher Sprache. Die 
Herricherin hat das Geſchenk freundlich entgegengenommen, ohne daß — 
weitere Folgen damit verbunden geweſen wären. 


—„A 
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Don hermann Jaenide 
1 
* — n den Grenzboten von 1906 II S. 240 ff. und ©. 289 ff. 
| I haben wir die VBorgejchichte der franzöfiichen Revolution von 
Ar RN 1 1789 bis zu dem Augenblicke verfolgt, wo Calonne feine große 
of +) Staatsreform in Angriff nahm und der erjten Notabelnver- 
Jammlung zur Begutachtung unterbreitete. Mit diefem Ereignis 
ſchloß Adalbert Wahl den: erften Band feines bedeutfamen Werkes, dem er 
nunmehr den zweiten und zugleich legten Band hat folgen lafjen.*) Bemerfens- 






) Vorgeſchichte der franzöfifhen Revolution. Ein Verſuch. Zweiter Band. Tübingen, 
3. C. B. Mohr (Paul Siebed), 1907. — Im Leipziger Literarifhen Zentralblatt vom 
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wert iſt, daß Wahl die revolutionäre Bewegung, beſonders von der Mitte des 
Sahres 1788 an, mehr als bisher im Sinne des größten Hiſtorikers der Periode, 
ZTocqueville, behandelt; eine Tatſache, die fich teild aus dem gleichmäßigen 
Quellenftudium, teils aus dem Beſtreben beider Geichichtichreiber erflärt, die 
Dinge jo zu jehen, wie fie wirklich gewejen find, und nicht durch rationaliftilche 
Konſtruktionen fejtzuftelen. Mit Recht jagt er in einem dem Werke beigegebnen 
Exkurſe, daß er es bei aller faft unbegrenzten Verehrung für Ranke für unzu- 
läſſig halte, ihn als kanoniſche Autorität zu betrachten, daß aber feine Schrift 
bei allen Abweichungen im einzelnen in der Art der Auffaffung gegenüber der 
Mehrzahl der franzöfiichen Hiftorifer ein Zurüd zu Ranke bedeute. Seine 
Darjtellung ift überaus friſch und anfchaulich und nimmt in gewiſſen Partien 
geradezu aktuellen Charalter an. 

Eine Notabelnverfammlung war eine Art von Staatsrat, den der König 
bin und wieder aus vornehmen Herren vom Klerus und Adel und aus Höhen 
Beamten einberufen Hatte, um mit ihnen über wichtige Staatsangelegenheiten 
zu verhandeln. Das lebte Mal war dies 1626, aljo zwölf Jahre nach dem 
legten Zufammentritt der Generalitaaten, gejchehen; aber der monarchijche Ab- 
jolutismus Frankreichs nahm bald darauf eine folche Feſtigkeit an, daß Richelien 
und feine Nachfolger felbjt von der Berufung eines folchen Staatsrats abjehen 
fonnten, um jo mehr, als fie ja verfaffungsmäßig feine Notwendigkeit war. 
Wenn alſo Calonne jegt, nad) über hundertundſechzig Jahren, die alte Hiftoriiche 
Einrihtung zu neuem Leben erweckte, fo fchien dies manchem Politiker von 
vornherein bedenklich: man fah darin eine Schwächung der königlichen Gewalt 
und glaubte nicht recht daran, daß es dem Minister mit feinen Reformen ermit 
fei, vermutete vielmehr, daß er lediglich, um die verfahrnen Finanzen in Drd- 
nung zu bringen, eine Steuererhöhung burchjegen wolle, mit der er bei dem 
Parlament auf den heftigiten Widerftand geftoßen wäre. Calonne teilte jedod) 
keinerlei Bedenken. Er legte dem König eine ausführliche Denfichrift vor, in 
der Vorjchläge zur Abftellung des Defizits und zu einer Neihe ber aller- 
wichtigften Reformen gemacht wurden. Der König gab feine volle Einwilligung 
hierzu und konnte in der folgenden Nacht vor freudiger Aufregung nicht 
ichlafen. Am 29. Dezember 1786 erging daraufhin die Einberufung der 
Notabeln zum 29. Januar 1787. Im ganzen wurden ihnen achtzehn Reform 
pläne vorgelegt. Der erfte und wichtigfte fchlug die Errichtung von Provinzial-, 
Diſtrikts⸗ und Gemeindeverfammlungen in allen Provinzen vor, die noch feine 


20. Februar 1909 (Nr. 8) finde ich die VBeiprechung eined Buches von Hans Glagau, 
NReformverfuhe und Sturz des Abfoluttsmus in Frankreich (1774 bis 1788), Münden, 1908, 
Divenbourg, in der es heißt: „Glagau hat ein fehr hübſches, ficher zuverläffiges, Außerft gut 
ftififtertes Buch gefchrieben, deſſen Gefamtauffaffung aber durchaus diejenige Wahls ift, und das 
als Ganzes nad) Wahls Wert geradezu als überflüffig erfcheinen muß.” „Das Schlußergebnis 
ift ... bei beiden dasſelbe: Sturz des Abfolutismus, aljo Sieg der Freiheit, Stillftand ber 
Reform von oben, Bahn frei für den Kampf bes dritten Standes um bie Gleichheit!" 
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Provinzialftände Hatten, alſo in den meiften; auf dieſe Weiſe follte die bis- 
herige faſt vollftändige Zentralifation der Verwaltung vermindert und vor allem 
da Intereſſe am Staat und das Verſtändnis für feine Aufgaben wieder er» 
wedt werden. Die zweite Denkichrift handelte von der Reform der Grund- 
jteuer (impöt territorial), wonach fortan die Einkünfte aller Ländereien, auch 
der Domänen und der SKlirchengüter, getroffen werden jollten. Der Miniiter 
hoffte Hierbei etwa 100 big 104 Millionen zu erlangen, denen ein Ausfall 
von etiva 54 Millionen dadurch gegenüberftand, daß man die zwei Zwanzigſten 
(vingtiömes) nicht weiter erheben wollte Andre Denkjchriften befaßten fich mit 
der Herabjetung der Taille, beſonders für die Tagelöhner und die Arbeiter, 
mit der Freiheit des Getreidehandels, mit der Abjchaffung der Naturalleiftungen 
für die königliche Wegefron und ihrer Erjegung durch eine Geldzahlung, ferner 
mit der Bejeitigung aller Zollichranfen im Innern des Königreichd, das nur 
von einer einzigen HZollinie an feinen Grenzen umgeben fein jollte, jodann 
mit einer Reform der Gabelle, jener furchtbar drüdenden Salziteuer, die jedes 
Jahr Hunderte dem Verderben preisgab, endlich mit der bejjern Verwaltung 
der Domänen und der Forsten. Die Pläne Calonnes gingen aljo weit über 
das hinaus, was einjt Turgot erjtrebt Hatte; ja fie enthielten des Guten viel 
zu viel, als daß es in ein big zwei Dezennien, gejchweige dem in einem Jahre 
hätte in die Wirklichkeit umgejegt werden können. Man kann nun nicht ur- 
teilen, wie das bisher jo oft gejchehen ift, daß die Notabeln diefen Plänen 
interejjelo3 gegenübergejtanden hätten, das Gegenteil davon ift richtig; aber fie 
machten es fich von vornherein zur Hauptaufgabe, den beitehenden Abjolutismug 
aufs leidenfchaftlichite zu bekämpfen. Obwohl fie z.B. das Steuerprivilegium 
ohne weiteres preisgaben, nubten fie Doch die Geldverlegenheit der Regierung 
fofort aus, um einen Anteil an der Macht des Staates für fich felbft und 
das Volk zu erringen. 

Die Verſammlung der Notabeln beitand aus 144 Mitgliedern; darunter 
waren 7 Prinzen von Geblüt, 39 Adlige, 11 Geiftliche, 12 Vertreter der fchon 
vorhanden Provinzialftände, 25 Bürgermeifter und andre ftädtiiche Beamte 
fowie 50 Vertreter der Parlamente und der übrigen Magiftratur. Es ges 
hörten zu ihnen der populäre junge Marquis von La Fayette, der für die Frei⸗ 
heit Amerikas gekämpft Hatte, und als Führer der Verfammlung die auf- 
geflärten Erzbifchöfe von Narbonne, Aix und Touloufe. In der erften Sigung 
hielt Calonne nad) einer vom Könige verlejenen Anfprache eine glänzende Rede, 
in der er zunächit den großen Fehlbetrag der Staatskaſſe eingejtand; er habe 
fchon 1783 etwa 80 Millionen Defizit vorgefunden, und diejes jei infolge Des 
Krieges gegen England inzwilchen noch gewachjen, aber die Lage ſei keineswegs 
verzweifelt: „dern in den Mißbräuchen bejige der Staat einen reichen Schag, 
den er nur zu heben brauche.” Nachdem er dann feiner Reformpläne Er- 
wähnung getan hatte, wurden die Notabeln auf fieben unter dem Vorſitze je 
eined® Prinzen von Geblüt jtehende Bureaus verteilt, in denen die einzelnen 
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Denkichriften beraten werden follten;. die Abſtimmung erfolgte nach Köpfen, 
nicht nach Ständen. Am 24. Februar ging man an die Arbeit, und es zeigte 
jih, daß im allgemeinen das Reformwerk Anklang fand; aber es fehlte doc 
auch nicht an wejentlichen Abänderungsvorjchlägen. So war felbft der dritte 
Stand noch nicht gewillt, in den Provinzials, DiftriftS- und Gemeindever: 
jammlungen eine Bermifchung der Stände eintreten zu laffen, aljo z. 3. einem 
Edelmann zuzumuten, daß er unter dem Vorſitze eines Bürgerlichen berate; 
andrerjeit3 wünſchte man eine jtärlere Vertretung des dritten Standes in diejen 
Berfammlungen. Ferner hielt man den von der Regierung vorgeichlagnen 
Zenſus von 600 Franken Einfommen für die ländlichen Gemeinden zu hoch 
und glaubte, man könne ſich mit 100 oder 200 Franken begnügen. Endlich 
erftrebte man eine Vermehrung der Befugnifje der neuen VBerfammlungen, der: 
geitalt daß z. 3. den Provinzialverfammlungen ohne jede Einjchränfung gejtattet 
fein folle, die Steuern zu verteilen. 

Soweit war alle in Ruhe verlaufen; das wurde aber anders, als man 
zur Beratung der neuen Steuer gelangte. Dan verlangte einen neuen Rechen: 
ichaft3bericht, den man mit dem Nederjchen vom Jahre 1781 vergleichen Eönne. 
Hier wollten die Notabeln, hinter denen ja das ganze Volk ftand, der Regierung 
beweiſen, daß man es auf einen Kampf um die Macht ankommen lafje; „ie 
mehr wir — fchreibt La Fayette am 5. Mai 1787 an Wafhington, — die Lage 
der Finanzen von Grund aus ftudierten, deſto unmöglicher wurde e& für das 
Ministerium, ohne uns zu handeln.” Am 1. März trat zwar Calonne mit 
einer neuen Inſtruktion hervor, wonach die Notabeln nur dag Recht hätten, 
über die Erhebungsform der an fich feit beichloßnen Steuer zu beraten, aber 
die Vertreter der einzelnen Bureaus blieben feit und verlangten eingehende 
Aufftellungen über die Finanzen. Der Minifter gab nur teilweife nach; er 
bezifferte das jährliche Defizit auf 112 bis 113 Millionen, wobei er die Ein- 
nahmen auf etwa 475, die Ausgaben auf etwa 587 Millionen berechnete. 
Zugleich legte er dar, wie er den Fehlbetrag zu deden Hoffe, nämlich durch 
50 Millionen aus der neuen Grunditeuer, 20 Millionen aus einer Stempel- 
Steuer, 20 Millionen durch Erſparniſſe und 25 Millionen durch gejundere 
Schuldentilgung Das Eingeftändnig des ungeheuern Defizit3 machte bei den 
Kotabeln, im Bolfe und im Auslande einen gewaltigen Eindrud. Trotzdem 
beharrten die Notabeln bei ihrer Forderung, die Regierung folle ihnen völlige 
Klarheit über die Finanzlage verichaffen, und was noch wichtiger war: Die 
beiden erjten Stände verzichteten ausdrücklich auf jegliche Steuerprivilegien 
und  hilligten durchaus die Allgemeinheit und Gleichheit der neuen Steuer. 
Sie bezeugten damit eine Opferwilligfeit, wie man fie von Männern in alt- 
ererbten wirtjchaftlichen Vorteilen kaum erwarten durfte. Dagegen waren 
fie weit davon entfernt, auf die „alten Formen“ zu verzichten, etwas aus 
der Hand zu geben, was bisher einen Schein von Macht der Regierung 
gegenüber bedeutete, und dazu wollten jie vor allem auch die Befugniſſe der 
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projeftierten Provinzialverfammlungen bedeutend erweitern. Alles in allem: fie 
verzichteten zwar auf verhaßte Vorrechte, nahmen aber den Kampf gegen den 
Abjolutismus auf der ganzen Linie auf. Dabei muß wiederum bejonders bes 
tont werden, daß von einem Gegenjag zwilchen dem dritten und den beiden 
eriten Ständen damal3 noch feine Rede war: auch der dritte Stand ſah in 
der Verſammlung der Notabeln ſeine Vorkämpferin. 

Weniger Intereſſe als die Finanzfrage erweckte die Beratung über die 
andern Reformpläne, von denen ein Teil angenommen, ein andrer den künftigen 
Provinzialverfammlungen zur Enticheidung empfohlen wurde. Che man aber 
damit zu Ende gelommen war, trat ein folgenjchiweres Ereignis ein: der Sturz 
Salonneg, dem die Notabeln nicht zu glauben vermochten, daß das Defigit in 
ſechs Jahren eine folche Höhe erreichen konnte; fie verbächtigten ihm untecht- 
mäßigerweije grober Unterjchleife und lehnten ein weiteres Zuſammenwirken 
mit ihm ab, zumal als der Miniſter den ungefchicten Verſuch gemacht hatte, 
in einer über das ganze Land verbreiteten Schrift von der Notabelnverjamms 
lung an das Volk zu appellieren. Ungeſchickt war dieſer Verſuch infofern, als 
Salonne - darin ausdrüdlich zugeben mußte, daß die Privilegierten auf ihre 
Steuerfreiheit verzichtet hätten, und daß fie nicht in eine „böswillige Oppofition“ 
zur Regierung getreten jeien; er überjad auch nicht, daß dad ganze Volk 
hinter der Notabelnverfammlung ftand, und daß es diefem lediglich auf die 
Freiheitöfrage, nicht auf die Reformfrage anfam. Obwohl nun dem Minifter 
in keiner Weiſe die gegen ihn gerichteten Anklagen nachgewiejen werben konnten, 
entjchied fich der König, anjtatt die Notabeln nach Haufe zu ſchicken, am 
9. April 1787 doch zu feiner. Entlaffung „in Gnaden“, gewiß ein: grober 
Fehler, der. das Anfehen der Monarchie aufs ſchwerſte fchädigen mußte. Denn 
die Vegehrlichkeit der Notabeln wuchs fortan bedeutend. Sie verlangten aufs 
neue die genauften Unterlagen zur Klärung der Finanzlage. Der König gab 
wiederum nad), und die einzelne Bureaus berechneten danach das jährliche 
Defizit auf 135 bis 153 Millionen. Als dann der neue Minifter (de Brienne) 
freiwillig ‚die jährliche Veröffentlichung der Einnahmen und Ausgaben ver: 
ſprach, verlangte die Verſammlung wiederum mehr, nämlid) die Ernennung 
eines. Finanzrates (Comite des Finances), dem u. a. auch fünf bis fieben 
Richtbeamte Aus den drei Ständen angehören follten; biefer hätte aller ſechs 
Monate zufammenzutreten, die Kaffen zu prüfen und die Anleihen zu übere 
wachen gehabt: Da erlebten aber die Notabeln eine arge Enttäufchung. Jener 
neue Minifter, Lomenie de Brienne, Erzbifchof von Touloufe, einft ihr Führer, 
dem ſie unbedingtes Vertrauen geſchenkt hatten, ſtellte ſich immer mehr als ein 
Mann von brennendem Ehrgeiz und mangelnder Charakterfeſtigkeit heraus; 
auch dem König war er als ungläubiger Prieſter durchaus unſympathiſch, und 
er verdanlte feine Berufung unzweifelhaft nur der Königin, die unter dem Ein- 
fluß des bſterreichiſchen Botſchafters Mercy hier: zum erſtenmal in eine der 


wichtigften Staatsangelegenheiten eingegriffen hatte. Brienne hielt alſo das 
©rengboten Ill 1909 27 
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den Notabeln gegebne Wort nicht; denn der König genehmigte die Veröffent⸗ 
lichung des Budget? immer nur für einen Zeitraum von drei Jahren, was 
die Kontrolle der Finanzen natürlich illuſoriſch gemacht hätte, und willigte nur 
injofern in einen Finanzrat, als er ihn felbft nad) Gutdünfen bejegen wollte. 
Die Notabeln waren überaus erbittert, und in diefer Stimmung traten die 
Bureau in die legten Beratungen ein, die ſich mit dem Zilgungsplan des 
Fehlbetrages beichäftigten. Nur unter Vorbehalt bewilligten fie zwei Steuern, 
die Territorial- und die Stempeliteuer, indem fie erklärten, jie feien feine 
Bertreter des Volkes, und nur ſolche Hätten das Recht, neue Steuern zu be 
willigen. Sie erinnerten damit an die in den lebten Monaten ſchon bier und 
da geforderte Berufung der Generalitände; zwei Bureaus wiejen den König 
auch auf die Parlamente hin, durch die er die neuen Steuern einregijtrieren 
lajjen jolle; beides Dinge, vor denen die Regierung gerade am meijten zurüd- 
ſchreckte. An ein Weiterarbeiten mit jo widerjpenftigen Vertretern war aljo nicht 
mehr zu denken: am 25. Mai 1787 wurde die Verſammlung aufgelöjt. Dan 
fann ihr das Zeugnis ausstellen, daß fie redlich gearbeitet Hat; bleibenden 
Wert hatte namentlich die Einrichtung der Provinzial-, Diſtrikts- und Gemeinde- 
verjammlungen und die Erklärung der bevorrechteten Stände, auf ihre Steuer: 
privilegien für immer verzichten zu wollen. Jene Berfammlungen freilid 
famen fofort in Konflikt mit den ftaatlichen Beamten, den Intendanten und 
Subintendanten, und diefer Umftand hat dann wefentlich das plögliche Still- 
ftehen der Verwaltung in den erften Jahren ber Revolutionszeit mitverjchuldet; 
aber andrerjeit? ging aus ihnen doch eine große Zahl politifch gebilbeter 
Männer hervor, die zur Übernahme der Verwaltung des Landes fähig waren. 
E3 handelte fich nun für die Regierung darum, wie ſich das Parijer Par- 
lament zu den neuen Geſetzen ftellen würde. Ohne weiteres wurden Die Geſetze 
über die Freiheit des Getreidehandels, über die Wegefton und über bie 
Provinzialverfammlungen einregiftriert; um fo heftiger hob aber der Kampf um 
die Bewilligung der neuen Steuern an. Das Parlament ahmte Hierbei durchaus 
das Verfahren der Notabeln nach und verlangte zunächft bei der Beratung der 
Stempeljteuer, die Regierung jolle ihm genauften Aufichluß über die Höhe des 
Defizit geben. Der König antwortete mit dem Befehl, das Steuergejeg ein: 
zuregiftrieren. Dagegen machte da8 Parlament Gegenvorjtellungen (remon- 
trances), in denen es unter anderm behauptete, „neue Steuern dürften gemäß 
den Menjchenrechten (droits de l’homme) nur dann erhoben werden, wenn die 
Ausgaben nicht weiter eingefchränft werden könnten“; es verjegte dabei ben 
königlichen Höflingen und der Bautätigkeit unter Calonne verlegende Seitenhiebe. 
Überdies fönnte eine dauernde neue Steuer nur durch Generalftände bewilligt 
werden, um deren Berufung man ausdrüdlich bat. Trotzdem hielt der König 
in dem Erlaß vom 27. Juli 1787 an dem Stempelgefege feſt und überjandte 
am folgenden Tage dem Parlament auch das Gefeß über die von den Notabeln 
bedingt angenonmne Territorialfteuer. Da dag Parlament auch dieſes Geſetz 
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ablehnte, entſchloß fich der König am 6. Auguft zu dem verhaßten Zwangs⸗ 
mittel einer Kiffenfigung (lit de justice), in der die beiden Steuergeſetze ein- 
regiftriert wurden. Aber ſelbſt jegt gab fich das Parlament noch nicht zufrieden: 
es erflärte die Kiffenfigungen überhaupt für ungejeglich, verlangte aufs neue 
die Berufung von Generalftänden und mahnte die Provinzialverfammlungen, 
fih zu erinnern, was die Nation von ihnen erwarte. Diefen Aufruf zur 
Revolution beantwortete die Regierung damit, daß fämtliche Parlamentsmit- 
glieder durch eine lettre de cachet nach Troyes verbannt wurden, wo fie fich 
indes in eine immer größere gegenjeitige Erregung treiben ließen. Und was 
noch ſchlimmer war: auch der Pöbel von Paris und bald auch der in den 
Provinzialftädten begann fich ſchon in einer Weife bemerkbar zu machen, wie 
fie dann fett 1789 gäng und gäbe wurde. Er drängte fich vor den Türen 
der Parlamente und zollte den wildeiten Beifall den Mitgliedern, die gegen 
ihren Eid von den geheim zu haltenden Verhandlungen in großfprecherifcher 
Art öffentlich Mitteilung machten, während er z. B. den ſchweigſamen Erz: 
biihof von Paris, Juigne, der auf feine Frage Antwort erteilte, gröblich 
injultierte.e Es zeigte ſich immer deutlicher, daß der Pöbel eigentlich nichts 
von Reformen wiſſen wollte, die doch weſentlich zu feinen Gunſten geplant 
waren; jondern e3 fam ihm nur darauf an, feinen Durſt nach Macht zu ftillen, 
und er gebärdete fich um fo zügellofer, je ſchwächer die Regierung murbe. 
Diefe ſchien fi) zwar noch einmal zu ermannen, indem ber König am 
28. Auguft 1787 Brienne zum Prinzipalminifter ernannte und damit zu erfennen 
gab, daß er dejjen Kampf gegen da3 Parlament billigte, aber die Tatkraft 
hielt nicht Tange vor, als äußere Ereigniffe eintraten, die den innern Frieden 
dringend erwünfjcht machten. 

In den Niederlanden Hatte fich nämlich der Kampf zwijchen den repu-= 
blifanifchen Patrioten und den monarchiichen Draniern gerade damals fo zu⸗ 
geſpitzt, daß das Eingreifen fremder Mächte unvermeidlich wurde. Tür die 
Republilaner war Frankreich, für die Dranier Preußen und im Hintergrunde 
England gefchäftig. Als nun Friedrich Wilhelm der Zweite, deſſen Schweſter 
in Holland perfönlich ſchwer beleidigt worden war, Anftalten traf, feine Truppen 
dort einmarjchieren zu lafjen, fuchte bie franzöfiiche Negierung unter allen 
Umftänden zunächit die Ruhe im Innern herzustellen, um ihrerfeit3 den Preußen 
entgegentreten und dadurch Frankreichs Anſehen nach außen retten zu können. 
Brienne leitete darum wieder die Verfühnung mit dem Parlament ein. und 
einigte fich mit ihm fchließlich dahin, daß der König die beiden Steuern zurüdzog 
und an deren Stelle am 19. September 1787 nur eine weitere Ausdehnung des 
Zwanzigſten einregiftrieren ließ. Die Monarchie hatte alſo wieberum nachge- 
geben, diedmal, um die Hände für die Altion in den Niederlanden frei zu be- 
fommen. Aber wie äglich nüßte fie diefe Zeit der innern Ruhe aus! Preußen 
gegenüber begnügte fie fich mit ohnmächtigen Erklärungen, während fie gegen 
England, das ja als Förderer und vielleicht gar Leiter Hinter den preußifchen 
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Plänen jtand, allerdings in aller Form und, wie es fcheint, mit dem koloſſalen 
Aufwande von fünfzig Millionen rüftete; Bid zum Januar 1788 follten jechzig 
Linienſchiffe jegelbereit fein; fiebzig Negimenter Infanterie erhielten Marjchorder, 
im November follten fie fich in Toulon, Breit, Cherbourg ſammeln. Inzwiſchen 
waren die Preußen jchon lange in Holland eingerüdt, und ſchon am 20. Sep: 
tember hatte Wilhelm von Dranien im Haag feinen Einzug gehalten. Frankreich 
hatte alſo die Zeit verpaßt, und jelbft der englischen Diplomatie gelang es, den 
Berfailler Hof am 27. Dftober zu einer geradezu demütigenden Erklärung zu 
bringen, „er babe nie die Abficht gehabt und habe fie auch jegt nicht, fich mit 
bewaffneter Macht (par force) in die Angelegenheiten Holland einzumifchen, 
ja daß er nach feiner Richtung Hin feindliche Gejinnungen wegen der bollän- 
diſchen Ereigniffe bewahre“. Wir fehen aljo die damalige Regierung Yranl: 
reichs nach außen bin ebenfo ſchwach und erbärmlich handeln wie im Innern. 
Die breiten Maſſen des Volks empfanden diefe Schmah mit Zähneknirſchen 
und Empörung, und Napoleon fann wohl recht haben, wenn er in den bollän- 
diſchen Wirren den dritten und legten Grund für den Zuſammenbruch der 
Monarchie ſah. Einen Teil der Schuld trugen allerdings die verfahrnen, ganz 
unzulänglich getwordnen Finanzen des Staats, denen man durch Erfparnilie, 
eine neue LXotterie und die Erhöhung der Zwanzigſten doch nur teilweile auf 
helfen konnte So kam denn Brienne, man weiß nicht, ob aus eignem Antriebe 
oder durch die unverjchämten Bitten des Parlaments dahingebracht, auf den 
Gedanken, die Generalftände zu berufen, um durch diefe eine Anleihe in großem 
Stile aufnehmen zu können. Im einzelnen find die Erwägungen der Regierung 
zu wenig belannt. Man fcheint zunächit eine Volfsvertretung mit nicht bloß 
beratender, fondern auch entjcheidender Stimme dadurch ins Leben haben rufen 
wollen, daß man einen aus den PBrovinzialverfammlungen gewählten Ausſchuß 
zufammenrief. Man fam dann von diefem gejunden Gedanken ab, wahrjcheinlic 
weil die Parlamente immer heftiger nach) den Generaljtänden verlangten, aber 
man gedachte fich die Sache recht leicht zu machen. In der ſtürmiſchen Bar- 
lamentsfigung vom 17. November 1787 erklärte nämlich der Vertreter der 
Negierung nachdrüdlich, der König jei nur Gott verantwortlich und befige allein 
die fouveräne Gewalt im Reiche; die Provinzialverfammlungen feien heiljamer 
als Generaljtände, aber wenn fich die Finanzlage gebeſſert Habe, und dies fei 
zu erwarten infolge der weitern Erjparniffe und Anleihen, jo werde der König 
der. verjammelten Nation alles verkündigen, was er für ihr Glück getan- habe. 
Alſo nad) Ablauf von fünf Jahren, in denen man zujammen 420 Millionen 
aufzunehmen vorichlug, wollte der König die Generalitände einberufen, denen 
jedoch nur mitgeteilt werden follte, was die Regierung fchon getan habe!. Das 
war überaus wenig und genügte natürlich den PBarlamentsräten nicht, die, da 
es ftch um Feine Kifjenfigung handelte, mit ihrer Sprache frei herausfamen und 
denn auch fieben Stunden debattierten. Da fie die Anleihe entjchieden ablehnten, 
befahl der König, ohne eine Abjtimmung vornehmen zu laffen, das Edilt ein 
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zuregiftrieren. Sein Vetter, der hochbegabte, aber elende und fittlich verfommne 
Herzog von Orleans, bezeichnete hierauf die Sigung als ungejeglich und ver: 
fangte, daß der ‚Vermerk Hinzugefügt werde, die Einregiſtrierung ſei nur auf 
Befehl des Königs erfolgt; Ludwig ftammelte einige verlegne Worte, blieb 
aber doch feft, auch ala nad) feinem Fortgange das Parlament den Beſchluß 
faßte, der Gerichtshof habe an der Negiftrierung, die ungejeglich ſei, Feinen 
Anteil. Der Herzog wurde nach Billers-Cotteret3 verbannt, und zwei Par- 
lamentöräte wurden eingeferfert; der König ließ fi) auch dann nicht herbei, 
nachzugeben, als ſich das Parlament einige Tage |päter mit dem Herzog 
folidarifch erklärte und die Maßregeln gegen ihn und die beiden andern Be— 
ftraften ſcharf geißelte. Ja der König ging in den nächiten Monaten nod) 
ſtrenger gegen dad Parlament vor. | 

Nicht minder gereizt als das Pariſer Parlament zeigten ſich die Barla- 
mente und ſelbſt Eleinere Fönigliche Gerichtähöfe in den Provinzen. Auch fie 
protejtierten gegen die neuen Steuern, forderten die Generaljtände und ver- 
wandten fich für die in die Verbannung gejchidten Parijer Parlamentsräte. 
Exrfreulicher ift das Bild, das die 1787 eingeführten Provinzialverfammlungen . 
boten. Sie follten zunächit unter die ftrengite Kontrolle der Intendanten ge— 
jtellt werden, denen fie von allen wichtigen Schritten Mitteilung zu machen 
hatten, jodaß von Selbitändigfeit diefer VBerwaltungsbehörden wenig die Rede 
geweſen wäre. Aber bald trat die Regierung auch hier den Rüdzug an, und 
in der Inftruftion vom 17. Augujt 1787 geftand fie ihnen eine viel größere 
Bewegungsfreiheit zu, ſodaß zum Beilpiel der Intendant die Sigungen nur bet 
außerordentlichen Anläffen befuchen durfte und nur die regelmäßige Korrefpondenz 
der Berfammlungen durch feine Hand ging, während fich in allen bejondern 
Fällen dieſe direkt an die Regierung wenden durften. In einigen Provinzen, 
zum Beifpiel in Isle de France, wurde fehr wader und ohne wefentliche 
Dppofition gegen den König gearbeitet: man beriet über die Verteilung der 
Steuern, über die Koften der aufzubringenden Miliz, über Einfchränfung der 
Bettelei und Bagabondage, wobei man ſchon auf den Gedanfen einer ftaat- 
lichen Alteröverjorgung fam, über die Förderung des Handels und Fabrikweſens 
und beſonders de Aderbaus in phyſiokratiſchem Sinne und über andre wichtige 
Dinge. Stürmifcher ging es dagegen: in der Verſammlung der Auvergne zu; 
end ihrer Bitglieder, La Fayette, zeigte weit weniger Verſtändnis für Die 
wahren Bedürfnifje ber Provinz und erging ſich zunächſt in allgemeinen Klagen 
über Steuerdrud und Binnenzölle, deren Abſchaffung ja die Regierung ſchon 
felbft vorgejchlagen Hatte. Bezeichnend war übrigens der Antrag der Provinzial: 
verjammlung der brei Bistümer und Clermontais’ an den König, von der Zoll: 
verlegung an die Grenze gegen Deutjchland Abſtand zu nehmen, weil nian den 
regen Handelsverkehr mit diefem Lande durch einen erhöhten Grenzzoll ſchwer 
ſchädigen würde. Überhaupt bieten die Verhandlungen aller diefer und der 
andern Provinzen viel intereffantes, worauf hier im einzelnen nicht eingegangen 
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werben kann. Nur das fei hervorgehoben, daß in diefen Verhandlungen alle 
drei Stände gegen die Regierung feit zufammenhielten; der Tiers hatte Hierbei 
ebenfo viele Mitglieder wie die beiden andern Stände zulammengenommen. 
Ähnlich anerfennenswert wie die Provinzialverfammlungen arbeiteten Die ihnen 
unterftellten Departement3- oder DijtriftSverfammlungen und die Munizipalitätd- 
oder Gemeindeverfammlungen (in den Dörfern). Wo bier und da folche Ver: 
fammlungen überhaupt nicht zuftande kamen, da waren wiederum die Pro- 
vinzialparlamente ſchuld, die num einmal der Regierung, wo fie nur fonnten, 
Dppofition machten. Aber alles in allem läßt fich nicht mehr behaupten, jene 
Zeit „habe in Reaktion, Trägheit, Stillftand und Abjterben vegetiert, während 
in Wirklichkeit Freimut, friſche Tätigkeit und pulfierendes Leben herrichten“. 
Das zeigt ſich auch in der öffentlichen Meinung von 1787, die von der 
des folgenden Jahres noch wefentlich abftiht. Schon vor der Berufimg der 
Notabeln erjchien 1787 ein anonyme Werk (Instruction sur les Assembl&es 
Nationales), worin der maßvolle Verfaffer nad) dem Vorgange Montesquieus 
eine beſchränkte Monarchie verlangt. In diefer ſollten aber nicht die alten 
Generalftände, fondern zwei Kammern, ein Oberhaus (Klerus und gejamter 
Adel) und ein Unterhaus (Volk) berufen werden. Dabei erfährt der Bourgeoig, 
der fpäterhin gerade der Held des Tages wird, hier noch eine überaus ſcharfe 
Beurteilung; er habe nur „Dünfel und Renten“, fei träge, verachte den Acker⸗ 
bauer und müßte im Unterhaufe eigentlich zulegt kommen, hinter den einfachen 
Arbeitern und Handwerkern. Ebenfo tritt in diefem Werke noch der Gegenfat, 
der zwijchen Reichen und Urmen gemacht wird, und der vor der Revolution 
gänzlich verftummte, aufs fchärfite zutage Auch in andern Schriften von 
1787 forderte man meijt in maßvoller Weiſe größere Freiheiten und neben der 
gleichmäßigen Beſteuerung jeglichen Grundbefiges (in Land und Stadt) eben 
zur Entlaftung des Grundbejiges auch eine Steuer für die Bourgeoid und In⸗ 
duftriellen. Auch hier unterjcheidet man niemals Adel und Bürgerliche, fondern 
immer wieder Reiche und Arme. Den größten Einfluß auf die öffentliche 
Meinung gewann jedenfall3 die Brofchüre Mirabeaus, die er unter dem Titel 
„Denunziation des Börſenſpiels“ an den König und die Notabeln richtete. Es 
war ein wütender Angriff gegen den Liebling des Volks, Neder, und fein 
himärifches Syſtem, die Kojten des Krieges durch fortwährende Anleihen ohne 
Steuern zu beden; aber damit hatte er bei der Maſſe ebenjowenig Erfolg 
wie mit ber Aufbedung wirklicher und vermeintlicher Börfenmanöver und ber 
Börjenpolitit der Negierung überhaupt. Die große Maſſe las aus feiner 
Schrift vielmehr nur folche Dinge heraus, die ihr genehm waren, die Forderung 
einer SKonftitution, von Preßfreiheit und wirtichaftlicher Freiheit. Nach ber 
Notabelnverfammlung wurde die Stimmung fjchon gereizter. Briffot behauptete 
damals in einer Fleinen Schrift, daß die fünf Wünfche des Parlaments gerecht 
feien, und forderte, daß fie erfüllt werden follten, nämlich Yeititellung des 
Fehlbetrags; Aufhebung der beiden Steuern, bis diejer bekannt jei; Bürgjchaft, 
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daß die Finanzen nie wieder in Unordnung gerieten; baldige Verfammlung 
der Generaljtände; endlich Abichaffung der lettres de cachet. Das fei aber 
noch nicht genug; man habe auch volle Freiheit des Denkens und Schreibens, 
Bekanntmachung und Beiprechung der Finanzen, Zerftörung der Baftille und 
der andern Staatögefängnifjfe zu verlangen. Uber auch bei Brifjot, dem jpätern 
Führer der Gironde, findet man noch nicht? von gegenfeitiger Verhetung der 
drei Stände. Neben den Brofchüren wirkten die Zeitungen, die fich vorfichtig 
genug ausdrückten und wohl meiſt von der Regierung Unterftügungen empfingen, 
auf die öffentliche Meinung nur mäßig ein. Um jo nachhaltigern Eindrud 
machten die in Zaufenden und Abertaufenden von Eremplaren veröffentlichten 
Rundgebungen der Parlamente, die Erlafje, die königlichen Antiworten und die 
Gegenerlaffe. So zeigt das Jahr 1787 ein Stürmen und Drängen von feiten 
des Volks und eine Arbeitiamfeit der Regierenden, die beide nichts mit jtumpfer 
Refignation zu tun haben, auch nicht? mit düftern Stimmungen, die von den 
Hiftorifern dieſer Zeit vielfach Eonftruiert worden find. Freilich „Die Regierung 
bat, obwohl ihr die wichtigften Reformen endlich gelingen, Anlaß übergenug 
zu banger Sorge. Für die Nation aber bedeutet dies Jahr neben dem Gewinn 
eben diejer Reformen einen mächtigen Schritt vorwärts auf dem Wege zur Be- 
fchränfung der Dlonarchie, auf dem Wege der Freiheit.“ 
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a3 iſt modern? Wenn wir im Homer Hekltors Abſchied, des zurüd- 
gefehrten Odyſſeus Gejpräche mit Sohn und Gattin oder Walthers 
⸗ von der Vogelweide politiſche und Liebeslieder leſen, ſo ergreift es 
uns mit innig ſchmerzlichem Behagen, weil wir geradeſo empfinden 
BA wie die beiden Dichter, von denen der eine vor Jahrhunderten, 
der andre vor Sahrtaufenden gelebt Hat; und wenn der gläubige Chriſt die Pſalmen 
betet, fo find es feine eignen Klagen, Bitten und jubelnden Dankergüſſe, denen 
der Pſalmiſt Worte verleiht. Das Menſchenherz Hat fich aljo nicht geändert. 
Was fich geändert hat, das iſt unjer Weltbild und der Apparat unſrer Bro- 
duftiond- und Verkehrsmittel. Die Kenntnis des Univerfums ift berichtigt und 
erweitert worben; wir fennen unjern Globus — ausgenommen fein Inneres — 
und die Natur feiner Beſtandteile. Wir kennen die Himmelskörper, die Un- 
ermeßlichfeit ded Weltraumg und was ihn erfüllt. Wir fennen die Prozelie, in 
denen jich die Naturdinge wandeln, und wiljen, wie man in diefe Prozeſſe ein- 
greifen fann, ihren Verlauf nach unjern Wünjchen und Bedürfniſſen zu lenken. 
Wir fürchten uns nicht mehr vor Dämonen, fondern fennen die natürlichen 
Urfachen der Übel, die ung bebrängen, und wir nehmen nicht mehr zu Zauber: 
formeln unjre Zuflucht, fondern wenden technijche Hilfe: und Abwehrmittel an. 
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Wir empfinden dasfelbe wie unfre Vorfahren, wenn wir fürchten, hoffen, wünichen, 
uns freuen oder betrüben, aber die Gegenſtände unſrer Gemütsbewegungen jind 
zum Teil andre geworden, und wir reagieren auf äußere Einwirkungen mit andern 
Handlungen. Außerdem ift unfer Geift weit reicher an Vorftellungen, und zwar 
nicht an phantaftifchen, fondern an Wirklichkeitsvorftellungen, und das befchleunigt 
mit der Nafchheit des heutigen Verkehrs zufammen den Ablauf unfrer Por: 
ftellungen, unfern Gedankenfluß. Der durchſchnittliche heutige Menſch mag alſo 
(ich wage nicht, es unbedingt zu behaupten, denn ein Übermaß äußerer Eindrüde 
ſtumpft oft ab: die Bilder fliehen vorüber, ohne in die Seele einzudringen, wie 
auf einer Eijenbahnfahrt) ein reicheres Innenleben haben als der durchſchnittliche 
Menjch früherer Zeiten. 

Einen weit tiefern Unterfchied nimmt Karl Vogl an in feinem jchönen 
Buche: Der moderne Menſch in Luther (Eugen Diederich® in Jena 1908). 
Er fieht den Hauptunterjchied darin, daß der moderne Menjch undogmatifch jet, 
die Idee als etwas Fließendes begriffen habe. Nichtig tft ja, daß Formulierungen 
eines Gedankens, eines Verhältniſſes, eines Zuftandes, die der Wirklichkeit eines 
beitimmten Zeitabjchnitt3 durchaus entjprechen und darum nützlich jind, weil fie 
die gegenjeitige Verjtändigung und gemeinfames Handeln ermöglichen, daß ſolche 
dogmatifchen Formulierungen zur Qüge und zu einem Hindernis des Fortſchritts 
werden, jobald fich die Wirklichfeit, deren Ausdrud fie waren, geändert hat. 
Aber die Erkenntnis des Fluſſes der Dinge und der Idee ift nichts Neues, 
fondern die alte Weisheit des Heraflit, die zweitaufend Jahre vor Nietzſche von 
den Sophiften dazu benußt wurde, den Sag zu beweifen: Nichts ift wahr, alles 
ift erlaubt. Der unaufhörliche Fluß ift aber nur eine Seite der Wirklichkeit; 
die andre ift das unveränderliche Sein des Parmenides, und Plato bat das 
Verhältnis beider zueinander richtig beftimmt: im Fluß der finnlich wahrnehm: 
baren Dinge Stellt ſich uns das unveränderliche Sein, die Idee, unter wechjelnden 
Aſpekten dar. Vogl demonftriert den Wandel unter anderm an Ehe und Eigentum, 
aber gerade an dieſen beiden Grundverhältniffen des fozialen Lebens tritt die 
Richtigkeit der platonifchen Auffaffung deutlich hervor. Die Idee der Ehe iſt 
unveränderlich. Gerade einem feinfühlenden modernen Gemüte ift der Gedanke an 
eine andre Form des Verkehrs der Gejchlechter, der Kinderzeugung und Kinder: 
erziehung als die Monogamie unerträglich. Promisfuität, Polygamie und Poly- 
andrie find ihm ein Greuel. Daß die Verhältniffe Ausnahmen erzwingen können, 
und daß fich die Leidenjchaft und der ungebändigte Naturtrieb auch ohne den 
Zwang der Notwendigkeit Ausnahmen gejtatten, kann er natürlich nicht leugnen, 
aber er wird niemals zugeben, daß die Ausnahme zur Negel werden dürfe. Was 
fich ändert, und was fich immer ändern wird, das find die Bräuche der Werbung 
de Mannes, die gejeglichen Formen der Eheichließung, die Abgrenzung der 
Rechte zwilchen den Gatten fowie zwifchen Eltern und Kindern. Die Formen 
fliegen mit den. Zuftänden, die Idee der er iſt von Adam und en bis 
heute unverändert geblieben. Ä 
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Ganz ebenfo verhält es fich mit dem Eigentum. Solange die Menfchen 
Menſchen bleiben und nicht Weideichafe werden, wird ein Kommunismus, der 
die Menjchen zu Weideſchafen machen würde, feine allgemeine Zujtimmung finden. 
Der nicht ganz ftumpffinnige Menjch erhebt Anſpruch auf die Herrichaft über 
ein Stüd Natur, über förperliche Objelte, über ein Quantum von Genuß- und 
Arbeitsmitteln, das ihm ermöglicht, ſich als Perſon zu betätigen. Darin beiteht 
die Idee des Eigentums, die niemal3 aufgegeben werden kann, gleichviel wie 
Juriſten und Philoſophen ſie fonft noch zu rechtfertigen verjuchen. Die Grenze 
feines Herrichaftögebiet3 mag dem einzelnen enger oder weiter gezogen werden, 
es mag juriftifch umanfechtbares Eigentum geben, da8 vom fittlichen Standpunft 
aus Diebitahl genannt werden muß, jodak eine Reform der Gejeßgebung not- 
wendig wird, der Chriſt mag von jeiner Religion belehrt werden, daß er nicht im 
ftrengen Sinne Eigentümer, Jondern nur Verwalter und Gott für die Verwaltung 
der ihm verliehenen Güter Rechenschaft ſchuldig ift — die dee des Eigentums 
wird von alledem nicht berührt. Die einjchneidendfte Revifion des Eigentums ift 
von der Abſchaffung der Sklaverei bewirkt worden, die bis in Die Idee hineingreift, 
indem fie klar macht, daß nur vernumftloje Weſen Eigentumsobjelte fein können. 
Aber gerade an der Gejchichte diefer Reform zeigt es fi, daß Vogl der materia- 
liſtiſchen Geſchichtsauffaſſung nicht ganz gerecht wird. Es ift ja zu loben, daß er 
die Macht der Idee fehr Eräftig hervorhebt, fie ala die eigentliche Triebfraft ber 
Weltgeſchichte anerkennt, während fie nach Marx und Engels bloß ein Spiegel- 
bild ökonomiſcher Verhältniffe fein fol. „Woher kamen die Bauernunruhen des 
fünfzehnten und des jechzehnten Jahrhunderts? Iſt es den Bauern früher fo 
viel beifer gegangen? Nein, ihr Selbftbemußtjein war wach geworden. Nicht 
ihre Wirtſchaftslage ift weſentlich eine andre geworden, fondern fie felbft find 
andre geworden.“ In Wirklichkeit lag die Sache jo, daß eine Verjchlechterung 
drohte, und daß fie ſich Dagegen wehrten, damit aber den Anmarſch des Unheils 
nur beichleunigten und diejes verjchlimmerten. Die Marrijche Theorie ift jelbft- 
verftändlich faljch: die Ideen find im allgemeinen nicht Spiegelungen der Wirklich- 
keit, jondern jtehen oft in Widerfpruch mit dieſer; aber durchjegen können fie 
fi nur in einer Wirklichkeit, die die öfonomifchen und technischen Bedingungen 
dafür enthält. Es iſt gar feine größere Revolution der jozialen Ideen denkbar 
al3 die vom Chriftentum vollzogne — allerdings von den alttejtamentlichen 
Bropheten und einigermaßen auch von den Stoifern vorbereitete —, wonach 
alle Menſchen ala Kinder Gottes und gleichberechtigte Brüder anerkannt werden 
follten. Aber weil — zum Teil wegen der grundjäglichen Verachtung der geiverb- 
lichen Arbeit — im Römerreiche das Syſtem der Lohnarbeit jo unvolllommen 
entwickelt war, daß e8 die Sklaverei nicht zu erjegen vermochte, deshalb die auf 
diefe gebaute Produktionsordnung die einzige mögliche zu fein fchien, ift e8 den 
Apoſteln und den Kirchenvätern gar nicht eingefallen, an dem gefeglichen Snftitut 
der Sklaverei zu rütteln; fie haben bloß die Gejinnung der Herren wie der 
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So Haben fie die Gemützftimmung und die Anfchauungen vorbereitet, die, ſobald 
irgendwo in der Welt die Sklaverei unprofitabel wurde, ihre Erfegung durd 
Lohnarbeit als das Natürliche, Gerechte und Normale anerkannte, während zu 
gleich überall da,. wo die Sklaverei oder ein diefer nahelommendes Verhältnis 
möglich und vorteilhaft wird, auch die Gewiſſen ich darauf wieder einrichten, 
wie das bei der amerikanischen Negerjklaverei gefchehen ift und in den erofijchen 
Kolonien noch heute vielfach ‚geichieht. 

Auf die Frage: Woher kommen denn aber die Ideen? antwortet Vogl ganz 
richtig! nur der religiöjfe Glaube könne Auskunft geben, fie ftammen natürlid 
von Gott. Er meint nur Die neuen Ideen, von denen der Anſtoß zu einer 
Umwandlung ausgeht, aber es gilt erjt recht von den uralten, die immer die 
menfchliche Gejellichaft geordnet haben. Als den Zerftörer veralteter, zu hem⸗ 
menden Dogmen gewordner und den Bringer neuer, lebenfpendender Ideen feiert 
nun Vogl. jeinen Luther. Nicht den ganzen Luther; dieſer ift ihm unerfreulid, 
weil fih in ihm mit dem Neuen die Reſte des Abgeftorbnen und Regungen 
für neue Formen des hierarchiſchen und abfolutiftiichen Geiftes mifchen: nur mit 
dem großen Revolutionär will er es zu tun haben, obwohl er dann doch nicht 
umbin kann, den mit dieſem fymbiotiich zufammengewachinen Antirevolutionär 
zu fritifieren. Da iſt nun zunächſt zu jagen, daß es fich mit den dogmatiſchen 
Ideen, die Luther teild ala nichtig erwieſen, teild unigebildet hat, Doch etwas 
anders verhält ald mit den erwähnten fozialen Grundideen. Unter den Kirchen 
dogmen gibt es einige, wie die monotheiftifche, die Gottesfindjchaft und zur 
Liebe verpflichtende Brüderlichfeit aller Menjchen, die Gottmenfchheit umd die 
Verſöhnung mit Gott, Die ebenfalla zu den fozialen Grundideen gerechnet werden 
müffen. Sie als ſpezifiſch chriftliche zu betrachten find wir Deswegen berechtigt, 
weil fie das Chriftentum den Menjchen zum klaren Bewußtſein gebracht und 
dieſes Bewußtſein in. dem Heute die Erde beherrichenden Kulturkreije verbreitet 
hat. Die übrigen Kicchendogmen find teild aus völferpädagogiichen Bedürfniſſen 
entiprungen, teil® daraus, daß der naive Glaube der Ungebildeten und die 
Grübeljucht der Gelehrten die finnbildlichen Befchreibungen jenjeitiger Dinge in 
der Bibel für wirkliche Abbildungen und begriffliche Erklärungen hielten und damit 
eine genaue Kenntnis des Senfeit3 getvonnen zu haben glaubten. Dazu famen 
dann noch einige aus dem hierarchiſchen Intereffe entjprungne Dogmen. Es 
ift Har, daß alle diefe Dogmen nur Meinungen waren, die auf einer Stufe 
mangelhafter und zum Teil irriger Welterfenntnis gebildet wurden, und daß fie 
der beſſern Erkenntnis einfach zu weichen Hatten, jobald dieſe anbrad). 

Gleich in den beiden Zentraldogmen nun, von denen Luther ausging: dem 
von der Rechtfertigung und dem von der Willensfreiheit, find zwei Bentralideen, 
und zwar pſychologiſche, enthalten: die Idee, daß dag perfünliche Ich irgendwie 
im Urgrunde des Univerfums verankert fein müffe, und daß, wenn Chriftus als 
Erlöfer der Menfchen anerkannt werden foll,. ihm ſowohl eine befriedigende Auf- 
klärung über unfer Verhältnis zu Gott ald auch eine tatfächliche Beſſerung 
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dieſes Verhältniffes zu danken fein müſſe. Was das zweite betrifft, jo hatte die 
alte Kirche gelehrt, da die Menjchenjeele ihre vollfommne und befeligende Ver- 
einigung mit Gott im Jenſeits zu hoffen habe, und daß heiligen Menſchen diefe 
Vereinigung zeitweile ſchon im Diesſeits gelinge. (Der Verfaſſer verficht die 
fünf Abſchnitte feines Buches mit den Überjchriften: Der moderne Menfch; Die 
Heiligen; Jenſeits der fittlihen Normen; Daß der freie Wille nicht? ſei; All⸗ 
gemeined Prieſtertum) Es gelang ihnen durch den höchſten Grad fittlicher 
Reinigung, durch die Askeſe, Die durch Ekſtaſen — jolcher wurden fie. nur von 
Beit zu Zeit — auf Minuten, höchſtens auf Stunden gewürdigt — belohnt wurde. 
In der Ekſtaſe wurden fie, führt Vogl aus, ihrer realen Gemeinfchaft mit Gott 
gewiß. (Das trifft infofern nicht ganz zu, als die heilige Tereſa lehrt, ekſtatiſche 
Zuſtände könne auch ein ungereinigter Menjch erleben; die Gewißheit, daß die 
wirkliche Willenseinigung mit Gott vollzogen und der Menſch vollkommen jet, 
werde lediglich aus der entichtednen Abneigung gegen jede Sünde und der Luft 
zum Guten gewonnen; nur wenn die Efjtafe das lebhafte Bewußtſein einer 
ſolchen Gemütöverfaffung Hinterlafje, fei jie non Gott gewirkt; die Ekſtaſe gilt 
ir alſo nicht als vollgiltiger Beweis für die Einigung des menfchlichen mit 
dem göttlichen Willen, fondern bedarf jelbjt erjt noch der fittlichen Bewähruug, 
und nur diefe ift das Kriterium der Heiligkeit.) Luthern nun ift dieſe Beitätigung 
verfagt worden, jeine Askeſe war vergebens; fie gewährte ihm nicht die Gewiß— 
heit, daß er Gott gefalle. Er rang nach einer andern und fand eine folche im 
Glauben. Ein ſolcher Glaube, fchreibt er, „ift anders nicht? denn eine Gnade, 
die nicht aus ung jelbit entipringt, jondern. aus den Wunden und Blut Chrifti. 
Denn ein Chriftenmenfch nicht lebet, nicht redet, nicht wirfet, ſondern Chriftus 
in ihm, alle feine Werke find Chrifti Werke." Vogl meint in feiner Erläuterung 
diefer und ähnlicher Ausfprüche: „Der Kundige merkt, wie nahe hier Luther 
dem Zauberkreiſe der Myſtik fommt. Aber nicht auf Vorivegnahme der eivigen 
Seligfeit im verzüdten Schauen zielt jeine Geiftberufung; lediglich in der Tat: 
ſache der Slaubensgewißheit, des Erwähltjeing erkennt und erlebt er vielmehr 
die Wirkung des Geiftes, die dem Sündenbewußtjein und der ‘Forderung des 
Geſetzes, denen er felbjt vordem verhaftet war wie jelten einer, alle zwingende 
Gewalt und laftende Wucht Hinwegnimmt. Sol ein Glaube Tann ſelbſtver⸗ 
ſtändlich niemals Gegenstand eines ethischen Sollenz fein, das nur dann einen 
verständlichen Sinn hat, wenn die Möglichkeit gegeben ift, daß dieſes Sollen, 
diefer fittliche Befehl ein Motiv werden kann zu feiner Befolgung. Der Glaube 
aber iſt ganz allein ein Geſchenk Gottes, vor all unjerm Wollen und Laufen. 
Bon diefem Gedankenkreiſe Luther3 aus wird folgerichtigerweije die Moral als 
Normgeberin ausgefchaltet. Sobald nicht mehr gefragt wird: Wie joll ich. mich 
verhalten, um der fittlichen Norm zu genügen, um »gut« zu fein? jondern das 
der Beurteilung vorgelegte Tun [muß es nicht heißen: dag. von Gott gebilligte 
Zun?] die notwendige Folge ift aus jener Seelenverfafjung, die da Glauben 
heißt, hat die Ethil.aufgehört, die erhabne Führerin zu fein zum großen Biel.“ 
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Vogls Darftellung der Lehre vom rechtfertigenden Glauben, aus der ich 
ein paar Säte angeführt babe, betätigt meine alte Anficht, daß dieſe Lehre, che 
fie von der theologiſchen Gelehrſamkeit ihr jurijtiiches Gepräge empfing, feine 
andre war als die alte katholiſche. Beide Haben nicht? andre gemeint ala den 
Buftand des Erlditen, den Paulus Römer 8 und Galater 3 beichreibt. Durch 
Chrifti Vermittlung wird die Seele des Gläubigen jo umgeftaltet, daß ihr Wille 
dem Willen Gottes konform ift. Demnach fteht ihr Gottes Wille nicht mehr als 
gebietendes und verbietendes Geſetz gegenüber, ſondern fie will das @ute, weile 
ihre eigne Natur ift, und verabjcheut das Böſe, weil e8 ihrer Natur widerjpridt. 
Da gibt es alfo Fein Sollen mehr, fondern nur noch ein Wollen. Ganz richtig 
betont Vogl, daß Kants Jogenannte Autonomie gar feine Autonomie ift; wer einem 
Imperativ gehorcht, ſei es auch nur dem feines eignen Gewiſſens, der iſt nicht 
autonom; autonomes Sollen ift ein Selbjtwiderjpruch, nur das Wollen tft autonom. 
Die guten Werke gehn demnach aus dem Willen des Erlöjten hervor wie bie 
ſüßen Früchte aus dem edeln Baume. Der ganze Unterſchied zwiſchen Luther und 
der alten Kirche befteht alſo nur darin, Daß bei ihm Glaube heikt, was dieſe Liebe 
oder Durch Liebe lebendigen Glauben oder heiligmachende Gnade nennt. In der 
Praxis ergeben fich dann freilich noch andre Unterjchiede; Hier it nur von der 
Theorie die Rede. Und daß auch der Scholaftif als Ziel des fittlichen Streben: 
und ber fittlichen Erziehung die Autonomie vorſchwebt, hat am deutlichſten und 
Ichärfften Dante ausgefprochen, der immer dogmatifch korrekt, in genauer Überein: 
ftimmung mit dem Aquinaten, jchreibt und fich (Paradiſo XXIV, 34 ff.) von 
Petrus im Glauben eraminieren und das Zeugnis der Rechtgläubigkeit ausſtellen 
läßt. Er nun wird am Schluffe des 27. Geſanges des Purgatorio, nach voll: 
zogner Läuterung, zu feinem eignen Papſt und Kaiſer gekrönt; Unrecht wäre es, 
fagt ihm Virgil, deinem nunmehr gefunden freien Willen nicht zu folgen. 

Vogl ift allerdings ſehr weit entfernt bavon, bie Übereinftimmung Luthers 
mit der alten Kirche in diefem Stüd hervorheben zu wollen, obwohl er jih 
vielfach genötigt fieht, Die Befangenheit Luthers in altlirchlichen Anfchauungen 
und Empfindungen zuzugeben. Vielmehr will er das Revolutionäre, bie Über 
einftimmung mit dem heutigen Individualismus deutlich machen, und Luther 
Lehre vom unfreien Willen ermöglicht e8 ihm, Luther auch zum Vorläufer de 
heutigen naturaliftischen Determinismus zu machen. Es gibt feinen freien Willen, 
fann gar feinen geben, weil Gott alles in allen wirkt; das Gefühl der Willens- 
freiheit ift notwendigerweife eine Illuſion. Luther ift überzeugt, daß er in allem, 
was er will und tut, Gottes Willen ausführt, nur Werkzeug Gottes ift, gar 
nicht? andres kann ala Gottes Willen vollführen, und das Ziel der hiftorifchen 
Entwidlung ift die Erhebung aller Menjchen zu demfelben Bewußtjein: die voll- 
endete Taatſche — Vogl gebraucht jelbjt dieſes Wort —, wo jeder nur feinem 
eignen Willen folgen wird. 

Damit find wir bei der großen Schwierigleit der Autonomielehre ange 
langt und bei dem Bunte, worin die katholiſche Kirche und das orthodore 
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Luthertum, das Bogl unbewußten Katholizismus nennt, ſowie der Calvinismus 
mit feiner ftrengen Gefetlichkeit gegen „den freien Chriſtenmenſchen“ Luther 
recht zu haben fcheinen. Was zunächt die Unfreiheit des Willens betrifft, fo 
hat fich die katholiſche Kirche, trotz Auguftin, immer gejträubt, fie zuzugeben, 
weil es ihr ruchlos fchien, zu glauben, daß Gott im Menjchen unmittelbar das 
Böle wire. Macht man den Teufel verantwortlich, jo jchiebt man, wie auch 
Vogl bemerkt, dad Problem nur zurüd, denn die Vorftellung, daß Gott — Die 
Ratur, jagt der Moderne — alles in allen wirfe, überhaupt die allein eigent- 
lich wirfende Kraft jei, muß doch auch den Engelwejen gegenüber gelten, wenn 
& foldhe gibt. Natürlich Hilft der Kirche die Annahme eines freien Willens 
in den Geichöpfen nur fcheinbar über die Schwierigkeit hinweg, denn ob Gott 
das Böje unmittelbar wirkt oder nur mittelbar, indem er Weſen jchafft, von 
denen er weiß, daß fie Böfes tun werben, die eigentliche Urſache bleibt er in 
jedem Falle. Sch jehe die bibliichen Löfungen des Problems als Andeutungen 
der unfre diezjeitige Faſſungskraft überfteigenden wirklichen Löſung an, die uns 
auf das Senfeit3 vertröften und vorläufig beruhigen jollen, ſodaß wir, auf 
ausſichtsloſe Grübelei verzichtend, unfre Kraft auf praftiiches Handeln verwenden. 
Die ortbodore Faſſung des Erbſündedogmas ift jelbitverjtändlich für den ge- 
innden Menfchenverftand wie für das Gerechtigfeitägefühl gleich unannehmbar, 
die Idee einer Erbſchuld an fich aber und ihre Verknüpfung mit dem Problem 
des Urſprungs der Übel ſowohl tatjächlich als auch pädagogiich gerechtfertigt. 
Denn e3 erben fich ja nicht allein Geſetz' und Rechte wie eine ewge Krankheit 
fort, ſondern auch die wirklichen Krankheiten und die verderblichen feelifchen 
Anlagen. 

Run aber die große Frage nach dem Geltungäbereich der Autonomie! Da 
es in der Chriftenheit Menſchen gibt, denen das Gute Natur ift, „Ichöne 
Seelen”, lehrt die Erfahrung. Daß in großen Männern, die weltgeichichtliche 
Wendungen herbeigeführt haben, Gott gewaltet hat, und daß auch ihre bedent- 
lichen, aber zur Erreihung des großen Ziele notwendigen Handlungen von 
Gott gewollt waren, bezweifeln wir nicht. Aber fol nun die Autonomie Krethi 
und Plethi zugeitanden werden? Sollen wir jeden gewähren lafjen, ber die 
Nichtachtung anerkannter Sitten- und Staatögefege damit rechtfertigt, daß ihn 
Gott oder der Heilige Geiſt treibe oder, wie es im modernen Sprachgebrauch 
heißt (denn nur der Sprachgebraud) ift neu, die Sache ift alt; Vogl erwähnt 
ſelbſt die Libertiniichen Selten des Mittelalters): er könne nicht anders, weil e8 
die Natur fo wolle? Hatte Luther nicht recht, wenn er fagte, den heiligen 
Geiſt der Schwarmgeifter baue er über die Schnauze? Mag ihm auch dieſer⸗ 
halb bis auf den heutigen Tag vorgeivorfen werben, er fei feinem Evangelium 
untren, jei aus einem freien Geiſte ein Reaktionär, Abjolutift und Hierard) ges 
worden. Seine Erwartung, die Predigt bes Evangeliums werde genügen, aus 
jedem Hörer einen Gläubigen in feinem Sinne, ein Rind Gottes, wie ed Paulus 
beichreibt, einen volllommnen Sdealmenfchen zu machen, hatte fich eben als eitel 
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erwieſen. Er Hatte die Erfahrung gemacht, die vor und nach) ihm viele andre 
ehrliche Berfünder. der echten und wahren Freiheit gemacht Haben, und die ic 
einmal gelegentlich der Verurteilung des Sokrates mit folgenden Worten be 
Ichrieben habe: „Wenn die Athener die Sophiften bejchuldigten, durch die Unter: 
grabung der Volksreligion auch die Sittlichfeit zu gefährden, wenn fie alle 
Philofophen für Sophiften erklärten und von diefer Beichuldigung Männer nidt 
ausnahmen, die es fich gerade zur Lebensaufgabe gemacht hatten, durch Reini: 
gung der Gottesidee auch die Sitten des Volkes zu bejjern, jo bandelten jie 
nach demjelben Grundfage, den in der chriftlichen Zeit die orthodoren Kirchen 
bei der Verteidigung ihrer auch in .fittliher Beziehung keineswegs unanfedt- 
baren Lehren befolgt haben, ſamt den Staatsregierungen, die den Kirchen ihren 
Schub angedeihen laſſen. Der Grundfag heißt: quieta non movere, und er 
ift weder faljch noch unberechtigt. Die Sitten, Gewohnheiten und Glaubens: 
meinungen eine® Volkes machen ein Ganzes aus, ein feſtverwachſnes Geflecht, 
das jeden einzelnen trägt und einhegt und fein Handeln zu einem großen Zeile 
beftimmt. Der gemeine Mann Handelt, abgefehen von Fällen, wo ftarfe Leiden- 
ſchaft oder Not ihn treibt, über die Stränge zu ſchlagen, wie er die andem 
handeln fieht, und wie es hergebracht ift, und unterfucht nicht, ob und wie weit 
dieſes hergebrachte Handeln der Theorie feiner Religion entjpricht oder wider: 
ſpricht. Fängt er aber erjt einmal an, zu unterfuchen, zu vernünfteln, dam 
fteht ihm bald nichts mehr feit, und es fällt ihm gar nicht ſchwer, feine Be 
rechtigung zu jeder Schandtat zu beweiſen. Nicht den reinen Sinn des philo: 
ſophiſchen Forſchers, der aus den edeliten Beweggründen den Volksglauben 
fritiftert, eignet er jich an, jondern nur das Recht der fubjektiven Entjcheidung 
über alle Fragen der Theorie und der Praxis, und der in feinem Innern ent: 
icheidende Richter ift natürlich nicht eine höhere von Gott erleuchtete Vernunft 
oder gar Gott in eigner Perſon, fondern feine höchſt unerleuchtete Selbſtſucht.“ 
Vogl vertraut auf den in den Mafjen waltenden Gott. „Wahrlich, wenn nicht 
Platons Philojophen Könige werden, dann fügen wir ung lieber dem »Hertn 
Dmnes« (wie Quther die Menge des Volkes geringfchägig nennt), deſſen Mafjen- 
beichluß wie ein Verhängnig, wie eine überragende Kraft wirft und eben darım 
eher etwas von der geheimnisvollen Majejtät an fich trägt ala fo mancher, 
der fie in fich verkörpert wähnt. Man Hat gejagt, der Proteſtantismus jei 
etwas Ariftofratifches, und meinte damit, daß nur wenige Hochgebildete ihn 
tatfächlich zum Glaubeng- und Lebenzprinzip zu machen vermögen; für die 
große Mehrheit der Durchichnittsmenfchen fei er nicht geeignet; er fei unpäda- 
gogiſch, und es fei daher fo gut wie ausſichtslos, ihn rein und ungebrochen 
zur Religion der großen Zahl machen zu wollen. — Ein neuer Katholizismus 
müßte jonach angeftrebt werden, denn in ihm ift fraglos dag bewunderns⸗ 
wertefte Syſtem der Volksbevormundung in Erjcheinung getreten. Das Ab⸗ 
jehen vielvermögender Faktoren De beutjchen Staatslebens fcheint ja auf Diele 
Biel gerichtet zu fein.” 
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Das iſt Konfufion, eine Konfufion, verurjacht durch die ewige Vermiſchung 
und Verwechſlung der Begriffe Proteſtantismus und evangelifches ChHriftentum. 
Das Wort Proteftantigmus kann nur die Verneinung der römiſchen Hierarchie 
bedeuten und hat aljo den Sinn, daß der Chrift, um felig zu werben, weder. 
der von der Priefterfchaft dargebotnen Gnadenmittel noch der unfehlbaren Aus⸗ 
legung des Schriftworts noch der Leitung und Benormundung in feinem fitt- 
lichen Wandel bedarf, Das Wort bedeutet aljo ungefähr jo viel wie die.grund- 
fäglichde Autonomie — für die Autonomen. Aber daß nun wirklich alle 
Chriftenmenfchen bis zu den Proletarierfäuglingen hinunter autonom feien, wird 
doch wohl fein vernünftiger Menjch behaupten wollen. Demnach beiteht auch 
nach Anerkennung des proteftantiichen Grundjages der Wutonomie die Kirche 
zu Recht, d. 5. eine Anftalt, die fich der Unmündigen und Halbmündigen an- 
nimmt, ihnen die Glaubenswahrheiten verfündigt und Eittenzucht angedeihen 
läßt, ihnen erbauliche Feierlichkeiten veranstaltet : und die chriftliche Charitas 
organifiert. Nur daß dieje Kirche eben eine evangelifche Kirche, d.h. von 
Aberglauben und hierarchiſchen Mißbräuchen gereinigt fein joll. Freilich be- 
baupten die Modernen, die nach proteftantiichen Grundjägen geübte Bibelkritik 
babe die Bibel zunichte gemacht, ſodaß e3 fein Chriftentum zu lehren gehe, 
eine chriftliche Kirche alfo nicht? mehr zu tun finde. Allein dem widerfpricht 
die Erfahrung, denn es gibt Männer, die ſelbſt geforjcht Haben und alle Er— 
gebnifie der Bibelkritit fennen, und die troßdem an den Grundlehren des 
Chriſtentums feithalten. Und wenn Vogl meint, mit den Saftamenten. und. 
dem Prieſtertum falle auch die Kirche, jo irrt er; auch wenn alles Zauberwerf 
und fogar aller Harmloje und nügliche Symbolismug aufhört, bleiben der chrift- 
lichen &emeinfchaft. oder den Sekten, den. Eleinern chriftlichen Gemeinfchaften 
(ſolche Häft auch Vogl noch für lebenzfähig) die oben genannten Aufgaben. 

Der mittelalterlichen Kirche war zweierlei verhängnisvoll geworden. Erſtens 
die wrchriftliche Eschatologie. Zwar hatte jene. aufgehört, das Weltende in uns 
mittelbarer Nähe zu erwarten, und die Hierarchie Hatte fi) nur allzuſehr auf 
ein gemütliche? Erdenleben von langer Dauer eingerichtet, aber das jenjeitige 
Biel wurde doch jo ftark betont, daß dag Erdenleben dadurch an Bedeutung 
verlor. Das Mittelalter hat gewaltige Kulturleiftungen vollbracht: drei. Kunft- 
ftile in monumentalen Bauten, in Plaſtik und Malerei verkörpert, großartige 
foziale Organijationen, allerlei Kunftgewerbe, die Grundformen des modernen 
Handelsverfehrs geichaffen, aber höchſtens in. der religiöjen Kunſt waren ſich 
die Schaffenden deutlich bewußt,. damit Gott. zu dienen, Gottes Werf zu ver⸗ 
richten. Den größten Teil ihrer Kulturarbeit ſchätzten fie als profan ‚gering, 
fürchteten wohl gar, damit Gott zu beleidigen und ihre Seele zu gefährden, 
meinten darum, zur Sicherung ihres ewigen Heild gegen das Lebensende aller 
irdischen Tätigkeit entfagen, fich ing Klofter zurüdziehen oder Daheim ein klöſter— 
liches, ein „gottſeliges“ Leben führen zu müſſen. Daß Luther das Klare Bewußt⸗ 
jein Hatte, in feiner gejamten Tätigkeit, auch in weltlichen Gejchäften, von Gott 
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getrieben zu fein, Gott zu dienen, und daß er diefe Zuverficht dem größten Teile 
der nordiſchen Völker einflößte, das war das eine feiner großen Verdienfte. Und 
jeßt, nachdem die Menfchheit im energifchen technifchen Fortſchritt die Erde in 
erftaunlicher Weife umgejtaltet, einen hohen Grad von Beherrichung der Natur: 
fräfte erlangt und dadurch eine Vermehrung des Menjchengefchlecht? ermöglicht 
bat, die in jeder frühern Zeit undenkbar geweſen wäre, jehen wir es deutlid, 
daß die Kulturarbeit von Gott gewollt ift, und daß er damit die Menſchheit 
Bielen zutreibt, von denen wir feine Ahnung haben, wobei jedoch das eschato⸗ 
logische Ziel des chriftlichen Glaubens für jeden einzelnen, der ja an dem un⸗ 
befannten irdijchen Endziele keinen Teil bat, gewahrt bleibt. Nur daß er ſich 
diefes Ziel nicht durch Grübelei über feine unerfennbare Beichaffenheit und nicht 
durch Selbftpeinigung, jondern durch pflichtmäßige Teilnahme an der Kultur: 
arbeit und durch Hoffnungsfreudige Hingebung an dieje zu fichern jucht. 

Das andre, was der mittelalterlichen Kirche zum Verderben gereichte, war 
die — von ihre nicht verjchuldete — Fügung, daß fie in den Jahrhunderten 
der Völferwandrung, Völferzerfegung und Völkerneubildung den Staat erjekte 
und infolgedefjen noch in den fich unter ihrer Mitwirkung neu bildenden Staaten 
ein beherrjchendes Element blieb. Das hatte zur Folge, daß der Klerus herrſch⸗ 
füchtig, reich und genußfüchtig wurde, demnach feine geiftlichen Pflichten jchlecht 
erfüllte, und daß, nachdem neue Staatsordnungen entjtanden waren, diefe jchlecht 
funktionierten, weil ein Teil der Staatögefchäfte von Geiftlichen beforgt wurde, 
die nur wenig oder mäßig dafür befähigt waren, der andre Teil durch bie 
immermwährende geiftliche Einmifchung, beſonders aber durch die wirtſchaftliche 
Ausbeutung der Völker von feiten der Hierarchen, gehemmt und beeinträchtigt 
wurde. Luther trat auf in einer Zeit, wo diejer Zuſtand unerträglich geworden 
war. Mit einem Ruck die nordilchen Völfer aus ihm herausgerifjen, dadurd 
zugleich auch in den katholiſchen Staaten die Säfularifierung vorbereitet und 
in alleweg dem Kaiſer gegeben zu haben, was des Kaifer iſt, das ift das zweite 
Große, das Luther für die Welt getan hat, indem er zugleich die Religion des 
Geiſtes durch die Ermöglichung eines evangelifchen Chriftentums aus ihrer Hier- 
archifchstheurgiichen Vermummung erlöfte. 

Vogl freilich fieht Die Sache anders an; ihm iſt der chriftliche Ideenkompler 
zwar eine großartige Schöpfung ehrwürdiger Männer, aber als einer abgelaufnen 
Periode der menjchlichen Entwidlung angehörend Heute tot und nicht mehr zu 
wirflichem Leben zu erweden. Den Kern dieſes Ideenkomplexes fieht er in der 
Bergpredigt, an der die Unmöglichkeit der Wiedererwedung deutlich werde in 
unfrer Zeit des Rechtsſtaats und des Kapitalismus. Nur Tolftoi jei ein wahrer 
und echter Chriſt; die Weile, wie Luther die Aufhebung des Widerſpruchs ver: 
juche, befriedige ebenfowenig wie die der Fatholifchen Kirche. Ich finde, daß 
beide, in verjchiednen Punkten allerdings, Recht haben. Die katholische Kirche 
(ehrt befanntlich, daß die überhohen jittlichen Forderungen „Räte“ feien, bie 
nur für die nad) Volllommenheit ftrebenden gelten. In unſrer Zeit des 
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Individualismus follte doch niemand mehr die Tatfüchlichkeit der verjchiednen 
Moralen bejtreiten. Es gibt nun einmal, abgefehen von vielen andern Verfchieden- 
heiten, Menjchen, die aus innerm Antriebe, nur ihrer Natur folgend, das Höchite 
leiften in Überwindung der Triebe und in edler Selbftaufopferung, und ihnen 
gegenüber eine Maſſe folcher, bei Denen man fchon frol fein muß, wenn Erziehung, 
kirchlicher Einfluß und Staatzzwang zufammen die bürgerliche Nechtichaffenheit 
zuftande bringen. Die alte Kirche fehlt nur darin, daß fie fich anmaßt, gewiffe 
ihr genehme Menjchen, die fie Heilige nennt, als vollkommne Chriften amtlich 
abzuftempeln, daß fie die unzuläffigen Kloftergelübde als den ficherften Weg 
zur Vollkommenheit empfiehlt, und daß fie, was den gewöhnlichen Ehriften an 
der Gottwohlgefälligfeit fehlt, mit ihrem magiſchen Heilgapparat ergänzen will, 
anstatt ſich auf piychologifche Einwirkung und auf die von ihr felbft und vom 
Staate auszuübende Zucht zu bejchränfen. Luther® Vermittlung des Wider- 
ſpruchs dagegen halte ich ohne Einjchränfung für richtig.” Er will, daß der Chrift, 
ala Chrift, dem Übel nicht widerjtehe, als obrigfeitfiche Perſon aber, ala Haus: 
vater, als Staatsbürger widerjtehe und fich tapfer wehre. Das bedeutet feinez- 
wegs, wie Vogl meint, eine Zerreigung der Perjönlichkeit in zwei verjchiedne, 
einander entgegengejegte Perjonen. Was die Bergpredigt fordert, das ift der 
Verzicht auf Lieblofe und rachjüchtige Gefinnung und auf eine Anhänglichkeit 
an die irdilchen Güter, die in ihnen die Seligfeit Jucht und demnach mit dem 
Berluft diefer Güter zugleich Die Seligfeit einbüßt. Es ift nun durchaus möglich 
und fommt wirklich vor, daß einer als Fürſt oder Richter das Böſe ftraft und 
al3 Staatsbürger aus Pflichtgefühl, 3. B. um fich und den Seinigen den Lebens— 
unterhalt zu fichern, fein Recht jucht, ohne eine Spur von Haß und Rachſucht, 
ohne die vom Chriftentum geforderte Nächftenliebe zu verlegen. Paulus fordert 
demgemäß, daß die Chriſten befigen jollen, als bejäßen fie nicht, und als er in 
Bhilippi widerrechtlich eingefperrt und gegeißelt worden war, ließ er fi, um 
des guten Rufes der Heilsboten willen, von der Obrigfeit feierliche und öffentliche 
Genugtuung leijten. 

Im einzelnen konkreten alle iſt es ja oft jchwierig genug, die Forderungen 
der Welt mit denen Chriſti zu verfühnen und die Grenze zwilchen der Freiheit 
eines Chriftenmenjchen und der für ein geordnete Zuſammenleben unerläßlichen 
Gejelichkeit richtig zu ziehen. Luther Hat jelbjt darin manchmal fehlgegriffen, 
3. B. wenn er meint, da3 Sabbatgebot jei nur eine Formulierung defjen, was 
das natürliche Bedürfnis gebiete, und wenn einer am Sonntag nicht müde jet, 
jo ftehe e& ihm frei, an einem andern Tage zu ruhen. Gerade die allgemeine 
Regelung der Ruhezeit, die Feſtſetzung eines bejtimmten Ruhetages für alle, ift 
bon einer jo ungeheuern ſozialen Bedeutung, daß ihre Notwendigkeit heute all- 
gemein und gejeglich anerkannt wird. Ich habe deshalb fchon öfter befannt, 
daß mir die Einjegung des Sabbats allein ſchon die Göttlichkeit der mojaifch- 
chriſtlichen Religion verbürgt, deren wejentliche Ideen heute noch jo lebenskräftig 
ind wie vor neunzehnhundert Jahren. Die Irrtümer der Urchriften entiprangen 
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aus einer faljchen Perſpektive, die ihnen übrigens, wie ich nad) Harnad einmal 
gezeigt habe, über die größten Schwierigkeiten der Kirchengründung weggeholfen 
hat. Die Propheten hatten ein meſſianiſches Neich de Friedens und der Glüd- 
leligfeit verheißen und unter andern Vorzügen dieſes Reiches namentlich den 
hervorgehoben, auf den ſich Petrus in feiner Pfingjtrede beruft, daß dann der 
Geiſt Gottes ausgegoſſen jein werde über alles Fleiſch, ſodaß feiner mehr nötig 
babe, von einem andern belehrt oder geleitet zu werden, jeder aljo autonom ſei, 
und Baulus glaubte das Ende des Zuchtmeiſters Geſetz gelommen; die Chiliaſten 
aber träumten von der Verwirklichung diefer Verheißungen in einem taujend- 
jährigen irdifchen Reiche, deſſen Anbruch unmittelbar bevoritehe. Die Erfahrung 
nötigte dann, auf alle folche Träume zu verzichten und den Zuchtmeifter wieder 
in fein Amt einzufegen, deſſen er übrigens nicht vergebens waltet, da er, zu: 
fammen mit dem Evangelium, in langwierigen Kämpfen und unter zahlreichen 
Rückſchlägen, humane Gefinnung und Gefittung allgemeiner verbreitet hat, ala 
lie e8 im Altertum war. Ob wir damit aud) dem Ideal der allgemeinen Auto- 
nomie nähergefommen find, wie Vogl glaubt (er gründet feinen Optimismus auf 
die fortjchreitende Demofratijierung der Kulturvölfer), dag mag ein jeder nad) 
jeinen perjönlichen Erfahrungen entjcheiden. Sollte e& der Fall fein, jo würde 
ſich damit nicht eine neue, fondern die alte Idee der Propheten und des Ur— 
chriſtentums verwirklichen. Alfo die Auffafjung Vogls teile ich nicht, aber „Das 
Revolutionäre” in Luther und den Konflikt zwifchen diefem und dem Katholiſchen 
in Luthers Seele hat er gut und anziehend dargejtellt, und darum habe ich fein 
Buch ein ſchönes Buch genannt. Earl Jentſch 
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on einem aus Überrafchung, Wehmut und Freude wunderbar ge- 
mifchten Gefühl wurde ich ergriffen, als ich vor Furzem das Anfang 
Mai v. 3. herausgefommne ftattlihe Buch (von 554 Seiten in 
Großoktav) Frankfurt am Main und die Revolution von 

SEE 1548 — 49 mit dem Verfaſſernamen Veit Valentin erblidte. 
„Veit Valentin“ batte ich von 1870 big 1900 unzähligemal als den Autor: 
namen gelejen, wenn mir der teure Freund der Univerfitätsjahre (1861 bis 1864) 
jede feiner aus unermüdlichem Schaffenzquell ſprudelnden mannigfachen willen: 
Ichaftlichen Arbeiten zujandte, „Veit Valentin” war mir Lautklang und Zeichen 
eine ganz Elar ausgeprägten Bildes einer ſehr eigenartigen und hochbegabten 
geiftigen Perjönlichfeit, deren Löftliches menschliches Weſen mir wohlbelannt 
und vertraut tief in meinem Herzen wohnte — da war am Weihnachtsheilig- 
abend 1900 nach ganz kurzer, ſchwerer Krankheit der Achtundfünfzigjährige in 
dad Reid) der Schatten Hinübergegangen, und für Neuerjcheinungen der Literatur 
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war nun feit fajt acht Iahren Diefer Name auzgelöfcht. Jetzt ift er auf einmal in 
feinem einzigen, gleichnamigen Sohne neu auferftanden, und deffen erfte Leiftung 
iit jo, daß fich an fie die Hoffnung fnüpfen muß, diefer Name werde in der 
Welt des geiftigen Schaffens ebenfall3 zu guten Ehren gelangen. 

Vater und Sohn erjcheinen bei allen Zügen, die in dem Sohn an den 
Bater erinnern, doch wefentlich verjchieden veranlagt; der Vater fo, daß er in 
engerm Kreiſe höchſt ehrenvoll fortlebt, der Sohn ſo, daß feine Arbeit noch 
weitere Kreiſe interejjieren wird. Veit Valentins des ältern eigenfte Begabung 
war die des Dranges zu mifjenfchaftlicher Erkenntnis der Kunft nach ihrem 
Weſen und nach ihren Hervorbringungen auf allen Gebieten des Schönen und 
auch des Nüsglichen; nur die Mufit lag ihm, abgejehen von ihren Grundeigen- 
haften, die fie mit aller Kunft gemeinfam hat, nad) ihrem eigenartigen Leben 
etwas ferner. Die „Bildkunft“, wie er die Malerei und die Plaftif zufammen» 
zufaffen pflegte, und die Poeſie ftanden feiner brennenden Liebe und feinem 
eindringenden Forſchungsintereſſe gleich nahe, wie feine fich auf beide Gebiete 
ungefähr gleichmäßig verteilenden zahlreichen Arbeiten beweijen. Mit Kunſt⸗ 
theorie, Kunſtenthuſiasmus und Kunſtauslegung find nun freilich die Herzen der 
Menfchen ebenjo gut zu erobern wie mit Erforſchung und Darftellung der neuern, 
bis an die Gegenwart beranreichenden Gejchichte, die ald die Domäne Veit 
Valentins des jüngern erjcheint; denn einen Vorſprung, die Intenfität der Teil- 
nahme der Lebenden zu gewinnen, vor der Gejchichte überhaupt und namentlich 
den ältern Perioden hat begreiflichermweife die neuere und neueſte Gefchichte 
jedenfalld. Aber Veit Valentin der Vater fehrieb recht wenig im Sinne und 
nad) dem Gefallen des großen Publikums. Er genoß allerdings die Hochichägung 
mancher feiner Fachgenoſſen, die fich die Mühe gaben, ihn ganz zu verftehn, 
im höchſten Grade, aber in den geiftigen Beſitz der Gebildeten überhaupt ift 
er doch nicht ſehr eingedrungen. Das lag daran: er war zu felbitändig in 
feinem Denken, zu fein und fubtil in feinen Darlegungen, verjchmähte zu fehr 
von den Redewendungen und Schlagwörtern, die ſchon Allgemeingut find und 
binreißende, vielleicht auch blendende oder gar Hypnotifierende Macht haben, 
Gebrauch zu machen, mochte zu wenig feine Originalität zurückſetzen, um fich 
— gleiche Brüder, gleiche Kappen — in die im Gange befindliche Kollektiv» 
arbeit einzuordnen. Nun kann freilich die ausgeprägte Sonderart, die in die 
Augen [pringende Urjprünglichkeit noch mehr überwältigen als glänzende Nor: 
malität: aber es darf den Menfchen nicht ſchwer werden, ihr zu folgen. Der 
Afthetifer Veit Valentin aber macht wirklich große Anfprüche an die Bereitwillig- 
keit feiner Lejer, ihre Denkkraft zu konzentrieren und anzuftrengen. Begeijterung 
für die Kunft und al ihr Schaffen erfüllte ihn freilich in tiefiter Seele, die 
höchſte natürlich für die hohen Werke der Kunſt — aber als Kunftjchriftfteller 
wollte er mit der Begeifterung nicht beginnen, weil er den Anhauch der Ber- 
Ihwommenheit und die Verführung zu unmwahrem Gerede von ihr fürchtete; 
die Begeifterung follte al3 eine doch auch ihrer Gründe bewußte zum Schluß 
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feiner Belehrungen Herausfpringen. Was er ſchuf, wollte ja — Nachbildungen 
wie zum Beifpiel die der Antigone und bejcheidne, aber leichtgejchürzte und doch 
gehaltvolle Gelegenheitzfejtdichtungen abgerechnet — nicht ſelbſt Kunft fein, 
Sondern Wiffenfchaft der Kunft, und die Wiſſenſchaft muß nun einmal lehrhaft 
fein, und dieſer ernfte Forſcher mochte eben der Strenge der Wifjenjchaft nichts 
vergeben. Leichtflüffigfeit war, jo ſehr auch feine Schreibweile Klarheit und 
Sicherheit der Gedankenführung mit Tiefe vereinigte, nun einmal nicht Die Sache 
feiner Darftellung, und gegen die Mühen ſchwerer Gedankenfracht hat das große 
Publikum ein fichres Mittel: es drückt jich um fie herum. Drei feiner Werke, 
die fich auch leichter faßlicher Gefälligfeit nähern, find aber Doch in etwas weitere 
Leferkreife eingedrungen, wenn auch jet bei weiten noch nicht in dem Maße, 
wie fie e8 verdienen: fein Beitrag zu dem großen Sammelwerfe von Dohm, 
„Kunſt und Künftler des neunzehnten Jahrhunderts“, Über die jogenannten 
Nazarener (Cornelius, Overbed, Schnorr, Veit, Führich), 1883 und 1885; 
die in dem köſtlichen Buche „Kunft, Künftler und Kunſtwerke“ (1889) ge⸗ 
fammelten Auffäge und endlich „Goethes Fauftdichtung in ihrer künſtleriſchen 
Einheit dargeſtellt“ (1894). Am meiften begegnet ung fein Name noch in den nach 
ihm und H. Schiller benannten Deutfchen Schulausgaben des Ehlermannjchen 
Verlages. Die zahlreihen von Veit Valentin felber in diejer Sammlung 
herausgegebnen Dichterwerke find aber in einer jo tieffinnigen Gliederung, einer 
Betrachtung nach jo hohen Gefichtspunften fommentiert und kommen denkfauler 
Bequemlichkeit und Oberflächlichfeit fo wenig entgegen, daß bei diefen Ausgaben 
dem gewühnlichen Schüler und auch wohl manchem Lehrer nicht recht geheuer 
zumute ift. In einem engern, für ihn und an fich höchſt anjehnlichen Kreife 
feiner Vaterftadt Frankfurt am Main hat aber Veit Valentin der Vater eine 
lange, ihn beglüdende und mächtig ausfüllende unmittelbare Notorietät bejejjen 
als der fünfzehn Jahre lang (von 1885 big 1900) amtierende Vorfigende des 
Alademijchen Geſamtausſchuſſes des Freien deutfchen Hochſtifts, eine Stellung, 
mit der an fich ein leitender Gejamteinfluß auf dieſes illuftre Bildungzinftitut 
verbunden ift und bei dieſem in perjönlichen Beiträgen und organiſatoriſcher 
ZTätigfeit unermüdlich regen und berufnen Geifte ficherlich in hervorragendem 
Make verbunden war. 

Der junge Veit Valentin ift Hiftorifer und gehört zu den glüdlichen 
Naturen, bei denen die Wahl des Beruf durch eine ganz entichiedne Anlage 
und Neigung vorweg beftimmt ift. ALS ich an den heranwachſenden Süngling 
— er war Oberſekundaner, e8 find erſt acht Jahre her — die übliche Haupt: 
frage eines väterlichen Freundes richtete, was er denn werden wollte, ant- 
twortete er mit leuchtenden Augen ohne Befinnung: Hiftorifer. Drei Aufgaben 
hat die Geſchichtswiſſenſchaft: die Erforſchung des Gefchehenen, die Darftellung 
des Erforjchten, das Urteil über das Dargeftellte an dem Maßftabe politifcher, 
jittlicher und Eultureller, legthin auch philofophifch-religidfer Leitgedanfen. Die 
reine Forſchung pflegt nüchtern gehalten zu werden und fich nur an die Fach: 
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männer zu wenden. Sobald aber Hinzufommend die zweite und dritte Aufgabe 
mit Talent gehandhabt wird, gehören den Werken der Gejchichtichreibung alle 
Herzen und der Beichäftigung mit ihnen ein gutes Stüd der Mußezeit, die 
fich die Menschen der Gegenwart erübrigen können — notwendigerweife natürlich 
mit Starter Auswahl der Stoffe und Zeiten, wobei, wie ich fchon bemerkt Habe, 
die neuen und neuſten weitaus bevorzugt werden. Das von Leben pulfierende 
jtoffliche Intereffe für Menfchen und Dinge hat viel zahlreichere Träger feiner 
ſelbſt als das abgeklärte fchöngeiftige für die rein Fünftlerische Form und ihre 
idealen Gehalte. In der Geichichte ift auch das PVergangne alles voll Leben, 
Bewegung, realer Menfchlichkeit, vol Beziehung und Ähnlichkeit der Akteure 
von ehedem und heute und immer; die in fich abgefchloffenen Welten der 
Schöpfungen der Kunſt haben im Gegenſatz dazu etwas an ich, was Schiller 
„der Schönheit ftille Schattenlande“ nennt. Philoſophiſcher, das Zufällige vom 
Weſenhaften ausfchliegender, ewig wahrer find dabei doch nach der Erkenntnis 
des Aristoteles, die feit Leffing alle erlauchten deutſchen Geiſter teilen, Die 
Bilder des Leben, die von den Werfen der Kunſt geichaffen, als die von der 
Geſchichte einer einmaligen, vorübergeraufchten Wirklichkeit nachgezeichnet werden: 
aber von ganzem Herzen das zu empfinden vermag doc) nur eine Durch feinere 
Begabung und ausgewähltere Bildungswege durchgefiebtere Minderheit, während 
die Mehrheit jtatt dem rein Schönen dem „Sntereffanten” zufäll.e So hat 
Beit Valentin der Sohn einen für den Erfolg weit günftigern Kreis der Arbeit 
und ded Wirfens, als ihn Veit Valentin der Vater hatte; dazu kommt, daß 
ihm die Wege des Lebens durch die Mühen des Vaters weit geebneter find, 
al3 fie es diefem durch das beicheidne Glück feines Vaters im Kampfe um bie 
Erijtenz waren. Nach dem, was ber junge Veit Valentin ſchon Heute tatfächlich 
geleiltet Hat, darf man ihm das Horojfop ftellen, daß ihm noch viele Früchte 
bes Fleißes und Talentes zu zeitigen und für viele ein geiftiger Lebenswert 
zu werden vergönnt fein wird, ſodaß mit einemmale die literarische Marke „Veit 
Valentin“ als verjüngter Phönix aus der Aſche auffteigt. 

Das Buch über die Stadt Frankfurt am Main in den Revolutiongjahren 
1848 und 1849 erjcheint mir als eine ganz ftupende Leiftung eines Anfänger, 
der nach feinen Sahren als folcher vorausgejegt wird. Beim Lejen habe ich 
wohl einmal nach dem Umfchlag des Buches zurücgeichlagen wie in tiefiter 
Verwunderung, ob wirklich ein PVierundzwanzigjähriger mit fo männlicher 
Reife fprechen könne, aber was ſonſt „Veit Valentin“ hieß, konnte hier ja 
nun nicht das Wort geführt haben. Es ift mir wirklich ergangen wie einem 
andern jungen Frankfurter gegenüber, wenn e3 mir unbegreiflich jchien, woher 
dem Dichter des „Götz von Berlichingen” diefe manchmal das Menjchen- 
weien durch und durch jehende Seelenkunde in jo jungen Jahren gelommen 
fein möchte. 

Zunächſt muß jedoch wohl von der Forſchung die Rede fein. Ich glaube, 
diefer Schüler, der noch vor kurzem zu ihren Füßen geſeſſen hat, macht feinen 
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akademischen Lehrern, die ja die Forſchungskunſt an erfter Stelle auszubilden 
ſuchen, alle Ehre. Der jüngere Veit Valentin muß von feinem Water auch 
in der Beziehung ſehr verjchieden fein, daß es ihm wenig auszumachen jcheint, 
fremde Bücher mafjenhaft kennen zu lernen und zu verwerten, fein Vater ri 
jih aus feinen eignen Gedanken, die er unwillkürlich unabläjlig jpann, oft 
recht ſchwer los, um nun in wifjenjchaftlicher Pflicht Fremde nachzubilden und 
fie Eritifch mit den eignen zu fonfrontieren. Dafür ift aber eben auch der 
Hiftorifer nicht3 ohne Quellen, der Theoretiker doch vielleicht der größere 
Teil deſſen, was er ift, aus fich felbit. Weit Valentin der Sohn hat die 
Quellen, die ihm in ſolchem Reichtum floffen, über den fich jchon mancher 
Hiftorifer der neuen Geichichte feufzend nach dem Schöpfen aus einigen 
wenigen Quellen, wie fie zum Beiſpiel für manche Partien der griechifchen 
und der römischen Geſchichte allein zu Gebote ftehn, gejehnt hat, nicht nur 
in großer Vollftändigkeit benugt, Zeitungen, Gejchichtöwerfe, Memoiren, Bro- 
ſchüren, Ylugblätter, ja jelbft Karikaturen aus der märchenhaft bewegten Zeit, 
fondern auch bisweilen neue® Material aus Archiven und den Senatsaften 
der Stadt Frankfurt zuerit herangezogen. 

Die geſchichtliche Darſtellung fol die Trodenheit der Forſchung nach 
dem, was einſt tatſächlich geweſen iſt, abgejtreift haben und in der Stilart, 
die die Alten die „fröhliche“ nannten, verlaufen, fie fol die Verkettung der 
Urſachen und Wirkungen fcharf Hervortreten lajjen, vor allem die Motive der 
handelnden PVerfonen von allem Scheinhaften, das fich oft an fie anheftet, be⸗ 
freien und in dem, was wirklich das Treibende war, erfaflen, den Verlauf 
der Sachen aber dann in überzeugender Leibhaftigfeit, mutatis mutandis den 
alten Gejegen der epilchen Kunft gemäß, vorführen. Veit Valentin hat (mag 
auch bisweilen einmal eine Eleine Unebenheit auffallen) alle dieje Forderungen 
beiteng erfüllt, und ich wüßte nicht, wodurch fich in diefen Beziehungen das 
Erſtlingswerk eines Jünglings von gewiegter Meijter reifen Werfen unter- 
Ichiede, die ja reichlich) zur Vergleichung zu Gebote ftehn. Ganz bejonders 
ſcheint mir die Vorficht rühmenswert, mit der er immer wieder den Übergang 
in die allgemeine, oft erzählte Zeitgejchichte meidet, um allen Stoff ganz und 
gar in das Licht der neuen Sonderaufgabe, Die er jich geſetzt Hat, zu rüden. 
Die Charakterijtifen von Perjonen und von Strömungen gehören in gleicher 
Weile der Forſchung und der Darftellung an. Beit Valentin wird beiden 
Seiten der Aufgabe beiderlei Art gerecht, nach) meinem Gefühl oft in Kabinett: 
jtüden der Schilderung, jo 3. B. in den Charalterzeichnungen von H. von Öagern, 
von Radowig, Fürſt von Lichnowski, Robert Blum, von Erzherzog Johann, 
Ritter von Schmerling, aber auch von Perfonen mindern Ranges, wie 3.2. 
der Frankfurter Fund, Jucho und befonders Hadermann, des Stadtoldendorfer 
Paftors Jürgens ufw.; köſtlich ift zum Beiſpiel auch die Schilderung des achtund⸗ 
vierziger Frühlings, wie er aufging in der Natur und in den Gefühlen, Idealen 
und — Slufionen der Menjchen. Die ftaatswifjenjchaftlide und national: 
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öfonomifche Durchbildung, die jett immer mit dem Univerfitätsftudium der 
Geſchichte verbunden wird, tritt überall in dem Buche hervor. Als letter 
Beziehungshintergrund des hiſtoriſchen Urteils des Verfaſſers über den Wert 
der BZuftände, der Entwidlungen und der Handlungen erjcheint nicht ſowohl 
eine der fertigen großen philojophifchen oder religiöjen Weltanfchauungen oder 
gar eine der Parteien, wie die konkrete Vernunft, die in dem Rückblick auf 
Dinge, die Die Zeit gehabt haben, fich zu entfalten und zu erproben, talentierten 
und gejchulten Geiftern von jelber aufleuchtet. 

Gewiß ſcheint mir, daß der deutjchen Hijtorik hier ein junger Stern von 
Zukunft aufgegangen und dem Namen Beit Valentin eine literarijche Auf- 
eritehung beichieden gemwejen ift. Sachlich aber erjcheint das Buch, weit ent- 
fernt, nur einem Lokalintereſſe zu dienen, je mehr man ſich Hineinlieft, von ganz 
überrafchender Bedeutung und gefchichtlicher Inhaltstiefe. Das Buch trägt die 
Widmung: „Meinem Vater Beit Valentin (1842 big 1900) zum Gedächtnis”, 
in jchöner und höchjt begründeter Dankbarkeit und Pietät, aber offenbar auch) 
in dem Gefühle, daß fich der Verfaſſer für die Fernerſtehenden — wie wir 
ja in der Fülle der Ereigniffe oft vergefjen, ob uns ferner Elingende Namen 
Lebenden oder ſchon Verſtorbnen angehören — deutlich) von dem, was fonft 
„Veit Valentin“ hieß, unterfcheiden und zu ihm Hinzufügen will. Daß der junge 
Veit Valentin ala Menjc und neben feinem ausgeprägten eignen wiljenjchaft- 
lien Beruf die äjthetiichen Neigungen feine® Waters teilt, ja das Erbteil 
ſeines Vaters trägt, fühlt fich oft durch, zum Beiſpiel wenn er den Begriff des 
Tragifchen anwendet, den er nicht in vager populärer Weiſe gebraucht, fondern 
vielmehr in dem bejtimmten Inhalt, den fein Vater, auch in heißem literarifchem 
Kampf, herausgearbeitet hat. Und über gefchichtliche Perſonen, die auch einmal 
an den Geſtaltungen der politischen Schidjale teilgenommen haben, im wejent- 
lichen aber der Geiftesgejchichte angehören, äußert ſich Veit Valentin in einer 
für die Verwandtichaft mit dem väterlichen Geift charafteriftiichen Weife zum 
Beilpiel an der Stelle, wo er im Zufammenhang feiner Darftellung gerade 
„das bedeutendite parlamentarische Talent“ der Fraktion, die ſich damals nach 
dem „Landsberg“ nannte, den Dichter Wilhelm Jordan, zu zeichnen hat (S. 220): 
„Er übte dag Künftlerrecht aus, von dem Vorurteil einer politifchen Partei— 
richtung unbehindert, all den menschlichen Erjcheinungen feine Sympathie zu- 
zuwenden, an welchen ihn Kraft und Urfprünglichkeit der Bildung feflelte.“ 

Daß eine Firma wie die Cottafche dag Erſtlingswerk eines fo jungen 
Autors herausbringt, muß ihm zu einer Empfehlung und dem Berfaffer zur 
Ehre gereichen. Mar Schneidewin 
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Fortſetzung) 
5. Die Schwedenangſt 


er Schwedenmord und der Hexenbruch — aus dem verworrnen 
J Gerede ungebildeter Menjchen jchuf ſich meine Phantafie in jahre: 
langem Grübeln diefe Schreden. Aber wie haben fie mich gequält! 
Neligionshaß und Zauberwahn, die Schreden der Bartholomäus 
nacht und der Autosdafe, der Feuerfolter und des Feuertodes waren 
a für mich in diefen Worten zujammengedrängt. Die Überlieferungen, 
die ſich auß der Schwedenzeit in der katholiſchen Stadt erhalten hatten, gaben mir 
eine jeltfame Borftellung von dem ftammverwandten nordiihen Voll. Ich hörte 
da nit von offnem Kampf. Tücke kämpfte gegen Tüde. Ein Schornfteinfeger 
belaufchte ein Geſpräch ſchwediſcher Soldaten, die in der Bilchofsftadt im Duartier 
lagen, und erfuhr, daß zu einer bejtimmten Nachtftunde die Bürger niedergemadt 
und die Stadt geplündert werden ſollte. Er teilte dem Nate mit, was er gehört 
hatte, und die Bürger kamen den Schweden zuvor und erjchlugen auf ein verein- 
barted Zeichen die Schweden. Ein Bild des Schornfteinfegers fol auf dem Dad 
des Haujed, wo er die Schweden belaujchte, angebracht gemwejen ſein. Ich habe 
oft vergeblich danach ausgeſchaut. 

In diefer Erzählung, für die ich jpäter nicht die geringfte hiſtoriſche Stühe 
fand, bejonder aber in den Kommentaren, die ich dazu im Laufe der Jahre hörte, 
lebte noch etwaß von dem Konfejfionshaß des Dreißigjährigen Kriegs. Die Schweden, 
ihr König, jelbit die Namen Guſtav und Adolf wurden, jo oft id von ihnen 
iprechen hörte, mit feindliher Betonung genannt, ſodaß ich ſelbſt in meinen eriten 
Gymnafialjahren ein Vorurteil gegen das Volk und feinen König Hatte und mid 
faft unangenehm berührt fühlte, wenn ein Mitſchüler Guſtav oder Adolf bieh. 
Dazu machte fi) meine Phantafie ein jonderbare® Bild von der körperlichen Er— 
ſcheinung der Schweden zurecht. In einem engen alten Gäßchen ftand im Scau- 
fenfter eines Keinen Ladens, wo allerlei Landesprodufte, daneben auch Kolonial- 
waren, Tabak und Zigarren zu haben waren, eine zwerghafte Figur in der Krieger: 
tracht des Dreißigjährigen Kriegs, breitbeinig, rauchend, einen Filzhut mit einer 
Straußenfeder auf dem Kopf. Das jet ein Schwede, hörte ich irgendwann irgend- 
wen jagen, und der Gnom, den wohl mander Student fröhlich al8 Perkeo begrükt 
haben mag, diente meiner Phantafie jahrelang als Modell für die ſtandinaviſchen 
Krieger. Jahrelang weckte mir der Name des nordiſchen Germanenvolls die Vor— 
itellung Heiner, bo8hafter, graufamer Menjchen, und die ſchwediſchen Zündhölzer, 
die damals noch allgemein Säferhetständitiffer hießen, erjchtenen mir eine Zeit lang 
ald die charakteriftiiche, unheimliche Gabe eines Volkes, das in Deutjchland joviel 
gejengt und gebrannt hatte. 
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Skandinavien war für einen Knaben in Mitteldeutichland damals noch viel, 
viel entlegner als Amerika. Kein Kajütöburenu lud mit Menfchen- und Land- 
Ihaftsbildern zu Nordlandfahrten ein. Uber als ich in der Schule vom Dreißig- 
jährigen Kriege hörte, feinen Verlauf mir einprägte und Schiller Geſchichte des 
Dreißigjährigen Krieges las, da ſchwand in meiner Seele dad Schredensbild des 
Schwedenmords. Die Schweden verfuhren bei der Eroberung des als uneinnehmbar 
geltenden Marienbergs nicht mit ungewöhnlicher Grauſamkeit. Wie wohl mir 
Schiller Erzählung tat: „Der Marienberg mußte mit Sturm erobert werben. 
In diefen unüberwindlih geglaubten Ort hatte man einen großen Vorrat von 
Lebensmitteln und Kriegsmunition geflüchtet, da8 alle dem Feind in die Hände 
fiel. Ein fehr angenehmer Fund war für den König die Bücherfammlung der 
Jeſuiten, die er nad) Upfala bringen ließ, ein noch weit angenehmerer für feine 
Soldaten der reichlich gefüllte Weinkeller des Prälaten. Seine Schäbe hatte der 
Biſchof noch zu rechter Zeit geflüchtet.” Aus andern Duellen wußte ich, daß die 
ganze Befatung — 1500 Mann — bei der Erftürmung niedergemadht worden 
war. Aber es war doch ein Kampf bei Tage, im Morgengrauen über Gräben, 
Leitern, Mauern hinan, kein Morben in der Nacht. Und Schiller Hat recht: „Nur 
an denen, die fi mit dem Degen in der Hand widerjeßten, wurde dag fchredliche 
Recht des Kriegs ausgeübt; für einzelne Greueltaten, welche fich eine geſetzloſe Sol⸗ 
dateska in der blinden Wut des eriten Angriffs erlaubt, kann man den menſchen⸗ 
freundlichen Führer nicht verantwortlid machen. Dem Yriedfertigen und Wehr: 
fofen widerfuhr eine gnädige Behandlung.“ 

Während der jchwedilhen und facdhlensweimariihen Zwiſchenregierung im 
Fürftentum Würzburg war Oberſt Arel Lili Stadtlommandant. . Es herrichten 
geordniete Verhältniffe; Herzog Ernſt zu Sadjen, der eine Zeit lang die Würde 
eines Statthalter im Fürftentum Würzburg bekleidete, Hatte die Negierung fo 
vortrefflih und uneigennügig für feinen Bruder, den Herzog Bernhard, geführt, 
daß der Fürftbiichof Franz von Hatzfeld (nad) der Wiederheritellung der fürſtbiſchöf⸗ 
lichen Regierung) gegen den Erzherzog Leopold äußerte, „des Herzogs Ernſt außers 
ordentliche Sorgfalt und weile Sparjamteit hätten das Würzburger Land in einen 
befieren Buftand gebracht, als wenn er es ſelbſt verwaltet hätte“. Der Wein, der 
nad der Einnahme Würzburgs und nad der Erjtürmung des Marienbergs geerntet 
wurde, war jo gut geraten, daß er die welichen Weine an Feuer übertraf, und 
daß man nicht genug Fäſſer hatte, ihn aufzubewahren. Man gab ihm den Namen 
Schwediſcher Rheinfall. Wie man nun diefen Namen auch deuten mag, als geo⸗ 
graphiſche Bezeichnung der Fülle oder — was der damalige Sprachgebraud kaum 
erlauben wird — als behagliche Selbitverjpottung der Würzburger, er beweiſt auf 
alle Fälle, daß den katholiſchen Franlen unter der ſchwediſchen Herrihaft der Humor 
nicht verging. 

Auch diefe Erfahrung half die Schatten bannen, die der noch immer in ge⸗ 
bäffigen Überlieferungen lebende Konfeſſionshaß ded Dreißigjährigen Kriegs in mir 
gewedt Hatte. Und das lebte Grauen vor der Schwedenmordnadht ſchwand, als 
ich die Bedingungen laß, unter denen die ſchwediſche Beſatzung nach der Einnahme 
der Stadt durch den kaiſerlichen Generalfeldmarfchalleuinant und Oberſt zu Roß 
und Zub Johann Ehriftian von Götz abziehen durfte. Da hieß e8 breit und be= 
haglich: „Die Commandanten, hohe und niedere Dffiztere und gemeine Soldaten 
der Fürſtlich Sächſiſchen und Axelliliſchen Squadronen follen Macht haben, mit 
völligem Ober⸗- und Untergewehr, fliegenden Fähnlein, brennenden Qunten, Kugel 
im Mund, gefüllten Bandelieren, klingendem Spiel, Sad und Pad, Weib und Kind, 
nebft den Squadronftüdlein und der dazu gehörigen Munition zu er Schüßen, 
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wie auch Proviant (weil man fie deſſen unterwegs nicht verfihern kann) fo viel 
als fie auf der Reife nöthig haben werden mitzunehmen und abzuziehen. Weil er⸗ 
weißlich im Hiefigen Lande zumal feine Pferde zur Hand zu bringen, alſo jollen 
jo viele SR als in der Eile zu befommen zu Abführung der Squadronftüdlein, 
Volk und Andern verjchafft und im Fall am Voll und Underem etwas dies Mal 
nicht jogleich fortgejchaft werden werden könnte, fol e8 eben jo nachgefördert werden.“ 
Die ſchwediſche Herrichaft ging, wie fie begonnen hatte, in blutigen Kämpfen, aber 
ohne Mord zu Ende, und mit ritterlicher Höflichkeit ſchieden Sieger und Beliegte. 
Es ift möglich, daß der Würzburger Baumeifter Kaut, der den Schweden bei der 
Verſtärkung der Feſtungswerke geholfen hatte, fi dann aber von den Kaijerlichen 
gefangennehmen ließ und feinen Glaubensgenofjen beim Sturm auf die Stadt und 
die Seite mit jeiner Kenntnis der Werke beiftand, in der Geftalt des Schornftein= 
fegerd der Mordnachtſage fortlebt. So blutig fi) das wahre Bild diejer Zeit 
mir fpäter enthüllte, jo voll Blut und Tüde war e8 doch nicht wie die Sage, in 
der der Fanatismus den Religionshaß heiß erhielt, und es heilte mid von dem 
Grauen, womit mir die Sage die Seele Trank gemacht Hatte. Aber es dauerte 
lange, bis das Volt Karls des Zmölften, des jchönen Sven und Ulfs, des grauen 
Helden, hoch und ſtolz dor mir ragte und mich mit hellen Augen freundlich anfah. 
Sch glaube, Uhland Hat bei diefer Wandlung mitgewirkt mit feiner Ballade von 
den fterbenden Helden. Wenigftend weckte mir der Name Schweden |päter immer 


uUlfs Worte: 
Wohl wieget eines viele Taten auf 
(Sie achten drauf), 
Das ift um deines Baterlandes Not 
Der Heldentod. 


Wuährend ich jo ſchwer träumend reifte, verbüfterte fi) mein äußeres Leben, 
aber dieſes Dunkel Iaftete nicht auf meiner Seele, e8 jah nur zu ihren Fenftern 
herein, und wenn fie wachte und in ein Licht oder eine Herdflamme jah, die ein Buch 
oder ein Traum entzündet hatte, dann jchmiegte ſich das Behagen an fie wie ein 
warmes jpinnendes Käbchen, und da8 Dunkel draußen machte das Licht Heller 
leuchten. Die Verkrümmung meiner Beine war entichieden und ohne Operation 
nit mehr hHeilbar, al8 meine Eltern Zeit und Mittel fanden, erft durch primitive, 
jelbfterdachte Schienen, dann durch einen Apparat, der in einer Werlſtatt für 
chirurgiſche und orthopädiſche Inſtrumente gemacht worden war, die Entitellung zu 
befämpfen. Dieje Heilverfuche machten mir viel Schmerzen beim Gehn und beim 
Eigen, mein Tagewerk war jchwer. Ich jchleppte mid) mühlam in die Schule, ſaß 
mit gejtredtem Bein auf der Kante der Bank und fchleppte mich dann wieder heim. 
Zu Haufe teilte ich mit den Eltern die Angft vor der nahenden Not, dann, als fie 
da war, freier atmend mit den Eltern und den Geſchwiſtern die Not ſelbſt. Das 
Geſchäft mußte verpachtet werden, und die Pachtſumme blieb oft au. Meine Mutter 
war nicht mehr imftande, die Anftrengungen der Geihäftsführung zu ertragen, fie 
kam mit dem Keim ihrer Todeskrankheit nun auch herauf zu ung in die Enge und 
war nun auch am Tage bei und. Mir mar, als kehrte fie heim. 

Es war warm bei ung, auch wenn au8 Mangel an anderm Heizmaterial die 
Aſche benegt und wieder zum Heizen verwandt wurde. Meine Mutter erleichterte 
und mit ihrer pfälziichen, wohl aus Frankreich jtammenden Kunſt, auch die ärmfte 
Nahrung, die Kartoffel, in der verjchtedenften Form ſchmackhaft zuzubereiten, jolange 
fie fonnte, die Not. ALS fie zufammenbradh, Tochten meine Schwefter, mein ältrer 
Bruder und ih. Es gab oft Grießbrei als Mittagefien, den konnte auch ich kochen. 
Milch und Grieß waren recht Inapp gemeſſen. Sch fühle noch den Grieß auß ber 
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Düte in die Mil rinnen, die ich in der törichten Hoffnung, mehr Brei zu ge- 
winnen, ‚gewäfiert hatte, bis fie blau war. Und body friſtete noch ein beicheidnes 
Tier mit uns fein Leben. Ein Käbchen teilte unfre Not und wärmte und, wenn 
da8 Raunen der jchlechtgenährten Ylamme im Dfen leifer wurde und mit dünnen 
Kniftern erftarb, mit feinem Schnurren. Damals habe ich die Kate ald Narkotitum 
der Armut ſchätzen und in dem lieben Spiels und Hungerfameraden das Tier lieben 
gelernt. Sein traulicher, warmer Ruhelaut tat mir in vielen falten Stunden wohl 
und drang mir ald Predigt über den Wert des Tiere zum Herzen. 

Mit bitterm Leid verloren wir die Genoſſin unfrer Armut. Ein junges 
Tierchen, das fie und zurüdlteß, war frank, aber feine warme Nähe tat und doc 
wohl. Als das Tierchen kränker wurde, gab ih ihm im Winter das wärmite 
Blägchen, das ich wußte, die Bratröhre im Herd zur Wohnung. Darin erhielt 
fih die Winternacht hindurch fo viel Wärme, ald das kranke Tier braudte. Und 
morgens, bevor ich in die Schule ging, griff ich mit Sorgen in die laue Höhlung 
und fühlte mich erleichtert, daß das Kätzchen noch warm war und mid mit leiſem 
Schnurren grüßte. | 


6. Kabendes Licht 


In diefer Zeit wehrte fich eine Gabe, die ich in mir trug, gegen das Vers 
kümmern. Die Form und noch mehr die Yarbe hatte jeit meiner frühen Jugend 
tiefen Eindrud auf mich gemadt. Am Spitalfeniter hatte ich im Lahrer Hinkenden 
Boten und im Sulzbacher Kalender immer wieder die Titelbilder, die Monats⸗ 
bilder, die Tierkreiszeihen und die Mondphajen betrachtet. Damals haben fidh 
mir Die Geftalten und Gegenftände auf dem Titelbilde des Lahrer Kalenders tief 
eingeprägt: der Hinkende jelbft mit jeinem Stelzfuß, der berittne blajende Poftillion, 
die Schnede, die Birne ımd die zwei Äpfel, im Vordergrund der Dragoner, ber 
Baftor und der Bauer, die ih natürlich nicht als Perſonifikation der Stände er- 
tannte, die dünnrädrige Eifenbahn mit ihrer Ameijenlofomotive, die kämpfenden Reiter, 
die ftürmenden SInfanteriften im Pulverdampf, dad Schloß im Morgenftrahl, der 
bochichlotige Dampfer auf dem Meere und dad brennende Städtchen unter dem 
Mond und den Sternen. Und öfter als irgend eine andre Landichaft im Leben 
babe ich das nüchterne farbloje Titelbild des Sulzbachers Kalenders betrachtet. 

Zu meinen erften Zeichenverſuchen regten mich die Buchftaben und die Ziffern 
des Kopfes einer Zeitungsbeilage, des Sammlers, an, der der Augsburger Abend- 
zeitumg noch heute in derfelben Geftalt beigegeben wird wie damald, als ihn 
meine Großmutter im Spitalzimmer las, und ich erſt die diden Ziffern, dann bie 
ichlanfen Buchftaben des Titeld nachzuzeichnen verſuchte. Schüchtern genug regte 
fih ſpäter in der Volksſchule die Freude an der Farbe, als ich den Lehrer eine 
Karte Bayerns zeichnen und die acht Kreiſe mit bunten Orenzlinien in den jchönen 
breiten blauen Grenzſtrich des Königreichs einfügen ſah. In den erften Gymnaſial⸗ 
jahren zeichnete ich mit meinem Bruder um die Wette Karten, bejonders die Karte 
von Nordamerika; Tautotees, Conanchets Heimat hatte mir es angetan mit den 
wunderſchönen blauen Flecken der fünf großen Seen und mit den wohllautenden, 
fo viel grüne Wiefen und Wälder, blauen Himmel und blaueres Waſſer verheißenden 
indianiſchen Namen Miſſiſſippi, Miſſouri, Minneſota, Wiskonfin. 

Stärker als das Kartenbild des Indianerlands wirkten auf meine Phantaſie 
die Schilderungen der Geſchichten, die das Gebiet der großen Seen, die Ufer des 
Susquehannah, das Tal von Wiſh⸗ton⸗wiſh, die Prärien und die Felſenberge jen⸗ 
ſeits des Miſſiſſippi zum Schauplatz hatten. Und fie wirkten nicht nur dadurch 
ouf mid, daß fie mit ihrem friichen Waſſerhauch die dumpfe, ſchwere Luft vieler 


232 Meine Jugend und die Religion 





Kindertage durchbrachen und meine junge Seele, bie von der Kälte der Kirchen 
und der Grüfte, wo nur die Bilder von Feuer und Blut und Dual heiß waren, 
fror, mit ihrer fonnigen Wieſenwärme umfingen, fie taten mir mehr. Die Farben 
ihrer Schilderungen, die mein Heimweh noch verklärte, und die Yarben und Formen 
ihrer Bilder — e8 waren gute Farbendrude nad) Aquarellen tüchtiger Künftler — 
näbrten meinen Farben- und Formenſinn jo Eräftig und machten den Nachahmungs⸗ 
trieb in mir jo mädtig, daß ich als Quintaner und Quartaner die Bilder nachzus 
malen ſuchte. Das lichte Blau ferner Berge, daß tiefere Blau ferner Wälder, dag 
Gelbgrün des fonnigen Raſens, die bunten Muftangs, ihr farbiger Leber- umd 
Federihmud, die birichledernen Beinkleider der wilden Reiter, die mit Stadhel- 
ihweinborften und bunten Glasperlen geftidten Mokaſſins, die Federkronen der 
Häuptlinge, die Tomahawks, die Bogen, die Lanzen, die roten Friedenspfeifen, das 
alles bildete ich ängftlich gewifjenhaft nad. Und es gelang. 

In zerlefnen, unzufammenhängenden Nummern fam mir um dieſelbe Zeit 
die Stuttgarter iluftrierte Zeitung „Über Land und Meer“ in die Hände. Darin 
erſchienen damals Bilder aus dem Wogelleben von Giacomelli und DMonatsbilder 
von bemfelben Künftler, deren Motive ebenfall3 dem Vogelleben entnommen waren. 
Diefe Bilder mit den lieben Vogelgeftalten, die im Sonnenſchein, die Flügel 
Ipreitend, oder im Negen oder Schnee mit aufgepluftertem Gefieder enggedrängt 
faßen, machten einen tiefen Eindrud auf mid. Ich habe fie feit jener Zeit nicht 
mehr gejehen, ſoweit ich nad) dem Erinnerung3bilde urteilen kann, waren fie jcharf 
beobachtet, naturaliftiich, fat wie japanijche Vogeldarſtellungen. Der Holzichnitt, in 
dem die Zeichnungen reproduziert waren, wirkte farbig. Aber der Naturalismus 
diefer Bilder genügte mir noch nicht, ich wollte Farbe für die Tierchen, von denen 
ih wußte oder vielmehr ahnte, daß fie bunt feien. Sch ahnte dies nur, denn id) 
batte jchon lange feinen Vogel mehr gejehen ald Sperlinge, Hühner und die raſch 
dur mein Stückchen Himmelblau fchießenden Schwalben. Vermutlich drängte mid 
ber farbig wirkende Holzichnitt zu dem Verſuch, die jchwarzen Drude in bunte 
Dlbilder zu übertragen. Wie ich zu den Farben und zu dem Malgrund gelommen 
bin, weiß ich nicht mehr, die Farben rieb ich mit Leinöl felbft an und hatte daher 
mit ihrer fandigen Rauheit zu kämpfen. Der Überſetzungsverſuch mißlang natürlich, 
ich Hatte feine Eare Vorftellung von der Buntheit unjrer Vogelwelt. Aber meine 
Nahahmungsfuft ermattete nit. Als mir die Überſetzung der Holzjchnitte in bie 
Farbe nicht gelang, zeichnete ich die Holzichnitte mit dem Bleiftift ab, und zwar 
jo, daß ich die Striche des Holzjchnitt3 mit der größten Gewifjenhaftigfeit nach⸗ 
ahmte. Ein Monatsbild mit ſchweren Fliederblütentrauben, Vögeln und Maikäfern, 
an dem mich die Nahahmung des Holzichnittitich8 beſonders lockte und anjtrengte, 
jehe ich noch deutli vor mir. So fand mein Naturaligmuß feine Befriedigung, 
wenn auch auf einem Irrweg. 

Als ich diefe wilde Schule durdjlaufen Hatte, gönnte mir die damalige Schuls 
ordnung in der Duarta endlich die Teilnahme am Beichenunterridt. Man ließ 
mich jchnell über die Stufen Hinweglommen, die man dareingebaut hatte, und am 
Ende des Jahres zeichnete ich mit dem Bleiftift Köpfe NRaffaelicher Gejtalten nad 
Vorlagen. Uber der Schritt, den man mir erlaubte, war mir zu langſam. Ich 
lernte damals im deutſchen Unterridht Bürgerd Lied vom braven Mann Tennen. 
Wir mußten e8 auswendig lernen, das tat ich nicht gern, die Hilferufe: O braver 
Mann, braver Mann, zeige dich! Verloren, verloren, wer rettet mich? verlegten 
etwas in mir. Die Abneigung gegen das Zurjchautragen eines wirklichen oder gar 
eine8 nachempfundnen Gefühl war und blieb jo ftark in mir, daß mir die ganze 
Schulzeit Hindurd vor dem Drankommen bei der Rezitation pathetifcher Gedichte 
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bang war. Aber die großartigen Raturfchilderungen, da8 Wahlen des Waflerd 
und der Rot, da8 Auftreten des Grafen, das Erfcheinen des Netter, die Rettung 
machten einen mächtigen Eindrud auf mich, und gerade als ih im Zeichenunterricht 
Bandornamente nad) Vorlagen zeichnen durfte, träumte ich viele Unterrichtsitunden 
fang, während des favete linguis der Grammatil-, Arithmetik⸗ und Religionsjtunden 
von dem Gedicht, daS vor mir ftand wie ein gewaltige8 Gemälde, nur mit einem 
dünnen Schleier bededt. Sch mühte mich den Schleier wegzuziehen, ich wollte die 
Bilder des Gedichts nachmalen, eines nad) dem andern. Den jchnaubenden Tau⸗ 
wind, fliegende Wollen — da merkte ich, daß dad Stüd Himmel, das mid) von 
der Wohnung meiner Eltern auß der enge Rahmen der Nachbarfirjte jehen ließ, 
zu Hein war zur Beobadhtung einer fliegenden Wolkenherde. Gefegte Felder — bie 
hatte ich lange, lange nicht mehr gejehen. Einen zerbrochnen Forſt — dafür hatte 
ih Anhaltspunkte in den Bildern der Indianergeſchichten, wo Kämpfe in den Canons 
des Colorado geſchildert wurden, aber id) Iiebte indirelte Vorlagen nit. Das 
geborjine Grumdeis der Seen und Ströme — da3 Eid, daß ich von den Fenſtern 
des Gymnafiumd aus den Main mit fi) führen ſah, fand ich geftandnen, nod) 
nicht zergangnen Fettaugen auf einer braunen Brühe jo ähnlich, daß mich das 
Bud abſtieß. Die Brüde — dafür hätte allerdings die Mainbrüde mit ihren 
gewaltigen Heiligenftatuen einem Künftler ein prächtige® Modell geboten, aber dem 
träumenden Finde war fie zu feſt zum Berbrechen, die Rokokoheiligen mit ihren 
ftarfbewegten Gewändern und ihren harten Gefichtern mochte ich nicht leiden, und 
die Brüde wie die ganze Maingegend Hatte ich noch in meiner Volksſchulzeit und 
im erften Gymnafialjahr al3 das Gebiet einer Schul» und Werkſtattjugend kennen 
gelernt, die meine Schwäche durch Hohn und Mißhandlungen unbarmderzig 
ausnübte. 

So wurde meine Phantafie in die Enge wieder zurüdgedrängt, und id 
arbeitete um fo jehnfüchtiger an dem Traumbilde, je ohnmächtiger ich mich fühlte. 
Rafch galoppiert ein Graf daher, auf hohem Roß ein edler Graf. Das Bild ftand 
unklar vor meiner Seele, in der Schule und zu Haufe, aber meine Hand war viel 
zu jchüchtern und ſchamhaft, fie traute ſich nicht, ihre Ohnmacht zu verraten. Das 
Pferd war natürlich ein Muftang, andre Pferde Hatte ich in raſcher Gangart nicht 
geſehen, Pferde zu beobachten hatte ich nur eine Gelegenheit, die ich allerdings 
tüchtig ausnũtzte. Wenn unter unjern Fenſtern im Nacdhbarhofe der Dünger auf- 
geladen wurde, fah ich ftundenlang auf die gefenkten Köpfe der lieben Tiere und 
auf ihre Flanken, über die manchmal ein Zittern flog, wenn Sommerfliegen oder 
Winterkälte fie peinigten. Uber das waren Invaliden, leidende, Liebe und Mitleid 
erwedende Mitweſen, feine Vorbilder für das Pferd des Grafen. Der Graf — feine 
Seftalt miſchte fich ſeltſam aus der Neiterftatue des Großen Kurfürften, die mir 
in einem Bibliothefbudy begegnet war, und aus einer glänzenden Ericheinung 
in der Tracht des fiebzehnten Jahrhunderts, die ich in Farbendruck auf dem Dedel 
einer Schadhtel gejeben Hatte. Uber meine Hand hatte nicht den Mut, nehmend 
und gebend mit der Phantafie zufammenzuarbeiten. So kam ich bei dem Beutel 
mit dem Golde an. Ein Beutel Golde8 — aus orientaliihen Märchen hatte ich 
diefe märchenhafte DuantitätSbezeichnung kennen gelernt, das konnte fein gemöhn- 
licher Lederbeutel von der Form eined Täſchchens mit einem Lederläppchen an der 
Schließe fein. So ein Ding hätte von dem Golde rund gefüllt lächerlich aus⸗ 
geſehen und paßte mit feiner Farbe nicht in das Bild, das ich farbig träumte. 
Der Beutel mußte fchöner fein, er durfte nicht wie eine Kartoffel in der Hand 
bes Grafen flarıen, er mußte fich elegant in die Bewegung des Grafen fügen und 
feinen Inhalt verraten. Es konnte nur ein gehälelter Beutel von fchöner Farbe 
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fein,. durch deſſen Mafchen das Gold blikte Und nun regte ſich meine Hand. 
Das große Bild war als Olbild gedacht, und num mußte auch der Beutel in DI 
gemalt werben: unbeholfne, mit fandiger Olfarbe gemalte Studien nad) einem roten 
gehälelten Geldbeutel waren die lächerliche Maus, die der lange Traum gebar. Bon 
einem Bilde der rettenden Tat wagte ich nicht einmal zu träumen. Schiff, Ruder: 
gang, Wafler, Wogendrang waren mir zu fremd. Uber es war Doch eine wunder 
ſchöne Vorſtellung von Hilfsbereitichaft und Opfermut in meiner Phantafie heimiſch 
geworden. Und wenn fie auch nicht zum Bilde wurde, war fie doch ein Fenſter, 
das fo viel Licht in meine Seele ließ, daß daß Grauen darin nicht mehr jo mächtig 
werden konnte wie früher. 
Aber es kam wieder mit unholden Schatten und unbeimlichem Feuerichein. 


(Fortfegung folgt) 





Der rote Hahn 
Don Palle Rofenfrang. Deutih von Jda Anders 
Fortſetung) 
Zweites Kapitel. Die Stadt 


— ie Stadt war eine Provinzſtadt mit Bürgermeiſter, Magiſtrat, Rat⸗ 
IUhaus und Gewerbeverein, aber eine ſehr Heine Stadt. Eigentlid 
A Ws nur eine einzige Straße, die ihren Urjprung im Dften hatte und 
J ſich zwiſchen niedrigen einſtöckigen Häuſern zu einer Verbreiterung 
In RG J hindurchwand, die Markt genannt wurde, um dann mit einemmal 

eingebildet zu werben und zu meinen, fie ginge von einem zentralen 
Punkt aus, und ihre Fortfegung müffe notgedrungen Weftftraße heißen, da fie ſelbſt 
Oſtſtraße hieß. Alfo lief die Weftftraße der untergehenden Sonne zu, krummer., 
zwifchen niedrigern Häufern als die DOftftraße, aber trogdem von dem Selbftgefühl 
einer Provinzſtraße erfüllt, die ein genau acht Haußfronten umfafjendes Gäßchen 
nad einem Kleinen Dorfe ausjandte. 

. Und jelbftverftändlich hieß dieſes Gäßchen Nordftraße; es raubte der urjprüng- 
lihen Hauptitraße einen Zeil feiner Kräfte Diefe Hauptftraße wand fich immer 
dorfähnliher an der weſtlich gelegnen Kirche vorbei, um gerade gegenüber bem 
Predigerhaufe die letzte Anſtrengung zu machen und eine wahre Karikatur von einer 
Winkelgaſſe unter dem trreführenden Namen Südſtraße nah Süden auszuſchicken. 
Aber damit war die Straße aud am Ende ihrer Kräfte. Die Pflafterfteine wurden 
pig und unregelmäßig, die Häufer fanfen in die Knie, und fein Menſch war im: 
ftande, zu enticheiden, wo die Straße aufhörte und in Chaufjeemoraft überging. 

Das ganze Verkehrsſyſtem glich einer windfchtefen Wetterfahne, bei der Norden 
nit Norden war, und Diten nicht Dften geweſen wäre, wenn Rorben Norden 
gewejen wäre. Das Ganze war dörfliche Eleganz für billiges Geld, und die Apothele 
und das Rathaus repräfentierten bie einzigen zmweiftödigen Häufer in ber ganzen 
Herrlichkeit. Nicht einmal König Frederik der Leutjelige war auf dem Markte zu 
jehen, und feiner der fünf richtigen Kaufleute wohnte an dem lächerlich Heinen recht⸗ 
winkligen Plage. Das Rathaus, das an ein mittelgroße Kaufmannshaus erinnerte, 
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log ſchief am Markte an einer Ertraverbreiterung; um feine Mauern entlang jchlih 
ih ein Bäßlein, der einzige Auswuchs des Straßenſyſtems, der nicht an die vier 
Binde appellierte, aber auch jo wenig empfindjam war, daß er fi) Rathausgaſſe 
nannte. Die Straße Hatte wohl eigentlich nur die Beitimmung, die Gefangnen- 
löder im Parterre des Rathauſes von Kaufmann Jenſens Stallung zu trennen, 
von der aus Schnapsgefahr durch die Gitterfeniter zu befürchten war. 

Die Straße der Stadt war zweitaufend Meter lang, und es kam nicht ganz 
ein Einwohner auf je zwei Meter. Die Straße begann am Außerjten Ende des 
Kiripield, und die Station lag einen Büchſenſchuß weit im Nachbarkirchſpiel. Es 
madte die Bewohner bloß noch eingebildeter, daß fie fi eine Vorſtadt leiſten 
fonnten, in der die Steuerprozente lächerlich niedrig waren, und außerdem prahlten 
fie damit, daß ihre Stadt den größten Flächenraum in Dänemark einnähme, nämlich 
anderthalb Meilen auf der einen und dreiviertel auf der andern Seite. Es ſchloß ſich 
nämlich bis zum Meere weichendes Ader- und Weideland an den Ort an, und feine 
Stadt in Dänemark befaß mehr Hühner, Enten, Schweine und Kühe. Nicht einmal 
Kopenhagen. 

Aber in der Straße oder in den Straßen wohnten nicht einmal fo viel Menfchen 
wie in einem mittelgroßen Haufe des Kopenhagner Weftquartierd. Der weit über- 
wiegende Zeil hielt fich draußen bei den Schweinen und Kühen auf. 

So war die Stadt — Herrgott, ja! 

In alten Zeiten hatten an ihren Ufern Fähren gelegen, mit denen man fich 
nad Süben überſetzen laſſen konnte. Und in jenen Tagen pajffierte hin und wieder 
ein König oder eine Königin auf der Durchreiie den Ort, aber da, an einem November⸗ 
tage, hatte das Meer die Stadt fatt und ließ fie von ihren Wellen überfluten, daß 
die Einwohner auf den Haustüren umberjegeln mußten, um ihr Leben zu retten, 
und da dämmte man zu und errichtete Deiche draußen am Waſſer. 

Mit der Herrlichkeit war e8 aus, und daß Stadtwappen, ein altes Fährſchiff. 
blieb als die einzige Erinnerung an ehemalige Größe übrig. Aber draußen vor 
der Nordſtraße ftifteten die Bürger einen Stein zum Wahrzeichen an den Beſuch 
des Meeres, und dorthin wallfahrteten fie alle Sonntage, um fi die Beine zu 
vertreten. 

Der Beſuch des Meeres war das lebte bemerkenswerte Ereignis in der Geſchichte 
der Stadt. Nach der Taufe war fie ihrem innern Leben überlafjen, vergefien von 
allen, nur jelbft an fich dentend, geleitet von den Männern draußen vom Weide- 
land und — jebt nun jchon an die zwanzig Jahre — von dem rundlichen und 
jovlalen Bürgermeifter Hanjen. 

In diefe Stadt hatte das Schickſal Kaj Seydewitz verichlagen, als ihm der 
Ernſt des Lebens endlich aufgegangen war. Und jebt ſaß er da für fechzig Kronen 
monatlich mit Selbitbelöftigung, von denen vierzig für daS reipeftable Fräulein 
Frederikke Frederifjen an der Kirche draufgingen und zwanzig im Gafthaufe nicht zu 
der einen warmen Mahlzeit außreichten, die die vier Nachmittagsbureauftunden von 
den Bormittagsftunden im üblichen Normalarbeitstage trennten. Kai Seydewitzens 
Geſchichte bis zum heutigen Tage ift jchnell erzählt: Sohn eines Beamten mit einem 
feinen Namen und ohne Mittel, vaterlos, ehe er begriff, was der Verluft eines 
Vaters bedeutete, mutterlos, weil fich feine Mutter nie in feiner Heimat zu Haufe 
fühlte, die nicht die ihre war, war er durch viele Schulen zur Alma mater der 
Hauptftabt gelommen und Kandidat der Jurisprudenz mit einer Nummer zivei 
geworden, ohne daß er ſelbſt begriff, wie e8 zugegangen war. Bier Jahre lang 
hatte er fo wenig gearbeitet und fo viel Geld verbraucht, daß er nicht beſaß. daß 
es nur eine gerechte Vergeltung des Schickſals war, wenn vermögende Verwandte 
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ihm, nachdem er das Eramen beftanden hatte, jede Unterftügung entzogen und ihn 
darauf hingewieſen hatten, für fich felbft zu forgen. 

Verwandt war er mit vielen Großen des Landes, und Gaftfreundfchaft hatte 
er genofien auf Schlöffern und Gütern, aber in den anderthalb Jahren, die nad) 
feinem Examen verjtrichen waren, ernährte er ſich außfchließlich von dreißig Kronen 
monatlich, die er bei einem Rechtsanwalt verdiente, und von bejcheidnen Schulden, 
die er machte, was eined jchönen Tags damit emdigte, daß fein ganzer ererbter 
Hausrat unter den Hammer kam und er jelbjt zweiter Referendar im Amtsgericht 
der Heinen Stadt wurde. 

In den Beiten, mo Spezialſchilderungen von Sugendverirrungen noch in Kurs 
waren, bätten die jlizzierten Tage aus Kaj Seydewigens Leben Stoff zu einer 
anmutigen Schilderung von einer Reihe ſtark verjchiedner Milieu gegeben, aber 
für einen ernjthaftern Betrachter Hatten dieſe Jahre in Wirklichkeit jehr wenig 
Intereſſe. Viel weniger, als Kaj felbjt geneigt war zu glauben, wenn er in einfamen 
Abenditunden allein auf jeiner Kammer in Fräulein Frederikfes Heinem Haufe in 
der Südftraße jaß und in Erinnerungen verfant. 

Es Hätte jehr jchlecht mit ihm ablaufen können. 

Er Hatte redlich daß feinige dazu getan, und wenn er, waß oft ber Fall 
gewejen war, die Wahl zwiſchen guter und ſchlechter Gejellichaft gehabt hatte, fo 
batte er in der Regel die Ichlechte gewählt, trogdem daß er unbedingt zur guten gehörte 
und fi in ihr am wohljten fühlte. Er trant bis zum Übermaß, obwohl alle 
Spirituofen ihm wie Medizin fchmedten. Er vergeubete feine Zeit an ſchlechte 
Weiber, obwohl er in der Gejellihaft „guter Männer“ fein Hauptvergnügen fand. 
Er jpielte, obwohl er ftet3 verlor, er borgte, obwohl er Schulden Hatte, und er 
ging meiſt am frühen Morgen zur Ruhe, obwohl er einen gejunden und langen 
Schlaf liebte. Obwohl er der friedliebendfte Menſch auf Erden war, zankte er ſich 
mit all denen, mit denen er fih hätte auf guten Fuß ftellen müffen, und nur feine 
ftarfe gejunde Natur und ein paar wirklich) gute Freunde auf dem Lande hielten 
ihn davon ab, im Sumpf der Hauptftadt bis auf den Grund zu verfinten, ben 
Grund, von dem es nur einen Ausweg gibt — den über das Meer. 

Koh war all dies fünfundeinhalbes Jahr lang jo gut wie ſpurlos über feinem 
Kopf dahingegangen. Er war ein gutbegabter und hübſcher, wohlerzogner junger 
Mann, den alle Fremden leiden mochten, und den die, die ihn wirklich Tannten, jogar 
liebhatten. Und dann tete in Kaj Seydewitz wirklich ein tüchtiger Kern. Sein 
Verftand war ausgezeichnet, fein Auffafiungsvermögen ungewöhnlich, aber daß beile 
an ihm war fein warmes Herz. 

Und da8 war es wohl audy, was ihm half, wo er vorwärtd kam. Seine Herz 
lichleit gewann ihm jofort Freunde in der Heinen Stadt, und die braven Kleinbürger, 
die ſich ſonſt mißtrauisch von allen Kopenhagnern zurüdhielten, nahmen ihn gleid 
in den erften Tagen mit offnen Armen auf, nachdem er im Kruge mit allen gerade 
anmwefenden das Glas geleert und ben Wunſch ausgeſprochen hatte, alle die, die 
nicht zugegen waren, kennen zu lernen, ehe dag Jahr ein paar Wochen älter ge 
worden wäre. 

Man ging nämlich in der Keinen Stadt in den Krug. Won den Sümpfen im 
Norden und im Weften ftiegen Dünfte und Nebelmaffen empor und fchlichen fid 
über die Heinen Häufer. Es gab Wechjelfieber und Bruftbeflemmungen, die man fid) 
nur mit Spiritus vom Leibe Halten konnte. Das jagten die Arzte der Stadt. 

Und die Bürgerfchaft gehorchte den Ärzten. Es waren nur wenig Honoratioren, 
ein paar Beamte mit ihren Damen, die den Kreis um den Iiebenswürdigen alten 
Bürgermeifter fchloffen. Zu ihnen gefellten fi) die Familien von ein paar größern 
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Beſitzern in der unmittelbaren Nähe der Stadt. Keiner der Kaufleute ober Hand- 
werfer des Ortes war fein genug, in diefe Gemeinichaft aufgenommen zu werben, 
und wenn fid) die Honoratioren verfammelten, jo reichte es gerade hin, um zwei 
L'hombretiſche auf die Beine zu ſtellen. 

Kaj Seydewitz war bier wieder in die Lage — zwiſchen der Geſell⸗ 
ſchaft auf dem „Hofe“ und der Geſellſchaft in den Heinen anſpruchsvollen Haus⸗ 
haltungen zu wählen, und er wählte beide. Man fand ſich darein, und er war 
gleich willlommen in beiden Lagern. Die Stadt freute ſich über ihn, und er fi 
ne auch über die Stadt. 

— kein Geld und keine Sorgen und war zudem erſt vierundzwanzig 


— Tätigkeit war für ihn eine Quelle ungeteilter Freude. Der Bürgers 
meifter war ber beite Vorgejehte, den man fi) wünjchen konnte. Urſprünglich ein 
Selfmademan, ein heller Kopf und ein tüchtiger Arbeiter, war er, der Sohn eines 
Provinzhandwerkers, nach einem feinen Eramen in eine feine Abteilung des Mint« 
ſteriums gelommen. Dort faß er jo lange, bis er begriff, daß all jeine gleichaltrigen 
Kameraden zu feinen Ämtern befördert wurden und er ſitzen blieb, weil er nicht 
zur Clique gehörte. Da verheiratete er fi) im vorgerüdten Alter und bewarb fich 
um das Amt in der Heinen Stadt mit dem großen GerichtSgebäude. Er befam es 
gleich; man hatte das Gefühl, daß man ihm etwas ſchuldete. Der ältlide Stammgaft 
der Zunggefellencafe3 in der Hauptitadt ließ fich in die Wirklichleitsferne der Heinen 
Stadt verpflanzen und wurde ein vortrefflicher Bürgermeifter, der die Bürger fchalten 
und walten ließ, ein vortreffliher Kreißrichter, der ftet3 jeiner Frau und feinem 
guten Herzen folgte. 

An wenig Sahren errang er fi die Freundſchaft aller, und als feine junge 
Gattin ftarb, wurde fie von der ganzen Stadt zu Grabe geleitet. Nun faß er als 
Witwer in dem großen leeren Haufe, er wurde wehmütig, aber das gute Herz 
behielt er, eher wurde fein Gemüt noch weicher als zuvor. Alle waren freundlich 
gegen ihn, und er war freundlich gegen alle. Sein beller Kopf machte ihn zum 
Zentrum bes Heinen Kreiſes, der ſich um fein Heim harte, und als er eines Tages 
um ein größeres Amt nachſuchte und es auch erhielt, da baten ihn alle Bewohner 
der Stadt und bed Bezirks, zu bleiben. Und er blieb mit den Worten: Sa Kinder, 
dann ift e8 wohl Gottes Wille, daß ich meine Augen hier fchließen fol. 

Kaj Seydewig nahm den Bürgermeifter fofort im Sturm. Nicht etiwa, weil 
Kaj ein vortrefflicher Arbeiter war. Seine Tätigkeit beftand hauptſächlich darin, die 
protofoflierten Dokumente in das Pfandbuch einzutragen, und das tat er mit einer 
Handichrift, die kein Sterblicher leſen konnte, und mit einer Ungenauigfeit, die ben 
Bürgermeifter entjeßt hätte, wenn er jemals feine Pfandbücher durchforfcht hätte. 
Aber das war zum Glück nicht die Beſtimmung diefer ehrwürdigen Folianten. Was 
in ihnen ftand, war für Zeit und Ewigkeit wohl verborgen. 

Seine äußerlihen Amtsbefugnifje erledigte Kaj mit großer Tüchtigkeit. Er 
bielt Auktionen ab, die den ganzen Bezirk in Bewegung brachten. Er zeigte ſich 
bei den wenigen peinlichen Exekutionshandlungen als ein vorfichtiger und freund- 
licher Mann, in Stadt und Land freuten fi) die Leute über ihn; daS wußte ber 
Bürgermeifter zu jchäßen. 

Der Bürgermeifter war ein Vater feiner jungen Angeftellten, fein Geficht 
Araflte immer, und er fonnte einen Spaß gut leiden, ebenjo wie er einen Wiß zu 
goutieren verftand. Außerdem wußte er, daß Aſſeſſor Jenſen, ein jüngerer däniſcher 
Juriſt, ein Mufter von Genauigkeit und Pflichttreue war, und der erledigte ja bie 
gejamten täglichen Arbeiten. 
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Aſſeſſor Ienfen Hatte ſich felbft zu einer foliben und guten Stellung durch⸗ 
gekämpft ohne andre Hilfsmittel als feine Arbeitstüchtigleit und Zuverläffigkett, und 
deshalb machte e8 ihm Spaß, dieſen wilden Kopenhagner kennen zu lernen, der fid 
nie auch nur eine Stunde lang nützlich gemacht hatte. Er befreuzte ſich — dam 
lachte er, und dann tat er die Arbeit, wie fie getan werben mußte. 

Er Hatte immer Beit und immer Luft, niemals Eile und immer vollauf zu 
tun, aber feine Arbeit war ebenjo lautlos, wie fie fiher war, und Kaj wurde ihm 
ein Kamerad, der ihn zerftreuen und ihm an der richtigen Stelle auch nüben konnte. 

Jenſen war unverbeiratet und wohnte ebenfalld bei Fräulein Peterfen. Muhme 
Nike hieß fie, eine freundliche ältere Jungfer, die ihre Verantwortung für die beiden 
Koftgänger empfand und im ftillen daran arbeitete, fie in Harmonie zujammen: 
zuführen. 

Wenn fie zu Jenſen über Kaj ſprach, ſprach fie nachfichtig, wie man von einem 
lieben, aber etwas wilden Knaben Ipricht; fie betonte alle feine guten Seiten ımb 
hoffte auf Beflerung der fchlechten. Und wenn fie mit Kaj über Jenſen ſprach, wurde 
ihr gutes rundes Geficht beiwundernd ernithaft. Sie verweilte bei jeiner großen 
Tüchtigleit, feiner unbeftechlihen Ehrlichkeit, feinem gleihmütigen Weſen. 

Kurz und gut, die beiden Penfionäre lernten durch Muhme Rikke einander 
ausgezeichnet kennen und befreundeten ſich jchnell. Kaj jah zu Senfen empor in 
folge feiner Tüchtigkeit, und Jenſen bewunderte Kajs Hauptftadtmanieren und Welt⸗ 
erfahrung. 

Muhme Nike und der Bürgermeifter rieben fi) die Hände und fanden alles 
ganz famoß. 

Aſſeſſor Jenſen pflegte zu jagen, daß Muhme Rilke ald ein lebendiger Proteft 
gegen eines der Hauptdogmen der chriftlichen Kirche umberliefe, und das ärgerte 
Muhme Nikte, weil fie jehr fromm war und alle Sonntage in die Kirche ging. 
Aber Jenſen behauptete, daß er recht hätte. Und er konnte e8 beweifen. Das Dogma, 
gegen das Muhme Mike einen lebendigen Proteft bildete, war das Dogma von ber 
Erbfünde, denn — es war wirklich Leine Übertreibung — Muhme Rikke war voll 
ftändig chemifch rein von Sünde. Nicht allein, daß fie nie eine fündige Handlung 
begangen hatte, fie ftahl nicht, fie tötete nicht, fie begehrte weder Ochſen noch Eiel, 
fie Hatte Leinen fündigen Gedanken. Sie ſprach von niemand fchlecht, fie beneidete 
feinen, fie tat feinem Unredt, aber ihre Sündenfreiheit war nicht allein negativ 
beftimmt, fie lebte nur für andre und opferte ſich nur für andre. AS Kind Hatte 
fie Dienftbotenarbeit verrichtet, und als fie heranwuchs, wurde fie Die Kranken 
pflegerin ihrer Mutter. Ste vernadhläjfigte ihre eignen Chancen, obgleidy fie ein 
frifches und nettes Mädchen war. Nachdem fie ihre Mutter begraben hatte, über 
nahm fie eine alte Tante, und als bieje ftarb, gründete fie eine Schule für arme 
Kinder. So ging es nicht, und bie befjern Einwohner der Stadt mußten fie übers 
reden, gegen Bezahlung einen Sindergarten für ihre Kleinften zu gründen. Das 
tat fie, wenn auch mit dem Gefühl, daß fie die Eltern um das Schulgeld betrüge. 
Ihr ganzes Leben verftrich mit der Arbeit für andre, aber fie felbft wurde babei 
rund und wohlbeleibt, immer fröhlich und vergnügt und immer bereit, zu tröften 
und zu belfen. 

Dann befam fie alfo den Jenſen zum Penfionär und opferte ihm ihre freie 
Zeit, und jet, wo Seydewitz ihr beftes Zimmer gegen eine lächerlich geringe Be 
zahlung in Beſitz nahm, die noch dazu höchſt unregelmäßig einging, machte Muhme 
Rilke ſich Skrupeln, ob fie nicht etiwa den hübfchen, jungen Kopenhagner auf Koften 
des braven Jenſen begünſtige. 

Sie verzog fie alle beide gründlih. Ste wollte, daß fie bei ihr zu Hauke 
fiten follten. Sie, die niemals jo recht ein Heim gehabt Hatte, wollte die beiden 
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jungen Menſchen an fich fefleln, und fie feufzte tief, wenn fie in den „Hof“ gingen, 
um andzujchweifen, wie e8 in ber kleinen Stadt Sitte war. 

Muhme Rikke hatte aus Gründen der Moral, fagten die Damen der Stadt, 
ein Dienftmädchen, das Sörine hieß und in ımerlaubter Weiſe drüſenkrank war. 
Sörines Gefiht war, um die Wahrheit zu jagen, eine einzige Narbe, über der ein 
paar wafjerblaue Dorſchaugen hilflos hinter geichwollnen roten Augenlidern hervor⸗ 
Iugten. Uber Sörine lachte immer und war ungeheuer willig, dazu ganz ungefährlich 
für die jungen Menſchen. Daran hatte Muhme Nike gar nicht gedacht, fie hatte 
Sörine genommen, weil da8 Mädchen, ein elternlofes Kind, jo häßlich ausſah, dag 
fie kein andrer haben wollte. Daß fie ihrem Dienftmädchen nadjitellten, eine ſolche 
Schlechtig keit Hätte Muhme Rikle den beiden jungen Leuten gar nicht zugetraut. 
Und hätte fie e8 getan, dann hätte fie fich gewiß eine ſchöne Kaulafierin verfchrieben, 
um fie zu erfreuen. 

Aber die Stadt hielt Sörines Ausjehn In diefem Falle für ein Glüd, nament⸗ 
ih wegen Seydewitz. Jenſen war vertrauenswürdiger. 

In der Stadt wohnte man nicht zur Miete. Jeder hatte fein Haus mit Garten, 
und Muhme Riklke hatte das ihre. Es lag fchräg gegenüber dem Amtögericht, nur 
ein paar Häufer von der Kirche entfernt. Klein war e8, aber blendend weiß, fo 
reht reingewaſchen, mit blankgeputzten Scheiben und rotwangigem Dad. Weiß—⸗ 
gefcheuert waren alle Fußböden, und zierlich gehäfelte alte Sungferngardinen bildeten 
Rahmen um gutgehaltne Pelargonien und Kakteen in Töpfen mit gezadtem Papier 
wie Meßhemden um rundliche Verkündiger des göttlichen Wortes. Die Möbel waren 
alt, aber gut gehalten mit einem Predigerhausgepräge, das die ehrwürdigen Traditionen 
noch ungebornen Geſchlechtern überlieferte, fie wußten, was fie wußten, hatten aber 
nur wenig böſes gejehen. Die geblümten ſchwarzen Damaftbezüge hielten mit ber 
Ausdauer der Sparjamkeit zufammen, und ab und zu zog fi in dem Stoff der 
Sofas und Lehnſtühle ein ſchmerzlicher Streifen zulammen, wenn Kaj Seydewitz, 
an Unmäßigleit und Schweineleder gewöhnt, mit dem würdigen Hausrat achtlos 


g. 

Bon der Wand ftarrten Prieſter in Lithographie und Krinolinentanten in 
Daguerrotgpte fireng und verwundert auf Seydewig und jeine franzöfiichen Romane 
berab, während fich Bezüge und Gardinen im Rauch feiner Zigarren bräunten und 
bie große, votgeblümte Dede auf dem runden Mahagonitiſch des Zimmers vor ber 
Aſche zurüdichauderte, die von ihnen berabfiel. 

Seydewitz lächelte, wenn er in dieſer Altiungfernftube jaß, während die Er⸗ 
Innerungen an die Fenſterſcheiben donnerten. 

Aber er ſaß da wie in Abrahams Schoß, und dann fam Muhme Rikle jogar 
noch darauf, ihm abends Tee und Schnaps zu fervieren — ohne Mietaufihlag —, um 
ihn vom „Hofe“ und der Geſellſchaft dort fernzuhalten. Und damit er nicht allein 
ft, nahm Muhme Rilke ihr Stridzeug und feßte fich zu ihm, um mit ihm zu 
plaudern und ihn in feiner Einſamkeit aufzumuntern. AU dies mag ſich ſehr ſchön 
leſen, aber Kaj Seydewitz verbrachte trogbem fehr jelten einen Abend in Abrahams 

Und DMuhme Rifte jchüttelte den Kopf und wollte mit Afleffor Jenſen 
darüber reden, wie traurig daß fei, aber da war biefer tugendhafte Menſch mit 
Seydewitz in den „Hof“ gegangen. 

Alſo mußte fih Muhme Rikke mit Sörine begnügen, und ihr gegenüber vers 
breitete fie fich in belehrenden Vorträgen über Sünde und Verfuhungen, während 
fi, die arme Sörine die Nafe ſchnaubte und wünfchte, daß fie Doch nur ein bißchen 
bübicher im Geſicht geweſen wäre — der Figur fehlte nämlih gar nichts, das 
hatte Seydewitz eines Abends geſagt, als fie ihn einließ, da e8 fo dunkel war, daß 
er ihr Geſicht nicht ſehen konnte. 
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Aber Muhme Rikke Hatte Leine Ahnung von Sörinens ſündiger Sehnſucht und 
ichüttelte nur ihre getollten Haubenbänder in mütterliher Beſorgnis um die beiden 
in Gefahr fchwebenden jungen Männer. | 

Und jo chemiſch rein von Erbfünde war Muhme Pille, dab fie den jungen 
Leuten niemals Predigten hielt, jondern auf die Sabre Hoffte, die Die Augen Öffnen. 

Seht, das waren aljo die Stadt, Kaj Seydewitz, der Bürgermeifter, Affefior 
Zenjen, Muhme Rikke und Sörine. 


Fortſetzung folgt) 
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Reichsſpiegel Berlin, 25. Juli 1909 


(Reiſen des Reichskanzlers. Der Parteienſtreit. Die Wahl in der Pfalz. 
Der franzöfiiche Minifterwechel.) 


Der Sommer mit feiner parlamentariichen Pauſe iſt gelommen und fcheint 
auch diesmal als Brutzeit für politische Gerüchte herhalten zu follen. Freilich 
nad) den reichlien Perfonalveränderungen in den leitenden Stellen tft mit den 
fonft üblihen Minijterftürzereien und der Konftrultion innerer Krifen vorläufig 
nicht anzufangen, und man bat fi darum mit angeblichen Reiſeplänen des neuen 
Reichskanzlers beichäftigen zu müflen geglaubt. Daß ihm zunädft vieles andre 
als gerade Retjepläne näherliegen bürfte, jcheint dabei nicht in Betracht gezogen 
worden zu fein. Die Vermutung, daß er bei gelegner Zeit dem Betjpiele feines 
Vorgängers folgen und fi ſowohl den Monarchen des Dreibunds perfönlich vors 
ftellen al3 auch mit ihren leitenden Miniſtern in mündliden Verkehr treten werbe, 
liegt bei der intimen Natur des Bündniffes zu nahe, ald daß man damit etwas 
neue8 jagen oder auch der Wahrheit zu nahetreten würde. Aber die Angabe 
eines beftimmten Zeitpunkts war mindeſtens überflüjfig, und die etwaige Abſicht, 
ein Dementi zu erzielen, um daraufhin der Wahrheit näherzulommen, hätte 
feinen rechten Zweck gehabt, da diefe Beſuche und Begegnungen nichts weniger 
als dringlid, am wenigiten durch die Lage der auswärtigen Verhältniſſe geboten 
find. Überdies dürften auch die Beſuche an den deutſchen Fürftenhöfen, wenigftens 
bei der Mehrzahl, vorher in Frage kommen, obgleih es aud damit feine bejondre 
Eile hat. 

Es ift zu hoffen und wäre wenigftens zu wünfchen, baß der parteipolittiche 
Streit über die Finanzreform unter den bürgerlichen Parteien aufhören möge, 
damit ſich zum vaterländiichen Wohle die von beiden Seiten außgeteilten und aud) 
auf beiden erlittnen Wunden wieder fchließen Eönnten. Das liegt auch unzweifel- 
haft in der Abfiht des Fürften Bülow, der fi) in ben zahlreichen Antworten auf 
Begrüßungen aud allen Schichten und Kreijen jeder Redewendung enthält, Die 
irgendivie zu weitern Aufreizungen Anlaß geben könnte, nachdem feine erften, durch 
ein Hamburger Blatt veröffentlichten Außerungen zu rückſichtsloſen und erbitterten 
Angriffen und Übertreibungen unter den Parteien benutzt worden find. Übrigens 
geht aus feinen in der lebten Woche erft befannt gemorbnen Beantwortungen der 
Zelegramme der nationalliberalen Partei und ihre Führers abermald mit aller 
Deutlichleit hervor, daß er mit feiner Silbe eine Anerlennung für bie oppofitionelle 
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Taktik der Liberalen in der lebten Phaſe der Steuerreform auch nur andeutet. 
Die ſehr warme und wohlverdiente Anerkennung der Mitwirfung der Nattonal- 
liberalen bezieht fi) wohl mit bejonder8 gewählter Redewendung auf „die Er- 
gebnifje gemeinfamer Arbeit der Lonjervativen und Tiberalen Fraktionen“. Man 
follte da8 doch nicht überfjehen. Sein Wunſch, daß dieſes Zuſammenwirken, das 
in großen nationalen Fragen für unfer politiiches Leben immer wieder notwendig 
werden wird, wieder beginnen möge, wenn ſich die Erregung unſrer Tage gelegt 
haben wird, tft allen Nationalgefinnten aus der Seele geſprochen und follte 
wirklich hüben wie drüben beherzigt werden. Leider dürfte in der jebigen ſtillen 
Beit anderweitiger Stoffmangel bewirken, daß der bisherige Baden in den Blättern 
weitergelponnen wird. Und doc Hat allein der gemeinjame Feind aller bürger- 
lihen Parteien den Vorteil davon. 

Das Hat die erfte Reichſstagsnachwahl nad) dem Scheitern des Blocks in der 
Pfalz unmiderleglich bewieſen, und bie partellichen Auslegungen der Blätter, in 
denen jede Partei jeglihe Schuld von fi) abwaſchen und alle8 den andern zu= 
fchteben möchte, ändert an dem beflagenswerten Ergebnis nicht das geringfte. Zunächſt 
ift die Wahlbeteiligung feit 1907 um 3300 Stimmen (von 29728 auf 26376) 
gefunfen; der Verluft fällt jelbftverftändlich auf die bürgerlichen Parteien, zu denen 
natürlih auch das Zentrum gehört, und er wird um fo größer, als die Sozial⸗ 
demofraten allein einen Zuwachs von rund 2000 Stimmen erfahren haben. Die 
Differenz von über 4000 Stimmen iſt zu zwei Dritteln den beiden ftreitenben 
nationalen Parteien zu ungunften ausgefallen. Diejer zwiefache Rückgang findet 
feine Erklärung einmal darin, daß jene eigentlich rein nationalgefinnten Wähler, 
bie ihre Pflicht nur ausüben, wenn ein bejondrer Auf ergeht, weil ihnen fonft die 
Mandatshafcherei der Parteien widerwärtig oder gleichgiltig iſt, Diesmal zu Haufe 
geblieben find. Zum zweiten wird von neuem die ZTatjache erhärtet, daß jede 
Streiterei unter den bürgerlichen Parteien, die Unzufriedne ſchaffen muß, diefe den 
Sozialdemofraten zuführt. Der Wahlkreis Neuftadt- Landau ift übrigens der einzige, 
den die Nationalliberalen in der Pfalz noch befiten, und den fie über vierzig Jahre, 
feit dem BZollparlament, innehaben. Seht kann er verloren gehn, wenn nicht der 
Bund der Landwirte und auch das Zentrum ernfthaft für die Erhaltung des bürger: 
fihen Mandats einjpringen, denn die Unterftügung des Bundes der Landwirte 
allein dürfte kaum außreihen. Daß feit der Finanzreform die Kampfesweiſe der 
Liberalen aller Schattterungen gegen die beiden jetzt entjcheidenden Barteigruppen 
diefen da8 Eintreten für den liberalen Kandidaten in der Stihwahl nicht leicht 
gemacht Hat, braucht nicht befonder8 betont zu werden. Doch wir wollen da3 beite 
hoffen. Der Verluſt de8 Mandat3 würde den Liberalen zur erften Enttäufchung 
eine zweite Hinzufügen, denn fie müfjen bereit3 innegeworden fein, daß ihre An⸗ 
nahme, die Ablehnung der Erbanfallfteuer und der Rücktritt des Fürften Bülow 
würden ihnen bei einer Reichſtagsauflöſung ungezählte Stimmen zuführen, ein Irr⸗ 
tum tft. Kein Wahlkreis wäre jo günftig geartet wie der zweite pfälzifche, um 
für die Richtigkeit der liberalen Anficht den Beweis zu bringen, und e3 hat fi 
herausgeſtellt, daß doch kaum ein Wähler dieje Auffaffung der Blätter und Parlamen⸗ 
tarter geteilt hat. Nur die Verärgerung, die man durch die Agitation gegen die 
Steuerreform des fogenannten ſchwarzblauen Blocks hervorgerufen bat, ift den 
Sozialdemokraten zugute gelommen, wie alle unbefangnen Politiker vorausgefehen 
hatten. Die Liberalen Haben nicht den geringften Vorteil davon gehabt. Es war ein 
ſchwer begreifliher Irrtum auf ihrer Seite, daß fich die in ihren Kreiſen erzeugte 
Steuerftimmung auf die Wählermafien übertragen und den nationalen Auf- 
ſchwung vom Januar 1907 erjegen, ja gewiſſermaßen übertreffen könnte. Fürſt 
Bülow und die Neichöregierung haben fi) als die beflern Kenner der Volksſeele 
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erwiefen und darum die von den Liberalen Parteiführern ſtürmiſch begehrte Reichs⸗ 
tagsauflöfung unterlaffen. 

Der Miniſterwechſel in Frankreich bat fich ohne jede Beunruhigung im Lande 
jelbft wie im Auslande vollzogen. Soweit er eine innere franzöfiihe Angelegen- 
heit tft, kümmert er und nicht; für Deutichland können nur die künftigen Beziehungen 
zu unferm weſtlichen Nachbarn von Intereſſe fein. Als Eldmenceau im Oktober 
1906 die Regierung übernahm, ging ihn der begründete Auf voraus, daß er ein 
unbedingter Freund Englands fet und ſchon darum die allen Franzojen eigne Ab⸗ 
neigung gegen Deutichland teile. Er hat auch feinerzeit Jules Ferry gejtürzt, dem 
er nicht verzeihen konnte, daß er eine Verjöhnungspolitit mit Deutichland einzu- 
leiten begann. Freilich war das Mintiterftürzen fein Handwerk, und e8 war ziem⸗ 
lich gleichgiltig, welches Mintfterlum und aus mweldem Grunde er es zu Zal 
brachte. Er bat ſich |päter auch am Sturze Delcaſſes hervorragend beteiligt, was 
ihm diejer nie verzeihen konnte und jet durch den Sturz Clemenceaus dafür Rache 
genommen bat. Im übrigen zweifelt niemand daran, daß beide im Grunde bes 
Herzens in ihren wahren Gefinnungen für Deutichland volllommen übereinitimmen. 
Darüber macht man fich diesſeits des Rheins Feine Illuſionen. Clemenceau, der 
jelbft als Minifterpräfident niemald® zum Staatsmann wurde und eigentli immer 
Sournalift blieb, konnte auch da der lodenden Phrafe nicht gut widerſtehn. Das 
zeigte fich deutlich bei der Enthüllung des Denkmals für ben Senator Scheurers 
Keftner im Februar vorigen Jahres, wo er in feiner Nede ganz offen ausſprach: 
„a3 wären wir für Menſchen, wenn wir fählg wären, da8 Eljaß der Gejchichte 
zu vergefien!“ Das war für jeden Franzoſen verjtändlih, aber er vergaß aud 
nicht, daß er Minifterpräfident war, und fagte an andrer Stelle: „Wie wir Achtung 
vor den Verträgen uns gegenüber fordern, jo gedenken wir auch felbft das Beiſpiel 
zu geben, ehrlich Die Abmachungen zu beobadhten, die ung binden.“ Dad war ver- 
nünftig gedacht und geſprochen; kaum jemals tft von einem Franzoſen in verant- 
wortliher Stellung eine Äußerung gefallen, die auch eine Anwendung auf den 
Frankfurter Frieden zuläßt. Wenn die Franzofen im übrigen den Verluſt unfrer 
Neich8lande tief und dauernd beklagen, wird ihnen das fein vernünitiger Menſch 
übelnehmen, am wenigſten in Deutjchland, wo aber troßdem niemand im Bweifel 
darüber tft, daß die franzöſiſchen Gewehre von felbft Ioßgehn würden, jobald eine 
dritte Macht ung angreifen folltee Un diefer Grundftimmung tft vorläufig nichts 
zu ändern und Clemenceau nicht darum zu tadeln, daß er fie mit jeinen Lands— 
leuten teilt. Dagegen darf man ruhig anerfennen, daß troßdem unter jeinem 
Mintiterlum die franzöfiihen Beziehungen zu Deutichland fidy nicht verſchlechtert 
haben, fondern eher gebeffert worden find, obgleich es an Zwiſchenfällen und 
Neibungen nicht gefehlt Hat. Daß das PVerdienft dafür in der Hauptſache dem 
Minifter Pichon, dem Freunde und Schüler Clemenceaus, gebührt, ändert ebenjo- 
wenig an diejem Urteil wie die Tatjache, daß die Einfiht in Deutſchlands Machts 
und Bündnisverhältniſſe jede Wiederaufnahme der Politik Delcafies unmöglich macht. 
Diefer ift auch diesmal bei der Kabinettsbildung gegen allen Parlamentsbrauch 
nicht berückſichtigt worden. 

Belehrend für zahlreiche Leute in Deutſchland iſt ferner der eigentliche Anlaß 
zum Sturze Elemenceaus. Um feinem Gegner einen wuchtigen Schlag zu verjeßen, 
war er wieder einmal mehr Sournalift als Staatsmann gewejen und hatte bie 
Wirkung feiner Worte nicht vorher bedacht. Mit dem Vorwurfe, Delcafle habe 
über Frankreich die Demütigung von Algeciras gebracht, jagte er die Wahrbeit, ent- 
fejlelte aber den Unmwillen der Kammermehrheit gegen fi. Denn Frankreich empfindet 
die Tatſache, daß ed von Deutichland zur Konferenz genötigt worben ift, als De 
mütigung, die nicht dadurch gemildert worden fit, daß es dank der Unterftüßung 
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aller deutſchgegneriſchen Mächte glimpflih genug weggelommen if. Daß feine 
Nationalgefühl der Franzoſen leidet aber nicht, daß man dergleichen öffentlich an⸗ 
erfennt. Clemenceau hatte das getan, und fofort wandte fid) die Mehrheit gegen 
ihn. Für Deutiche ift diefes feine nationale Ehrgefühl der Franzoſen jehr lehrreich. 
Zugleich erfieht man daraus, daß die Unficht des Auslandes über die Konferenz 
von Algeciras ganz anders ausfieht als die landläufige Meinung in Deutichland. 
Noch kürzlich beim Rücktritt Bülows wurde fie in der Preſſe faſt allgemein als 
Mißerfolg Hingeftellt. Konferenzen und Schtedögerichte bringen doch aber nie einen 
vollen Erfolg, der kann nur durch jo entjcheidende Kriege erzielt werden, wie fie 
Preußen⸗Deutſchland vor vier Sahrzehnten zu führen vermochte, ſonſt auch nicht, 
wie das letzthin noch Japan erfahren Hat. Das follten fi) namentlih alle zu 
Gemüte führen, die für Schiedsgerichte u. dgl. Ichwärmen. 


Eine Geſchichte des Deutſchen Ritterordens“) auß der Feder eines 
Offiziers wird manchem als eine willkommne Ergänzung zu den bisherigen Ergeb⸗ 
niffen der Forſchung erfcheinen, die meiſt nur einen Zeil oder Zweig bes viel- 
geftaltigen Ordensgebildes einzeln behandeln. Hier liegt eine Arbeit vor, die auß 
den Ergebnifien der neueften Unterfuchhungen das für die Gefamtentwidlung bes 
Deutihen Ordens enticheidende Herausheben und zu einem auch dem Laien ver- 
fändlichen Bilde aufbauen möchte. Der fertige erfte Band behandelt die Gefchichte 
des Ordens bis zum Eintritt in den großen Preußenlampf, alfo bis zum Beginn 
der Kolonifation im Wendengebiet, die ihren krönenden Abſchluß als Sinnbild 
germanifcher Gedankenkühnheit in dem ftolzen Bau am Nogatufer fand, in der 
Marienburg. 

Wir jehen die erften Keime des Deutſchordens in Paläftina, das „Hofpital 
zu Ullon“ und das „Haus der Deutichen in Serufalem“ (1198), dann die Be- 
fruchtung der abendländifhen Kultur durch die Kreuzzüge; die Nomantfierungs- 
beftrebungen der Kirche und die Gegenbeitrebungen. Aus biefem ewigen Wider⸗ 
ftreit zwijchen den Päpſten und den beutjchen Kaiſern mit ihren Wirrungen tritt 
Damals ſchon als überragende Geftalt der Hochmeiſter Hermann dv. Salza hervor, 
der als vertrauter Vermittler beider Parteien oft die Vorteile der Lage für ben 
Deutihen Orden auszunugen veritand. Ein hervorragender Kopf, der früh ſchon 
erlannte, daß eine Huge Boden und Wirtichaftspolitif neben der militärtjchen 
Organiſation notwendig fei, um dem Orden der Deutichherren einen Nüdhalt im 
eignen Lande zu geben, wie ihn die Templer auf franzöſiſchem Boden, die Johanniter 
auf den Inſeln des Mittelmeered planmäßig entfaltet hatten. Der erfte Verſuch 
einer Kolontfation in Ungarn mißlang (1211 bis 1225) infolge der Widerrufung 
der Schenkung des Burzenlandes an die Ritter durch den König Andreas von 
Ungarn. Die Verjuche der Wiedereinjegung des Ordens in feine Rechte in Sieben⸗ 
bürgen find jahrelang noch vom Hochmeifter fortgejeßt worden; aber blieb auch daß 
Land enbgiltig verloren, der Orden hat doch auch Hier nicht vergeblich gearbeitet. 
Deutiche Anfiedler, die er ind Land gebracht, blieben zurüd, und noch heute gehört 
das alte „Burzenland“ mit feinen wohlhabenden, geordneten Gemeinweſen zu den 
blühenden deutſchen Spradinfeln in Ungarn. 

Hier liegt wohl aud für den Laien oder den Politiler im weitern Sinne 
der bedeutfame Inhalt des Werkes: die vorbildlichen Koloniſatoren des Deutſchtums 
in der Dftmark waren Männer von Stahl, mit Helm und Schwert und hartem Willen. 
Nicht von blafien Humanitätsideen find fie ausgegangen, obwohl der Grund⸗ 


*) Gefchichte bed Deutfchen Ritterorbensd, von M. Deler, Oberleutnant im Deutſchordens⸗ 
na Erfter Band mit 36 Abbildungen, 4 Karten und 2 Tabellen. Verlag von 
E. Wernichs Vuqchorucerei in Elbing. 
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gedanke ihres Drdend Mitleid und tätige Hilfe am Nächſten war. Der Deutide 
Drden begann ald barmherzige Brüderichaft im Heiligen Lande; aber feine höchſte, 
glänzendfte Entfaltung wurde ihm erft auf heimifchem Grund und Boden befchieden. 
Als Träger des deutichen Herrenbewußtjeind in der deutſchen Oftmark wird er in 
der Geichichte fortleben! Vorzügliche Abbildungen, Tabellen und Tafeln find dem 
frittich eindringenden Texte beigegeben, über Bewaffnung, Befeitigungswejen und 
ritterliche echtweilen, den Burgenbau und den Belagerungsfrieg, Wirtſchafts⸗ und 
Befigpolitit und das Leben der Ordensbrüder. Das Buch wird fich bald freunde 
erwerben. | Schölermann 


Bon Amts wegen. Roman von Luiſe Algenftaedt. Wismar in Medien: 
burg, Hand Bartholdt, 1909. Eine dichteriſche Leiftung, die Laien und Kunftkritifer 
hoch befriedigen kann. Der Roman tft außerordentlich feſſelnd gejchrieben, und dieſe 
Wirkung wird nicht allein durch die pſychologiſch feine und richtige Führung der 
Handlung erreicht, jondern auch durch den fprachlich reinen, fi von jeder Manier 
und Künſtelei frei baltenden, natürlich ſchönen Stil. Schon wenn man die erften 
Seiten gelejen bat, weiß man, daß dieje Sicherheit in der Schilderung, dieſe ruhige 
Darftellung äußerer und feelticher Vorgänge für den ganzen Roman einen äfthetijchen 
Genuß eigner Art gewährleiſtet, daß man feine Enttäufhhungen in künſtleriſcher 
Beziehung erleben wird. Die Handlung iſt einfad und Har. Man bat überall den 
Eindrud, als jchildere die Verfafferin Erlebniffe. Sie fieht den Menſchen und 
Vorgängen aber mit einer beivunderungswürdigen Objektivität gegenüber. So gelang 
es ihr, ſeeliſche Entwicklungen konſequent von den erften Urſachen an bis in bie 
feinften Veräftelungen des Empfindungslebens Hinein und bis zu ihren notwendigen 
Ausgängen darzuftellen — immer folgerichtig, immer lebensvoll, und faft möchte 
id jagen, weſensgetreu, getreu dem Wejen ihrer Menſchen, ihres Helden — bed 
Paſtors Terburg ingbefondre —, und andrerjeit3 Einzelfituationen, Genrebilder, 
Naturgemälde, dramatiiche Vorgänge zu ſchaffen, die fichtbar, farbig und bewegt, 
lebendig vor unjern Augen ftehn und fich abjpielen. So kann fi) nur eine ftarle 
und originale dichtertiche Begabung offenbaren. Ich möchte den Inhalt des Romans 
nicht näher angeben. Ich fagte ſchon: es ift ein pſychologiſcher Roman. Es tft ein 
Gewiſſens⸗ und Eheroman. Der Paſtor Terburg lebt anfangs mit feiner Gattin 
in vollſtem Einverftändnis, allmählih aber muß er erkennen, daß die ſcheinbar 
fünftleriich veranlagte Frau doch aller tiefern Empfindung, alles Verftändnifjed für 
ihn und feine hohen ethifchen Ideale und Pflichten bar iſt. In diefen Kampf der 
Seelen miſcht fich ein andrer hinein: der Kampf des Paſtors um die Seelen jeiner 
Gemeinde, deren einzelne Mitglieder — es handelt fich um eine Dorfgemeinde — von 
der Dichterin wiederum außerordentlich plaſtiſch dargeftellt find und als Menſchen 
von Fleiſch und Blut und mit individuellem Leben erjcheinen. Ein bejondred 
Meifterftüd ihrer Darftellungd- und Charakterifierungstunft ift die Paſtorfamilie 
Grönlund, insbejondre fit die Geftalt des alten Paſtors und feiner Tochter Ruth 
gelungen. on einzelnen Szenen hebe ich hervor die Paſtorenwahl — am Uns 
fang — und die Pajtorenzujammenkunft, ferner die Szene im Haufe des Wagner: 
verehrerd Paſing und die Iuftigen lebensvollen Vorgänge, das Familienleben im 
Haufe des Paſtors Grönlund, das Treiben der tüchtigen gefunden jungen Menſchen. 
Sch wiederhole: es tft alles in allem ein Roman, der unterhält und erfrijcht und 
zugleich nachdenklich ftimmt, und der bis zur legten Zeile ein natürlich gewordnes, 
organiſches Kunſtwerk bleibt. Hans Benzmann 
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Die Sufunft des Blockgedantens 


er Blod ijt zertrümmert. Es gibt Leute, die meinen, e8 werde Die 
u Seichichte nunmehr über den Blodgedanken zur Tagesordnung über- 
gehen als über den Einfall eines geiftreichen Diplomaten. Andre 
hoffen wenigiteng, die Gefchichte werde dereinft ihm die Gerechtigkeit 
| widerfahren lajjen, die ihm die Gegenwart verweigert; mehr aber 
wagt jelbjt der Erdenker der Blocpolitif von ihm nicht zu hoffen. Erjcheint es unter 
jolchen Berhältniffen nicht als verwegner Optimismus, von einer Zukunft des Blod- 
gedanfens zu ſprechen, von einer Zukunft nicht nur in dem Sinne, daß er in einem 
oder in zwei Menfchenaltern vielleicht einmal wieder aufgegriffen werden könnte, 
jondern in dem Sinn einer Wiederbelebung in abjehbarer Zeit? Mag fein, daß es 
verwegen erjcheint! Aber trogdem möchte ich für diefe Auffafjung plädieren. 

I. Denn mir will jcheinen, daß jich bei nüchterner Betrachtung die Augfichten 
des Blockgedankens gar nicht jo fchlecht ſtellen. Innere Notwendigkeiten und die 
Vernunft der Dinge fprechen für ihn; das Schwergewicht der eignen Interefjen 
wird die Beteiligten wieder zum Blod zurückführen: wir müſſen den Blod 
haben, und darum werden wir ihn wieder befommen. Dieſe Erwartung 
beruht auf folgender dreifacher Erwägung: die Zertrümmerung des Blocks bedeutet 
Wiederherſtellung der Zentrumsherrichaft; fie Liegt im Interefje feiner bürger- 
lihen Partei außer in dem des Zentrums; fie ift ein nationales Unglüd. 

1. Für die Zentrumsherrſchaft müfjen wir ung kurz die möglichen PBartei- 
fombinationen im Reichstage vergegenwärtigen. Eine Mehrheit recht? vom 
Zentrum ift unmöglich. Sie ift weder al3 reinkfonfervative noch auch nur als 
Kartellmehrheit in abjehbarer Zeit denkbar. Ebenfo unmöglich ift aber auch 
eine Mehrheit linf3 vom Zentrum. Den utopifchen Gedanken des Blocks von 
Ballermann bis Bebel müſſen wir dabei von vornherein außer acht lafjen. 
Aber auch mit einer reinliberalen Mehrheit kann nicht im Ernte gerechnet 
werden, und der Liberalismus follte fich feinen Täufchungen über feine Aus— 
jichten Hingeben. Die Nationalliberalen verdanken ihre Stärke ficher dem natio- 
nalen, aber nicht dem liberalen Teil ihres Programms. Durch unjer modernes 
Staatsleben geht ein ftark fonfervativer Zug, dem ſich gerade die National- 
liberalen nicht entzogen haben. Die jpezifiich liberale Wirtfchaftspolitif wird 
folgerichtig heute von niemand mehr vertreten; für die Tendenzen unfrer Ver- 
faſſungspolitik iſt Eennzeichnend ein Erſtarken de monarchiſchen Gefühle, 
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und in andern Tragen wie Wahlrechtöfragen bejlehen zwiſchen Konſervativen 
und Liberalen eigentlich) auch nur mehr grabuelle Unterfchiede, aber feine prin- 
zipiellen Gegenfäge; nur in der Kulturpolitik find Die Differenzen ftärfer, aber 
die Politik ift zum geringften Teile Kulturpofitif. | 
So kommen alfo emftlih nur zwei Parteilombinationen in Betradt: 
konſervativ⸗klerilale oder Blockmehrheit. Die erfte aber bebentet Zentrums⸗ 
herrfchaft, das heißt den Buftand vor dem Dezember 1906. Es -ift- freilich 
ungenau, wenn man fagt, der 24. Juni 1909 habe diefen Zuftand fchon wieder: 
hergeſtellt. Vielmehr ift einftweilen die Lage nur ähnlich wie 1879; das 
Bentrum Tann eine Mehrheit nach rechts, aber nicht nach links bilden. Allein 
es ift fein Zweifel, daß jich bei endgiltigem Scheitern der Blockpolitik diejer 
Zuftand weiter umwandeln muß in den von 1906. Denn die ausſchlag— 
gebende Stellung des Zentrums beruhte auf der Stärke der Sozinlbemokkatie: 
es hatte die beherrjchende Stellung des Mittelfteind in ber parlamentarifchen 
Zwickmühle und konnte ebenjo eine pofitive Mehrheit nach rechts wie eine 
negative nach IinfS bilden. Die Riederdrüdung der Sozialdemofratie aber konnte 
nur den vereinten Bemühungen der Blodparteien gelingen; jobald alfo dieje unter 
ſich wieder in Streit geraten, ift fein Zweifel, daß die Sozialdemokratie, zu den 
alten Ziffern wieder emporjchnellend, dem Zentrum feine beherrſchende Stellung 
zurüdgibt. Die nächſten Reichstagswahlen können daher nur unter dem Zeichen 
Stehen: Zentrumsherrſchaft oder Blod — ein drittes gibt es nit. 
2. Auf welcher Seite liegt nun das Intereſſe der bürgerlichen Blod- 
parteien? Gewiß der Bloc ift für fie fein Idealzuſtand. Über ſelbſt wenn 
man zugibt, er fei für fie ein Übel, fo bleibt doch noch die Frage, ob er 
gegenüber der Zentrumsherrſchaft nicht das -Meinere Übel if. Die National: 
liberalen und ſchließlich auch die Freilonfervativen haben als Mittelparteien 
des Blocks ein ganz offenbares Interefje an ihm. Uber auch der linksliberale 
Flügel muß den Blod der. konfervativ» Eeritalen Mehrheit vorziehen, obſchon 
feine Preſſe ja gern fo tut, als fei er es gewejen, ber die größten Opfer ge 
bracht Habe. Aber von einem wirklichen Opfer läßt fich doch nicht reden, 
wenn jemand, der bisher zwar „unentiwegt“ feine „Prinzipien“ verfünden 
durfte, aber zugleich zur politifchen Einflußlofiglfeit verdammt war, durch Zurüd- 
ftellung feiner Doktrinen einen bejtimmten politifchen Einfluß gewinnt. 

Daß die Konjervativen verhältnigmäßig größere Opfer zu bringen haben, läßt 
ſich ernsthaft nicht beftreiten. Trogdem aber muß das von ihnen verlangt werben, nicht 
nur im nationalen, ſondern gerade auch in ihrem wohlverſtandnen Parteiintereſſe. 

Es ift gewiß begreiflich, wenn die Konfervativen für den fFreiheren von 
Hertling größere Sympathien haben als für die Perfönlichkeiten oder gar bie 
Prefje des Linksliberalismus vom Schlage des Berliner Tageblatt3. Aber jie 
jollten doch nie vergeffen, Daß neben dem heſſiſchen Freiherrn als erſtem Fraktions⸗ 
vorjigenden der Demokrat und Demagoge Schädler ala zweiter Vorſitzender fteht, 
und daß die Demokratie der zufunftsreichere Teil des Zentrums ift. 

- Sollten fie aber trotzdem, namentlich im Hinblid auf die Landtagspolitil, 
das Bentrumsbündnid vorziehen, jo wäre. bie nächjte Folge Die Entfremdung 
ber Sreife, die ich einmal kurz als die Stabtlonfervativen bezeichnen will. 
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Diefe Kreife mögen ber PBarteileitung zurzeit ja als minder wichtig erfcheinen. 
Aber eine weitfichtige PBarteipolitit muß erkennen, daß fich bei der Leider nicht 
zu leugnenden zahlenmäßigen Abnahme der Landwirte der Schwerpunkt immer 
mehr nad) ‚den Städten verlegen wird, daß daher die konſervative Partei ver⸗ 
fuhen muß, gerade diefe Stadtlonjervativen feitzuhalten und möglichit zu ver: 
mehren, wofür bei der vorhin erwähnten ſtark fonjervativen Tendenz des 
modernen Staatslebens die Ausjichten bisher recht günjtig ftanden. Und eine 
weitjichtige Parteipolitit follte eine Entfremdung diefer Stadtkonfervativen um 
jo eher vermeiden, da fich gerade unter ihnen befonder® wertvolle Elemente 
finden; denn gerabe unter ihnen iſt das, was ich früher jchon einmal an 
diefer Stelle*) reinen „Überzeugungstonfervativismus“ im Gegenſatz zum „ Ge⸗ 
wohnheits konſervativismus“ nannte, beſonders ſtark verbreitet. 

Die weitere Folge aber aus der Entfremdung dieſer Kreiſe wäre, daß die 
Partei aus dem kommenden Wahlkampf geſchwächt zurückkehren wird, wenn man 
auch das Maß dieſer Schwächung im liberalen Lager nicht überſchätzen ſollte. Das 
kann dann aber felbitverftändlich nicht ohne Einfluß bleiben auf die Macht⸗ 
itellung der Konfervativen im blaufchwarzen Blod: fie werden mehr Trabanten 
als Genoffen des Zentrums fein, und Sonzefjionen in der Polenfrage und 
anderm werden fie zur Meue treiben, wenn es vielleicht ſchon zu fpät ift.  . 

3. Aber die Wiederheritellung der Blodpolitik ift nicht nur im Interefje 
der bisherigen Blodparteien nützlich, jondern fie ift auch. im nationalen 
Intereffe notwendig. 

Denn wir mäffen und darüber Mar fein, daß es ein widerſpruchsvoller 
und unerträglicher Zuſtand iſt, nationale Politik auf eine nicht nationale 
Partei — und das Zentrum iſt eine ſolche — zu baſieren. 

Es gibt freilich Leute, die meinen, dad Zentrum fei eine nationale Bartei, 
denn es habe nationale Politik getrieben. Und richtig ift ja auch die Tatjache, 
da ſich das Zentrum wiederholt durch Unterftügung nationaler Heeres- und 
Tlottenforderungen pofitiv national betätigt hat. Nicht richtig aber iſt der 
Schluß, den jene Leute aus dieſer richtigen Tatſache ziehen. 

Denn national ſein, heißt nicht: nationale Politik treiben, ſondern: nationale 
Geſinnung haben. Freilich ſteht beides in engem Zuſammenhang. Wer nationale 
Geſinnung hat, wird auch nationale Politik treiben. Aber darum kann doch noch 
mcht umgelehrt gefagt werden, daß, wer nationale Politik treibe, auch nationale 
Gelinnung Habe. Denn der Beweggrund für die nationale Bolitit fann ja ganz 
verfchieden geartet fein. freilich wird Die Vermutung dafür |prechen, Daß ber 
Beweggrund die nationale Gefinmung fei. Aber diefe Vermutung wird entfräftet, 
wenn die nationale Bolitit Dort aufhört, wo das Barteiinterejfe damit kollidiert. 

Und jo ift es beim Zentrum. Heeres- und Flottenfragen find vom 
ulttamontanen Parteiſtandpunkt aus ziemlich indifferent; es liegt alfo für das 
Zentrum Fein ſtarkes Parteiintereffe vor, das zur Ablehnung führen könnte; 
im Gegenteil Laffen fie fich fchön dazu verwenden, mit nationaler Geftnnung 
zu prunfen. Wo aber das Parteiinterefje beteiligt ift, da hat dag Zentrum noch 


*, In meinem Auffag über „Politiſche Erziehung und Finanzreform" (Grenzboten, 1909, 
Rr. 19, &. 262). 
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immer national verjagt. So befanntlich in den eigentlich nationalen Ausländer: 
fragen, inZbejondre in der Polenfrage. So aber auch in der Trage der Reiche: 
finanzreform, deren nationaler Charakter und innere Gleichartigkeit mit den Fragen 
der militärijchen Machtpolitit im Laufe dieſes Winters ja mehr und mehr erkannt 
worden iſt. Hier lag ein Parteiintereffe des Zentrums vor. Da es, wenigſtens 
zurzeit, feinen politifchen Einfluß nicht, wie etwa die Konſervativen, auf feine 
Vertretung in den Regierungsftellen, ſondern ausfchlieglich auf feine Vertretung 
im Parlament ſtützt, jo hat es ein Intereffe daran, daß die Regierung möglidjit 
ſchwach, das Parlament möglichjt ftark ift. So erklärt fich die ultramontane 
Finanzpolitik, die von jeher auf eine Fünftliche Unterernährung des Reichs ge: 
richtet war; denn jo hielt man die Regierung immer finanziell an der Strippe 
und verhinderte fie, daß fie zu üppig wurde, Dieje Bolitik zeigte fich fchon bei 
der unglüdjeligen Franckenſteinſchen Klaufel, worauf ich bereits früher an dieſer 
Stelle*) aufmerkjam gemacht habe. Sie zeigte ſich von neuem bei der vorletzten 
Reichsfinanzreform, wo man zwar äußerlich mit Millionenbewilligungen blenbete, 
in Wahrheit aber durch Einjtellung allzuhoher Ertragsſchätzungen für die Bei- 
behaltung des Defizitö ſorgte. Und bei der jeßigen Reform wiederum war 
fennzeichnend, daß ſich Peter Spahn bei der eriten Leſung zwar im übrigen 
zumeift in diplomatiſches Schweigen hüllte, mit Entjchiedenheit aber betonte, 
das Reich brauche überhaupt nur dreihundert Millionen ftatt der geforderten 
fünfhundert. Freilich) hat das Zentrum fchließlicy doch die fünfhundert be 
willigt. Aber noch bleibt abzuwarten, inwieweit fie mehr als Papierwert 
befigen. Und ſelbſt wenn fie beffer find als die frühern Millionenbewilligungen, 
jo darf man nicht vergejjen, daß nur ganz bejondre Verhältniſſe dazu führten, 
die alte Politik aufzugeben und die in den Wahlflugfchriften von 1906/07 
jo jchroff befämpften indireften Steuern zu bewilligen. Denn die vierhundert 
Millionen indirefter Steuern ftellen den Preis für den Sturz des Kanzlers 
und Die Bertrümmerung des Blocks dar: im leßten Grunde liegen die Dinge 
jo, daß wir uns durch die Opferung Bülows die ultramontane Finanzreform 
von 1909 erfauft Haben. Das ift die „nationale Politik“ des Zentrums! 

Haben wir aber fomit erkannt, daß die Zentrum&herrfchaft, alfo Die Ber: 
trümmerung des Blocks, ein nationales Unglüd ift, fo ergibt fich uns als 
Folgerung dieſer Erkenntnis der Sat, daß der Optimismus, dem ich hier das 
Wort rede, mag er verwegen fein oder nicht, einfach nationale Pflicht ift. Denn 
es bleibt dem nationalen Manne nur die Möglichkeit: entweber die Zentrums: 
herrichaft in ohnmächtiger Wut ertragen oder aller Politik voll Ekel den Rüden 
fehren oder endlich — arbeiten, arbeiten, mit dem Optimismus der Verzweiflung 
arbeiten, um die Trümmer des Blocks wieder zufammenzujchweißen. 

IL Bei dieſer Arbeit für die Wiederherftellung des Blocks wird man 
natürlich alles Haften vermeiden, man wird fehr vorfichtig zu Werke gehn 
müfjen. Wir haben damit zu rechnen, daß einjtweilen das Vertrauen zwiſchen 
den Blodparteien vernichtet ift. Da kann es aljo nicht darauf ankommen, 
fie möglichft fchnell gewaltjam wieder zueinander zu führen. Es gilt vorläufig 
nur, nad) Möglichkeit Die Schwierigkeiten, die einer ſpätern Einigung im Wege 

*) In meinem bezeichneten Aufſatz S. 260. | 
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jtehn, wegzuräumen, überall die Vorbereitungen zum Brüdenjchlag zwiſchen ihnen 
zu treffen. Wann der Zeitpunkt eintritt, wo man die Brüde jelbft wieder ſchlagen 
kann, läßt fich nicht mit Beitimmtheit jagen; es hängt großenteild von Momenten 
ab, auf deren Geſtaltung wir feinen oder nur geringen Einfluß haben; es hängt 
por allem ab von dem Verhalten des Zentrums gegenüber den KRonjervativen. 
Jedenfalls aber müfjen alle national gefinnten und weitfichtigen Männer darauf 
gerüftet fein, daß die nächiten Reichstagswahlen wieder im Zeichen des Blocks 
ftattfinden können; zu dieſem Zweck werden fie in ihren Parteien insbeſondre 
nad) folgenden Richtungen arbeiten fünnen. 

Bom Liberalismus kann natürlich niemand verlangen, daß er mit einer Ver: 
jöhnungzpolitif anfängt. Was man aber von ihm verlangen fann, ift, daß er 
ih nicht ftarrköpfig zeige, wenn ihm von fonjervativer Seite die Hand zur 
Veritändigung geboten wird. Denn wieſe er die gebotne Hand zurüd, fo träfe 
ihn der Vorwurf, daß er die Konfervativen noch feiter an das Zentrum heran⸗ 
gedrüdt habe. Dies gilt vor allem von den Nationalliberalen, die Durch Tradition 
den Konjervativen verbunden find; find fie erft für den Bloc wiedergeivonnen, 
jo darf man auch die Hoffnung nicht aufgeben, durch ihre Vermittlung auch den 
Linksliberalismus wieder heranzuziehen. Von diefem Standpunkt aus gelangt 
man auch zu einem richtigen Urteil über die jüngite nationalliberale Obftruftiong- 
politi. Man darf fie gewiß nicht dahin verftehn, als ob man nun grundjäßlich 
und in alle Ewigkeit Oppofition machen wollte; fie ijt offenbar nur auf die Frage 
der Finanzreform bezogen. Aber felbft wenn man fie jo auffaßt, kann man fie 
nur als eine Spekulation, al3 eine gewagte Spekulation bezeichnen. Sie konnte 
gelingen, fie konnte mißglüden. Sie wäre gelungen, wenn fie zeigte, daß Die 
tonjervativ-Elerifale Mehrheit impotent ift (worauf mit Wahrfcheinlichkeit nicht 
gerechnet werden durfte), oder wenn fie eine NReichdtagsauflöjung erzwang 
(woran jedenfalld vor Bewilligung der vierhundert Millionen indirefter Steuern 
nicht von entfernt zu denken war). Sie ift dagegen mißglüdt, wenn fie die 
Konfervativen noch enger an das Zentrum herangedrängt hat. 

Der Reichspartei fällt Die Rolle des Vermittlers zwiſchen Konjervativen 
und Nationalliberalen von felbft zu. Es ift fein Zweifel, daß fie diefe Rolle 
gern übernehmen wird, wie fchon während der ganzen Finanzreformdebatten 
namentlich Dr. Arendt in der Täglichen Rundſchau, in der Gegenwart und 
jonft in diefem Sinne gewirkt hat. 

Bon den Konjervativen aber muß man verlangen, daß fie, als Sieger, 
nımmehr einlenfen und den Befiegten goldne Brüden des Rückzugs bauen. Es 
find manche Anzeichen vorhanden, daß fie den Erfolg vom 24. Juni nicht 
gewollt Haben. Richtig ift allerdings, daß gewiſſe, numerifch zwar nicht allzu: 
ftarfe, aber einflußreiche konſervative Kreife von vornherein und namentlich 
nach der preußifchen Thronrede, die in ihren Worten über die Wahlrecht2- 
reform eine verfehlte Spekulation Bülows darftellt, die Abficht Hegten, Die 
Finanzreform zur Blodiprengung zu benußen. Aber der Eonjervativen Partei 
im ganzen fann man diefe Abficht um jo weniger zur Laſt legen, als gerade 
dieſe Gelegenheit recht ungünftig war, da die Ablehnung der Erbichaftzfteuer 
den Gegnern ein zwar unrichtiges, aber doch fehr wirkſames Schlagwort (Ab- 
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lehnung aus Rüdjicht auf dag „große Portemonnaie“) ald Waffe überlieferte, 
weswegen auch jolche Blockgegner, die im vorigen Jahre gelegentlich des Börjen- 
gejeged die Sprengung des Blocks oder doch feine‘ Beichräufung auf eine 
„nationale Vereinigung” wünfchten, Doch die Ablehnung der Erbenbefteuerung 
mißbilligten. Der eigentliche Grund für die konſervative Politik liegt darin, 
daß man in ber Agitation gegen die „Witwwen- und Waiſenſteuer“ bereits zu 
weit gegangen war und nicht mehr recht zurüd konnte, genauer geſagt: fih 
nicht zu dem allerdings jchwierigen Rüdzug entjchließen konnte. Immerhin 
wünſchte die Partei noch am 24. Juni nicht, daß es zum äußerſten kommen 
möchte. Den Vertretern der oppofitionellen Minderheit find wiederholt Ver⸗ 
ſprechungen in dDiefem Sinne gemacht worden. Es iſt auch fein Geheimnis, daß 
die Partei e8 gern gejehen hätte, wenn fie am 24. Juni überftimmt worden 
wäre, was übrigen? auch durchaus im Bereich der Möglichkeiten, ja der 
Wahrjcheinlichkeiten lag; fie bebauerte insbeſondre, daß die um Liebermann 
umgejchwenft waren. Wäre das Gefet in die dritte Leſung gelommen, fo hätte 
die Partei ſchwerlich an ihrem ftarren Widerftande feitgehalten. Möglicherweiſe 
wäre es jchon am 24. Juni anders gelommen, wenn man fich nicht unter dem 
Drud einer unmittelbaren Preſſion des Zentrums hätte einfchüchtern lafien. 

Weiter find erfreuliche Anzeichen dafür vorhanden, daß auch die konſewative 
Bartei den Erfolg vom 24. Juni bedauert. Bejonder mag hervorgehoben 
werden, daß auch Herr dv. Heydebrand in feiner großen Rede vom 10. Juli 
nicht nur dem einftigen Bloc auch einige Verbindlichkeiten gejagt, jondern vor 
allem, daß er an Stelle des Blockſyſtems mit Entjchiedenheit das Syſtem der 
wechjelnden Mehrheiten verkündet hat, durch das natürlich die Möglichkeit einer 
Wiedervereinigung mit den frühern Blodbrüdern offen gehalten wird. 

Dieſe verföhnliche Stimmung aber zu nähren und zu fteigern, wird vor allem 
Sache der maßvollen Elemente in der Partei, namentlich der diſſentierenden Stadt- 
Tonjervativen, fein. Daher muß man meines Erachtens vom nationalen Standpunkt 
aus die „Fahnenflucht aus dem Eonfervativen Lager“ aufs Lebhaftejte bedauern. 
Welchen Nuten dieje Austritte haben follen, ift nicht erfichtlih. Es find bloke 
Demonftrationen; man follte Doch nie vergefjen, daß e3 nicht der Donner iſt, der 
die ftolzen Baumriejen zerfchmettert, fondern der Bliß; Demonftrationen aber find 
Donner, eitler Schall, und was wir brauchen, find Blitze. Dagegen wirken bie 
Austritte in doppelter Beziehung ſchädlich. Auf der einen Seite bewirken fie eine 
Stärkung der rechtzradifalen Elemente und drängen die Partei noch weiter vom 
Bloc ab. Auf der andern Seite kommt in Betracht, daß die Ausgetretnen zumeilt 
politifch verloren gehn in der Maffe der politiich Indifferenten; fei es nun, daß 
fie nunmehr politifch unorganifiert bleiben; fei es, daß fie zunächft etwa in frei- 
tonfervative oder nationalliberale Organifationen übertreten, aus denen fie doch 
in vielen Fällen wieder wegen anderweitiger Differenzen ausjcheiden werben. 

Und jo möchte denn diefer Mahnruf fich richten an die große unſicht— 
bare Partei der nationalen Leute, daß fie helfen dem kommenden Blod 
die Wege zu bereiten, getragen von dem Bewußtfein: der Blockgedanke ift 
gefchlagen, aber nicht befiegt! ! Dr. jur. K. Kormann 
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> eute nach vierzig Jahren denke ich noch mit Schaudern an die 
u Zeit zurüd, wo ich mit meinen Schulfameraden regelmäßig einmal 
in der Woche gedrillt wurde. Die unfinnigen, rein mechanifchen 
Übungen konnte ich nicht ausftehn; das ſtramme Einhalten der 
Frontlinie, das taftmäßige Ausftreden von Armen und Beinen, 
dag Stampfen des Bodens in gleichem Schritt und Tritt und andres mehr waren 
mir ein Greuel. Nicht mehr eine Individualität fein zu dürfen, erfchien mir 
geradezu ſchimpflich. Raunzte mich der Sergeant wegen eines Heinen Fehlers 
an und rief mich dabei mit „Nummer 7" an, kochte ich vor Wut. Ich fam mir 
nicht wie ein menjchliches Weſen vor, fondern wie ein Teil einer Majchine, und 
diefer Teil Hieß: Nummer 7! Ich wunderte mich über meinen Nebenmann; der 
fand das Ererzieren amüfant und entwidelte dabei entjetlich viel Eifer und 
Energie. Auch die andern zum größten Teil machten mit Luſt die Übungen oder 
wenigitend ohne Murren. Sie ſchloſſen fogar Freundſchaft mit dem Sergeanten 
und waren ſtolz darauf, an feiner Seite herumgehn zu dürfen, ohne Schritt 
halten zu müffen. Ich haßte ihn, wie ich noch nie einen Menfchen gehaßt hatte, 
diefen vierfchrötigen Kerl mit den fteinharten Zügen und der jchmetternden Stimme. 
Jedes Wort, das er mir fagte, Hang wie eine Beleidigung. Sobald ich ihn 
nm von ferne fah, wich ich ihm aus, um nicht jalutieren zu müſſen; ich zitterte 
förmlich vor Aufregung. Ich glaube alles Ernftes, daß meine Nervofität, an 
der ich feit meiner Jugend leide, von jenen verdammten Exerzierjtunden herrührt, 
und bin überzeugt, daß mein hochfahrendes Welen, das leider fo charafteriftifch 
für mich ift, ebenfall3 von jener Zeit her datiert. Damals fchmeichelte es meiner 
hochmütigen Einbildung, daß ich allein es war, der die Erniedrigung des Drilleng 
bitter empfand. Jetzt kommt es mir vor, al3 ob gar mancher unter den Kameraden 
ebenſo dachte wie ich und ebenjo innerlich empört war, auch die wenigen — ein 
oder zwei — nicht ausgenommen, die nach Snabenart am Ererzieren ihr Ver- 
gnügen hatten, und die damals die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht mit 
Freuden begrüßt haben würden. 
Ich kann mir nicht Helfen: ich Halte es für beſſer, daß England irgend 
einmal unter einer Invaſion leide, als daß es in gedankenloſer Übereilung 
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fein Heil in der allgemeinen Wehrpflicht ſuche. Mit dieſer meiner Anficht 
wird das englifche Volk nicht einveritanden fein. Aber ein jchlimmes Leiden 
für England wird es fein, wenn einft gar niemand mehr, der e& aufrichtig liebt, 
fo denkt wie ich. 

Es iſt weder wünjchenswert noch notwendig, daß fich der Bauer mit 
demjelben Stumpflinn abradert wie da8 liebe Vieh, mit dem er arbeite. 
Die meiften wünjchen auch, etwas andres zu werden, und man Hört, daß 
nur der dümmfte Bauer Heutzutage zufrieden ift, und daß fich auch feine 
Kinder, jobald fie Zeitungen zu lejen gelernt Haben, nach) dem gelobten 
Lande aufmachen, d. h. nach jener Stätte, wo die Zeitungen gedrudt 
werden. Das ift von Übel, aber noch hat fein Weifer ein Mittel Dagegen ge 
funden. 

Es iſt total verkehrt, den Iandwirtichaftlichen Beruf in den Himmel zu 
erheben, wie es im unſrer Beit jo. häufig geichieft. Wenn man glaubt, die 
Beichäftigung in Wald und Flur rege gemütvolle Stimmungen an, förbere 
tieffinnige8 Denten und alle möglichen Tugenden, jo irrt man fi). Die el: 
arbeit ift von allen Arten von Arbeiten die, die am meiften die Kräfte er: 
ichöpft; fie verträgt fich deshalb an und für ſich am wenigiten mit anftrengender 
geiftiger Tätigkeit. Wenn trogdem der Aderbau in der Weltgejchichte ald 
Kulturmacht eine wichtige Rolle fpielt, jo liegt der Grund darin, daß er zu 
Wohlſtand verhilft, und daß der Wohlitand einen Teil der Menfchheit von der 
Arbeit des Pflügens befreit. 

Enthufiaften machten das Erperiment, ſelbſt Bauern zu werben. Einer von 
ihnen teilt uns feine Erfahrungen jchließlich mit den bemerfenäwerten Worten mit: 
„Die Feldarbeit ift der Fluch der Welt! Wer fich ihr unterzieht, Tann einer 
ſtufenweiſen Vertierung nicht entgehn. Wahrlich! ich verdiene fein Lob, daß 
ich fünf Eoftbare Monate an die Fütterung von Kühen und Pferden vergeudet 
babe.” Nathaniel Hawthorne von der Brook Farm jagt dies. Er ärgerte fid) 
zu fjehr über feinen Mißgriff und ging deshalb in der Verwünſchung des 
Landlebens zu weit. Arbeit mag und wird oft ein umnerträgliches, ja er 
niedrigendes® Ding fein, aber ein Fluch der Welt ift fie ficherlich nicht; im 
Gegenteil, fie ift der größte Segen der Welt. Hawthorne beging eine Dumm: 
beit; dafür mußte er mit dem Berlujt jeines geijtigen Gleichgewichts be 
zahlen. Für ihn paßte es offenbar nicht, Kühe und Pferde zu füttern. 
Mancher andre dagegen würde die ſchönere und edlere Seite einer folchen Be⸗ 
ihäftigung begriffen haben, nämlich daß fie die Mittel zur Ernährung der 
Menjchheit beichafft. Das Interejjante an diefem Beiſpiel ift übrigens das 
Faktum, daß ein fo intelligenter Mann wie Hawthorne in diefelbe geijtige 
Berfümmerung geriet, wie fie ſich bei unfern Bauern zeigt, einzig und allein 
aus Empörung gegen dag Pflügen und Füttern. - Nicht nur erfchlaffte fein Ber: 
Itand, ſondern auch fein natürliches Gefühl hörte auf, ihm die richtigen Wege 
zu weilen. 
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Das Schlimmſte an den Bauern unfrer Tage ift nicht ihre Unwiſſenheit 
oder Dickköpfigkeit, ſondern ihre rebelliiche Unzufriedenheit. Man muß dies 
— wie fo viele andre Übel — als eine unabwendbare Wirkung der modernen 
Verhältniffe Hinnehmen. Der Bauer verlangt feine Lage zu befjern; ihm 
wird ed zuwider, fich immer nur für Kühe und Ochſen zu plagen. Er bildet 
fi) ein, auf dem Pflafter von London ein menjchenwürdigeres Dafein führen 
zu kömen. O wie vergeblich all dieſes Trachten nach einem glücfeligen Ar- 
kadien Ehemals fanden die Bauern das Leben ganz erträglich, fie waren 
noch dazu intelligenter al3 die jetzigen dredigen Dorflümmel. Sie fangen die 
alten Volkslieder, erzählten fi) Märchen, hielten an ehrwürdigen Gebräuchen 
tet, an denen ihre Nachlommen wahrſcheinlich jo wenig Gejchmad finden 
dürften wie an einem Idyll von Theofrit, und Hatten vor allem ein eignes 
Heim. Welch ein Zauber lag für fie in dem Wort! Solange unjer Bauer 
dos Feld liebt, das ihm Brot gibt, fällt ihm nicht ein, die Arbeit fchwer zu 
finden; er vergleicht fein Gefchidt nicht mit dem feines Viehs. Er richtet feine 
Dlide nach aufwärts, und ein Lichtſchimmer aus einer andern Welt als ber 
ſichtbaren fällt auf ihn. 

Töricht ift3, über die Härten und die Monotonie des bäuerlichen Lebens 
einen Schleier zu werfen; viel beſſer ift3, man weift nachdrüdlich auf fie Hin, 
damit die Lords, die Eigentümer des Bodens find und ihre Renten daraus 
beziehen, beftändig in humaner Weife für jene Wefen Sorge tragen, die den 
Boden zu einem fruchtbringenden machen. Ihre wohlwollende Sorgfalt ift 
vielleicht imftande, einigermaßen der Raftlofigfeit unfrer Zeit entgegenzumirken. 
Denn der Bewohner eined gemütlichen Bauernhaufes hat weniger Luft zum 
Herumgiehen als der Bewohner einer elenden Hütte. Wohlmeinende Leute 
reden davon, man müßte durch verftändige Belehrung die Liebe zum Aufent- 
halt auf dem Lande neu. beleben. Kann man davon irgendeinen Nutzen er- 
warten? Glaubt man, die gute alte Zeit werde zurückkehren, wenn der Bauer 
erfährt, wie auf Altenglifch die Blumen feiner Felder heißen, und wer 
ihnen die Namen gegeben hat? Leider find ja die alten volfstümlichen Be- 
nennungen von Blumen und Vögeln faſt ganz in Vergeſſenheit geraten, ebenjo 
wie die alten Lieder und Feenmärchen; aber dies beweilt nur, welche entſetz— 
lichen Fortichritte die WVerlotterung unter dem Landvolke gemacht hat. Auf 
eine Wiedererweckung der abgeftorbnen Liebe für die alten Sitten und Gebräuche 
farm fchwerfich irgendein Verftändiger Hoffen. Der Bauer der Zukunft wird 
zweifellos nichts weiter fein al3 ein gut bezahlter, im Mafchinenbetriebe be- 
wanderter Techniker; geht er zur Arbeit, wird er die Nefrains der neujten 
Tingeltangelcouplet3 vor fich Hinträllern; feine häufigen Feiertage wird er in 
der nächitgelegnen Großftadt zubringen; Geſpräche, auch die geiftreichiten, über 
dad Gemeinwohl werden ihn — wie ich fürchte — wenig anloden. Alle 
Blumen, wenigſtens die auf den Feldern, werben wegen ber lukrativen Ver⸗ 
wendung von Grund. und Boden allmählich verſchwinden. Wahrjcheinlich 
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wird auch dad Wort „Heim“ nur noch in einer abjonderlicden Bedeutung 
eriftieren; man wird damit dad Pfründnerhaus für altersfchwache Tagelöhner 
bezeichnen. | 

Es ärgert mich, wenn ich an einem Ladenfenfter ausländiſche Butter aus- 
geftellt jede. Das ftimmt mich traurig, denn ich denle dabei an die Zukunft 
Englands. Die Minderwertigfeit der englijchen Butter ift eines der jchlummiten 
Anzeichen des moralijchen Verfalls unſers Volkstums. Sie verrät den Nieder: 
gang unfrer Landwirtichaft. Denn hört der Bauer auf, ſtolz auf feine Butter 
zu fein, fo taugen beide nicht mehr viel. Wird der Bauer nachläſſig in feiner 
Arbeit, trachtet er nach unehrlicdem Gewinn, bejorgt er verdrofjen und ver: 
ächtlich feine Gejchäfte — an feiner Butter Tommen alle dieſe feine Untugenden 
zum Vorſchein. Arg müfjen feine Untugenden jegt fein. Denn erträgliche 
heimifche Butter ift eine Seltenheit geworden. Entſetzlich dünkt mich deshalb 
die Tatjache, daß England in bezug auf Molfereiprodufte vollflommen in Ab- 
hängigkeit von Frankreich, Dänemark und Amerika geraten ift Hätten wir 
einen wirklich einjichtigen Staatsmann und treuen Mahner des Volks, die 
Ohren der engliichen Gutsbefiger und Farmer müßten gellen von Vorwürfen 
zwechvidriger Raffiniertheit und vorausfichtslofer Borniertheit. 

Das ungünftige Urteil aller Ausländer über und Engländer finde ih 
begreiflih. Man reife nur felbit auf der Eifenbahn im Lande umher, lebe 
in Hotel3, fehe weiter nicht?, ald was fich offenkundig auf Straßen und 
Plätzen zuträgt, und man wird überall den Eindrucd befommen, daß vornehmlid 
egoijtiiche Hartherzigkeit, Schroffheit und Verdroſſenheit dem Engländer eigen 
find, kurzum ein Benehmen, da3 mit dem Mufter verfeinerter Umgangsformen 
im jchärfiten Kontrafte fteht. Und doch Hat feine Nation in jo hohem Grade 
die Tugenden fozialen Verkehrs und des Bürgerfinns. 

Der Engländer ungejellig? ein Deenjchenfeind? Wo ftedt er? Wo in 
aller Welt gibt es ein fo vielfältiges, eifriges, der Allgemeinheit dienendes 
Zuſammenwirken aller Schichten der Bevölkerung, namentlich unter den &e 
bildeten? Selten trifft man einen Mann oder eine ‘rau, die micht einem 
Verein angehörte, ſei es zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, ſei es zum Be 
trieb eines Sports oder zur Förderung ſtädtiſcher oder ſtaatlicher Angelegen⸗ 
heiten. Jeder ſtrebt danach, ſich auch außerhalb feines Berufes als ein nütz⸗ 
liches Mitglied der Gejellichaft zu betätigen. Sogar in den als fchlafmügig 
verjchrienen Landjtädtchen graſſiert das Vereinsfieber heftiger als in jenen 
Ländern, die am meilten wegen ihrer Gejelligfeit gerühmt werden. 

Das Weſen gelitteten Umgangs bejteht nicht darin, daß man jederzeit 
bereit ift, mit irgendeinem DBeliebigen ein längeres Geſpräch anzufnüpfen; 
Grazie und freundliches Entgegenfommen find nicht unentbehrliche Ingredienzien; 
fnappe Zurückhaltung ift durchaus nicht Unhöflichkeit; ſogar ungefchliffne Ma- 
nieren, wenn fie nicht gar zu grob find, laſſen fich mit einem weltläufigen Be 
nehmen vereinbaren. ‘Dem englischen Charakter widerftrebte von jeher oder 
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wenigſtens jeit den legten zwei Jahrhunderten die Art gejelligen Verkehrs, in 
dem zeremonielle Höflichkeit und leere Galanterie die Hauptrolle fpielen. Was 
dem engliichen Charakter angeboren ift, ift das Intereffe für kommunale An- 
gelegenheiten, für janitäre Einrichtungen und für Steigerung bes Komfort. 
Das Wichtigfte ift ihm, kurz gefagt, tatkräftige Fürſorge für die Erhaltung 
förperlichen und geiltigen Wohlbefindens innerhalb feines Wirkungskreiſes. 

Es wird mir ſchwer, die beiden Gegenfäte im englifchen Charafter, feinen 
Semeinfinn und feinen unleugbaren Mangel an Gemüt, miteinander in Ein- 
Hang zu bringen. Im jener Beziehung lobe und bewundre ich meine Lands⸗ 
leute; in dieſer verabjcheue ich fie und gehe ihnen, wo ich nur kann, aus 
dem Wege. 

In frühern Zeiten beitand die Anficht, die Engländer hätten Gemüt. 
Haben fie e& heute nicht mehr? Hat etwa das Jahrhundert der Wifjenfchaft 
und der nimmerfatten Habgier ihren Charakter verdorben? Es fcheint beinah 
jo, wenigſtens nach meinen Erfahrungen, die ich in engliichen Gaſthäuſern ge- 
macht, wo man faſt allenthalben mürrijcher Gleichgiltigfeit oder gar brutaler 
Geſinnung begegnet, wo die Mahlzeiten haſtig verfchlungen, Bier und Schnaps 
nad) der Väter Brauch in finnlofer Menge getrunfen werden, wo eine freund- 
liche Anſprache fo jelten ift, daß fie auffällt. Zweierlei muß man jedoch be- 
rüdfichtigen: erſtens ben außerordentlichen Unterſchied zwifchen einem gebildeten 
und einem ungebildeten Engländer; zweiten? Die angeborne Unfähigkeit aller 
Engländer, ihr wahres Ich, jogar unter den günftigjten Umſtänden, zu offen: 
baren. Der Abitand im Benehmen eined Gentleman und eines Mannes aus 
dem Bolfe ift jo groß, daß ein flüchtiger Beobachter mit Recht auf ben Ge⸗ 
danken fommen kann, der Unterjchied im Geift und Charakter fei ein radikaler. 
Kein Land in Europa (mit Ausnahme vielleicht von Rußland) weilt eine fo 
tiefe Kluft innerhalb der Bevölterung auf wie England. Das gemeine Bolt 
bildet natürlich die Mehrheit, und fein Anblid drängt fich dem Reiſenden auf. 
Nur wenn er den allzunahen Verkehr mit jener vermeidet, kann er gerecht über 
das Volk felbft urteilen. Er erlennt dann, daß das gemeine Volk diejelben 
vortrefflichen Eigenjchaften, wenn auch urwüchſiger und weniger zielbewußt, zum 
großen Teil hat, wie der Gentleman, und daß es mit zu der ganzen Nation 
gehört, von der es einſt als Teil abgefondert wurde. Um diefe Menge von 
Grund aus zu verjtehn, muß man durch ihre unerträgliche Außenfeite Hindurch- 
Dringen, dann wird man erfahren, daß edle, ftaat3bürgerliche Eigenfchaften ſehr 
wohl mit einem beinah abſtoßenden perjünlichen Gebaren vereinbar find. Was 
das zurüdhaltende und zugefnöpfte Weſen des gebildeten Engländers betrifft, jo 
brauche ich nur bei mir felbft Einkehr zu halten. Ich bin, um die Wahrheit zu 
jagen, nicht gerade das Mufter eines Engländers; ich bin zu eingebildet und zu 
fehr mit meinen eignen Ideen beichäftigt, ala daß Nationalgefühl und Sinn für 
foziale Beitrebungen bei mir ſehr fräftig entwidelt wären. Komme ich mit ein paar 
Leuten aus dem großen Haufen zufammen, jo fühle ich fofort einen inftinktiven 
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Widerwillen, ein Verlangen, mich auf mich felbit zurüdzuziehen, eine Art hod; 
mütiger Verachtung — find dag nicht gerade die Charafterzüge, Die die Fremden 
dem Engländer bei zufälliger Begegnung zum Vorwurf machen? ir eigen- 
tümlich ift nur, diefe Gefühle, fowie fie auftauchen, gleich wieder zu unterdrüden, 
was mir auch meilt gelingt. Soweit ich mich kenne, bin ich nicht ohne Gemüt, 
und doch bin ich überzeugt, dab viele, die vorübergehend meine Bekanntſchaft 
gemacht haben, jagen werden, mein Hauptfehler jei Mangel an Gemüt. Man 
muß mich eben in günftiger Laune finden, und auch die äußern Umſtände 
müfjen günftige fein — damit ift einfach gejagt: ich bin ein Engländer durch 
und durch. | 

Der jetigen Gefinnung der Engländer entipricht es, daß das Oberhaupt 
ihre8 Staates König oder Königin genannt wird; dieſer Titel gefällt ihnen; 
er befriedigt da® nationale Gefühl; wird feine Bedeutung auch nur ganz un 
beftimmt begriffen, er übt doch eine beftändige Wirkung aus in der Form 
Ioyaler Anhänglichkeit und Treue. Da die Mehrzahl des Volkes jo denkt, und 
das monarchifche Prinzip nicht nur erträglich ift, fondern ſich auch als heiljam 
erweift, wozu das Erperiment einer Veränderung im Sinne einer modernen 
Staatzauffaffung? Die Nation ift mit dem gegenwärtigen Zujtande zufrieden 
und zahlt bereitwillig, was er Eoftet; fie kümmert fich um weiter nichts. Wer 
könnte auch nur mit einiger Gewißheit behaupten, daß eine Veränderung zu 
gunften der üblichen republifanischen Einrichtungen einen Vorteil für die Ge 
famtheit bringen würde? Sind die Länder, die ein folches Experiment gemacht 
haben, in betreff der allgemeinen Wohlfahrt und einer fonjtanten, ruhig tätigen 
Regierung fo viel bejjer daran als wir? Theoretiker verjpotten ung wegen 
unfrer Förmlichkeiten, die feine Bedeutung mehr haben, wegen der Privilegien, 
deren Berechtigung feine Prüfung verträgt, wegen unfrer politifchen Kompromiſſe, 
die fich lächerlich ausnehmen, wegen unfrer Nachgiebigfeit, die verächtlich er- 
jcheint. Dieje Theoretifer follen nur einmal in praxi verfuchen, alle Menſchen 
vernünftig, fonfequent und rechtichaffen zu machen. Keine diejer fchönen Eigen- 
Ichaften Haben die Engländer — wie mir vorlommt — in einem außergewöhn: 
fihen Grade. Ihre Stärke als Politiker beruht auf der Erfenntnis des Cr: 
reichbaren und auf dem Reſpekt vor vollendeten Tatſachen. Beſonders klar it 
ihnen, wie jehr ihrer Denkweife, ihren Neigungen und Gewohnheiten ein 
Staatsſyſtem entjpricht, das durch die bedächtige Tätigkeit von Generationen 
auf dem Boden des meerumfchlungnen Königreich aufgebaut worden ift. Sie 
wollen nichts wiſſen von fosmopolitifchen Schwärmereien; niemals haben fie 
fi) über „die allgemeinen Menfchenrechte* den Kopf zerbrochen. Uber die 
Ohren fpiten fie und hören zu, wenn man über die Gerechtiame eines Krämerd 
oder Bauern oder felbft eines Katenfleifchverläufers einen Disput anfängt; ft 
der Fall nach allen Seiten geprüft, dann werden fie Mittel und Wege finden, 
um fich ernftlich damit zu befaffen. Das ift ihre charakteriftiiche Art. „Hier 
erprobt fich recht unfer gefunder Menſchenverſtand“, jagen fie Der ift nad 
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ihrer Meinung von jeher vom allgemeinften Nuten nicht nur für fie geweſen, 
jondern auch die übrige Menjchheit hat davon immer profitiert. Daß ihnen ein 
höherer Verſtand ala „der gejunde Menſchenverſtand“ hie und da mehr Vorteile 
gebracht hat, tut nicht? zur Sache. Der Brite nimmt eben die Dinge, wie 
fie find — und denkt vor allem an ich ſelbſt. 





Siterarifche Rundfchau 
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Jer Kampf, mit dem die jogenannte Moderne, richtiger der neu- 
deutfche Impreſſionismus, in den achtziger Jahren einfehte, 
VI richtete fich unter anderm vornehmlich auch gegen den damals 
9 I noch auf der Höhe feiner Verbreitung ftehenden archäologifchen 
ET Roman. Böllig war in dem damals üblichen Schema verloren 
gegangen, was doch immer wieder allein dem hiltorifchen Roman feine Be⸗ 
rechtigung gibt: daß er vor allem Pichtung und nur Dichtung ist, daß, wie 
Adolf Stern jagt, „unbejeelte Sittenfchilderungen“ in Leitartilel oder fchlichte 
Charafteriftifen von Land und Leuten gehören, allein aber nicht einen Roman 
zu tragen vermögen. Wie dad denn immer jo geht, verfiel mit den zu Recht 
befämpften Auswüchſen auch die hiſtoriſche Gattung ſelbſt für einen ganzen Zeit- 
raum weithin der Ächtung. Nur noch aus dem Leben der Gegenwart, ja nur 
noch aus beftimmten Sphären der Umwelt follte der Romandichter feine Stoffe 
ihöpfen. Dann verraufchte der erſte Schwall, eine neue Romantik, ein neuer 
Symbolismus erjchienen, dazu kam, mit bejondrer Lebhaftigkeit, ein Zug zur 
Scholle, zum Boden der Heimat, und ehe man fich® verfah, war der gejchichtliche 
Roman wieder da, erhob fich auf? neue und fteht jegt in einer neuen Blüte. 
Wenn ich die Aufjäe durchblättre, die ich im Laufe der lebten jech® Jahre für 
die Grenzboten gejchrieben habe, fo finde ich in ihnen folgende Hiftorifchen 
Romane, Novellen und Erzählungen angezeigt: Auguft Sperl3 „Die Söhne des 
Herrn Budiwoj” (1897) und „Hans Georg Portner” (1902), „Vergangenheit“ 
(1902) von Charlotte Niefe, Julius R. Haarhaus: „Unter dem Krummftab“ 
(1906), Enrica® von Handel»-Mazzetti: „Jeſſe und Maria” (1906), „Camoens“ 
von Adolf Stern (neue Ausgabe 1907), „Der Hof am Brink”, „Das Meer: 
minneke“ und „Quzifer“ von Lulu von Strauß und Torney (1906 und 1907), 
Mar Eyths „Der Schneider von Ulm” (1907), „Die Gefchichten von Garibaldi“ 
von Ricarda Huch (1906 und 1908, noch unabgeſchloſſen), „Caſpar Haufer” von 
Jakob Waſſermann (1908), endlich Jakob Julius Davids Hiltorifche Novellen 
aus verwirrter Zeit. Und damit ift die Neihe längſt nicht gejchloffen. Man 
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muß zum Beiſpiel Adolf Schmitthenners „Das deutſche Herz“, Adolf Bartels 
„Dithmarſcher“, manches von Wilhelm Arminius und nicht wenig andres hinzu⸗ 
rechnen und erhält dann das Bild einer lebendig blühenden hiſtoriſchen Romans 
und Novellenliteratur. Nicht auf Ebers etwa weiſen Die meijten dieſer Schöpfungen 
zurüd, fondern erſtens auf den größten Meifter des Hiftoriichen Romand, den 
Deutichland je bejeffen Hat, nämlich auf Willibald Aleris, dann aber lebt bei 
vielen ein gut Stüd von der Art und Kraft hiſtoriſcher Darjtellung wieder 
auf, die Wilhelm Raabe in manchen feiner Meifterwerfe bewährte. Seine in 
jungen Jahren gefchriebne Magdeburger Gefchichte „Unfers Herrgotts Kanzlei“ 
bringt nur ein paar feine Züge, iſt ſonſt ein tüchtiges, Doch nicht eben bedeutendes 
v. aber in vielen feiner jpätern Erzählungen |prubelt gerade auch ber Duell 
der Hiltorie, wird Die Geſchichte bezwungen. Überall wird die Forderung Sterns 
erfüllt, es müſſe jo viel rein Dichteriſches (Menſchliches) in hiſtoriſchen Er- 
zählungen ſtecken, daß alles andre nur das Verhältnis des Brennſtoffs zum 
Feuer habe. 

Auf ein wie breites Intereſſe dieſe neu emporgeblühte hiſtoriſche Dichtung 
ſtößt, lehrt insbeſondre der Erfolg Auguſt Sperls. Seine „Fahrt nach der 
alten Urkunde“, kein zuſammenhängender Roman, ſondern eine leicht gereihte 
Kette von Geſchichten und Bildern aus dem Leben eines Emigrantengeſchlechts, 
iſt nun ſchon in neunter bis zwölfter Auflage, in neuer, reizwvoller Ausſtattung 
(bei C. H. Bed in München) erſchienen. Hier fallen aus der Gegenwart immer 
wieder Reflexe in ferne und fernfte Vergangenheit und bringen Geftalten der 
Vorzeit mit herauf, denen fich die lebenden Nachfahren verwandt fühlen. In 
objektiver Bezwingung geftaltet Sperl hiftorische Schidungen in feinem neuen 
Roman „Richiza“ (Stuttgart, Deutjche Verlags-Anſtalt). Es iſt eine Gefchichte 
aus dem Leben des Hauſes Caſtell, aus dejjen Archiven der Dichter ung vor 
furzem ein bier angezeigtes, reichhaltiges Werk gegeben hat. Sieben Söhne 
ziehn aus zur Zeit der erften Kreuzzüge, ſieben Grafen Caſtell reiten in eine 
Fehde, die der Ehrgeiz des ftolzen Geichlecht3 ohne Not heraufbeſchworen hat. 
Verrat eines fchlecht behandelten Lehnspflichtigen heftet ſich an ihre Ferſen, 
fünf fallen, einer fehrt als Krüppel zurüd, einer verjchläft, ſchlaftrunken gemacht, 
die Schlacht. Ihn ſtößt das Haus aus, bis er fich wieder ehrlich gemacht hat, 
ſpät ehrt er zurüd und findet ein durch all die Jahre der Trennung treu 
bewahrtes Liebesglüd. Alles ift in Sperls Inapper Weife erzählt, immer mit 
dem echten Ton einer andern Beit, einer Zeit, die weniger Worte hatte als bie 
unjre, in der der Arm zum Schlagen flinfer war. Aber niemald altertümelt 
der Verfaſſer, niemals fpielt er nur mit Hiftorifchen Requiſiten, fondern er 
jteht immer mitten im Leben, er deutet alle Beiwerk nur eben an, er müht 
ji) immer wieder, die Charaktere inmitten ihrer Umwelt darzuftellen, und das 
gelingt ihm denn insbejondre bei den Männern vollauf, wie denn Sperls Kunft 
denen Überhaupt gerechter wird als den rauen. So erjcheint mir denn auch 
als der einzige Fehler des Buches, daß durch den Titel eine Geftalt in den 
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Vordergrund des Intereſſes geſchoben werden ſoll, die doch gegenüber den 
männlichen Gliedern des Hauſes Caſtell und ihren männlichen Gegen⸗ 
ſpielern mehr im Hintergrunde bleibt, nicht voll heraustritt, uns nicht ſo 
warm macht. 

Die hiſtoriſchen Erzählungen von Wilhelm Arminius „Der Hegereiter von 
Rothenburg und andre Novellen‘ (Berlin, Alerander Dunder) find gegenüber 
dem weithin ausgreifenden Roman Auguſt Sperl3 echte, knappe Novellen, die 
beite unter ihnen die Titelerzählung. Der befiegte Ritter ift zum Hegereiter 
der Reichsſtadt Rothenburg geworden. Er hat wider die Pflicht einen Ritter 
des feindlichen Markgrafen von Ansbach bei ſich gewahrt, anftatt den in der 
Feldſchlacht Gefangnen dem Rat zu übergeben. Der Gefangne war niemand 
anders als Albrecht Achilles jelbft, der nun mit den zur Verhandlung in der 
Stadt anwejenden und unverrichteter Sache wieder abziehenden Genoffen durch? 
Tor davonreitet. Der Hegereiter Streflinger wird gefangengejegt, und erjt Die 
höchfte Not der wieder von den Fürſten und Bilchöfen befämpften Stadt macht 
ihn frei. Aber während er an der Spige der Städter zum Kampf auszieht 
und nun den erften Sieg erficht, iſt die Tochter zu Albrecht Achill entwichen, 
halb in Angit, den längit Geliebten vor dem Kampf gegen den Vater zu warnen, 
halb von ihrer Liebe Hingezogen. Nach kurzem Rauſch Eehrt fie, weggeworfen, 
zurüd, und der gebrochne Vater, den Schwachheit und Verrat feiner Mitbürger 
preisgeben, fällt, innerlich wehrloß geiworden, unter dem Beil der Gegner. Auch 
bei Arminius ift alle voller Leben und durchaus vollgefogen von hiftorifchem 
Schauen, das wirklich dad Antlit vergangner Zeiten mit emporbringt. 

Wie mancher ungehobne Schag gerade in dieſer Literaturgattung noch 
vorhanden ift, zeigt ein Blid in die Ausgewählten Werke von Julius Groffe, 
die jegt von der Tochter des Dichter (bei Alerander Dunder) in drei Bänden 
mit Einleitungen von Adolf Bartels, Joſef Ettlinger, Hanns von Gumppen- 
berg, Franz Munder herausgegeben werden. Denn fie bringen neben Grofjes 
feiner, vielfach wundervoll quellender Lyrik, neben ein paar bezeichnenden 
epiihen Dichtungen und zwei Dramen einen ganz vortrefflichen hiſtoriſchen 
Roman aus der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts, „Das Bürgerweib 
von Weimar. Es iſt nicht mehr die Zeit der Herenprozefle. Aber in dem 
durch Kriegsgerüchte, Teuerung und andre Not aufgeregten thüringifchen Haupt- 
ftädtchen ergreift Doch der Verdacht der Zauberei ein Bürgerhaus, deſſen immer 
wachlender Reichtum und deſſen überſtolzes Gebaren den Neid herausfordern. 
Das ganze Weimar, vom Fürften ab bis zu dem lebten Bedienten des Hofes, 
dem legten Marktweib, lebt hier, Bunt durcheinander, eng verbunden, ganz und 
gar Hineingezogen in die Schickung diejer Bürgerfrau, die alles in Atem häft. 
Die Fäden verjchlingen ſich und entwirren fich wieder, die tüchtige und echte 
Frau behält das Spiel in der Hand, die dunfeln Mächte, die nod) aus dem 
Mittelalter in die heller werdende Zeit hineindeuten, müffen weichen. Hier hat 
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Produktion. Und auch der zweite Biftoriiche Roman der Sammlung, „Der 
Spion“, mit feinen Schidfalen aus der Zeit des ruſſiſchen Delabriftenaufitandes 
ift Dichterifch Fräftig und dabei erftaunlich echt in der Bezwingung diefer Welt, 
die Groffe erft aus zweiter Hand kannte. Geheimnisvoll, wie jo oft in dem 
namenlofen Rußland, verlaufen Menfchenjchidfal und Menſchenſchuld, und 
nirgends erfcheint die vorgetäufchte Selbfterzählung durch einen, der alles mit 
erlebt Hat, unecht oder gemacht. 

Freilich zittert und die Hand nicht mehr fo bei der Lektüre dieſes Romans 
aus Rußlands Vergangenheit wie etwa vor Leonid Andrejews, eines jungen 
Auffen, „Geſchichte von den fieben Gehenkten“ (München, R. Biper u. Co. 
deutſch von Lully Wiebe). Fünf Revolutionäre, die ein Bombenattentat auf 
einen Minifter verfucht hatten, werden mit ziwei gemeinen Verbrechern zujammen 
durch den Strang getötet. Aber Andrejew verweilt nicht etwa in der Ausmalung 
ihres fcheußlichen Todes, fondern er gibt kurz die Vorgeſchichte ihrer Verbrechen 
und dann Kapitel für Kapitel die legten Stunden und Tage jedes einzelnen 
diefer fieben; pfychologifch ungemein fein wird jeder Charakter enthüllt, wird 
jedem nachgejpürt bis in die legten Augenblide hinein. Mit echter Dichterkraft 
überwindet Andrejerv jedesmal den quälenden Eindrud, vertieft er ihn immer 
wieder, daß wir nichts Senfationelles, nur bis ins Tiefite ergriffne menſchliche 
Teilnahme empfinden. Er treibt nirgends Schönfärberei und webt feinen 
Glorienſchein um die Häupter feiner Menfchen; aber die Wahrhaftigfeit feiner 
Darftellung erhebt fich doch über die photographifche Treue platter Natürlid- 
feit zur dichteriſchen Durchdringung und Bezwingung ſeeliſcher Vorgänge von 
jeltner Kraft. Und wieder mit echter Dichtergebärde läßt er ben fchredlichen 
Schlußvorgang ſelbſt nur in undeutlichen Morgennebeln ahnen, läßt ihn ſich 
ipiegeln in dem Entjegen des einen Soldaten, der, zur Hinrichtung kommandiert, 
die Waffe wegwirft und in den verjchneiten Wald ftapft, bis er liegen bleibt. 

Mit der gleichen Vermeidung jeder Senfation und mit der gleichen Menjchen 
liebe, die dem Verlornen nachgeht, jchreitet Elfe Ierufalem, eine junge Wiener 
Schriftjtellerin, durch die Welt ihres Romans, „Der heilige Skarabäus“ (Berlin, 
©. Fiſcher). Zu all den Milteuromanen, die wir in den lebten Sahrzehnten 
empfangen haben, fügt dieſes furchtbar ernjte und nur für reife Menſchen be 
jtimmte Werk das unterſte und furchtbarfte Milieu von allen, das der gewerbd- 
mäßigen Dirne Wie ein Kind in folcher Umgebung aufmwächft und fich durch 
fein väterliche® Bauernblut und die Begegnung mit einem in fich zerfallnen, 
aber durch feine Skepſis für fie hilfreichen Manne erft innerlich, dann äußerlich 
dem Schmuß entzieht, das ift Hier Dargeftellt. Und doch kann man nicht jagen, 
daß gerade dieſer Faden der Entwicklung bejonders deutlich bloßgelegt, daß bie 
Geftalt der Milada eine ganz volllommen runde Leiftung fei. Sie hat Züge, 
die nicht ganz zueinander pafjen, fie erfcheint Hier und da nicht fo völlig echt, 
wie alles das, was um fie webt, und was aus einer von. tiefftem Mitleid 
durchdrungnen Frauenfeele heraus hier wieder lebendig geworden ift. Daß 
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diefe Welt tief unten nicht mit ein paar Schlagworten abzutun ift, daß in ihr 
Leben ringt und nach Hilfe ruft, aber immer wieder durch Schlendrian, Brutalität, 
ja durch Geſetz und Polizei in die Tiefe binabgejtoßen wird — das Klingt 
wie mit einem entjeglichen Aufichrei aus den Seiten dieſes Buches, das man 
nicht ohne Die tiefjte und reinfte Bewegung aus der Hand legen kann. Hier 
zeigt fich wieder einmal, wie in einem Kunſtwerk die Tendenz gar nichts ift, 
wenn fie nicht bezivungen wird von einer echten, künſtleriſchen Kraft („Brenn- 
ftoff und Teuer“). Nicht in Leitartifeln und nicht in VBrofchüren konnte Elfe 
Serufalem all das Blut und all die Tränen malen, die bier dahingehn, aber 
weil fie es als Künstlerin fchrieb, tat fie zugleich ein Werk von großer ethifcher 
und jozialer Bedeutung, deſſen Wirkung gerade nach diefer Richtung Hin nicht 
verkleinert werden wird. In jcheinbar ganz objektiver Geftaltung läßt fie doch 
eine Welt emporwachlen, die nad) einem Netter ruft, und für die nach einem 
Netter zu rufen, an deren Rettung zu arbeiten, die obere Welt jelbft neben 
der ethifchen Pflicht auch ein brennendes Intereſſe hat, weil durch die dünne 
Zwilchenwand ein ewiges Hin und Her geht, weil ein ewiger Gifthauch durch 
die dünnen Zugen dringt. Der Roman ift die Verheißung eines ftarfen Talents 
und eines großen Temperaments, die hoffentlich fräftig genug find, nicht etwa 
eine Spezialität zu werden, jondern auch andres mit derjelben Liebe und Stärfe 
zu umfaffen und zu bezwingen. 

Mädchenichidjale, die bi an den Rand des Abgrunds gehn, tauchen auch 
in dem Buch einer andern jungen Schriftitellerin, „Wanderwege“ von Hildegard 
Freiesleben⸗Poeſchel (Leipzig, Georg Merjeburger), immer wieder auf. Eine 
Reihe junger Gefährten, die zujammen erwachien find, wird durch Jahre der 
Entwidlung bis zur Lebensreife begleitet: „Menjchen, die ich liebe, denen 
wünſche ich Schweres. Daß fie ftolz und ftarf daran werden. Und hellfichtig 
für die Schönheit des Lebens, nicht wie es fein follte, jondern wie es ift.“ 
Durch Kämpfe und Seelenqualen hindurch erreichen diefe Menjchen ihr Glück, 
das heißt die fchiwer erfämpfte Ruhe, die fpricht: „Wenn ich nicht mehr jagen 
fann: ich bin fo gut, als ich Kraft habe, was bleibt denn dann noch übrig in 
al der Dunkelheit?“ Noch ift vieles unausgegoren, unflar, manches auch an- 
gelefen und unverarbeitet in diefem Buch, aber es ſteckt Talent und Sehnjucht 
nach oben darin, eine unbelümmerte Aussprache wirklich erlebter Stimmungen, 
von der man hoffen darf, daß fie fich in fpätern Werfen noch mit größerer 
Geſchloſſenheit und perjönlicher Stärke dartun wird. 

Georg don Dmpteda ift mit feinem neuen Roman „Droefigl” (Berlin, 
Egon Fleiſchel & Co.) nach der ander3 gearteten ‚Minne“ wieder auf die ung 
vertrauten Pfade feiner ältern Werke, insbejondre feiner fchönen Adeldromane, 
zurückgekehrt. Das Problem, das in „Eyſen“ jchon angedeutet wurde, wird 
bier ausgeführt: der gefellfchaftliche Emporftieg eines bürgerlichen Indujtriellen 
in den Kreis des alten Adels. Droefigl ift der Sohn eines Kohlenkönigs, der 
fi vom Arbeiter emporgefchwungen hat bi8 zum Beherrfcher eined weiten wirt: 
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Ichaftlichen Kreifes, und von dem der Sohn die Energie, den Sinn für Madıt 
geerbt hat, dem er aber nicht gleicht in der Unbekümmertheit um Titel, Orden, 
äußere Erjcheinung, gejellichaftlichen Verkehr. Der junge Louis Droefigl bewegt 
ſich nur in der eriten internationalen Geſellſchaft, faßt durch gutes Auftreten, 
vortreffliches Reiten, Sportliebe, auch einmal durchs Spiel allmählich Fuß. 
heiratet eine Gräfin aus uraltem Geſchlecht und gelangt, ohne fich je vorzu- 
drängen, immer korrekt, aber in jedem Augenblick feines Zieles ficher, ſchließlich 
zu der erwünjchten Freiherrnkrone für jich und feine Nachlommen. Die Gefahr 
liegt natürlich darin, dieſen Droefigl, deſſen Name, folange ihm fein „von“ 
voranjteht, in der erlauchten Verwandtſchaft feiner Frau etwas komiſch wirkt, 
niemals lächerlic) werden zu lafien, niemals auch als einen bloßen hohlen 
Streber darzuftellen. Mit feiner verhaltnen Kunft ift das Ompteda durchaus 
gelungen, Droefigl wirkt nie unſympathiſch, denn man empfindet fein Streben 
nach gejellichaftlich gleicher Geltung nur als die anderswohin gewandte, ererbte 
Urbeitsenergie des väterlichen Geſchlechts. Dan könnte fich einen Bruder 
Droeſigls vorftellen, defjen Arbeit dahin gerichtet wäre, nun im Parlament den 
Einfluß feiner Induftrie ins Ungemeßne zu verjtärken, einen andern, der nicht? 
wollen würde, als Wohltätigfeitsanftalten größter Art jchaffen, aber man muß 
auch diefen von Ompteda feitgehaltnen Typus, der fo gar nicht Farifiert iſt. 
nicht nur als lebendig und echt, jondern auch als nicht unliebenswürdig gelten 
laffen und empfangen. Freilich Iugt denn doch an dieſer oder jener Stelle 
einmal die ein wenig molante Anſchauung des Uradligen durch die Blätter 
was dem Buch einen feinen Ton mehr gibt. Es foll eben nicht alles fo tot⸗ 
ernst genommen werden, wie es Droefigl felber nimmt. Das Werk it jehr 
knapp gefchrieben, hält fich mit Milieuſchilderung nicht auf und gibt doch bie 
Welt mit der Anfchaulichkeit wieder, die Omptedas Adelsromane zu wertvollen, 
dauerhaftem Beſitz unjrer Literatur gemacht haben. 

In der ©. Filcherfchen Bibliothek zeitgenöffifcher Romane ijt eine Sammlung 
Novellen von Thomas Mann „Der Heine Herr Friedemann“ erjchienen. Es 
find geichliffne, etwas müde erzählte Gejchichten, alle mit einem Unterton von 
Ironie, der überhaupt Manns Schriften durchklingt, der ſelbſt feine feinen und 
gut geftalteten „Buddenbroods” für das aufmerkſame Ohr — nicht eben immer 
erfreulich — durchhallt. Es ift fchwer zu jagen, was dieſer Kunft im Grunde 
die Wärme nimmt, was dieſer Gruppe talentvoller Dichter (ich rechne etwa 
Heinrich) Mann und Kurt Martens auch Hinzu) die letzten Wirkungen nimmt. 
Vielleicht fann mans fo ausdrücken, daß fie alle ein wenig mit dem Gefühl 
verirrter Zujchauer außerhalb des Lebens ftehn, das ihnen mehr ein intereflante 
Bild als ein harter Zwang ift. Und fo werben auch wir von ihren oft fo wunder: 
lichen, oft fcheinbar wahllos Hingefchriebnen Büchern nie recht warm. Solde 
Schriftfteller gehn nie aus der Tiefe des Volks hervor, fondern gewöhnlich 
aus adligem oder patriziichem Gefchleht. Man findet verwandte Züge aud) 
bei E. von Keyſerling, der freilich gelegentlich auch ein Titauifchen Heimat: 
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eindrüden entfproßnes, Träftigere® Drama „Ein Frühlingsopfer“ gefchrieben 
hat. Seine neuen Novellen „Bunte Herzen“ (Berlin, ©. Filcher) liegen aber 
ganz in der oben bezeichneten Linie. Man weiß nicht recht, wie man daran 
ijt, der Autor betrachtet jeine Geftalten nicht ohne Ironie, die aber doch 
wieder nicht große, ftrafende Satire, ſondern mehr eine taftende, unfichere 
Beleuchtung it. 

Sehr viel herzhafter padt der Bayer Joſeph Ruederer in feinen jeßt neu 
aufgelegten, aber nicht mehr neuen Erzählungen das Leben. Im dem kurzen 
Roman „Ein Verrüdter. Kampf und Ende eines Lehrers“ (München, Süb- 
deutſche Monatöhefte) gibt er mit den kraäftigſten Tönen das Gefchid eines 
Menjchen, der fich weltlicder und insbeſondre geiftlicher Obrigkeit nicht fügen 
fann und will, der fich eine Art Hundedemut anlernt, um fo doch endlich zum 
Ziel, einem Amt, zu gelangen, weil er ein Mädchen, das ihm gehört, heimführen 
muß, und der dann doch, in Schuld und Schande unlösbar verftrickt, mit Denen, 
die er liebt, untergehn muß. In den „Zragifomödien“ (ebenda) gibt ARuederer 
eine ganze Reihe von Schidjalen, heitre und ernfte Themen, und feine Heiter- 
feit hat ein wirkliches Lachen, fen Ernſt wirkliche Tragik. In grauenhafter 
Düjternis entrollt ſich das Geſchick eines Totengräbers, dem der eigne verjtumpfte 
und vertierte Vater, dem auch Das eigne, ungebändigte Blut das fernere Atmen 
unmöglich madjt, und mit dem echten Klang der Tragikomödie verflicht fich 
das fenfationelle Erlebnis eines Kleinen Subalternen, der dann wieder in fein 
Nichts zurüdjinft, mit dem Selbitmord zweier unglüdlicher Frauen. Beſonders 
in dieſer eriten Gejchichte „Das Gansjung“ leuchtet e3 nur fo von Farben 
aller Art, von tiefiter Tragik bis zu grellem Lachen, und die Heine Seele des 
Beamten, in der fich alles widerfpiegelt, ericheint hin und her geworfen, doch 
nie bloß lächerlich, fondern erweilt ihren wahrhaftigen, menfchlichen Gehalt. 
Die letzte Erzählung des Bandes, „Hochzeiter und Hochzeiterin“, mit ihrem 
ſtark forcierten Humor hätte bei der neuen Sichtung freilich beffer draußen 
bleiben können. 

In eine ganz neue Welt führt das letzte Buch des jüngft und zu früh 
verftorbnen Stephan von Kotze. Er bat unter dem Titel „Aus einer neuen 
Literatur” (bei 3. Fontane & Co., Berlin) eine Reihe auftralicher Erzählungen 
und Plaudereien herausgegeben, die er auf feinen Wanderfahrten im fünften 
Erdteil aufgelejen und überjegt hat. Zum erftenmal wird und bier ein Blid 
in die jungenglifche Literatur Australiens eröffnet, wir lernen, ob auch nur 
flüchtig, eine ganze Reihe auftraliicher Proſaiſten kennen, unter denen Albert 
Dorrington und Edward Dyfon hervorgehoben feien. Faſt überall in biefen 
Eleinen Werken lebt ein kauſtiſcher, trodner Humor, der auch für das entſetzlich 
einjame, ja der Tragik nicht entbehrende Leben verjprengter Anſiedler an er- 
traglofen Goldminen etwas übrig hat, wie etwa in der „Hoffnung auf Segen“ 
von Dyjon. Mit einigem Erftaunen hört man, daß Auftralien ein ernthaftes 
literariſches Journal, das Bulletin, bejitt, das in allen Bevölkerungsklaſſen, 
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auch tief im Buſch, mit Anteil gelefen wird. Das Buch ift von Anfang bis zu 
Ende nicht nur ethnologiſch intereffant, fondern auch Höchft unterhaltfam. Und 
in einigen Erzählungen, zum Beifpiel in „Herr und Frau Sin Fat“, birgt fich 
ein tiefere Leben, zeigt der Verfafjer (wiederum Dyfon) Gaben, die und wohl 
begierig machen, mehr von ihm kennen zu lernen. Manches in dem Bande 
erinnert an die Art Mark Twain, aber auch Klänge von dem großen Amerikaner 
Poe find darin, und alles Hat den bejondern Reiz eines noch unverbrauchten, 
ſich erſt kräftig heranbildenden Volkslebens. 

Ein geradezu entzückendes Buch hat uns Adolf Wilbrandt beſchert; er 
hat Reiſebriefe eines feiner Freunde unter dem Titel „Rund ums Mittelmeer“ 
herausgegeben (bei Cotta in. Stuttgart). Der leider ungenannte Verfaſſer Spricht 
bier in Briefen und Karten, die nicht etwa für den Drud, fondern nur für 
Wilbrandt und fein Haus beftimmt waren. Er ift bald in Stalien, bald in 
Zunid, Tripolis, Algier, Kleinafien, Ägypten, Syrien, Dalmatien, Spanien, 
und von überall eilt er, in furzen Zeilen, oft auf Anfichtsfarten, die erften 
Eindrüde wiederzugeben, denen er dann in längern Schreiben ausführliche 
Schilderungen und Charakteriſtiken folgen läßt. Lebendigere Reifebriefe befigen 
wir faum; jo ungern ich einen fo hohen Vergleich wage, ich muß doch fagen, 
daß ich nur Bismarcks Schilderungen aus Südfrankreich in den Briefen an Frau 
Johanna dieſen Meeijterbriefen zur Seite ftellen fann. Wie das heutige Spanien 
lebt, Tann nicht knapper und dabei mit vollerer Charakteristik dargeftellt werden 
ala in den Briefen dieſes Schreiberd, die uns durch da ganze Land von 
Zaragoza über Madrid, Toledo, Aranjuez durch Andalufien und wiederum big 
Barcelona geleiten. Was ein Stiergefecht eigentlich ift, und was e8 in Spanien 
bedeutet, das lernt man erſt hier, wo man förmlich alle Farben Zuloagas noch 
einmal aufbrennen fühlt. Wilbrandt hat recht, wenn er glaubte, ung Hiermit 
etwas vorzulegen, was wir noch nicht haben, „eine Art, von Reifen zu be- 
richten, die jo ungewohnt wie reizvoll und wertvoll iſt“. 

Zum Schluß ein kleines epifches Werk: „Die Kinder der Lilith“ von 
Sjolde Kurz (Stuttgart, Cotta). Lilith ift die Adam vom Schöpfer gegebne 
Sefährtin, Eva die von Sammael-Luzifer aus Adams Rippe geichaffne 
Erdenfrau, die ihn dem immer nad) dem höchſten Fluge trachtenden, ruhelofen 
und doch allein befriedigenden Glück mit Lilith entreikt, ihm die Frucht der 
Erkenntnis bringt, ihn das Paradies verlieren läßt. Sie ſelbſt genießt die 
Frucht nicht, fie bleibt im Dumpfen, und Schredliches vollendet fich an der 
Frucht ihres Schoßes, an dem Sohn Kain. Gabriel aber erjcheint Adam in der 
Stunde, wo diefer die erfte Leiche, Abel, in der Erde birgt und gibt dem 
Müden Troft: auch Lilith hat einen Sohn geboren, und er, nicht die ing 
Joch gebeugten Kinder Evas, wird einmal berrfchen. Er wird immer von Evas 
Kindern befämpft werden, doch als Forſcher, als Held, als Seher, ald Dichter 
immer wieder die arme, darbende Welt durchraufchen, fie aus der Sinnen- 
knechtſchaft Schmach zu reißen trachten, biß er als der Menjchheit Vollender 
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vor Gottes Thron erſcheint. Sein Weg wird nur eben angedeutet, ſein Kampf 
von den der Eva verbliebnen Kindern jetzt ſchon verheißen. 


Hör unſern Eid: 

Wir fliehen bereit, 

Ihn zu verfolgen mit Dolch und Gift, 
Mit Verrat, der ſchwaͤrzer trifft, 

Über feiner Wie ihn nod zu läftern. 


Hör ung alle zufammen: 

Ob wir auch glüben in Haberd Flammen, 

So oft der Lilith Sohn erfcheint, 

Empfangen werd er als bein und unfer Feind. 
Gegen ihn gerüftet 

Stehn wir alle vereint, 

Ihn wegzuziehn von feinem Biele. 

Tröfte did, Mutter, 

Er iſt Einer, und wir find Biele. 


Eine düſtere Verheißung, mit der das feine Werk ausflingt, dad dennoch 
ganz in Höhenluft und reizvoll paradieftiche Farben getaucht ift, unter all den 
Büchern von der hiſtoriſchen und der heutigen Menfchheit ein Klang aus ben 
Geheimniſſen ihrer Geburtäzeit, aufgefangen in der Seele einer echten und ganz 
weibliden Dichterin. 





Fraͤnkiſch⸗ ſchwäbiſche Grenzwanderungen 
Don Fritz Gränt 


1 


XC ürnberg liegt hinter mir. Mit den friſchen Farben des Eben⸗ 
7: Va erlebten begleiten mich ſchöne Bilder auf der Fahrt. Sie geht 
4 NMin ſüdweſtlicher Richtung der ſchwäbiſchen Grenze zu. Wir haben 
eG das Heine Tal der Rezat gequert und nun auch fchon das ber 
Altmühl. Das Geſpräch eines Mitreifenden lenkt mich ab und 
rüdt meine Gedanken nach vorm. Es iſt wie das plößliche Umfchlagen einer 
Magnetnadel. Ach Habe es ſchon oft erlebt, faft auf jeder Reife. 

Mein Fahrtgenoffe ift ein Bauer aus der Oberpfalz, der nach — — 
langer Trennung die Heimat wiederſehen und dem Töchterchen, das ihn be⸗ 
gleitet, zeigen will. Seine Heimat ift dag Ries, feine Vaterjtadt Nördlingen, 
die Stadt, in der ein neuer Teil meiner Sommerwandrung beginnen fol. 
Es ift herzerquickend zu beobachten, wie mit jeder Biertelftunde, die und dem 
Ziele näher bringt, der erſt ſchweigſame Alte geiprächiger, fein etwas ftumpf- 
Vinniger Geſichtsausdruck lebhafter und fröhlicher wird. Er deutet hinaus auf 
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den langen Heffelberg, den ringwallumzognen, uralt fränkiſchen &renzberg, der 
und zur Rechten fteht, und erzählt von Bergfeften, die er ald junger Mann 
da oben mitgemacht Habe. Und als wir nun gar die Wörnig erreichen, in 
Öttingen fich ein richtiger „Nörfinger“ in blauem Fuhrmannskittel zugefellt 
und der Bug in die weite, von bläulichen Jurahöhen umrandete Riesebene 
bineinfährt, die überjtürzen fich die Erinnerungen und die ragen nach den 
Dingen und Menjchen feiner Jugend. 

Wie Jh nimmt mich, den Fremden, in dem die bunten Nürnberger Ein- 
drüde nachwirken, die alte einjtige Reichsſtadt auf! Die Stille des Abfeits, 
die Ruhe des Entlegnen umgibt mich. Sein Fremdenſchwarm mit Reijebüchern, 
faum ein paar Einheimische find in diejer Nachmittagsftunde zu fehen, Frauen, 
die zum Strämer gehn, Handwerksleute, die mit dem Nachbar einen Gruß 
taufchen. Mit ſchwäbiſcher Behäbigfeit jchauen die breiten und hohen Giebel 
auf krumme Gafjen nieder, die meilten in fchmudlojer oder ſchmuckarmer Ge: 
nügſamkeit malerifch genug, manche gejchweiftrandig oder durch vorjpringende 
Geſchoſſe gegliedert, manche auch mit fpäter aufgejegten Schnedenrändern und 
andern Renaifjanceformen halb echt, halb unecht anmutend. Ihr jchmudes 
Fachwerk offenbaren nur einige Häufer, die andern find gleichfarbig übertündht, 
die Verkörperung einer behaglichen Seßhaftigkeit, eines gleichförmig unhaftigen 
Lebens. Viele berühren fich nicht mit den Nachbarn, fondern laſſen, ſpieß⸗ 
bürgerhaft eigenwillig, fchmale dunkle Lücken zwijchen ſich und ihnen frei. 

Dieje ſtille Stadt Nördlingen im füdlichen Mittelfranken, ganz nahe an 
Württemberg gelegen, iſt gleichwohl die von alters her angejehene Hauptftadt 
einer ausgedehnten Landichaft. Sie ift der Mittelpunkt des Rieſes, in deſſen 
Ebene fie Hineingefegt ift, und in der Kreisform ihrer Stadtmauer, bie fie 
noch Tüdenlos umfchliegt, jcheint fich die runde Geftalt des Rieſes zu wieder- 
holen. Der 89 Meter hohe Turm ihrer fchönen gotischen Georgskirche, einer 
der höchſten Türme Bayerns, ift ein weithin fichtbare® Wahrzeichen für die 
bayrifchen wie für die ſchwäbiſchen Riesbauern. Er fteht inmitten der Stadt, 
und wer ihn erjteigt, mag das fruchtbare Land mit feinen vielen Dörfern und 
Sieden ſich nad) allen Seiten hin dehnen fehen bis an die Keflelränder des 
ſchwäbiſchen und des fränkischen Jura heran, zwilchen die es eingebettet ift. 
Ich erjpare mir Heute, denn die Quft ift trübe. Unfern der hohen Hallen- 
firche iſt der zierliche Steinbau des Rathaufes in gotifchen und Frührenaiſſance⸗ 
formen aufgewachlen, mit gefälligem Seitenaufgang. Nahe. am Kirchenchor 
plaudert ein neuer großer Brunnen von Wrba in die Stille hinein. Aus 
eigner Kraft wirkend, ohne aufdringliche Altertümelei, fügt er fich doch ſchön 
den alten Straßenbildern ein, ein Beifpiel dafür, daß die echte Schönheit 
überall verträglichen Sinne ift. 

Aus einer Seitengafje treten Bauern und Bäuerinnen, die der Nachmittag 
in die Stadt geführt hat. Sie ſprechen ſchwäbiſche Mundart und tragen alte 
Tracht. Einige der Männer haben Sniehofen, lange NRöde, die ebenfo wie 


Fränkiſch ˖ ſchwäbiſche Grenzwanderungen 269 


die Weſten mit großen ſilberglänzenden Knöpfen beſetzt ſind, und ganz flache, 
länglich runde, ſteife Filzhüte. Die weniger Feiertäglichen haben runde 
Käppchen mit Troddeln und blaue Kittel, die oben und auf den Achſeln mit 
weißen Schnüren arabeskenartig verziert ſind. Die Bäuerinnen tragen kleine 
feſte Hauben am Hinterkopf, von denen mehrere, bei einigen ſechs, breite und 
lange ſchwarze Bänder herabhängen. 

Durch eines der Tore gelange ich ins Freie. Ich gehe im Ringe um 
die Stadt, die hohe Stadtmauer immer zur Linken, auf dem ehemaligen Walle, 
der zu Wegen und Anlagen umgewandelt iſt. Zwiſchen mir und der Mauer 
breitet ſich der Graben, mit Gärten, Heinen Adern und Obſtbäumen gefüllt. 
Hier und dort find Häuschen und Hütten an die ftrenge, ungegliederte Mauer 
angellebt, deren Maſſe kaum durch dag niedrig jchräge Satteldach) und Die 
fleinen Schießfcharten, nur durch die unterbrechenden Tore und Türme belebt 
wird. Ich Habe den Eindrud, den Nürnberg nicht mehr geben kann: Hier ift 
noch immer eine jcharfe Scheidung von innen und außen. Die wenigen Land- 
bäufer und Gartenwirtichaften vor den Toren ändern an diefem Eindrud noch 
faum etwad. An vielen Stellen meined® Spaziergangd „um die Gräben“ ift 
von der Giebeljtadt nicht? zu ſehen. Sie bleibt Hinter der Höhe des Gemäuers 
veritedt. Nur der Georgskirchturm redt fich dahinter Herricherhaft in die 
Lüfte. Das find Bilder, die durch die Vereinigung großer twagerechter und 
jenfrechter Linien einen Zug berber, eindrudsvoller Schlichtheit erhalten, der 
durch des Turmes ſchmuckkarge, ftrenge Gotik gefteigert wird. Der troß feiner 
Höhe unausgebaut gebliebne Turm bat einen einfachen, niedrigen Abjchluß, 
„die Schmeerfappe”, wie ihn ein unzufriedner Nördlinger Iuftig |pöttelnd ge- 
tauft hat. Was wäre aber törichter ala ein jahrhundertealtes Bild aus Voll- 
ſtändigkeitsfanatismus zu zerftören und dem Turme das längſt Fehlende durch 
neuen Ausbau zu erfeten? Die Welt würde um eine Qurmijpige reicher, 
Nördlingen um eine Eigenart und ein heimatliches Wahrzeichen ärmer werden. 

Seltjam und ganz unnürnbergifch, doch in ihrer Art wirkungsvoll find 
die Tortürme und die ihnen vorgebauten Bajteien. Das find feine mittel- 
alterlichden Werke mehr. Der 1613 geftorbne Wolfgang Waldberger, „der 
Bafteymeifter”, wie ihn eine Torinfchrift nennt, ift ihr Erbauer. Manche, 
wie dag NReimlinger und dag Bergertor, erinnern mit ihrem wuchtigen Bau, 
den Abjägen, den etwas gejchweiften Dächern ein wenig an die Bilder ojt- 
afiatischer Stadttore. Der Eindrud verfchwindet freilich ganz, wenn man fie 
ducchfchritten Hat und die Innenſeite betrachtet. Sie ift eine glatte Fläche 
und verrät nur durch den Umriß die ſtarke äußere Gliederung. Es fieht aus, 
ala habe hier ein gewaltiger Schwabenfäbel die Turmmaſſe gejpalten, und nur 
die eine Hälfte wäre jtehn geblieben. 

Auch auf der Dauer ſelbſt, im innern Wehrgang, Tann man die Stadt 
faft ganz noch umkreiſen. Ich fchlendre unter dem Satteldach dahin. Seiler: 
geräte oder gegerbte Felle zwingen mich oft zum Ausbiegen. Unter mir, am 
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Innenrande der Mauer, finde ich Hütte an Hütte angewachjen wie Schwänme 
am Fuß der Waldbäume oder wie Kaufläden am Gemäuer alter Dome. 
Handwerker Haufen in diefen „Kaſermen“, wie der Nördlinger feine Stadt- 
mauergewächſe nennt. Auch die ärmlichiten Darunter bilden mit ihrem be 
Icheidnen Ausdruck des Geborgenſeins ein mittelalterliche Idyll. 

Das zu drei Vierteln proteftantiiche Nördlingen Hat etwas Ernithaftes 
in feinem Wefen, äußerlich) und innerlid. Ich kenne manche £leinere Stadt 
drüben im eigentlichen ſchwäbiſchen Lande, die beweglicher und beiterer iſt. 
Die wenigen Menjchen, mit denen mich die legten Stunden zufammenbraditen, 
fand ich jonderbar ungefprächig dem Fremden gegenüber. Wortfarg ift der 
Wirt, wortkarg der Hausfnecht, wortfarg die Kirfchenfrau am Rathauseck. 
Geht diefe Berfchlojjenheit nur auf den Mangel an Fremdenverkehr zurüd, 
ijt fie die Steigerung eines gewiſſen ſchwäbiſchen Zuges, oder ift fie örtlich 
noch tiefer begründet? 

Sch öffne, ſchon ift es Nacht, das Fenſter meines Zimmers und lehne 
mich hinaus. Nächtlide Gartenfühle und Lindenduft bauchen herein. Aus 
irgendeinem offnen Nachbarfenfter ſchwebt ein Choral, leife, faft ſcheu auf 
einem Harmonium gejpielt, in die Stille der alten Wipfel und Giebel. — 
Auf frühem Morgengange entdede ich in der Nähe des Bahnhofs eine 
Bülte Melchior Meyrs, des Rieserzählers. Dann wandre ic) durchs Kleine 
Baldinger Tor nordwärt? auf den Schauplat ſeiner ländlichen Geſchichten 
hinaus. 

Das Ries gilt als vulkaniſcher Einbruchskeſſel der Tertiärzeit, der hier 
den Jurarand zerriſſen hat. Später füllte ein See das Becken aus. Die in 
der Mitte ebene, nach dem Rande hin etwas hüglige Landſchaft iſt arm an 
Bäumen, um ſo reicher iſt ihr Lößboden an Feldern. Sie iſt ſeit alten Zeiten 
als fruchtbarer Grenzſtrich Schwabens berühmt. War doch auch der wohl: 
beleibtejte unter den fieben Schwaben, der die beiten Knöpfle zu Eochen ver: 
ftand, einer aus dem Ries. 

Der Himmel ift trübe bewölkt. Graue Wolfenzüge, ſich zerfafernd und 
wieder jchließend, treiben über mir ihr ftummes Weſen. Minutenlang enthüllt 
fih im DOften die breite Tafelform des fränkischen Heffelbergs, im Weſten der 
jteilere, oben abgejchnittne Kegel des ſchwäbiſchen ISpf beim nahen Bopfingen. 
Beide find Vorpoſten des Juragebirges. Beide waren, wie ihre NRingwall: 
rejte verraten, Zeugen uralter Beſiedlung. Die Berge löſen fich rajch ins 
Nebelgrau des Gewölks wieder auf, aus dem ihr Bild zu jo kurzer Dauer 
beraugzgetreten war, ein Symbol flüchtig entwölfter Zeitenferne. 

Ein feiner Regen hat eingefeßt. Vor der „goldnen Bregen“ in Ehringen, 
Meyrs Geburtsdorfe, gejellt ih mir ein Fuhrmann zu. Ich frage ihn nad) 
jeinen Fahrten aus und erkenne aus den Antworten die regen Beziehungen, 
die Heute noch zwilchen dem Ries und der Augsburger Gegend beitehn. 
Geographiſch kommen diefe Beziehungen. ſchon im Laufe der Wörnig zum 


Ausdrud, die, das Nies durchfliegend, den Jura durchbrechend, bei Donaus 
wörth die nahe Donau erreicht, unfern dem von Süden einmündenden Lech- 
tale. Im Beichreibungen aus frühern Iahrhunderten kann man ſogar von 
„Augsburg im Nies“ leſen. Dan will den Landfchaftnamen aus dem alten 
Nätien ableiten. So hätten wir alfo bier ein Beiſpiel für das allmaͤhliche 
Einſchrumpfen eines landſchaftlichen Begriffs, bi dieſer an den Grenzen einer 
natürlichen Landichaft haften blieb. 

In Walleritein, deſſen dunkler Park und grauer Felſen aus Süßwaſſer⸗ 
kalk ſchon aus einiger Entfernung fichtbar waren, ziehe ich es ſtarken Regens 
halber vor, in das von Nördlingen herbeigefhlichne Züglein zu fteigen. Das 
Land wird hüglig und waldig.e Ich Habe Muße genug, es von meinem 
Schnedenzug aus zu betrachten. Ein Riefer Bauer unterhält mich von Den 
Erntenusfichten und von der Gegend, vom fürjtlichen Geſchlechte Öttingen, 
das feit Jahrhunderten bier figt, vom befeitigten Friedhof in Marktoffingen 
und von der großen fürftlichen Bibliothek drüben in Maihingen, von der er 
Bunderdinge zu erzählen weiß. 

Wir find aus dem eigentlichen Ries heraus und ins Tälchen der obern 
Wörnitz eingebogen. Dinkelsbühl ericheint, an eine Anhöhe fich jchmiegend, 
ein keckluſtiges Auftrogen von Mauer, Turm und Türmen. Ein Auftrogen 
gegen die veränderte Zeit wie einjt gegen den Feind. 

Mir ift zumute, als ziehe mir bier am lichten Tage ein gutgefinnter 
Wandergeift den Schleier, der über der deutſchen DBergangenheit liegt wie 
über allem Geweſnen, einmal ganz Hinweg, damit die Dinge von einjt rein 
und losgelöſt auf mich wirken können. Ich erinnere mich nicht, von einer 
alten Stadt je einen jo ungemilchten, Haren Eindrud empfangen zu haben 
wie von dieſem Reichsſtädtchen, das an Zahl feiner Bewohner hinter Nörd- 
lingen weit zurüdbleibt. 

Man hat die Stadt am Dinkelsbihl ein lebendes Foſſil der unterge- 
gangnen mittelalterlichen Stäbte genannt. Der Vergleich ift gut. Nur muß 
man auf beide Worte gleich ftarfen Ton legen. Ich weile nun faum eine 
Stunde in diefen Mauern, und doch find fie mir jchon lieb geworden. Alles 
ift hier, troß uralt ſchweigſamer Steine und Steingefüge, lebendiger als in 
Nördlingen: die wellige Landfchaft mit Fluß und Feld und fernen Wald: 
bügeln unter aufgehelltem Himmel, der. auf und ab gehende Ring der efeu- 
umgrünten Stadtmauer, der volle, mwechjelreiche Kranz edel und gemütlich ge- 
formter Türme und gegiebelter Stadttore, ihr Spiegelbild in Weiher und 
Fluß, die unebenen Gafjen, das reichere Gartengrün, die ſchön gejchmiedeten 
Zeichen an der Goldnen Roje und am Schwarzen Adler, am Grünen Meer und 
am Goldnen Koppen, der Brunnen des Dinfelbauern, des fagenhaften Stadt: 
gründerd, die fränkische Nedeluftigfeit der Einheimiſchen, in der jich der 
fränkiſche mit dem ſchwäbiſchen Dialekt mifcht. Selbft das Wappen iſt ſprechend 
und luſtig: drei Dinkelähren auf roten Bühlen. 
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Mein Bejuch fällt Freilich auch in einen Zeitraum, der für den Dintels- 
bühler Bürger der Gegenwart ein Erwachen bedeutet. Die fremden Maler 
haben ihm die Augen für den Wert feined® Heims geöffnet. Die Zahl der 
fommerlichen Fremden wächſt. Sie noch mehr zu fteigern, hat fich ein Ber- 
kehrs- und Preßausſchuß gebildet. Und fo Hofft der Bürger, vom Weſen 
feiner Ahnen, worin er wurzelt, Elingenden Gewinn zu ziehen. Das Ge⸗ 
Ipräch der Trühichöppler neben mir, am alten Stammtifch der Roſe, dreht 
ih um nicht? andres. Ich Habe noch faum an meinem Weinsberger Roten 
— ein flüffiges Beiſpiel für die Verknüpfung der mittelfränfiichen Stadt mit 
Schwaben — genippt, fo fit ein graubärtiger Baumeiſter neben mir und 
händigt dem Fremdling Stadtpläne und Beichreibungen ein, für ihn und für 
die Freunde daheim. Junge Maler, die Sfizzenmappen beifeite legend, lafſen 
fich eben vom Wirt den Weg zur rau Bürgermeilterin weiſen, die gebietende 
Weiblichkeit des Städtchens für die Veranftaltung einer Abendgefjellichaft zu 
gewinnen. 

Wie friedvoll ift die Entfaltung diejer behaglichen Bürgerhäufer im Schub 
der Mauerwehr, der Gräben, Balteien und Wälle! Ein Gegenfag, der un? 
heute ergreift. Welch Tiebevoller, unhaſtiger Kunſtſinn einer doch wildern und 
friegerifchern Zeit fpricht aus den Plätzen und Strafen und aus den edeliten 
diefer Häufer, au& dem Rathaus, aud dem Deutjchen Haufe, einem Fachwerk⸗ 
bau, der mich ganz an Hildesheim gemahnt. Und wie gewaltig an Ausdruck 
ragt über all die Dächer und Giebel das ſchwere, mächtige Dad) der brei- 
Ichiffigen Georgsficche, der edeln gotiichen Hallenfirche und Schweiter der 
Nördlinger! Ich Habe ein Bild von feltner Eigenart vor mir, indem ich 
draußen jenſeits der Stadtmauer ftehe und die fchwere Maſſe wie eine er- 
habe Wolke über den Kampf» und ?zriedensgeftalten ſchweben ſehe. Nicht 
durch den Turm, der niedrig, faft gedudt ift, durch das Kirchendach wird bier 
Gedanke und Gefühl des Göttlichen ausgedrüdt. Nirgends als in Kleinen, 
unverfälichten Orten empfindet man die Lage des Gotteshaufes, das aus ber 
Mitte herauswächſt, jo deutlich als Symbol für die zentrale Stellung des 
Religiöfen im deutfchen Gemüt. Sreilich Haftet hier auch dem Außern, nicht 
dem Innern ein nachwirkender Zug mittelalterliden Düfter® an. Ich trete 
in die edeln hellen Hallen ein, die den Eoftbariten Beſitz der Reichsſtadt bes 
deuten. Die Kirche iſt Fatholiich geblieben, während mehr als zwei Drittel 
der Bewohner proteftantiich find. Bilder ſchwäbiſcher Meifter, Herlins und 
Schäufelins, bliden dunkelfarbig von den Altären. Ein Satramentshäuschen 
Eettert fchlant und zierlich an einem der fchönen Bündelpfeiler hinauf. 

Durch ein Stadtmauerpförtchen jchlüpfe ich in den Kreuzgang des ehe⸗ 
maligen Stapuzinerkloftere, wohl den kleinſten und verjtedteiten, den ih je 
ſah. Das umſchloſſene Viereck ift ein einziges Farnkrautgärtchen. Blumen 
wollen bier, des gedämpften Lichtes balber, nicht gedeihen, jagt die Hand- 
werferäfrau, die mir geöffnet hat. In der Sakriſtei der Spitalfirche zeigt 
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man mir einen Chriſtus am Kreuz von van Dyck. Ich will die frühgotiſche 
Dreikönigskapelle betreten und finde einen Schafſtall. Ich ſchlendere in der 
Mittagſonne um Dauer und Stadt. In den Gräben find Gärten und Ans 
lagen, auf den Wällen Promenaden, Iuftiger und grüner als in Nördlingen. 
Die ftillen Weiher, das träge Wörnitzwaſſer leuchten gelb und weiß von See- 
rofen. Über weißblühende Spierftauden, über Schilf und Igelkolben des 
Uferd geht Heiße Luft. Nüftern und bängende Weidenzweige legen ihre 
ſchwanken Schatten auf Waſſerblumen und fattgrüne Schwimmblätter. Blaue 
Storchſchnabelwieſen, hier und dort von glänzenden Flecken bleichender Wäfche 
unterbrochen, dehnen fich jommerfroh ind Land hinein. Drüben aber begleitet 
mich getreulich die Mauer mit Toren und Türmen. Es iſt ein rhythmifches 
Auf und Ab des Malerifchen, das ſich an manchen Stellen, wie am Rothen⸗ 
burger Tor, am Bäuerlinsturm, an der wehrhaften Stadtmühle, zu ben 
prächtigften Bildern fteigert. In einen breiten Lindenjchatten, der abfeits, 
neben Feldern und verwitterten Bildftöden, den Raſen kühlt, lege ich mich 
bin, Windraufchen über mir und lautes Bienengetön. 

Der Hechtwirt im Zwinger am Segringer Tor iſt ein gefprächiger Dann 
und läßt mich nicht los. Wie ihm die ftolzen „Nör'linger“ nicht gefallen 
wollen, wie er fich nach einer kurzen Reife immer herzlich freue, wenn er wieder 
daheim auf feinem Dinkelsbühl fei, wie Studenten und ftudierte Leute, Dänen 
und Norweger, die vor Jahren in feinem fjchattigen Zwingergärtle geſeſſen 
hätten, immer noch Grüße fchidkten, wie die Goldne Kanne durch neumodiſche 
Aufmadung und Feinheit die Goldne Roſe übertrumpfen wolle, und wie ich 
der Kannenwirt dabei hoffentlich verrechne, wie bedauerlich es fei, daß ich nicht 
am Zage der Rinderzeche, des alten jährlichen Sommerfpiel3, dagemefen fei, 
wie man dann, wenn die Kanonen donnern, wahrhaftig glauben könne, die 
Schweden ftünden wieder vor den Toren, wer hörte das alles nicht gern an? 

Manche Dinkelsbühler Häufer tragen Tafeln, die von Kaiferbejuchen 
fünden: bier wohnte Karl der Fünfte, da drüben Marimilian, dort Karl der 
Sechſte. Wer nicht weiß, daß dereinjt eine wichtige Heer- und Handelsſtraße, 
Donau und Main verbindend, durch die fränkiſch-ſchwäbiſchen Grenzgaue Tief, 
mag erftaunt vor folchen Daten der Reichsſtadt jtehen, die jo weit ab vom 
großen Verkehr der Gegenwart liegt. 

Ad Goethe im Jahre 1797 Hier durchreifte, machte er fich die Furze 
Rotiz: „Die Stadt hat eine fruchtbare Lage, ift alt, aber reinlih, und Hat 
zwei Wälle.“ Seine Zeit war noch reicher an dem, was wir, vielerlei Un⸗ 
geitalten entflichend, heute ſuchen und ſchätzen, und Hatte es nicht nötig, 
Ausdrudsformen bejonderd zu bewundern, die an das Höchſtmaß der Kunft 
nicht beranreichen wollen. Sch ſprach heute mit zwei Umerifanern, die 
zum erſtenmal Deutichland bejuchten. Ihre Großeltern waren nad) Texas aus⸗ 
gewanderte Deutjche geweſen. Was zog die beiden in dieſes vielen Deutjchen 
ganz unbelannte Städtchen, da dad Stammhaus ihrer Vorfahren doch in andern 
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Gauen ftand? Was andre ala etwas, was drüben feine Landſchaft und Leine 
Stadt ihrer heimlich entbehrenden Seele geben kann: ein reiner Ausdrud des 
Deutjchheimatlichen. 

Ich fand jüngit in dem Buche eines Naturforjcher® eine feinfinnige 
Parallele gezogen zwifchen gerade diefem Städtchen und einem tierifchen oder 
pflanzlichen Organismus. Die Parallele ift mehr als ein Vergleih. Es ift 
mehr als ein Vergleich, wenn die Zmwedmäßigkeiten der Lage, des Baus, der 
Befeitigung den Zweckmäßigkeiten der organifchen Natur an die Seite geftellt, 
wenn der höchite Zurm des Städtchens fein Sinnedorgan genannt, wenn als 
treibender Entwidlungsfaltor der Stadt wie des organifierten Körpers Die ſchützende 
Bereinigung erlannt wird. Wohl birgt fich das Wefen des Organismus in 
jedem gewordnen Gebilde der Kultur. Aber bier, in ſolch unzerftörtem kleinem 
Stadtwefen, offenbart es fich ar und überfichtlich wie felten. Und die Über— 
jichtlichfeit der wirkenden Kräfte läßt hier manche jener mehr ahnenden ala 
erfennenden Rüdblide in das innere Getriebe des lebendigen Naturkörpers wach 
werden, die der zünftige Naturforjcher fo leicht und fo vorjchnell zurüdzumeifen 
geneigt iſt. — 

Wälder, in denen fein Wandrer war außer mir, abendtille Gründe, wo 
Mühlen gingen und das Heu duftete, habe ich genojjen. Und nun hält mid) 
ein Taljtädtchen feit, daS weder Maler noch Fremde font zu beherbergen jcheint, 
das die Fenſter öffnet, wenn mein Schritt durch die Gaſſen hallt. Unter dem 
breiten geitaffelten Giebel der Poſt zu Feuchtwangen bin ich eingefehrt. Bor 
meinem Fenſter liegt der große Marktplag ftumm und menjchenlog in der 
Spätjonne. Nur ein Röhrendbrunnen mit einem verwitterten Heiligen, ich weiß 
nicht welchem, auf ſchlanker Brunnenfäule, fingt feine Urmelodie. Eine ſchlank— 
fenftrige gotifche Kirchenapfis tritt ernft und fchön an den Platz heran. Über 
dunfelrote Ziegeldächer bliden die romanischen Rundbogenfrieje jchlicht feier 
liher Türme. Beim Krämer drüben geht die Ladenklingel. 

Ich gerate in ein unfäglich behagliches Schlendern. Ich bleibe verwundert 
vor den Reſten eined zierlichen Kloſterkreuzgangs ftehen, dejjen romanifche 
Säuldden da und dort in die Erdgefchoffe von Bürgerhäufern eingemauert find. 
Ich gehe unter den Rundbogen des Stiftskirchenportals hindurch und Lafje mir 
einen Marienaltar von Michael Wohlgemut, Dürers Lehrer, zeigen. Ich finde 
ein Stadttor und hohe Mauerreſte. Im Wehrgang fehaufelt eine Dlutter die 
Wiege. Seltjame Ziehbrunnen ftehen in den Gaſſenwinkeln. Neben einem, dem 
Taubenbrünnle, hängt eine Tafel und verkündet eine uralte Klofterftiftungsfage: 
Eine Taube habe einſt Karl dem Großen, als er auf der Jagd fiebernd und 
halbverſchmachtet nach Waſſer gelechzt Habe, den Klaren Quell gezeigt. Ich 
entdede ein Kleines volfstümliches Heimatmufeum. Was ift bier alles in Eurzer 
Friſt liebevoll zujammengetragen und der Beit aus den Klauen gerüdt worden: 
eine prächtige Sammlung fränfifcher Fayencen, Schränke und Trachten, eine 
ganze fränkiſche Bauernftube, Lebkuchenformen und vergilbte Liebesbriefe mit 
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verſchnörkelten Malereien, Kopftücher „für Freud und Leid“, dunkel auf ber 
einen Seite, auf der andern hell und bunt. Indem fie eine der Trachten vor- 
zeigt, erzählt mir die Frau, die mich führt, fie habe das alte Weiblein gekannt, 
das dieſes Kleid getragen habe. Bor ſechs Jahren fei e8 geftorben und mit 
ihm die Tracht. 

Über Tal und Städtlein ift eine Gruppe breitwipfliger Lindenbäume ge- 
wachen. Holzbänfe ftehen an den rijfigen Stämmen, verſeſſen und fchiefgelehnt. 
Dort fie ich nun, umblüht und umduftet, und will den Abend fchlürfen wie 
einen föftlichen Wein. Auf den Turmſpitzen unter mir ruht noch dag warme 
Gold des Tages. Aus nahem Walde zieht ein heinkehrender Mädchenſchwarm 
fingend vorbei an meiner Bank. Bald wird der Sang, ein fränkiſches Volkslied, 
im Tale untertauchen. 
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Don Palle Rofenfrang. Deutfh von Jda Anders 
GFortſetzung) 
Drittes Kapitel. Deichhof 


3 war der lebte Tag der Herbitpfändungen. Sie pflegten mit einer 
Pfändung auf Deichhof abzuſchließen. Gutsbeſitzer Hilmer war nicht 
der Mann, der bezahlte, ehe er e8 nötig Hatte, er ftedte fehr tief 
darin, und mit Steuern und Zinſen hielt e8 jchwer. Es ruhte auf 
dem zufammengejchlagnen Befit eine jehr bedeutende Kornabgabe an 
_ die Pfarrei der Stadt, und all die Heinen Erdjtüdchen, die bei 
der Trodenlegung des Fjordes zu Feldern gemacht worden waren, konnten den 
Laften, die auf ihnen ruhten, nicht entiprechen. Außerdem war Hilmer fein richtiger 
Landmann. Er ſprach große Worte über die Landwirtichaft und war jelbftver- 
ftändlich Hüger als alle andern — in der Theorie. Aber in der Praxis ging es 
immer verkehrt. Seine vortrefflihen Düngungstheorien verurjachten ihm gewaltige 
Ausgaben, feine Futtertheorien trugen ihm Milchverluft ein, die Schlädhter betrogen 
in nad Noten, und die Kaufleute Tauften jein Korn für ein Butterbrot, weil er 
immer verlaufen mußte, wenn ein Käufer in der Nähe war. Groß, blond, brav, 
offen und geſprächig ging der Gutsbeſitzer Hilmer auf jeinem zujammengejchlagnen 
mittelgroßen Gut umher, mit Büchſe und Hund in der Sagdzeit, mit Waſſerſtiefeln 
md Stod in der Schonzeit. 

Er knauſerte am unrechten Ort und Hatte deshalb feine Leute jelten lange; 
er bielt auf rittergutsmäßigen Zufchnitt bei einem mittelgroßen Hof und ſchob immer 
die Schuld auf die Verhältniffe. Jahr für Jahr zehrte er das Vermögen feiner 
Gattin auf. Er felbft war der Sohn eines Halbbefibers, während feine Frau die 
Tochter eine reichen Gutsbeſitzers war. 

Es wurde Immer fchlimmer für Hilmer; er hatte allerorten Schulden, Half 
fi) bei den Terminen nur mit Viehauftionen und großen Vorſchüſſen auf Buder- 
rüben durd, glitt allmählich und ohne daß er es jelbjt merkte, dem Auin entgegen. 
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Aber fröhlich und ſanguiniſch, jah er es nicht, er fühlte ſich als Märtyrer der bes 
drängten Landwirtſchaft und trat auf Verſammlungen nachdrücklich für fie ein, er 
war Sreißvorfigender des Ugrariervereing und ſaß in vielen Kommijfionen, in denen 
die Erijtenzfragen des Landmanns beraten wurden. Er meinte, die Gefindever- 
hältniſſe feien die wahre Wurzel alles Übels, und er haßte deshalb die Sozialiften, 
während er doch felbit ein eifriger Sozialift war, wenn e8 galt, auß ben Kapi⸗ 
talijten in der Zuderfabrilation den größtmöglichen Ertrag der Rübenzucht heraus- 
zupreflen. 

Hilmer Hatte immer Redensarten zur Hand und verftand nur wenig. Nichts 
wußte er ganz, nichts begriff er, am wenigiten aber, einen in ſchwierige Verhältniffe 
Geratnen zu lenken. Aber gajtfrei war er, beliebt und brav. 

Die Steuerpfändung auf Deichhof gehörte deshalb zu den eingeführten Feft- 
tagen auf dem Umtsgeriht. Da es fi um eine bedeutende Summe handelte, 
mußte das Ganze jehr formell vor fi) gehn. Das Erefutionsprotofoll mußte mit, 
und ed mußte ein Gericht eingeſetzt werden, man konnte ſich nicht, wie es fonft 
im Viehland geſchah, damit begnügen, ein Pferd und eine Kuh auf einen eben 
Papier zu notieren. Das Gericht mußte fi in Hilmers Kontor feterli Ton- 
jtruteren, die notwendigen Wite mußten gemacht und die nötige Stüdzahl ieh 
nach der Abſchätzung Juſteſens und des Ortsvorſtehers aufgejchrieben werden. Aber 
die Zeremonie ſelbſt war, wie gejagt, ein zweimal im Jahre wiederfehrender Feſt⸗ 
tag, der fehr geringe Mühe, aber auch nur einen kürzern Aufſchub verurjadhte. 
In der Regel mußte dann der erjte Aſſeſſor den Betrag nebſt den aufgelaufnen 
Koften bezahlen in der begründeten Hoffnung, fein Geld bei dem Ergebnis einer 
Auktion des Jungviehs wieder herauszubolen. 

Hilmer faßte dieje Pfändungen als etwas fo Selbftverftändlicheß auf, wie fie 
ed in der Tat waren, und lud dann den Aſſeſſor zu Mittag ein. Juſteſen und 
der DOrtöfchulze wurden im Zimmer des Verwalterd bewirtet, was Auftefen, der 
in der Rechtswiſſenſchaft ein großer Mann war, eigentlich kränkte. Deshalb konnte 
er den Gutsheren von Deichhof nicht recht leiden. 

Seydewig Hatte ſchon vorher als Gaft auf Deichhof geweilt. Hilmers ge- 
börten zum intimjten Umgangskreiſe de Bürgermeiſters, und e8 war jelbfiver- 
ftändlih, daß ein junger Dann aus der Hauptitadt Gaft auf einem Hofe war, 
auf dem e8 junge Leute gab. Hilmer hatte nämlich eine Tochter, Klein= Zuger. 
Sie war fiebzehn Jahre alt und glich, blond, blauäugig, groß und geſund, ihrem 
Vater. Sie war das einzige Kind, und feit ihrer Geburt hatten ihre Eltern alles 
getan, um fie zu verhäticheln und zu verwöhnen, jedoch ohne Erfolg. Sie war ein 
Sonnenkind und fand den Sonnenſchein jo natürlid, daß nicht einmal das ihr zu 
ſchaden vermochte. Klein-Inger hatte jeder gem, fie war ein Kind, ein gutes und 
muntered Kind, ſchön anzufehen, leicht umgängli und von guter Gemütdart. Sie 
liebte Deichhof und ihre Eltern, und fie haßte Kopenhagen und die Kopenhagner. 
Seydewip gefiel deshalb auf Deihhof nicht jo recht. Die Hausfrau war vorfichtig, 
fie hatte über den jungen Herrn Unvorteilhaftes gehört. Hilmer, der fonft entgegen- 
fommend gegen alle war, ſchien es, als ob der Neferendar feinen Vorträgen nicht an- 
dächtig genug laujchte. Außerdem war Hilmer ein eifriger Konjervativer, und Seyde- 
wig war radikal. Er hielt „Polititen“ und las moderne Literatur, ging nicht zur 
Kirche und war ein Gegner der Befeltigung Kopenhagens. All die waren au: 
fang8 der neunziger Jahre Dinge, die einen Konjervativen wohl bedenklich ftimmen 
fonnten. Man mußte doch auch jo einem Kopenhagner gegenüber vorfichtig fein, 
wenn ein junges Mädchen im Haufe war. 

Inger fand, Seydewig fei ein Wichtigtuer — Punktum. 
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Aber all dies verhinderte nicht, daß er wohlzufrieden an einem guten Mittags- 
tiſch ſaß und mit kleidſamer Bejcheidenheit Hilmers gewöhnliche Klagen über ben 
Mangel an Zuſammenhalt in der Landwirtſchaft, über das Gezänk der Sozialiften 
und die Ohnmacht der Negierung gegenüber den Feinden ded Landes anhörte. 
Allerdings wechlelte er auch Hin und wieder einen Blick mit Signe, die ihre 
Stellung auf Deichhof angetreten Hatte und mit den Schüſſeln Herumtrippelte, 
ſichtbar geniert durch eine Kleine weiße Hühnchenmütze mit flatternden Bändern. 

Das konnte Frau Hilmer nicht entgehn. 

Inger war verdroffen; fie betrug ſich jo dDamenhaft, wenn Seydewitz da war, 
fie Hatte Poſtmeiſters Elife erzählt, daß fie den Neferendar nicht ausftehn könne, 
und das Hatte Elife weitergehn laſſen. Deshalb fühlte ſich Inger verpflichtet, mit 
Seydewitz böje zu fein, aber er war doch hübſch, troß feiner Wichtigtuerei. Deshalb 
wurbe ihr die Feindſchaft ein wenig läftig, fie mußte aber mit Anftand getragen 
werden. 

Ich war vor kurzem auf Myggefjed, fagte Seydewig gegen Ende der Mahl- 
zeit. Es foll dad erjtemal gewejen fein, daß fi ein Steuerbeamter erfühnt bat, 
Die Madſens Burg zu erftürmen. 

Fräulein Hilmer bfidte den Referendar ein bißchen ſpöttiſch an. 

Bei der Gelegenheit haben Sie wohl Signes Belanntichaft gemacht? 

Seydewitz wurde ein wenig rot und fagte artig: Sa. 

Das will ich meinen, ſagte Inger, fie jcheint Sie zu intereffieren? 

Seydewitz faßte Mut und fagte Ted: Alle hübſchen Mädchen intereffieren 
mid, daß ijt wohl das Hecht der vierundzwanzig Jahre, das fi im alten Däne- 
mark wie überall eingebürgert bat. 

Ratürlich, ſagte Ingers Vater. Aber man braucht es nicht zu zeigen. 

Seydewig wollte fi nicht aus dem Felde jchlagen laſſen. 

Herr Gutsbefiger, find Sie — feien Ste nun ehrlid —, als Sie vierund- 
zwanzig Jahre waren, davor zurüdgeichredt, einem bübjchen jungen Mädchen Ihre 
Huldigung zu ermeifen, ob e8 nun eine Kuhmagd oder eine Komtefje von Geblüt 
gemwejen wäre? 

Ein Blid von Frau Hilmer ſchnitt dem Gutsbeſitzer die Antwort ab. 

Frau Hilmers Blick konnte jo gut fein, aber feit. 

Es entitand eine kurze Paufe. 

Dann lachte Inger. 

Warum bekommen Sie ſo ein rotes Geſicht, Herr Seydewitz? ſagte ſie neckend. 
Sind Sie wirklich in Signe verliebt, dann ſollten Sie ſich erklären. Myggefjed 
tft wirklich ein netter Heiner Befig. 

Anger! fagte die Hausfrau mit ernfthaften Vorwurf in der Stimme. 

Aber Seydewig antwortete: Fräulein Anger, Ste können nicht daran zweifeln, 
daß, wo Sie zugegen find, die rötefte Roſe erbleiht und alle andern gar nicht 
zählen. 

Derartige Äußerungen waren e8, die Inger mit Recht veranlaßten, auf bag 
Kopenhagner Weſen herunterzufehen; aber Hilmer lachte gutmütig, und die Haus- 
frau hob die Tafel auf. 

Seydewig war wütend, aber jchlimmer wurde ed beim Kaffee. 

Zu Hilmers Volllommenheiten gehörte auch die, daß er Literaturverſtändnis 
zu haben glaubte. Er ſchätzte Sophus Baudig und verachtete Brandes, und was 
zu ihm gehörte, nach Gebühr. Die fchlechte franzöfiiche Literatur gehörte zu dem 
Repertoire feines äfthettichen Leierfaftens, den er pünktlich abdrehte, wenn er in 
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Damengefellichaft auf die Düngerftoffe und die Zuderrüben verzichtete. Und gerade 
in jenen Jahren Hatte die fchlechte Literatur ihre Schleuſen über das bedroßte 
Baterland geöffnet. Peter Nanſen fchrieb feine verderblichen Bücher, die die Ge 
müter der Jungen vergifteten und die nächte noch ungeborne Generation verdarb, 
Bontoppidan ſchlug nad allem, was als Träger des Staates und der Kirche im 
Staate galt, Edward Brandes verführte die Jugend mit feinen Schaujpielen, und 
die Zungen, Johannes Yörgenfen, Studenberg und Michaelis, entblößten die Ber- 
derbnid in ihrer tiefften Wurzel. Das pflegte das Kaffeethema auf Deichhof zu 
jein, und e8 machte Seydewig Spaß, dem GutSbefiger mit ganz kurzen Süßen 
zu wiberjprehen. Es war nämlich ſchwer, Hilmer aufzuhalten, wenn er erſt an- 
gefangen hatte. 

Die rechtgläubige Prefie Hatte gerade gegen das entjegliche Wert Peter 
Nanjend: „Julies Tagebuch“ Alarm geichlagen, dieſes Buch, daß tropfenmweije par- 
fümierte8 Gift in die Seelen der jungen Leute goß. Und Hilmer hatte fid) das 
Buch angeſchafft, um das Übel in feiner Wurzel Iennen zu lernen. 

Singer erhob fi fofort, als dieſes Thema unter Debatte gejegt wurde. 3 
intereffierte fie nicht, fie la8 nie etwaß, dazu hatte fie Leine Zeit, fie wußte nur 
fo viel, daß die Diskuffion über moderne Literatur nicht? für junge Mädchen wäre, 
und deshalb ging fie fröhlich in den Garten hinaus, um nad) ihren Obftbäumen 
zu ſehen, deren Früchte in dem kalten Herbft |pät reiften. Frau Hilmer laß aud 
nicht; fie Hatte genug zu tun, wenn fie ftidte und nad) den Dienjtboten jah, und 
der Mann im Haufe bejorgte daß Literariihe, indem er an den langen Winter: 
abenden aus Bauditz vorlas, wenn nicht gerade L'hombre zu dreien gefpielt wurde, 
was eigentlich amüfanter war. Aber Frau Hilmer konnte mit einem folchen Emit 
ſtill figen und an einem Sofakiſſen ftidlen, daß ihre bloße Anmwejenheit der ſchweren 
Anklage des Mannes ein erhöhtes Gewicht gab. Und dann konnte Hilmer bei 
richtigen Kraftftellen an fie appellieren und jagen: Nicht wahr, Mutter? 

Die arme Julie und ihr Tagebüchlein waren in Dantes Hölle verbannt; nun 
waren noch die Maßregeln übrig, die die irdiſche Vorjehung zum Schuß der Un- 
befeitigten ergreifen Tonnte. | 

Es tft meine Anſicht, fagte Hilmer, daß die Polizei ihre Aufgabe verfäumt, 
indem fie nicht gegen eine derartige Literatur einfchreitet. Die Freiheit mag ganz 
gut und fchön fein, aber wenn wir richtig Hinjehen, worin das ganze Unglüd 
unfrer Zeit wurzelt, dann iſt es gerade dieje unjelige Freiheit. Wir haben 
Gendarmen, um Pöbelaufftände niederzubalten, und wir haben daß Heer, um bie 
jungen Leute zu guten Bürgern zu erziehen. Über gegen die Literatur haben 
wir feinen Schuß, weil hierzulande noch der Aberglaube herrſcht, daß man das 
freie Wort nicht Inebeln dürfe. Sept die Herren bei Wafjer und Brot feft, lehrt 
fie, daß man nicht ungeftraft das angreifen darf, was dem Wolfe Heilig ijt, und 
wollen fie nicht im Guten lernen, dann mögen fie die Folgen tragen. Verbietet 
die Bücher, und beitraft ihre Verfaſſer. Man wird ſchon jehen, dab ihnen dann 
die Luft vergeht, und dann können wir andern bier im Lande mit unjern von den 
Vätern ererbten Idealen in Frieden leben. E 

Seydewig hatte viel mehr Sinn für da8 Leben als für Bücher, ein hübſches 
Mädchen wog für ihn das ganze goldne Zeitalter der Literatur auf. Aber es 
fribbelte in ihm vor unbewußtem Fretheitsdrang, und er Haßte den Zwang. Das 
Dpponieren war ihm ſozuſagen in Fleiſch und Blut übergegangen, nicht aus Luft 
am Diskutieren, wie e8 in ſtark akademiſch beeinflußten Zeiten der Fall fein Fam, 
jondern aus angebornem Naturtriebe, dem zu widerjprechen, was jtark if. Er 
haßte den Zwang. 
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Herr Gutsbeſitzer, fagte er deshalb, und das meinte er ernft, kennen Sie 
fein andres Mittel zur Glückſeligkeit einer Gemeinſchaft als die Polizei? Hat 
das Leben Sie denn nicht gelehrt, daß das Böſe, das in Freiheit geboren wird, 
tauſendmal mehr wert iſt als das Gute, das durch Zwang erzeugt wird, weil es 
in ſich den Keim zu etwas Geradem trägt, während all das Erzwungne krumm und 
ſchief iſ? Wenn man Sie beim Kragen packte und Sie hier unter Zwangsauf⸗ 
ſicht ftellte, damit Sie Ihren Hof jo leiteten, daß er fi) bezahle, würden Sie fidh 
night dem mit Händen und Füßen entgegenftemmen? Würden Sie nicht darauf 
Ihwören, daß Sie, hold der Teufel, dag Necht Hätten, ihn zu bewirtichaften, wie Sie 
wollten, und, wenn e3 jein jollte, mit geradem Rüden ind Urmenhaus zu gehn? 

Frau Hilmer rüdte auf ihrem Site Hin und ber. 

Hilmer befam einen blutroten Kopf. 

Ich weiß nit, Herr Seydewitz, ob dies eine Kritit meines landwirtichaftlichen 
Betriebes fein fol. Ste find wohl kaum kompetent zu ... 

Seydewitz war warm geworden, und dann war ihm alled gleich. 

Ich verjtehe mich nicht auf die Landwirtichaft, Herr Gutsbeſitzer — aber 
jo viel verftehe ih davon, daß man ſich nicht für Steuern pfänden läßt, wenn man 
es nicht braudt. Und wenn ich verjuchen wollte, Ihnen begreiflic) zu machen, 
daß Ihr Belig unter Zwangsverwaltung muß, um in die richtigen Wege geleitet 
zu werden, dann befüme ih zum Dank dafür Schelte. Ste werden ja ſchon wütend 
über die paar Worte, die id) gejagt Habe. 

Die Hausfrau erhob fid unter dem Vorwande, in der Küche zu tun zu haben. 
Shre Stille Natur wich vor dem Kampfe zurüd. Sie fand, der junge Mann batte 
ih nit jehr „nett“ betragen. Aber fie ging. 

Hilmer Hatte fi) erhoben. 

Seydewitz, ſagte er, Sie find ein junger Dann, und ich könnte hr 
Bater fein. Ich bin deshalb geneigt, e8 Ihnen nachzujehen, daß Site ſich in 
meinem Haufe, nachdem Sie an meinem Tiſche gefeflen haben, erlauben, meine Lebens⸗ 
tätigeit zu fritifieren, von der Sie nichts verftehn. Ich erwarte auch feine Be- 
Iheidenheit von einer Jugend, die in den Prinzipien erzogen wird, die im 
Kopenhagner Studentenverein doziert werden. Aber ih will Ihnen einen Rat 
geben, einen mwohlgemeinten Rat: Steden Sie den Finger in die Erde und riechen 
Sie, wo Sie find. Hier in der Gegend werden Ste nur wenig Ausficht dazu 
haben, wenn Sie glauben, uns die Theorien und die Anfichten auftijchen zu 
tönnen, die vielleicht in den Hauptitäbtiichen Kreifen Geltung haben, in denen Gie 
Ihre Studententage verbracht haben. 

Ein dichter entrüfteter Tabalgqualm ging von dem Gutsbeſitzer aus, als dieſer 
fi, wieder gejebt Hatte. 

Seydewitz wollte nicht Hein beigeben. 

Herr Gutsbeſitzer, fagte er, Sie vergeflen, daß Sie mid) angriffen, Ste griffen 
die Jugend an, zu der ich gehöre; Sie führten Machthaber und Polizei ins Feld 
gegen das, was ich hochhalte. Sie reizten mich, und deshalb ſprach id. Sie 
müflen doch begreifen können, daß Menſchen nicht zum Zwang gelchaffen find, das 
haben und doch die Kämpfe von Jahrhunderten gelehrt. Wir find der Peitiche 
entwachien, dem Zwang entwachſen, wir wollen Teine geiftige Polizei dulden. 
Darauf bauen wir unfre Zukunft auf, mag dabei auch ein Zeil de Alten zuſammen⸗ 
rofleln. Sch wünſchte Shnen, Here Gutöbefiger Hilmer — wünſche Ihnen jo 
reht von Herzen, daß Ihnen einmal Unrecht geichähe, blutiges, ſchweres Uns 
‚reht — fo ein polizeiliches Unrecht, das fchnell und ſcharf trifft. O, dann follten 
Ste jehen, wie Ste Ihren Nüden aufrihten und Ihre Fäufte allen würden. 
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Aber Sie haben nie gefühlt, was das heißt. Sie haben ftetS die Peitiche über 
Ihre Leute gehalten, Ste haben nie felbft Ihren Rüden den Geifelhieben dar 
bieten müfjen. 

Anger war auß dem Garten eingetreten und blieb auf der Schwelle ftehn, 
da fie laut ſprechen börte. 

Hilmer ſah fie nicht, er wandte der Tür den Rüden zu. Seine angeborne 
Gutmuͤtigkeit kämpfte einen harten Kampf mit feinem verlegten Selbitgefühl. Er 
wollte fich nicht beugen, und er fühlte noch den Schmerz, den ihm Seydewibend 
Worte angetan Hatten. Es nagte an ihm, daß ihn jemand für einen jchlechten 
Landmann Halten follte, und gerade das mit den Leuten. Er veritand das Bild: 
liche in den Worten des jungen Mannes nicht recht, er glaubte, es jet ein Bor- 
wurf wegen der vielen Dienftbotenllagen, und deshalb hielt er fi am dieſe 
legten Worte. 

Genieren Sie fi) nicht, Herr Seydewig, Ste wollen mich vielleicht Lehren, 
meine Leute zu behandeln. Toll ift es, daß die Obrigkeit es ſtets mit Den ver- 
dammten Kerlen Hält, und daß unfereind bezahlen und bezahlen muß und dem 
Gefindel gegenüber nie zu feinem Recht kommen kann; aber jchlimmer tft e8, meiner 
Seel, daß das Gericht jelbft, und Sie find ja doch Gerichtöbeamter — mit dem 
Pad gemeinfame Sache macht und mit den Sozialdemokraten im Chor [chreit, da 
wir Landleute unfre Leute mit Geißeln traftieren. Sole Worte will ich auf 
meinem Hofe nicht hören. Solange Sie hier find, haben Sie vielleicht die Güte, 
Ihre Zunge ein wenig in Baum zu halten, wenn nicht, jehe ich mich genötigt, 
mich bei Ihrem Chef zu beichweren, und der Bürgermeifter ift ein jo verftändiger 
Mann, daß er fchon fehen wird, auf weſſen Seite da8 Recht ift. 

Singer blieb auf der Schwelle ftehn. 

Es kochte in Seydewig — er hatte fie nicht beachtet. 

Sie werden vielleicht die Güte haben, meinen Wagen zu beitellen, Herr Gut 
befißer, jagte er, ich fam nicht infolge einer Einladung hierher, jondern von Amts 
wegen, ich blieb auf Ihren Wunſch und danke für Ihre Gaſtfreundlichkeit. Aber 
ih jeße meine Füße nicht mehr über Ihre Schwelle — außer von Amts wegen —, 
und bitten Ste Ihren Gott, daß es nicht bald in einer ernftern Angelegenheit ge- 
ſchieht als Heute. 

Seydewitz ging hochaufgerichtet zur Gartentür. 

Stop! einen Augenblick, ſagte Hilmer, was meinen Sie damit? 

Seydewitz erblickte jetzt Inger und blieb ſtehn. Ach, nichts, ſagte er ein 
wenig verlegen. 


Ich will Beſcheid wiſſen — verſtehn Sie! Ich will Beſcheid wiſſen, erklärte 
der Gutsbeſitzer drohend. 

Ich wünſche nicht in Gegenwart Ihres Fräulein Tochter zu ſprechen. 

Ach was, ſagte der Gutsbeſitzer hart, Sie können mir nichts zu ſagen haben, 
was Klein-Inger nicht mit anhören kann, oder war das vielleicht eine Ihrer ge⸗ 
wöhnlichen flotten Kopenhagner Tiraden? 

Die Tür zum Eßzimmer ging auf, und Frau Hilmer trat ein; fie hatte das 
laute Geſpräch gehört. 

Emilie, fagte der Gutsbeſitzer, Herr Seydewitz dankt uns für unſre Gaſt⸗ 
freundfchaft, indem er mich beleidigt und dann zu guter Lebt Drohungen gegen 
mich ausftößt. Jetzt will er es wieder zurüdnehmen. Er glaubt mir einreden 


zu lönnen, das, was er zu jagen babe, jet jo fchlimm, daß Klein⸗Inger e8 nicht 
anhören könne. 


Der rote Bahn 281 





Bater, fagte Inger; fie konnte e8 Seydewitz anjehen, daß es jet überloche, 
und fie wollte nicht, daß es fo ende. 

Aber e8 war zu fpät. Seydewitz war erft vierundzmwanzig Sabre alt, und 
jest war er wütend. 

Ich babe Ahnen nicht gedroht, Herr Gutsbefiker, jagte er, und der Born 
wuchs in ihm mit dem Tone feiner Worte, aber Ste haben geglaubt, Sie könnten 
mih wie einen Knaben behandeln. Das bin ich nicht. Ich kann fehr wohl jagen, 
was ih zu jagen Habe, und das will ih, da Sie mich dazu zwingen. Aſſeſſor 
Jenſen will nicht mehr, und in unjerm Amtszimmer liegt ein Geſuch vom Kredit- 
verein, Die ganze Sadje hier zu pfänden. Wir willen alle miteinander, daß Sie 
fih da nicht heraushelfen können — und wenn id; mwiederlomme, dann wird es, 
wie ih fagte, Ernſt. Nun wiſſen Sie ed. Seht darf ich vielleiht um meinen 
Wagen bitten. 

Damit ging Seydewitz zitternd vor Wut und mit dem Gefühl, daß er etwas 
Bebeutended gejagt habe. An dem allen war Juliens Tagebuch ſchuld. 

Segel, ziſchte ihm der Gutsbeſitzer nad; aber Klein-Inger ftand bleich in der 
Sartentür mit geballten Händen. Water, Vater, ift ed wahr, daß man dir den Hof 
fortnehmen mill? 

Und mit einem Sprung lag fie an feinem Halſe und [chluchzte. 

Ruhig, Kind, ruhig! fagte die Mutter. In diefem Augenblid zeigte fich Die 
verwachſne Geftalt bes Myggefjedmannes unten an der Gartentreppe. 

Ih möchte gern mit dem Herm Gutsbeſitzer |prechen, fagte er. 

Inger ließ den Water los, und Hilmer ging die Treppe hinunter zu Ole 
Madien. Uber Anger eilte zur Mutter, fie fchluchzte noch. 

PS, es wahr, Mutter, ift e8 wahr — nein, das kann der liebe Gott nicht 
zugeben. 

grau Hilmer antwortete nicht; fie wußte, daß e8 wahr fein mußte, und fie 
ſaß lange fchweigend auf dem Stuhl an ber Tür, während fie das Haar ihrer 
Tochter ftreichelte. Ihr Inneres war erlaltet, aber fie hatte das ſchweigend ver: 
borgen. Run wollte e8 gleihjam auftauen, weil fie zum erſtenmale fo recht einjah, 
wer am meiften darunter leiden würde. Das war Slein-nger. 

Auf dem Heimmege fagte Seydewig fein Wort zu Juſteſen, und während 
er ſaß und darüber nachdachte, ging es ihm auf, daß er heute vielleicht Doch keinen 
beſonders glüdlichen Tag gehabt hätte. Aber er verfchlief es, und am nächſten 
Tage gab er Jenſen einen Bericht, in dem fich ſein Sch nicht wenig aufblähte. 

Jenſen brummte — das pflegte Zuftimmung zu bedeuten, fonnte aber aud) 
daB Gegenteil fein. — 

An diefem Tage um drei Uhr brannten die Wirtichaftsgebäude auf Deichhof 
herunter bis auf den Grund, und beinahe der ganze Viehſtand ging verloren. 
Es wurde eine Reihe von Berhören abgehalten, aber die Urſache des Feuers wurde 
nicht aufgeflärt. 

Und die Leute Elatjchten, wie fie e8 immer tun. 


(Fortfegung folgt) 
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Reichsſpiegel | | Berlin, 1. Yuguft 1909 
(Über die Reichsfinanzreform. Stichwahllogik. Zeppelin und Bferiot.) 


Noch immer werden die erregten Auseinanderjeßungen, die unter den Parteien 
wegen ber widerjprechenden Meinungen über die Neichöfinanzreform begonnen 
hatten, in der Prefie und in einzelnen Parteiverfammlungen fortgeſetzt. Da die 
Finanzreform doch nun einmal als vollendete Tatſache vorliegt und die Be- 
vöfferung fi) mit den einzelnen Steuern abfinden muß, haben joldye Erörterungen 
für fie eigentlich Keinen praktischen Bmwed mehr. Darauf können die Außslaffungen 
auch gar nicht berechnet fein, jondern fie jollen zur Empfehlung einzelner Parteien 
dienen, namentlich derer, die fich ihrer nationalen Pflicht entzogen und bei der 
endgiltigen Geftaltung ber Reform nicht mehr mitgewirkt haben. Daß dieſe Ab- 
fit erreicht werden wird, namentlih auf die Dauer oder auch nur auf längere 
Zeit hinaus, dürfte aber ziemlich fraglich erjcheinen. Denn jchließlih wird doch 
die Erkenntnis, die ſchon feit Jahren bei allen vernünftigen Leuten feitftand, daß 
die Reform durchgeführt werden mußte, wieder durchichlagen, jobald gewiſſe augen- 
blickliche Verärgerungen, die jede Einführung einer neuen Steuer mit fich bringt, 
überwunden find. Die Verärgerung geht auch diesmal gar nicht jo tief, als daß 
der Rückſchlag nicht bald erfolgen jollte, und die Anpreijungen: Wenn es nad) 
unjerm Kopfe gegangen wäre, würde alles viel befjer ausgefallen fein, können bei 
ruhig eriwägenden Bürgern doch nur zu der Erwiderung führen: Ja, warum 
habt ihr denn eure Köpfe und Kräfte nicht angeftrengt, um dieſe angeblichen Vers 
beſſerungen durchzufegen! Die nachträglichen Anempfehlungen der eignen Untätig- 
feit dürften die Parteiverhältniffe noch viel weniger beeinfluffen, als e8 der Rück⸗ 
tritt des Fürften Bülow getan hat. Geradezu verwerflih iſt e8 aber, wenn zu 
dem beabjichtigten ober einem andern med ganz übertriebne Rechnungen über 
die zukünftige Mehrbelaftung aufgeftellt werden. Damit wird bloß, gerade wie 
feinerzeit bei der Yleijchnothege, nur denen die Tür geöffnet, die die ſchöne Ge- 
legenheit zu unberechtigten Preiserhöhungen benußen möchten. Glücklicherweiſe 
Icheint man aber durdy frühere Erfahrungen gewißigt worden zu fein, und zahl 
reihe Teile der Bevölkerung find eifrig bemüht, die übergroße Begehrlichteit ge 
wiffer Kreiſe abzuwehren. So vorteilhaft wie fonft wird die Abwälzung diesmal 
nicht wieder bemwerkitelligt werden können. Auch bie Überängftlihen, die ich durch 
die Übertreibungen zu größern Vorratseinkäufen verleiten lafjen, werden bald inne 
werden, daß fie feinen befondern Vorteil erreicht haben, vielleiht jogar übervorteilt 
worden find, namentlich wenn fie Verlufte, den bei reichlihem Vorrat immer ein- 
tretenden Mehrverbraud und die Binfen in Rechnung ziehen. Ebenjowenig wie 
jeinerzeit die Agitation wegen des Zolltarifs und wegen der von Den geringen 
Futtererträgen abhängigen Fleiſchnot wird jeßt daß Hinundhergerede über bie 
Steuerreform eine wejentlihe Verſchiebung in den Parteiverhältniffen bewirken. 
Nur Urteilslofe, die fih dadurch zur Unzufriedenheit verleiten laſſen, werben tn 
Zukunft das große Balfin für Unzufriedne, das Sozialdemokratie beißt, wieder 
füllen helfen. Für fäntliche bürgerliche Parteien können daraus nur Verlufte er- 
wachſen. Ihnen ziemt allein als Richtſchnur für da8 weitere Vorgehn der Stand: 
punkt: Die Neichgfinanzreform tft verfaflunggmäßig durch Reichſtag und YBundes- 
rat vereinbart worden, wir werden fie darum, fo wie fie ift, mit Geduld tragen, 
denn fie dient zum Wohle des Vaterlandes. Allein von Diefem Standpunkt aus 
können die bürgerlichen Parteien Wähler gewinnen oder wenigftend vermeiden, fie 
zu verlieren. Alles andre dient ausfchließlih der Sozialdemokratie. 
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Das bat der Ausgang der Stichwahl in der Pfalz jchlagend bewieſen. Die 
Rıtionalliberalen haben den Wahlſitz eingebüßt, die Sozialdemokratie hat ihn nun. 
Das wird jtet3 das Reſultat erbitterten Streite8 unter den bürgerlichen Parteien 
ein. Möchten fie doch daraus lernen; denn trauriger im nationalen Sinne nad) 
dem Aufſchwung vor drittbalb Jahren konnte der Ausgang nicht fein. Sn der 
Stichwahl haben die Nationalliberalen nicht voll 3000 Stimmen, die Sozialdemo- 
raten weit über 4000 Stimmen gewonnen; das iſt für einen Wahlkreis, der in 
der Hauptwahl über zwei Drittel bürgerlihde Stimmen ausgemwiejen hatte, geradezu 
beihämend, und noch mehr, wenn man in Betracht zieht, daß bisher in der Pfalz 
die Gegnerichaft des Zentrums gegen die Sozialdemokratie viel lebhafter war als 
im rechtsrheiniſchen Bayern. Norddeutjche Zeitungen, denen dieſes Verhältnis un- 
belonnt ift, Schlagen die bayriſchen Partetverhältniffe gern über einen Leiſten. In 
der Pfalz war aber die Stellung der Parteien bisher weſentlich anders, wie nod) 
die Stichwahl in Reuftadt- Landau 1907 ergeben hatte. Wenn jebt eine Wandlung 
eingetreten tft, jo wird fie hoffentlich nicht dauernd fein, denn vorläufig iſt fie 
bloß auf die ungeeignete, auf einer ganzen Reihe von Täuſchungen beruhende 
Apitation der Liberalen zurüdzuführen. Nach Lage der Dinge ſcheint der Bund 
der Landwirte ziemlich vollzählig für den Nationalliberalen eingetreten zu fein und 
hat fomit troß einer gerade ihm gegenüber häufig Maß und Ziel außerachtlaffenden 
Kampfweiſe feine vaterländifche Pflicht erfüllt, wie auch die Liberale Prefje zugibt. 
Dagegen Hat fich gezeigt, daß mindeitend die Hälfte der Zentrumswähler ihre Ab- 
neigung gegen die Liberalen über alle nationalen Bedenken und jelbjt über den auf 
Bahlenthaltung lautenden Beſchluß der Parteileitung gejtellt hat. Hier hat fi 
demnach der Riß zwiſchen den bürgerlichen Parteien erweitert, und die Behauptung 
läßt fi begründen, daß das bei einer geſchickter betriebnen Wahlagitation zu ver- 
meiden gewejen wäre. Es handelt fich dabei nicht etwa nur um liberale Partei- 
interefjen, Jondern e8 kommt auch die vaterländiiche Frage mit ins Spiel. Diesmal 
war zum erftenmal der Sozialdemokrat in die Stichwahl gefommen und iſt dann 
auch durchgedrungen; frühere Stihwahlen Hatten zwiſchen Nattonalliberalen umd 
dem Zentrum ftattgefunden. Dabet tft noch niemals eine jo geringe Anzahl liberaler 
Stimmen im Wahlkreis aufgebracht worden wie da8 lebtemal, felbjt wenn man 
die Stimmen für den Kandidaten des Bundes der Landwirte hinzurechnen will, 
dagegen war die Zahl der Sozialdemokraten bedeutend gewachſen. Wieviele davon 
früher liberal gewählt haben mögen, wird ſchwer feftzuftellen fein, tft auch ſchließlich 
weiter nicht von Bedeutung. Endlich läßt ſich aber nicht beftreiten, daß das Auf— 
treten der Liberalen im Reichſtage bei der Finanzreform und nachher ihnen bet 
der Wahl nicht den erwarteten und auch vorausverfündeten Vorteil gebracht Hat. 
Die nächſten in Ausſicht ftehenden Nachwahlen dürften bei Beibehaltung der bis- 
berigen Agitationgmethode auch die gleiche Enttäufhung bringen. Denn die Nuance, 
daß die liberale DOppofition nur „dieſer“ Reichsfinanzreform gelten foll, ift für 
einen großen Teil der Wähler zu fein und vermijcht fich zu leicht mit dem Stand- 
punlt, der gegen jede Reform war, und den nehmen die Sozialdemokraten ein. 
Ihnen kommt aljo da8 Mißverftändnis zugute, und die Liberalen müfjen Wähler 
einbüßen. In Stichwahlkreiſen ift überhaupt eine beſonders vorfichtige Wahltaktik 
geboten, bei der man am allerwenigften mit Selbfttäufchungen arbeiten darf, und 
die meiften liberalen Wahlfreife find Stichwahlkreiſe. Im nationalen Anterefje 
lann das nicht laut genug betont werden; wenn es fo weitergehn jollte wie jet, 
werden wir im Reichstage bald twieder die Lage von vor drei Jahren haben, bei 
der allein daS Zentrum die Mehrheiten diktierte. 

Dem nationalen Trauertage vom 30. Juli folgte unmittelbar wieder ein 
nationaler Freudentag: Graf Zeppelin fuhr mit Z II von Friedrichshafen nad 
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Frankfurt zur internationalen Luftſchifferausſtellung — wie er wollte Bon Be- 
günftigungen ded Zufall war gar feine Rede, trotz Sturm und Regen ift er ges 
fommen, hat Hunderttaufenden die angekündigten Manöver über dem Maintale 
vorgeführt und ift nad mehr als zwölfftündiger Fahrt jo fiher gelandet wie ein 
Dzeandampfer im Hafen. Morgen wird er den Z II nad) feinem Stationsort Köln 
überführen. Das find Leitungen, die zwar niemand mehr überrafchen, in denen 
aber der fühne Graf vor der ganzen Welt unerreiht dafteht. Mit Stolz nennt ihn 
der Deutihe „unjern Zeppelin“, und er iſt unbeitritten der populärfte Mann im 
Neiche. Die Ehrungen, die ihm wieder in Frankfurt bereitet wurden, find wohl 
verdient. Frankreich bat wenige Tage vorher auch einen Triumph erlebt, indem 
Bleriot als erfter mit einem Drachenflieger den Kanal überquert hat. Dan bat ihn 
dafür in feiner Heimat überjchwenglich gefeiert, wie es franzöfiiche Art ift, und daran 
bat fich in einzelnen deutſchen Blättern eine abſprechende und jpöttelnde Kritik ge⸗ 
Inüpft. Warum dieſe Unhöflichleit? möchte man da fragen, da fie doch niemand 
etwas nüßt, aber andre Leute ärgert. Der Erfolg des kühnen Fliegerd nimmt ung 
unjern Zeppelin nicht, der ja, wenn er wollte, das Kunftjtüd in einem Tag ein 
dutzendmal machen Eönnte, beraubt ung auch nicht des Vorzugs, daß unjer Parſeval 
und Groß e8 mit jedem augländiichen lenkbaren Luftſchiff mit Erfolg aufnehmen 
fönnen; aber das Wibeln und Kritiſieren jchafft doch die Tatſache nicht auß der 
Welt, daß wirklich kein Deutjcher einen folhen großen Grashüpferſprung gemacht hat, 
und daß es ein Franzoſe war, dem er zuerjt gelang. Ob wir fo etwas auch brauchen 
önnten oder für unzwedmäßig halten, fommt dabei gar nicht in Betracht, ebenjo= 
wenig ob einige Sanguinifer an der Seine daraus einen unjerm Zeppelin gleich- 
wertigen Erfolg oder gar ebenbürtigen Gegner machen wollen. Im erjten Freudenrauſch 
fällt manches Wort, was hinterher die Kritif nicht befteht. Wenn fich die Franzoſen 
über den Triumph freuen, jogar übermäßig freuen, jo laffe man fie doch dabet und 
fahre nicht gleich mit fpöttiichen oder gar hämiſchen Kritiken, die nur den Eindrud 
der Zeindjeligfett und Gehäſſigkeit machen müſſen, in den erften Freudenausbrud) 
hinein. Sit er vorüber, jo findet fich bald Gelegenheit, den jachlihen Wert der 
neuen Erſcheinung zu erörtern, und man wird dann aud) Gehör finden, ohne Miß- 
ftimmung zu erregen. Diefe Heinliche Gehäffigkeit iſt noch jo ein echter Überreft 
aus Deutjchlands Kleinftaatszeit, mo jeder „ Staatöbürger” zu dem falſchen Patriotismus 
erzogen wurde, in den heimijchen Duadratmeilen alles für vortrefflich anzujehen, 
dagegen alles für minderwertig und lächerlich zu halten, was drüben bei den Kirch 
türmen des Nachbarſtaats vorging. Jetzt ift Deutichland eine Großmacht geworden, 
und wir jollten und darum mehr internationale Höflichkeit angewöhnen. Die fieht 
aber ganz anderd aus als das auch unferm Heinftaatlichen Erbe entſtammende Kriechen 
vor dem Ausländijchen. Die Franzoſen haben nie anders als mit der tiefiten Achtung 
über Zeppelin geurteilt und an feinem vorjährigen Mißgeichid mit einer Würde 
Anteil genommen, die bet uns nicht alle Leute treffen. Wir find eben noch nicht 
lange genug Großftaat. 


Aus dem Wirtfchaftsleben 2. Auguft 1909 
(Die Wirkung der neuen Stempeljteuergejege. — Der Hanſabund.) 


Die joeben veröffentlichten Stempeljteuergejepe wirken nicht nur durch bie 
neuen Steuerlaften ſchädlich, ſondern auch durch ihre mangelhafte Form, die eine 
wahre Fülle von Unklarheiten und Unzuträglichfeiten mit fi bringt. Beide 
Wirkungen find auf die Überjtürzung zurüdzuführen, mit der die konſervativ-klerikale 
Mehrheit die Entwürfe vorgejchlagen und im Parlament durchgepeiticht Hat. Dabei 
ift das Beachtenswerteſte, daß die Gejege zum Teil Grundfäge, für Die fi) noch 
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vor fehr kurzer Zeit die Regierung einfeßte, undurdhführbar machen. Das deutlichite 
Beilptel hierfür bietet der Stempel auf Scheds und Bankquittungen. 

Die für dad Wirtichaftsleben unerträgliche Geldteuerung ded Jahres 1907 

war die Veranlafjung zu einer beijpiellofen Propaganda für die Ausbreitung bar- 
geldloſer Zahlungsmethoden. Als beſonders wichtige Aufgabe betrachtete man es, 
die mittlern und Heinen Kreiſe für den Sched- und Üüberweiſungsverkehr zu ge— 
winnen. Die Nüplichleit diejer Bewegung tft von der Negierung anerkannt und 
gefördert worden, wa8 — um nur wenig Beilpiele anzuführen — au8 der Be- 
gründimg vom 9. Januar 1908 zum Entwurf eines Schedgejebes, aus einem Flug— 
blatte der Seehandlung und in jüngiter Zeit auß einer aus amtlichen Kreiſen her» 
rührenden Veröffentlichung de3 Berliner Llearinghaufes deutlich hervorgeht. Von 
deutſchen und öfterreidifchen*) Autoritäten auf dem Gebiete des Sched- und Über- 
weiſungsverkehrs ijt jede Verringerung der durchſchnittlichen Größe der Sched8, 
mithin jedes weitere Eindringen in den Sleinverfehr, freudig begrüßt worden, und 
die Propaganda Hatte jchon, wie viele Anzeichen erlennen lajjen, erfreuliche Erfolge 
zu verzeichnen. Es war zu hoffen, daß ſich durch eine den amerikaniſchen und eng- 
liihen Verhältniſſen ähnliche ausgedehnte Benutzung des Schecks die nächſte Hoch— 
fonjunftur mit niedrigern Zinsſätzen überwinden lafjen würde: da ftellt der neue 
Stempel den Erfolg plößlih in Frage. Das Geſetz läßt zwar den. Poſtſcheck 
ftempelfrei, Doch lafjen e3 die Mängel des Poſtſcheckverklehrs, beſonders die Unver- 
zinslichkeit der Guthaben, durchaus wünfchenswert erjcheinen, daß ſich neben ihm 
auch der Schedverlehr der Privatbanken durch Heranziehung der Heinern Gemwerbe- 
treibenden und Privatleute weiter Fräftig entwideln fann. Dem muß. jedoch der 
Firftempel von 10 Pfennigen für jeden Sched ohne Rüdficht auf die Höhe des Be- 
trages, über den er außgeitellt ift, hinderlich fein. Wenn der Inhaber eines Banl- 
Iontos fünftig für jedes Scheckbuch, das er bisher von der Bank koſtenfrei erhielt, 
fünf Mark Steuer bezahlen joll, wird er davon Abſtand nehmen, die bargeldlofe 
Zahlung anzuwenden. Nun unterliegen allerdings einfache Duittungen über Geld- 
jummen, die auß einem Guthaben bei Banken, Bantiers, Kreditgenofjenichaften und 
andern Kreditinitituten abgehoben werden, gleichfall3 dem Fixſtempel von 10 Pfennigen, 
doch find Rüdzahlungen von Sparlafjeneinlagen iteuerfrei, fal8 fie nicht gegen 
Quittung, fondern nur gegen einen Vermerk im Sparlaffenbucdh über die bewirkte 
Auszahlung erfolgen. Wir vermuten deshalb, daß die Banlen künftig das Syſtem 
der Sparkaſſen ebenfalls anwenden werden. 
Eine beſondre Härte des Scheckſtempels liegt daß ſich der Großverkehr 
der Giroüberweiſung, die nicht ſtempelpflichtig iſt, bedienen kann, während der Klein— 
verkehr noch auf der unterſten Stufe des bargeldloſen Zahlungsverkehrs, dem Scheck⸗ 
verlehr, ſteht. 

Da jede Beeinträchtigung des Schedverfehrs auch eine Verbilligung der Zins⸗ 
läge binausfchiebt, ergibt fich notwendig, daß die nicht vermögenden Freditbedürftigen 
Kreije geihädigt werden, während die. Befibenden von dem Schechſtempel kaum 
fühlbar getroffen werden. 

Sleihfall eine Belaftung der Kreditnehmer, nicht der Befibenden, ift die Er- 
höhung des Wechſelſtempels für ſolche Wechſel, Die länger als fünfundneungig 
Tage laufen. Sie jollen für die näcjften neun Monate und weiter für je ſechs 
Monate den alten Wechſelſtempel von 1/, Promille noch einmal tragen. Dieje 
Beftimmungen dürften vorausfichtlich eine Anderung der durchſchnittlichen Lebens⸗ 
dauer der Wechſel, die heute mit neunzig Tagen angenommen wird, herbeiführen, 
wodurch für die nächſten Jahre ein unliebſames Moment der a für die 
Beititellung des Wechjelumlaufs gegeben ift. 


*) I. Kanitz, Vorteile bed Überweiſungsverkehrs; N — Voltswirt vom 
14. Rovember 1908. Dieſelbe Set vom 22. Mai 190 
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Über bie weittragenden ſchädlichen Wirkungen bes Effekten= und de Talon- 
ſtempels Hat fich in temperamentvoller Weiſe der Direktor der Deutichen Banl, 
Dr. Helfferich, im Bankarchiv geäußert. Ä 

Die Starten Stempelerhöhungen auf ausländifche Papiere werden Deutſchlands 
Stellung am internationalen Kapitalmarkt bedeutend jchmäcdjen, wo wir ohnebie 
mit Schwierigfeiten zu kämpfen haben, da der verhältnismäßig hohe deutfche Zinsſah 
auf das Kursniveau der Wertpapiere drüdt. Wir find nun zwar der Unficht, dak 
eine Einſchränkung der Einfuhr freinder Effekten namentlich in Zeiten hohen Geld⸗ 
ftandes wünjchenswert ijt. Die Erhöhung des Effeltenftempel3 dürfte aber infofem 
ein ungeeigneted Mittel fein, eine Einſchränkung herbeizuführen, als Hierdurch gerade 
die beiten internationalen Werte von unferm Markte ferngehalten werden. Unjolide 
Papiere können dagegen jede Steuer tragen. — Aber auch für das Inland ergeben 
Die erhöhten Steuerſätze große Nachteile. Helfferich weiſt auf Die große Ungerechtigkeit 
bin, daß nur Aktien, Obligationen, Kuxe und andre Gejellichaftsanteile, mit andem 
Worten nur ganz beſtimmte Gejellichaftsformen befteuert werden, während bie 
induftriellen Riefenunternehmungen einzelner Großlapitaliften fteuerfret bleiben. 

Auch werden durch die Effektenfteuer nicht der Beſitz, ſondern die Schulden bes 
fteuert. Diele der kreditbedürftigen Gejellichaften, 3. B. die Hypothefenbanfen, find 
nicht in der Lage, die Steuer auf die Obligationeninhaber abzumälzen, obwohl 
dieſer Gedanke dem Gejeßgeber vorſchwebte. Sie müſſen fi) deshalb durch Er- 
höhung des Zinsfußes bei ihren Ausleihungen ſchadlos halten. Diele Wirkung, die 
Verteuerung des Hypothekenkredits, wird noch verjchärft durch Die neuartige 
Steuerform der Talonjteuer. Diefe Steuer wird von zehn zu zehn Jahren auf 
neu ausgereichte Kuponbogen erhoben ohne Rückſicht darauf, ob die Bogen nad) 
zehn Jahren tatfächlich abgelaufen find oder nicht, oder ob überhaupt Bogen aus 
gegeben worden find. Das Geſetz weilt fo zahlreiche Lüden auf, daß die Note 
wendigfeit vorliegt, dem Reichsſtage fofort nad) feinem Bufammentreten im Herbfl 
eine Novelle vorzulegen. Ä 

Die Beitimmung, daß die Steuer nur von den nad) dem 1. Auguſt ausgegebnen 
Bogen erhoben wird, hat viele Gefellichaften veranlaßt, mit der Ausgabe neuer Bogen 
noch vor dem 1. Auguft zu beginnen, obwohl an den alten Bogen noch mehrere Zins: 
ſcheine figen. Bei einer Gejellichaft der chemiſchen Induſtrie fehlt an dem „alten“ 
Bogen erſt ein Dividendenichein! Der Börſenvorſtand hat ſich beeilt, derartige Papiere 
mit den alten und neuen Bogen als im Börſenhandel lieferbar zu erklären. 

Die Eonfervative Prefje bezeichnet da8 Vorgehen der Gefellichaften als Steuer: 
hinterziehung. Mit Unreht! Die Privaterwerbsgeſellſchaften find genötigt, Ihren 
Vorteil bei jeder Gelegenheit zu wahren. Eine Grenze für die Yusnußung don 
Lüden in der Gejeßgebung ziehen nur die guten Sitten. Wenn nun einige ©es 
ſellſchaften bis hart an die erlaubte Grenze gehen, jo trifft Doch immer bie Haupts 
ſchuld Die, Die derartig unvolllommne Geſetze geichaffen Haben. 

Ein ähnlicher Vorgang iſt auch im Wechjelverlehr zu beobachten. Die Privat: 
banken haben von den in ihrem Befit befindlichen im Auslande zahlbaren Wedieln 
möglichft viele frühzeitig ins Ausland gefandt, um fi) von der Verpflichtung, fie 
nadhftempeln zu müfjen, zu befreien. 

Nicht zulegt tft der Wirkung diefer Steuern der große Erfolg des Hanſa⸗ 
Bundes zuzufchreiben. Kaum ein Tag vergeht, an dem nicht über die Gründung 
neuer Zweigvereine des Bundes, über den Beitritt von Handels⸗ und Gewerbes 
kammern, von wirtichaftlihen Verbänden, kaufmänniſchen Vereinen, Innungen und 
mafienhaftem Beitritt von Einzelmitgliedern berichtet wird. Dennoch machen fid 
immer wieder, und zwar nicht nur im feindlichen Lager, Stimmen bemerkbar, die 
die Möglichkeit, den Hanfabund dauernd zufammenzuhalten, bejtreiten. 

Unfers Erachtens fcheinen jedenfall® vorläufig die Vorbedingungen gegeben zu 
fein, die notwendig find, große Maffen, deren Snterefien augeinandergehn, zus 
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fammenzubalten: eine Berfönlichleit als Leiter und eine gemeinfame große Idee, 
der Kampf gegen die täglich fühlbare Belaſtung durch die Steuergejeße. | 

Um Mißverftändniffe über die Ziele und das Weſen ded Hanſabundes auf- 
zuflären, veröffentlicht der Leiter, Profeſſor Dr. Rießer, in der Deutſchen Wirt: 
Ichaftszeitung folgende Bemerkungen: 

1. Der Hanfabund ift eine wirtichaftlidde Vereinigung mit gewiſſen, durch fein wirtſchaft⸗ 
liches Programm bedingten politifchen Zielen, aber nicht eine politifche Partei. Er ftellt fich 
daher auch nit in die Dienfte irgendeiner beftimmten politifchen Fraktion, darf nicht von einer 
ſolchen abhängig werden und fich nicht mit ihr identifizteren. Dagegen wird und muß er felbft: 
verftändlid bemüht fein, in fteter Yyühlung mit allen Parteien zu bleiben, welche den Zwecken 
und Zielen des Hanfabundes freundlich gegenüberftehen. 

2. Im Hanjabund ift fein Raum für eine Betätigung konfeffioneller Intereſſen oder für 
die Austragung konfeſſioneller Gegenfäte. Wer eima lediglih auf Grund von Erwägungen, 
die auf konfeſſionellem Boden liegen, dem Bunde beitritt oder andre zum Beitritt auffordert, 

die Ziele des Bundes ebenfo wie der, welcher ihm aus fonfejfionellen Gründen fern» 
bleibt. Der Hanfabund fteht jedem, ohne Unterfchied des religiöfen und politiichen Belennt- 
nifles, offen, der die Ziele des Bundes zu den feinigen mad. 

3. Der Hanfabund befämpft die Landwirtſchaft als ſolche in keiner Weile und fteht der 
Landwirtſchaft nicht feindlich, fondern freundlich gegenüber. Es gibt Teinen vernünftigen In⸗ 
duftriellen, Gewerbetreibenden oder Kaufmann in Deutfchland, der nicht wüßte, daß die Land» 
wirtichaft einer unfrer wichtigften Berufsftände ift. Ich felbft Habe es deshalb als Borfitender 
der Berliner Abwehrverfjammlung vom 12. Juni 1909 für meine Pflicht gehalten, „felbit in 
diefer Stunde des Zorns und der Erbitterung” die programmatifche Erklärung abzugeben, baß 
fi) Gewerbe, Handel und Induſtrie Deutfchlands „fchon lange zu der Überzeugung durchs 
gerungen haben, daß fie im Intereſſe der Gefamtwirtfchaft verpflichtet find, einem für die legtere 
fo überaus wichtigen Stande, der deutfchen Landwirtſchaft, jede nur irgend mit dem Wohl des 
Ganzen verträglie Erleichterung und Förderung angebeihen zu laflen”. 

Auf der andern Seite find Gewerbe, Handel und Induſtrie Deutfchlands mit Recht auch 
davon burddrungen, daß weder ihnen noch der Landwirtfchaft eine Vorherrſchaft im Staate 
gebührt, daß aber fie, die Beute zufammen einen viel erheblihern Prozentfag ber erwerbätätigen 
Bevöllerung Deutfchlands als die Landwirtichaft darftellen, einen begründeten Anſpruch auf bie 
Mitherrſchaft im Staate, und zwar in deſſen Verwaltung, Gefeggebung und Leitung erheben 
dürfen, und daß, wie ich in jener Verfammlung gleichfall3 bervorhob, „der Staat nur gedeihen 
kann, wenn das suum cuique die eiferne Grundlage auch feiner Wirtfchaftspolitit bildet”. 

4. Aud dem Einwande, daß der Hanfabund Feine genügend breite Grundlage befige, 
indem er fi im wefentlien auf die in Gewerbe, Handel und Induſtrie erwerbstätigen Per: 
fonen beichränke, ift inzwifchen durch die Satzungen erfreulicherweife ein Ende bereitet worden. 
Denn in diefen einftimmig, alfo von äntlicen Richtungen in Gewerbe, Handel und Induſtrie 
angenomnmen Saßungen beißt ed nunmehr, daß ald Mitglieder aufgenommen werden können 

Hreunde von Gewerbe, Handel und Induſtrie, wenn fie mit den fagungsmäßigen Zielen 
und Beftrebungen des Hanfabundes einveritanden find. Es können nunmehr aljo die weitelten 
Kreife Deutichlands mit dem gleichen Jahresbeitrag, den auch die felbftändigen @ewerbetreibenden 
zahlen, alſo mit minbeftens drei Markt, dem Hanfabunde beitreten, und zwar nicht nur phyfiiche 
Perſonen aus allen Berufen und Ständen, fondern auch juriftifche Perſonen, wie öffentliche 
Korporationen jeder Art, Gemeinden, Handels, Gewerbe: und Handwerkskammern u. dgl. mehr. 
Wirtſchaftliche Berbände und Vereine werben in der Berwaltung des Hanjabundes vertreten 
fein, follen aber als foldde (mit Ausnahme der Innungen) nicht Mitglieder werden, vielmehr 
mit aller Kraft den Beitritt ihrer fämtlihen Mitglieder zum Hanſabunde veranlaffen. 

5. Der Hanfabund will und darf nicht eingreifen in den Tätigfeitäbereih und in bie 
Selbftänbigfeit der beſtehenden wirtfchaftlichen Vereine und Verbände, welche nad) wie vor die 
Sonderintereffen der in ihnen vereinigten Einzelgruppen zu vertreten haben. Die Aufgaben 
des Hanfabundes gehen über die der beftehenden wirtfchaftlihden Verbände zur Wahrung von 
Eingelinterefien weit hinaus; dies näher auszuführen, behalte id) mir vor. | 

Franz Daniel Paſtorius. In Philadelphia iſt vor kurzem das Denkmal 
Des fräntifhen Juriſten Franz Daniel Paſtorius enthüllt worden, der als Führer 
der erften deutſchen Kolonie nach Nordamerifa von ungewöhnlicher Bedeutung für 
fein neues Vaterland geworben tft. Zu Ehren des zweihundertjährigen Beſtehens 
der von Paſtorius gegründeten Stadt Germantomwn-Philadelphia haben jet große 
Feierlichkeiten jenjeitS des Ozeans ftattgefunden, und auch durch eine neue ameri⸗ 
kaniſche Biographie Hat man die bedeutende Perjönlichleit de Deutjchen Franz 
Daniel Paftorius nochmals bei diejer Gelegenheit gewürdigt. Seit Mat 1907 bis 
zum Auguſt 1908 ‚ging durch die German American Annals (früher Americana 
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Germanica) eine Lebensbeſchreibung bes „Francid Daniel Paftorius“, für die Marton 
Derter Learned von der Univerfität Pennſylvania mehrere hundert Seiten der trefi- 
lien von ihm herausgegebnen Zweimonatsrevue in Anfpruch genommen hat. Dieje 
Biographie ift von äußerſtem Werte nicht allein für die Perjönlichteit des fränkiſchen 
Suriften und für dad Wachen und Gebdeihen der von ihm gegründeten Stadt, 
ſondern auch don großer wirtjchaftsgefchichtlicher Bebeutung, da man in ihr Die 
Art der frühſten von Deutſchen ausgegangnen Kolontjation betrachten kann, und 
weil die Mittel zu dieſen Ausmandrungen durd eine Frankfurter und eine Krefelder 
Kompanie aufgebracht worden find, auch die Unternehmungsluft der damaligen Zeit 
vor Augen tritt. Nicht minder wichtig tft die Lebensbeichreibung des Paſtorius 
für die Frankfurter religiöje Lofalgefhichte und die „chriltliche Bewegung“ über: 
haupt, da Mitglieder der „chriftlichen Gemeinden“, an denen Spener, der Vater 
des Pietismus, wirkte, Die Geldgeber waren, und da der Aufenthalt William Penns 
in Frankfurt am Main den äußern Anlaß zu dieſen überfeeiichen Unternehmungen 
gegeben hat. Und endlich find Marion Derter Learneds Erörterungen auch für 
die Gejchichte des Erziehungsweſens von großem nterefje, nicht allein wegen der 
genauen Schilderung des Studiengangd des Paſtorius in Deutichland, jondern aud) 
wegen der Hinweije auf feine eigne fpätere pädagogiſche Tätigkeit in Pennſylvanien 
und feine zahlreichen religiöfen und erziehlihen Schriften, die teilmeife noch im 
Manufkripte vorhanden find. Die Folge der biograpgiichen Aufſätze, die wohl jegt 
au in Buchform erjcheinen werden, beginnt mit der Familiengeſchichte der Paſtorius 
und bringt dann die Lebensbeichreibung ded Melchior Adam Paſtorius, des Vaters 
des Gründer von Germantown, deffen Vater aus Warburg in Weftfalen ftammte. 
Der. jebt gefeierte Sohn Franz Daniel war geboren in Sommerdhaufen bei Würzburg 
am 26. September 1651; feine Schulbildung erhielt er zu Windsheim bei dem 
ungariihen Humaniften Tobias Schumberg. Uber feine Univerfitätsjahre in Altdorf, 
Straßburg, als Hofpitant in Bafel, wieder in Altdorf, in Zena, wo Paſtorius am 
18. April 1674 eine italienische Disputation abhielt, über feine praktiichen juriſtiſchen 
Studien in Regensburg, feinen dritten Aufenthalt in dem Wallenjtein-berühmten 
Altdorf, wo er 1676 promovierte, find Matrileln und Briefe hereingezogen; und 
da8 Univerjitätsleben eines damaligen eifrigen Zuriften ift in ganzer Ausführlichkeit 
von dem Philadelphiaer Gelehrien geſchildert. Nach zmeieinhalbjähriger juriftiicher 
Praxis in Windsheim zog Paſtorius auf Veranlaſſung des Schwiegerjohned von 
Spener, Horb, nad Frankfurt am Main, wohin er ald Achtundziwanzigjähriger am 
24. April 1679 gelommen iſt. Hier wohnte er zuerjt bei einem Kapitän Daniel 
Nennepage und aß nit dem Notar Fenda, der fpäter auch bei der Errichtung der 
Pennſylvaniakompanie in Frankfurt als Notar fungierte, im Saalhof, der der 
Bentralpunft und BZujammentunftsort der „chriftlihen Männer“ war. Später 
wohnte Paftorius bet einem Dr. Schüß, der ſich auch an der Pennſylvaniakompanie 
beteiligte, fodaß damals ſchon die Beziehungen zu den Gründern der Landkompanie 
vorhanden waren. Paſtorius unterrichtete junge Frankfurter im römiſchen Recht, 
hatte aber auch Praxis, und zwar eine ganz einträgliche, wie ein Tagebucheintrag 
jagt:. „ö. September 1679 wie au 1680 am 12. März und 28. April vor dem 
Juden »Samuel zur Koft« zu Mannheim am dhurfürftlichen Hof geweſt und reichlich 
bezahlt worden.“ Seine Praris hat Paſtorius nur ein Jahr und zwei Monate 
zu Frankfurt ausgeübt. Auf Empfehlungen wurde er dann von einem Junler 
Bonaventura von Boded auf Reiſen mitgenommen, die den Junker „tanzend und 
Feſte feternd“, aber Paſtorius dabei auch ſcharf beobachtend durch Holland, England, 
Frankreich, Die Schweiz und Italien führten. Dieſe Reifen haben zweifellos in Paſtorius 
den weiten Bli herbeigeführt, der ihn in den Stand fepte, als er am 18. No⸗ 
vember 1682 nad Frankfurt zurückgekehrt war, die Intentionen der Furze Beit 
darauf gegründeten Frankfurter Landkompanie auszuführen. Die Tagebucdjeinträge, 
die Paſtorius von feinen Reifen mitgebracht hat, zeigen, wie er bejchauend, prüfend 
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und nachdenlend durch Europa gezogen tft. Keine Inſchrift an einem öffentlichen 
Gebäude oder Privathaus, an einer Glode oder einem Geſchütze, feine Landes- 
oder Stammedeigentümlichkeit ift ihm entgangen, und die hohe Kultur Weſteuropas 
hatte feinen Horizont erweitert, jeine Welterfahrung vergrößert und feine Lebens⸗ 
philojophie friftallifiert. Und nmatürlih war feine wahre Frömmigkeit nicht der 
geringfte Grund, ihn den chriftlichen Männern vom Saalhof als Vertrauensperjon 
zu empfehlen. — Die Biographie Learneds hat aud William Penn und den 
Quäkern ausführlide Würdigung gejpendet, und Penns Aufenthalt und Wirken in 
Deutichland und Frankfurt wird mit neuen Belegen geſchildert. Am 20. Auguft 1683 
landete Bajtorius in Pennſylvanien, wohin zunächſt Krefelder Kolonijten kamen; und 
von da an find es die Staats- und Stadtarchive von Pennſylvanien und Philadelphia 
und der am 24. April 1685 von Paſtorius gegründeten Stadt Germantown, aber 
auch private Sammlungen, die dem Biographen eine Fülle von bis jet unbefannten 
oder unpublizierten Dokumenten zur Verfügung gejtellt haben. Und jo fonnte Marion 
Terter Learned eine aktenmäßige Gejchichte von Germantown immer im Hinblid 
auf die Tätigkeit von Paftoriuß aufbauen. Paſtorius war bis zum Jahre 1700 
Bevollmädtigter der Frankfurter Kompanie; dann trat er zurüd, und die 1702 
herübergefommnen Frankfurter Falkner, Kelpius und Jawert vertraten die Intereſſen 
der Frankfurter Kompanie, die mit 25000 Acres Land 1683 die Koloniſation 
jenfeit8 be3 Ozeans begonnen hatte. Wir können hier die Gejchide der von Paſtorius 
gegründeten Stadt im Detail nicht weiter verfolgen. Der deutjche Juriſt Hat, 
nahdem er fi von der Leitung der Kompanie hatte entbinden laſſen, vor allem 
praftiich= pädagogifhe nterefjen gehabt, und von den Jahren 1716 und 1717 
weiß man noch, daß Paſtorius damald no Schule hielt. Er ift zwiſchen dem 
26. September 1719 und dem 13. Sanuar 1720 geftorben, wahricheinli am 
27. September 1719. Sein Grab iſt nicht belannt. Paſtorius bat zahlreiche 
Tagebücher, Schriften, Alten und Bücher Hinterlaffen, die alle in der Biographie 
von Zearned in mufterhafter Weiſe mitbenügt find. — Wir haben an diejer Stelle 
die PBerjönlichkeit des Franz Daniel Paſtorius und feine Taten keineswegs in aus⸗ 
führliher Weiſe jchildern, fondern nur in Anbetracht der Bedeutung des Gründers 
der erften deutichen Stadt in Nordamerika für das Deutichtum in Anterifa, für Die 
religiöſe Bewegung in Deutjchland in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts 
und für die damalige Wirtichaftd- und Koloniſationsgeſchichte auf das in der Arbeit 
bon Zearned vereinigte Material die Snterefjenten aufmerljam machen wollen. m. 


Spante Arrhenius, Das Werden der Welten. (Leipzig, Akademiſche 
Berlagsgejellichaft, 1908.) Schon lange gilt und Phyſikern der ſpekulative Stod- 
holmer al3 einer der feinften Forſcherköpfe. Wir zählen ihn geradezu den Klaſſikern 
zu, jeitdem er uns jeine Difjoziationstheorie ſchuf, die die beiden Hauptcharakter⸗ 
züge ihres Vaters fo trefflich dartut: fcharfe Kombinationsgabe und frijchen, fröh: 
lichen Mut. Als das feite Gefüge, als das der Chemifer durchaus und durchum 
die chemiichen Verbindungen angejehen haben wollte, der Erklärung einer Reihe 
bon Vorgängen unüberwindliche Schwierigkeiten bereitete, da war ed Arrhenius, 
der furzerhand dieſes Gefüge zermürbte und die Verbindung angefüllt mit Scharen 
freier Einzelteilhen (jog. Zonen) ſah. War das ein Wagftüd! Poincare fchreibt 
in feiner trefflihen Monographie: Moderne Phyſik: „Der Widerſpruch zahlreicher 
Chemiker und Phyſiker gegen die Ideen von Arrhenius war zuerft jehr Tebhaft. 
Man muß mit Bedauern konftatieren, daß einzelne, bejonders in Frankreich, für 
biefen Kampf zu einer Waffe gegriffen hatten, die die Gelehrten mitunter ein 
wenig plump handhaben: fie machten ihre Späße über dieje in der Löjung frei 
geworden onen, fie verlangten dieſes Chlor, diejeg Natrium zu ſehen, die im 
Buftande der Freiheit im Waſſer umherſchwömmen; aber in der Wiſſenſchaft wie 
anderswo find Späße feine Gründe, und man mußte bald erfennen, daß fich Die 
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Hypothefe. von Arrhenius ungemein. fruchtbar zeigte, und daß man darin zum 
mindeften ein fehr ausdrudvolles Abbild der Wirklichkeit jehen mußte, wenn nicht 
eines, das ihr gänzlich entſprach.“ Man mag ſich heute der Theorie des Arrhenius 
gegenüberjtellen, wie man wild — auch jet noch läßt fi eine ganze Neihe wohl- 
begründeter Einwände gegen fie geltend machen —, durch zwei Umftände Hat fie 
ihre Eriftenzberehtigung auf das glänzendfte erwieſen: erjtend durch die für bie 
Praxis höchſt bedeutjamen Folgerungen, die namentlih Dftwald und feine Schüler 
aus ihr zu ziehen verftanden, zum andern aber dadurd, daß die fpezielle Art, 
den Aufbau eines Körpers zu betrachten, wie fie Arrhenius lehrte, vorbildlid 
wurde und geradezu den Anftoß gab zur Schaffung der großartigften und ums 
faffendften Theorie aller Zeiten, zur Eleftronentbeorie, die und die tief 
gründigften Aufichlüffe über das Weſen und Wirken der Eleltrizität, vor allem aber 
über die Struftur der Materie bietet. 

Daß Arrheniuß zur Behandlung von ragen ber tosmilchen Phyſik ber rechte 

Dann jein würde, war vorauszujehen. Denn zunächſt ift natürlich überall da, wo 
der Forſcher das Laboratorium verläßt und fi in den Weltenraum begibt, der 
Spekulation ein größerer Spielraum gegeben, andrerjeit3 find fie gerade im hohen 
Norden — das hat fich Hundertmal erwieſen — dem Erdgeiſt näher als anderswo. 
Die eigenartigen Himmelöverhältniffe, unter denen die Leute dort leben, Die Fülle 
der Phänomene, die ihnen der Alltag beichert, haben Im ganzen Volle den Sinn 
für kosmogoniſche Fragen beſonders geweckt und gejchult, ſodaß ed — wie ge 
ſagt — nicht wundernimmt, wenn ein Arrhenius mit einem kompletten Lehrbuch 
der kosmiſchen Phyſik auf dem Plan ericheint. 
Daß es trefflih ift und von ber eriten bis zur lebten Zeile eigned und an⸗ 
regendes bietet, bedarf Leiner bejondern Erwähnung. Allerdings — Mangel an 
Mut wage ich bei einem Arrhenius kaum dafür als Grund in Betracht zu 
ziehen — ſcheut fich der Verfafler, zu den Quellen herabzufteigen und beim „Nichts“ 
zu beginnen. Er gibt ganz offen zu: „Wenn man, wie Sant, verjucht, fich einen 
Begriff davon zu bilden, wie großartig geregelte Syfteme von Himmelsköwern 
aus einem abjolut ungeordneten Chaos entftehen Fonnten, jo beißt daß, nad) der 
Löfung eines in diefer Form vollkommen ımlösbaren Problems ftreben. Übrigens 
liegt ein Widerſpruch in allen Verſuchen, die Entitehung der Welt in ihrer ©ejamt- 
beit zu erklären, wie Stallo mit bejonderm Nahdrud hervorhebt: »Die einzige 
Trage, zu welcher eine Reihe von Erſcheinungen Veranlaffung gibt, ift die nad) 
ihrer gegenfeitigen Abhängigkeit und ihrem Zuſammenhang.« Infolgedeſſen habe 
ih nur zu zeigen verjucdht, wie Nebelflede auß Sonnen entitehn können, und ums 
gekehrt, wie Sonnen aus Nebelfleden entjtehn; und ich habe angenommen, daß 
diefe Wechjelwirkung ftändig vor ſich gegangen fit, gerade wie jet.“ 

E3 mag in dem gänzlichen Mangel an Zucht meines Geiſtes kosmogoniſchen 
Problemen gegenüber liegen — je unbefangner man einer Sache gegenüberfteht, 
um fo unbejcheidner pflegt man in feinen Anfprüchen zu fein —, daß mid) dieſer 
Standpunft recht wenig ‚befriedigt. Es iſt für mid) feine Schöpfungsgeſchichte des 
Weltalls, daß ich mir einfach jagen laſſe: So — die Sonne tft da. Nun bilden 
fih aus dieſer Sonne Nebelflede, und dieſe Nebel verdichten ſich wieder zu 
Sonnen. Ich, Hand Naivus, frage ganz beicheiden: Und wie entitand die erfte 
Sonne? Diejes diltatoriſch hingeſetzte Faktum: Sie war eben da! — erjegt mir 
beim beiten Willen feine Erflärung. Und wenn ich ald Autor eines Werkes, 
genannt: Das Werben der Welten, fage: „Daß leitende Motiv bei der vorliegenden 
Bearbeitung der fo8mogonilchen Fragen war die Anſicht, daß das Weltganze feinem 
Weſen nach ſtets jo war, wie ed noch jegt iſt. Materie, Energie und Leben haben 
nur Form und Pla im Naume gewechſelt“, jo nehme ih mir danıit eigentlich die 
Beredtigung, dieſes Werk zu jchreiben, zum mindeften aber, es: „Das Werden 
dev Welten“ zu nennen. Denn — Titel verpflichten. Und — ehrlih geſagt — 
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muß ich mich als Leſer und Buchkäufer im vorliegenden Falle eigentlich getäuſcht 
fühlen, da der Inhalt das nicht bietet, was mir der Titel verſpricht. 

Noch eine andre Stelle des Werkes hat mir in ähnlicher Weiſe Kopfſchütteln 
verurſacht. Da heißt es: „Wir ſind nun zu der letzten Frage gekommen, wie der 
Ewigkeitsbegriff auf die Exiſtenz des Lebens überhaupt angewendet werden Tann. 
Im allgemeinen neigen die Naturforſcher zu der Annahme, daß Lebendiges durch 
heute noch wirkſame phyſikaliſche und chemiſche Kräfte auf der Erde entſtanden 
ſei. In dieſer Beziehung unterſcheidet ſich die Auffaſſung der Mehrzahl nicht 
ſonderlich von derjenigen der Naturvöller. Die Lehre jedoch, daß das Leben aus 
dem Weltenraume zur Erde kam, die mir ſchon in der nordiichen Sage finden, in 
der Erzählung von der Einwandrung unjrer Götter und eined Menjchenpaare aus 
dem Hain bei Mimes Brunn (dem Weltenraum entſprechend) auf die Erde, hat 
ganz Hervorragende Anhänger gefunden, wie den berühmten Botaniker Ferdinand 
Cohn und den vielleiht größten Phyſiler unſrer Zeit, Lord Kelvin. Die großen 
Schwierigkeiten, die dieſer Anficht bisher ohne Zweifel anhafteten, habe ich dadurch 
zu bejeitigen gelucht, daß ich den Strahlungsdrud als treibende Kraft für den 
Transport der Keime durch den Weltenraum einführte. Die Urjache, warum dieſe 
Anfiht troß der großen Schivierigfeiten, mit denen auch fie zu kämpfen hatte, doch 
mehrere Anhänger gewann, liegt darin, daß man es endlich müde wurde, die alljährlich 
auftauchenden janguinilchen Angaben, es fei endlich geglüct, ohne Keime tote Materie 
zu beleben, immer wieder als irrtümlich aufzuflären. Die Frage tft ungefähr in dem- 
jelden Stadium wie da8 Problem des »Perpetuum mobile« vor einem halben Yahr- 
Hundert. Es jcheint daher höchſt wahrſcheinlich, daß das Problem der »Urzeugung« 
in feiner gegenwärtigen Form wie früher da8 des » Berpetuum mobile« dom wiljen- 
ſchaftlichen Programm abgejegt wird. Es bleibt faum etwas andres übrig, ald anzu— 
nehmen, daß dad Leben aus dem Weltenraume, das heißt von früher belebten Welten 
auf die Erde kam, und Daß das Leben gleich der Materie und der Energie ewig ift.“ 

Diefe Art der Spekulation bat unbeftreitbar eines für fi: fie iſt außerordent- 
li) bequem. Sie erinnert aber den aufmerljamen Lejer doch zu fehr an eine Vogel 
Straußpolitik, als daß fie ihn befriedigen Könnte. Schaffe ich dadurd die Frage 
nad dem Urjprung des Lebens aus der Welt, wenn id) jage, daß es von früher 
belebten Welten auf die Erde kam? Wenn Arrhenius, um ſich einen Beweis für 
feine Anficht zu jchaffen, zu bedenken gibt: „Eine jo alles umftürzende Entdedung, 
wie die von der Mefjung der Lebensquantität, wirb wohl nie gemacht werben, 
aber die ewige Dauer de Lebens Tönnen wir ung doch leicht vorftellen, wenn 
wir annehmen, daß ed im ewigen Kreislauf der Natur ſtets Himmelskörper gibt, 
die dem Leben günftig find und darum auch jedenfalls Lebeweſen beherbergen“, fo 
lann ich ihm aus eben diejer Anſchauung entgegenhalten, daß alle dieje vielleicht 
belebten Himmelskörper feinen eignen Ausführungen nad) Stadien durchgemacht 
haben, die nicht nur der Entwidlung jedes Lebend ungeeignet fein mußten, jondern 
in denen auch etwa vorhandnes Leben unbedingt zugrunde gegangen fein muß. 
Arrhenius jagt aber felbit wenige Zeilen vorher: „Jedoch bleibt, wenigſtens big 
auf weitered, ein ganz iwejentlicher Unterjchied übrig, der den Beweis der Ewig⸗ 
feit des Lebens erichwert, nämlich daß wir es nicht in feinen verſchiednen Zormen 
quantitativ meſſen können wie Materie und Energie. Es kann ja offenbar Leben 
plöglic) vernichtet werden, ohne daß nachweisbar andres Leben daraus entiteht.“ 
Bir haben hier unmittelbar untereinander kraſſe Widerjprüche, die auch die glänzendite 
Dialektik nicht unter einen Hut bringen kann. | 

. Bei der Durchficht des eben Gejchriebenen fällt mir auf, daß es faſt den 
Eindruck macht, als wollte ich das Werk von Arrhenius ablehnen. Nichts liegt mir 
ferner. Im Gegenteil! Es enthält eine Überfülle ungemein fein Ergrübeltes, 
abgejehen von dem. reichen Material, das mit Bienenfleiß zufammengetragen iſt. 
Ablehnen muß ich nur den Titel. Hätte Arrhenius fein Buch bejcheiden: Bei— 
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träge zur Löfung kosmogoniſcher Probleme oder ähnlich benannt, jo hätte ich un⸗ 
bedenklich geichrieben: Wir haben bier eines der geiſtwollſten, gründlichften und 
verftändlichiten Bücher vor uns, die je über den Gegenjtand geichrieben worden 
find. Die Arbeit der meiſten Forſcher wird wohl in den nächiten Jahrzehnten ven 
bier au8 ihren Ausgang nehmen. Sein Studium ift deshalb den weiteſten Kreifen 
unbedingt anzuempfehlen. Beinz Baner 

Lipsiensia. Als Beltgabe zum fünfhundertjährigen Jubiläum der Leipziger 
Univerfität bietet die bekannte Untiquariatsbuchhandlung von Adolf Weigel in 
Leipzig den Freunden der Kultur-, Literatur- und Kunſtgeſchichte einen reich- 
haltigen, mit gewohnter bibliographiiher Sorgfalt bearbeiteten Katalog über Bücher, 
Anfichten, Pläne und Kunjtblätter, die auf Leipzig, feine Univerfität, fein bürgerliche, 
religiöfes, Kunſt-, Theater und Mufikleben, auf feinen Handel und Verkehr und 
feine geſchichtlichen Schidjale Bezug haben. Wie billig eröffnet in diefer Sammlung 
die Alma Mater Lipsiensis mit zahlreichen Feſtſchriften und hiſtoriſchen Urkunden 
ſowie mit den Bildniffen und Einzelichriften der Männer, die bier gelehrt, und 
denen der berühmteren, die hier ftudiert haben, den Reigen. Aus dem Inhalt dieſes 
Abſchnittes Heben wir hervor: die von G. Erler herausgegebnen „Matrilel der 
Univerfität Leipzig, 3 Bände, mit 10 Zafeln in reihem Gold» und Farbendrud“, 
die „Beſchreibung der 4. Säkularfeyer“, Kreußlers „Beſchreibung der Feierlichkeiten 
am Subelfefte der Univerfität 1809*, das Altenmaterial des Watzdorfiſchen Stiftungs- 
prozeſſes, die außerordentlich jeltene Robinfonade von Siegmund Irenius „Die 
unerwarteten Verhängniffe über große ©eifter in den Begebenheiten eines Leipziger 
Studenten 17695—66*, endlich Goethe Gediht „An den Kuchenbäcker Händel“ in 
den „Vermifchten Gedichten. Von Herrn J. C. Roft“, Leipzig, 1769. 

Gottſched ift mit der erften Ausgabe feiner „Gedichte“, Leipzig, 1736, mit 
vier Bänden feiner „Beyträge zur Critifchen Hiftorle der Deutfchen Sprache, Poeſie 
und Beredſamkeit“, Leipzig, 1732 bis 1737, und ſechs Jahrgängen feiner Beitjchrift 
„Das Neueite aus der anmuthigen Gelehrſamkeit“, feine Gattin Luife Adelgunde 
Victoria, geb. Kulmus mit ihrem feltenften Theaterftüd „Die Pietifterey im Fiſch— 
bein-Rode“, Roftod, 1737, vertreten. 

Bei der Rubrik Kunft, Theater und Muſik muß der „Geichichte des Theaters 
in Leipzig“ von H. Blümner, Leipzig, 1818, der 5. W. Kreuchaufſchen Schrift 
„Oeſers neufte Allegoriegemälde“, Leipzig, 1782, der berühmten Liederfammlung 
„Speronted®, Singende Muſe an der Pleiße“ ſowie der reihen Sammlungen 
Klingerfher und Herouxſcher Radierungen gedacht werden. Bon beinahe nod 
größerm Intereſſe dürfte die hiſtoriſche und Fulturhiftoriiche Abteilung des Katalogs 
fein. Wir erwähnen daraus nur eine Kollektion von Bildniffen und Karikaturen 
Mobert Blums, die Chroniken von Groſſe, Heydenreih, Iccander, Leonhardt, 
Schneider, Vogel ufw., die ftadtgefchichtlihen Publikationen Wuftmanns, Kunftblätter, 
Gelegenbeitsfchriften und Bücher zur Geichichte der Befrelungsfriege und der Völker⸗ 
Ichladht, endlich eine nahezu volljtändige Sammlung von Werten der Leipziger 
Pasquillantenliteratur. 

Auch aus diefem Kataloge geht wieder hervor, wie wenig doch eigentlich die 
Reipziger Univerfität bei ihrer ftillen Arbeit von den großen gelftigen Strömungen 
berührt worden fit, die aus dem Mittelalter in die Gegenwart herüberführen. Es 
liegt eine gewifje Tragik darin, daß unsre Hochſchule Luther und fein Werk befämpfte, 
dem jungen Leibniz ihre Tore verichloß, auf Gottſcheds und Gellerts Beitrebungen 
zur Pflege der deutichen Sprache mit nadyfichtiger Duldung Herabjah und Napoleons 
Name an den gejtirnten Himmel fchried. Das iſt einer der ernften Gedanten, die 
fih) und bei dem Aubiläum aufgedrängt haben. Ä IRB. 
Für die Herausgabe verantwortli Karl Weiffer in Keipzig und George Cleinomw in Berlin: 
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+ 3 war ja fchon feit einiger Zeit die Rede davon, daß fich 







MRußland mit der Abficht trage, in den Anordnungen feines Be- 
A Teitigungsiyitens weſentliche Änderungen eintreten zu laſſen. Die 
fi wiederholt auftretenden Gerüchte liegen ſich aber nie recht auf 

ihre Zuverläffigfeit prüfen, da ihnen faft immer ein offiziöfes 
Dementi auf dem Fuße folgte. Erſt feitdem vor kurzem der bisherige Chef 
des Generaljtabes der Armee, General Suchomlinow, das Kriegsminijterium 
übernommen hat, ift der Schleier der Geheimniffe etwas gelüftet und wenigiteng 
das eine befannt geivorden, daß die ruſſiſche Regierung, trog des Einſpruchs 
des Generalgouverneurd Skalon in Warjchau, die bereit3 begonnenen Bau- 
arbeiten an den großen Weichjelfeftungen Warſchau, Nowo-Georgiewsk und 
Iwangorod eingejtellt hat. Es handelte fich bei diefen fejten Plägen haupt- 
jächlich darum, fie durch Beton- und Panzerverjtärkungen zu modernifieren und 
fie gegen die neuzeitlichen Mittel des Angriff widerjtandsfähig zu machen. Ob 
fih nun die für diefe Zwede ausgeworfnen Mittel al3 unzulänglich erwieſen 
oder ob rein ftrategifche Gründe die ruffische Heeresverwaltung zum Fallenlaſſen 
des alten Grenzichuges veranlaßt haben, entzieht fich der Beurteilung Mit 
der Tatjache aber wird zu rechnen fein, daß bei einem etwaigen Kriege der 
Angreifer in Polen und an den Ufern der Weichjel feinen wejentlichen Wider: 
ftand mehr finden wird, jondern daß er biß an den Niemen und den Bug 
vordringen muß, um bier auf die erjten ſtark befejtigten Hindernifje zu ſtoßen. 
Bor allem kommt da Brejt-Litowsf in Betracht, an dejjen Ausbau ſchon feit 
zwei Jahren gebaut wird, und das nach zuverläjligen Nachrichten zum Haupt- 
bollwerf am Zujammenfluß des Bug und des Muchawiec entwicelt werden joll, 
um einen vollmertigen Erjag für die alten Stützpunkte an der Weichjel bilden 
zu können. Daneben fommen die großen Befeftigungsgruppen Rowno — Dubno— 
Lud und die Feftungen Podoliens in Betracht, für deren Verſtärkung ebenfalls 
ſchon jehr bedeutende Mittel ausgeworfen find. Alle diefe Anlagen haben ihre 
Spite hauptjächlich gegen die benachbarte galizijche Grenze gerichtet, von der 
angeblich die größte Gefahr im Falle eines Krieges drohen joll. —* dieſer 
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Lage der Dinge gewinnt natürlich die Frage an Aktualität, wie Öfterreich feine 
Grenzen gegen Rußland gefichert hat, und ob die getroffnen Anordnungen 
ausreichen, den neuen Maßnahmen des ruſſiſchen Nachbarn die Wagfchale 
zu halten. 

Die Geftalt der Grenze Galiziens gegen Rußland ift eine 750 Kilometer 
lange gebrochne Linie, die in ruſſiſches Gebiet Hineinragt und im allgemeinen 
zwei Fronten Hat; die nördliche längs der Linie Krakau — Sokal mit 350 Kilo- 
metern Länge ijt gegen den Warfchauer Militärbezirk, die öftliche Front längs 
der Linie Sokal — Czernowitz mit 280 Kilometern Länge gegen den Militärbezirk 
Kijew gerichtet. Die Grenze ift, abgejehen von der Weichjelbarriere von Krakau 
bis BZawichoft und der Tanetvregion, offen und ohne Schwierigkeiten über- 
fchreitbar. 

Die Weichſel, unterhalb Krakau für militäriiche Operationen ein bedeutendes 
Hindernis, ift 300 bis 600 Meter breit, 2 bis 4 Meter tief und innerhalb der 
Grenze abwärt? Krakau nicht mehr überbrüdt, die Verbindung beider Ufer wird 
durch Fähren hergeſtellt. Die Weichjel gibt daher eine gute Verteidigungsline 
ab; ihre Bedeutung wächlt Dadurch, daß beide Flanken eine gute Anlehnung 
haben, links die Feſtung Krakau, recht? den San mit den Befeftigungen von 
Przemyfl, Sarojlau und Sieniawa⸗Zarczeze. 

Krakau liegt am rechten Ufer der Weichjel, mit Ausnahme der Fleinen 
Borftadt Podgorze; es ift ein großer Kommunilationsfnoten und wichtiger 
Übergangspunft über das Stromhindernis; die Feſtung ſchützt die Berteidigungs- 
linie an der Weichjel in der linken Flanke, fichert den Uferwechſel Des Ber- 
teidiger8 und zwingt, bei dem Umftande, daß fie auf dem kürzeſten Wege 
von Ruffiich- Polen nad) Wien liegt, eine in dieſer Richtung angreifende 
Armee zur Detacdjierung bedeutender Kräfte behufs Einjchliegung der Feſtung 
und erjchivert Demnad) bis zu einem gewiſſen Grade die Umgehung der arpaten- 
linie; fie fehüßt die aus dem Innern der Monarchie, aus Wien und Norb- 
böhmen heranzufchiebenden Zufuhren für die im reflourcenarmen Wejt- ober 
Mittelgalizien und den anjchliegenden Teilen Ruſſiſch-Polens operierenden 
Truppen, fie bietet durch ihre großen Proviantvorräte und dank der getroffnen 
Berpflegungsporjorgen jelbft bedeutenden Kräften für längere Zeit Unterhalt und 
Unterkunft, ift ein wertvoller Stüßpunft für die Verteidigung und Beobachtung 
der Grenze und ſchützt den Uferwechfel eigner Kräfte am Südufer der Weichfel. 
Die Feſtung wird zum Depotplag für die artilleriftiichen Angriffe auf die 
ruſſiſchen BVefeftigungen und zum Ausgangspunkt der Weichjelichiffahrt, die Die 
über diefen Fluß operierenden Truppen mit Verpflegungsvporräten und Kriegs: 
material verforgen foll, bejonderd dann, wenn die ruffiichen Bahnen zerftört 
find, und der Bau von feldmäßigen und flüchtigen Eijenbahnen in Angriff 
genommen wird. Die Weichjel ift in Krakau durch zwei Eifenbahn- und eine 
Straßenbrüde überjegt, der Fluß 70 biß 120 Meter breit und 1 bi8 2 Meter 
tief, das Tal 7 bis 8 Kilometer breit der Überfchtvemmung ausgeſetzt. An die 
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Stadt treten vom Süden die Ausläufer der Karpatenvorlagen, von Norden die 
des Dffuczer Berglandes heran und fallen mit Höhen bis zu 300 Metern zur 
Flußniederung herab, diefe vollkommen beherrichend. Diefe Geländegeitaltung 
erſchwerte die Anlage des Fortgürtels beſonders im Norden der Weichlel, wo 
der Gürtel nur 2 big 4 Stilometer von der Grenze abliegt, und ein jehr wechjelndes 
Gelände mit zahlreichen Schluchten und mehreren Wafferlinien die Nachteile 
der Dominierung einzelner Fort? verfchärft. Auf ruffischem Boden follen zur 
Bekämpfung der vorgejchobnen Gürtelwerke ſchon Batterieanlagen vorgefehen 
fein; ihre Ausgejtaltung kann bei Eintritt gejpannter politifcher Verhältniffe 
noch vor Ausbruch des Krieges erfolgen, was die Schwäche der Nordfront 
Krakaus gewiß bedrohlich erjcheinen läßt. Die Dominierung des Gürtels beträgt 
50 bis 100 Meter auf wirkjamfter Schußweite. Etwas günftiger liegen die 
Berhältnifje im Borterrain der Oftfront, ungünftig jedoch an der Südfront. 
Das Gelände um Krakau ift ſonach für die fortifikatoriſche Verftärkung weniger 
gänftig; ein Vorfchieben einzelner Fortsgruppen wird durch die nahe Grenze 
behindert und würde überdies nicht überall den gewänfchten Erfolg zeitigen. 
Die Befeitigungen beftehen aus einer die Stadt beherrfchenden Zitadelle, einem 
Noyau, einem innern und einem äußern Fortögürtel. Das Noyau (Baftion mit 
Courtinen und gemauerten E3farpen) umfchließt die Stadt allfeits, hat jedoch, 
da vor ihm zahlreiche Ortſchaften liegen, nur beſchränkten taktifchen Wert, ſodaß 
eigentlich der innere Fortsgürtel die Aufgaben des Noyaus zu erfüllen Hat. 
Der innere Gürtel datiert aus den fünfziger Jahren, befteht aus ältern Werfen 
mit nicht brifanzbombenfichern Eindedungen und gegen den indireften Schuß 
nicht gededtem Mauerwerk und aus Feldfchanzen. Der äußere Gürtel bejteht 
aus ältern, aus auögebefjerten und neuern Werfen: modernen Artilleriefort3, 
permanenten Zwiſchenwerken, Infanterieftügpunften, alten Artilleriewerfen mit 
großer Tiefe, aber nicht bombenfichern Eindedungen, Graben und Soffer: 
flankierung. Traditorbatterien find nur in den neuen und modernifierten Werken 
eingebaut, die Ausgeitaltung der Zwiſchenräume ift nicht vollendet; Die Werfe 
jind jedoch fturmfrei und Haben Sicherheit3armierung. Der Umfang des Gürtel! 
beträgt 55 Kilometer. Krakau hat zahlreiche Militäretabliffements, wie Dampf- 
bädereien, Dampfmühlen, große Berpflegungsdepots, Pökelanſtalten, Material 
für die Weichjelichiffahrt, darunter zwei Negierungsdampfer, die ſchon im Frieden 
den Verkehr auf dem Fluſſe beforgen, ein Artilleriezeugdepot; nördlich von der 
Beichjel an Kommunikationsknoten liegen mehrere Baradenlager, die gleich den 
großen Etablifjementd, Feldbahndepots, Material für die feldmäßige Eifen- 
bahn, Belagerungsartilleriepark3, Luftjchifferabteilungen, Zelegraphen- und 
Telephonabteilungen, Brieftaubenftationen uſw. enthalten; zahlreiche Radial- 
ſtraßen, zwei Gürtelſtraßen, eine Zirkumvallationsbahn, zwei Schleppbahnftreden 
an die Ditfront und mehrere Laftautomobile dienen dem Verkehr innerhalb 
des befeitigten Platzes. Die Anmarjchverhältniffe für einen Angreifer find von 
Rorden ber am günjtigften, von der füdlichen Richtung her am fchlechteften ; 
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die Nordfront der Feſtung ift deshalb befonders ſtark gehalten, dahin ift auch 
das Schwergewicht der Verteidigung gelegt, und dadurch find die Nachteile 
des Geländes einigermaßen wettgemacht. Krakau fann nad) Größe und Ein- 
richtung feines Gürteld und dank umfaffender materieller Vorjorgen als guter 
Stüßpunft für große Urmeelörper gelten. 

Die befeftigte Sanlinie. Der San, ein Nebenfluß der Weichjel, von 
Przemyſl abwärts in nordweftlicher Richtung fließend, durchichneidet ſämtliche 
von Oſt- nad Weftgalizien führenden Kommunifationen und bildet Dadurch 
einen natürlichen Abfchnitt, der die beiden Landesteile trennt; er hat abwärts 
von Przemyſl Hindernischarafter, ift 100 bis 250 Meter breit und bis drei 
Meter tief, wird von flachen, tieffandigem, im Frühjahr und Hochjommer 
oft überſchwemmtem, fonjt nafjfem oder von Tümpeln und toten Armen, Auen, 
Weidengebüſch bedecktem Anland begleitet, iſt abwärt3 von Przemyſl bei 
Radymno, Tuczepy, Iaroflau, Sieniawa, Zarzycze überbrüdt und bildet nach 
Waſſermaſſen und infolge der weiten, überjichtlichen Niederung und Des 
dominierenden weftlichen QTalrandes einen guten Berteidigungsabichnitt. Die 
Herftellung von Übergängen fordert abwärts von Przemyſl bedeutendes Brücken⸗ 
material und geraume Zeit; dadurch wird dieſer Zeil des Sand bejonders 
als rechter Flankenſchutz der PVerteidigungzjtellung an der Weichjel wichtig. 
Die Grenze wird im Abſchnitt Weichjel — Krzeszow der Hauptjache nad) durch 
die Tanewniederung gebildet; dieje ift ein beſonders in der naflen Jahreszeit 
jchwieriges, ein unterfunft3- und reffourcenloje® Durchzugsgebiet, ein breites 
Marjchgelände mit defildeartigen Ein- und Ausgängen. Die beiten Einbruch?» 
linien aus Ruſſiſch-Polen find die Straßen (teilweije noch Zahrıveg) Janow- 
Domoftawa — Zarzyeze— Nisto mit einer feiten tragfähigen Jochbrücke über 
den San bei Zarzycze. In diefer Grenzitrede kommt dem Brüdenpunfte 
Barzyeze, der diesſeits der ſumpfigen Tanewregion gelegen und durch mehrere 
Kommunilationen mit dem Hinterlande aufs und abwärts des San und über 
den Tanew bin verbunden ift, eine bejondre Bedeutung zu. Zarzycze wird 
deshalb im Kriegsfalle als Linksjeitiger Brückenkopf ausgebaut; zurzeit bejtehn 
nur einige Infanterieſchanzen. 

Die am ſüdlichen Sanufer liegende Stadt Nisko bejitt große Depots 
und Berpflegungsmagazine. Zarzycze ift Linker TFlügelftügpunft der Sanver- 
teidigung und wichtiger Übergangspunkt für eine durch die Tanetvregion 
gegen Lublin gerichtete Offenſive öfterreichifch- ungarischer Kräfte. Während 
der Raum Krzeszow — Sanmündung in der Tanewniederung ein ſtarkes 
Hindernis hat, das die Grenzverteidigung weſentlich erleichtert, ift Die Grenze 
von Krzeszow bis nordweitlih von Rawa-Ruska einer feindlichen Invafion 
offen. Die wichtigjten Einbruchglinien find: Straße Bamofe— Bilgoraj- 
Krzeſzow, Bilgoraj — Tarnogrod — Sieniawa, Belzer — Cieszanow — Jaroſlaw mit 
Sanbrüden an den Enbdorten. Bon diefen Übergangsjtellen hat Sieniawa 
die Bedeutung, daß es mehrere Kommunifationen aufnimmt, und daß von hier 
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aus eine Umgehung der Sanbarriere zwecks Zernierung der feiten Pläße 
Jaroflau und Praemyfl möglich it; von Sieniawa aus fann der Gegner Die 
wichtige zweigleifige Bahn, die von dem Innern der Monarchie über Krakau 
nach Saroflau — Przemyſl — Dftgalizien führt, unterbrechen und die Zufuhren 
in diefe Pläge auf den Umweg über die Karpaten bejchränten. Sieniawa 
ift gleich Zarzycze als einfacher Brüdenkopf für den Mobilifierungsfall in Aus: 
fiht genommen. Die heute vorhandnen Befejtigungen bejtehn aus Infanterie: 
ſchanzen und einigen Emplacements für ſchwere Gejchüße. 

Saroflau ift ein doppelter Brückenkopf und Hat die Beitimmung, Die 
an Militärdepots, Magazinen, Unterkünften reiche Stadt und den Bahnhof 
gegen feindliche Handftreiche zu fichern. Auf dem rechten Sanufer ſperren 
mehrere Werke in guten Stellungen den Sanbug, auf dem linfen Ufer liegen 
einige Batterien und Schanzen; fie find durch Anpflanzungen weithin er: 
fennbar und beberrichen das Santal in weitem Umkreiſe. Die außerhalb des 
Brüdenkopfes bleibende Bahnbrüde bei Tuczapy wird durch zwei ijoliert 
liegende Erdwerke geſchützt. 

Przemyſl ift eine Lagerfeſtung erſten Ranges, beſteht aus einer Haupt- 
umfaſſung und einem Gürtel von zahlreichen Werfen. 

Die Feftung fichert die Übergänge über den San in jenem Teile, wo er 
ein fühlbares Hindernis bildet, jchügt den Eiſenbahnknotenpunkt, hindert die 
Umgehung der Dnjeftrlinie in der linken Flanke und bildet im Berein mit 
Saroflau eine ftarfe Verteidigungslinie mit der Front nach Dften und Nord: 
often; die am linken Sanufer führende zweigleifige Bahn und Chaufjee, Die 
beide durch das Flußhindernis dem Gegner entzogen find, begünjtigen die 
rafche und gededte Verjchiebung von Truppen. Die Feſtung bejteht aus 
einem Noyau von Stüßpunften und Batterien mit Verbindungslinien pro- 
viforifchen Charafter3 an beiden Ufern des San, ift 500 bis 1300 Meter von 
der Stadt entfernt und folgt dem Zuge der diefe nördlih und ſüdlich vom 
San begleitenden Höhen, beherricht deshalb dag Vorterrain bis nahe an den 
Gürtel; die durch das Noyau führenden Straßen und Eijenbahnen find durch 
Ichußfichere Tore abiperrbar. Dem Noyau liegen ein Graben und Weiden- 
pflanzungen zur Anbringung von Drahthinderniffen vor; im Norden und im 
Südweften der Stadt wird der taftiiche Wert des Noyaus einigermaßen Durch 
die zwifchen diefem und dem Gürtel liegenden großen Waldungen beeinträchtigt. 
Der Gürtel wird durch eine große Zahl von Fort, Batterien und Intervall: 
jtügpunften gebildet; die Werfe find Einheitswerfe mit Hoch- und Niederwall 
und Traditorbatterien, zum Teil noch ältern Typs. Die Hohlbauten find in 
den meiften Werfen brifanzbombenficher; in einigen Batterien gelangen Senk— 
panzer zur Anwendung. Zahlreiche Radialjtragen und eine Noyauftraße, 
deren Breite auch die Legung eines Feldbahngleiſes ermöglicht, mehrere Lajt- 
automobile und Schleppgleife (am nördlichen Sanufer) dienen dem Verkehr 
innerhalb des Gürteld. Große Verpflegungsdepots, eine Militärdampfmühle, 
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eine Dampfbäderei und eine Reihe fonftiger Anftalten find innerhalb des 
Noyaus am ödftlihen Sanufer untergebradgt. Die Belegungsfähigfeit der 
Feſtung ift durch große Baradenlager, die teild innerhalb des Noyaus, teils 
zwijchen dieſem und dem Gürtel liegen, fichergeftellt. Przemyſl hat eine 
nahezu eben jo ſtarke Garnifon wie Krakau. Die Forts find telephonifch 
untereinander und mit der Stadt verbunden; in dieſes Netz find auch die 
meilten Baradenlager und höhern Kommandos eingefchaltet. Die umfafjenden 
Vorkehrungen für die Verpflegung und Unterbringung großer Truppenmengen 
lafjen den Schluß zu, daß bei einem Kriegsfalle in dem Raume zwifchen 
Przemyſl — Jaroſſau große Kräfte verfammelt werden, die in dem acht bis 
elf Kilometer von den Sanbrüden entfernten Gürtel Schu und Aufnahme 
finden. Die Feſtung dedt für den Fall einer ungünftigen Entjcheidung in 
Dftgalizien die ſanaufwärts über die Karpaten führenden Rüdzugsftraßen. 
Gleich wie in Krakau ift der Gürtel an vielen Stellen nicht günftig gelegen 
und kann mehrfach „eingefehen” werden, ein Übelftand, dem durch Anlage von 
Bwilchenwerfen im Ausrüftungsfalle abgeholfen werben fol. 

Dftgalizien ift umfafjenden Angriffen aus dem wolhyniſchen Feitungs- 
dreiede und den ruſſiſchen Sammelräumen in Podolien ausgeſetzt. Die Grenze 
ift faft durchweg offen mit Kleinen Hindernifjen, die wie der Zbrucz und 
die Bug - Styrniederung nur zeitweife Hindernischarafter haben und ohne 
Schwierigkeit umgangen werden können. Erjt der Dnijeftr ift eine ftärfere 
BVerteidigungslinie, deren rechter Flügel jedoch offen ift und über die Bukowina 
umgangen werden kann. Sn diefem Raume kommt zunächſt der Hauptftadt 
des Landes, Lemberg, alsdann der Dnjeftrjtrede Mikolajow — Niznikow eine 
bejondre Bedeutung zu, weil fie einerjeit3 natürliche Konzentrationspunfte 
ſtarker Kräfte find, andrerfeit3 günftige Verteidigungsabſchnitte vorjtellen. 

Lemberg ift das politifche, geiftige und materielle Zentrum Oſtgaliziens, 
der größte Handelöplat des Landes und ein hervorragender Kommunikations⸗ 
fnoten. In Lemberg münden aus dem Innern der Monarchie fünf Gleije 
in zwei fehr leiftungsfähige Bahnhöfe, was einer rafchen Verſammlung zahl: 
reicher Truppen dienlich if. Won Lemberg aus führen vier Gleife an und 
über die Grenze, zum Teil mit Anfchluß an das ruffifche Eiſenbahnnetz. Aus 
dem Bug-Styrbaffin führt eine große Zahl jederzeit benußbarer Straßen auf 
Lemberg, begünjtigt Eonzentrifche Einbrüche und erfchwert die Feſthaltung 
dieſes Platzes. Von Lemberg aus, das ftarfen Kräften Unterkunft und Unter: 
halt zu bieten vermag, ift eine die fürzefte Linie nehmende Einwirkung auf 
die wichtigjten ruffiichen Verbindungen des polnischen und podolifchen Kriegs⸗ 
ihauplages möglich; andrerjeit3 muß jedoch auch mit einem konzentriſchen und 
umfafjenden Borgehn der in diefen Räumen ftehenden ruffiichen Truppen und 
mit deren Unternehmungen über Lemberg gegen Mittelgalizien und gegen 
Flanke und Rüden einer dort zur Verteidigung aufgeftellten oder in nörd⸗ 
licher Richtung operierenden öfterreichifch-ungarifchen Armee gerechnet werden. 
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Die Feſthaltung Lembergs ericheint darum als eine unerläßliche Vorausſetzung 
offenfiver Unternehmungen gegen Ruſſiſch-Polen öſtlich von der Weichjel 
wie für Operationen gegen den podolifchen Kriegsſchauplatz. Im Falle einer 
Niederlage der in Dftgalizien ftehenden öfterreichifch » ungarischen Truppen 
wird Lemberg im Verein mit der befejtigten Dnijeftrlinie zu einem wichtigen 
Stügpunft der Verteidigung. In der Erfenntni® der Bedeutung, die Lems 
berg in einem Kriege an der Norboftgrenze Ofterreich® zulommt, wurde dieſer 
Plag im Jahre 1888 gegen Handftreih an der Weit-, Nord- und Djtjeite 
zunächft an der Lifiere Durch gejchlofjene Schanzen und Batterien für leichte 
Geihüge ausgeftaltet. Die Errichtung eines Gürtels ift dem Ausrüftungs- 
falle vorbehalten; in den letzten Jahren wurden auch an der Dftlifiere einige 
Schanzen erbaut. Lemberg hat mehrere Suppenkonjervenfabriten, Dampf- 
müblen, eine große Militärbäderei, große Verpflegungsmagazine und viel Eifen- 
bahnmaterial. 

Die Dujeſtrlinie. Der Dujeſtr teilt Oſtgalizien in eine nördliche und 
eine jüdliche Zone und fperrt die Zugänge aller den Fluß überfchreitenden 
Kommunifationen, er ift ein jehr namhaftes Hindernis (abwärt3 von Halicz 
130 bis 230 Meter breit und 1,5 bis 5 Meter tief), das außerdem noch durch 
die Talbefchaffenheit ſehr verftärft wird. Die Herftellung von Übergängen 
it durch die zum Teil fumpfigen Ufer, zum Teil durch die Hänge längs der 
beiden Ufer jehr erfchwert; Kriegsbrücken find durch den oft plöglich wechjelnden 
Waſſerſtand gefährdet. Um fo höhere Bedeutung erlangen die wenigen per- 
manenten Übergänge über den Fluß. Die wichtigften Übergangspunfte find 
befeftigt. 

Mikolajow ift ein linksſeitiger feldmäßig befeftigter Brückenkopf von 
3000 big 4000 Metern Umfang, bejteht aus zwei Schanzen in ftarfer Pofition, 
deren taftifcher Wert durch die im Oſten vorliegenden, jchluchtenreichen 
Baldungen einigermaßen beeinträchtigt wird, jchüßt im Verein mit einem ver- 
teidigungsfähigen Wachhaus jüdlih vom Dujeſtr bei Rudnifi die Bahn- und 
Straßenbrücke über den Dujeſtr. 

Halicz ift ein linkzjeitiger feldmäßiger Defenſivbrückenkopf von 3000 big 
5000 Metern Ausdehnung zum Schuß der Chanffeebrüde über den Dnijeftr; 
die Werke (Infanteriefchanzen und Schanzen für leichte Gefchüge) Tiegen in 
der Ebene und werden von den Höhen im Norden und im Süden beherricht; 
die Brüde wird auf etwa 5500 Meter von dort eingejehen; auf dem rechten 
Ufer liegen zwei Flankierbatterien. Die Befeftigungen von Milolajow und 
Halicz follen die Übergangspunkte gegen Angriffe mit Mitteln der Feldarmee 
deden; die Erdaushebung ift ſchon fertiggeftellt. Kehlabſchluß und Einbauten 
find dem Augrüftungsfalle überlafjen. Das Ausrüftungsmaterial liegt in den 
beiden feften Plätzen bereit. 

Siwfa und Zaleſzezyki find alte aus ziemlich verfallnen Erdwerken 
beitehende doppeljeitige Brüdenktöpfe zum Schuge der Dnijeftrbrüden. 
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Der Mangel permanent befeftigter Bunfte an der von Natur aus ftarken 
Hinderniglinie des Dnjeſtr fällt bei deifen bedeutender Länge (von Sambor 
bis zur Grenze 260 Kilometer) jehr nachteilig in die Wagjchale; diefer Mangel 
macht fich beſonders deshalb fühlbar, weil die Hindernislinie auf beiden 
Flanken umgangen werden kann; recht? durch einen Vorſtoß des Angreifers 
am rechten Dnijeftrufer, links durch ein Vorgehn weftlicd von Sambor, im 
Zwifchenraum zwiſchen San und Dnujeſtr; die zulett genannte Maßnahme wird 
allerding® durch das befeitigte Lager von Przemyſl ſtark eingeſchränkt. 

Die im Bergleich zu Weftgalizien nur jehr ſchwache Befeftigung wichtiger 
Räume läßt auf die Abficht, Hier offenfiv vorzugehn, fchließen; im Falle eines 
Berteidigungsfrieges, der nach den Stärkeverhältniffen nicht ausgeſchloſſen fcheint, 
beſitzt Djtgalizien Feine erfolgverheißende Stüten der Verteidigung. Die befeftigten 
Punkte, durchweg felbmäßigen Charakters, bezwecken vor allem die Sicherung 
gegen Überrumpelungen durch die in weitem Bogen Oſtgalizien umſchließenden 
ruſſiſchen Kavalleriemaſſen. Die guten Verbindungen mit dem Hinterlande und 
zahlreiches an Ort und Stelle befindliches Material erleichtern die Inſtandſetzung 
dieſer Plätze im Kriegsfalle, wenn auf einen permanenten Schutz auch nicht 
gerechnet werden kann. Für eine aus Oſtgalizien zurückgehende öſterreichiſch⸗ 
ungarifche Armee wird fich, bejonders in den eriten Stadien des Feldzugs, die 
Notwendigkeit ergeben, in und um Przemyſl ihre Verteidigung zu fuchen. 

Der Bedeutung Galiziend ald Aufmarſchraum und Kriegsſchauplatz ftehn 
Armut an Hilfsquellen und ungünftige Kommunifationsverhältnifje fchroff 
gegenüber; die dadurch erhöhte Bedeutung der vornehmlich zu militärifchen 
Zwecken jehr leiftungsfähig ausgeftalteten Eijenbahnen weift darauf Hin, daß 
eine Zerftörung wichtiger Objekte dieſer Bahnen von beſonders ſchwerwiegenden 
Folgen fein müßte, deshalb vom Gegner auch angejtrebt werden dürfte. Für 
die Zerſtörung find vielfach jehr günftige Bedingungen vorhanden, indem 
einerfeit3 die Brüden über viele Wafferlinien, ferner zahlreiche Tunnels, be- 
fonder8 im Karpatengebiete, Objekte darftellen, deren Wiederheritellung lange 
Zeit dauern könnte, und indem andrerfeit3 die in vielen Strichen offne Grenze 
eine Unterbindung der längs dieſer führenden Gleife leicht durchführen Läßt. 
Diefe Umftände fordern deshalb ausreichende VBorforgen für die unbedingte 
Sicherung folcher Objekte und der Bahnen überhaupt, in erhöhten Maße für 
die Linien, die in der Nähe der offnen Grenzräume vorüberführen. Die halb- 
freisförmig um die Grenze ftationierte zahlreiche ruſſiſche Kavallerie ſcheint zu 
weitreichenden Streifzügen geradezu prädeftiniert. Die günſtigſten Richtungen 
infolge des offnen, ziemlich hindernisloſen Geländes und wichtiger Bahnjtreden 
jind für folcde Einbrüche die über Trzebinia, Tarnogrod, Belzec, Stojanow, 
Brody und zwifchen Prut und Dnijeftr. 

Diejen Berhältniffen wird in Galizien durch die Grenz- und Bahnficherung 
im allgemeinen, die Truppendizlofation, Befeftigungsanlagen, zahlreiche be- 
jondre Objektficherungen und andre Vorkehrungen Rechnung getragen. Zur 
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Sicherung der Bahnen und der Telegraphenlinien ſtehn außer den Grenz- 
jiherungstruppen noch das Perjonal der Gendarmerie, der Finanzwache und 
territoriale LZandjturmformationen zur Verfügung. 

Bejondre Brüdenficherungen beitehn: bei Oswiecim — Zator, die Nordbahn⸗ 
ſtrecke Oswiecim — Krakau führt nahe bei der offnen, nur drei Kilometer ent: 
fernten Grenze vorbei, ijt darum für den Gegner leicht erreichbar, um ſo mehr, 
als die Weichſel hier nur bei Hochwaſſer ein Hindernis iſt; dieſem Umſtande 
verdankt die Strecke Oswiecim — Zator ihre Entſtehung. Weiter ſind Sicherungen 
vorhanden bei Bochnia (Rababrücke), bei Brzesko — Tarnow (Dunajec — Biala, 
Uſzwicabrücken), bei Debica und Rzeſzow (Wisloka und Wislokbrücken), Sieniawa, 
Jaroſlau — Radynno (Sanbrücken), Mikolajow, Zydaczow, Halicz — Jezupol, 
Nizniow (Dnjeſtrbrücken), an der Seretbrücke bei Hliboka, an den Karpaten- 
tunnelö bei Mezo — Laborcz, Lupkow — Beskid und Woronienka— Mikuliczyn. 
Die Brückenſicherungen ſind feuerſicher eingedeckte einſtöckige Wachhäuſer mit 
gewehrſchußſichern Fenſterläden, Schießſcharten, Hindernisgittern und Tambours 
und ſo gelegen, daß die Anmarſchlinien und Brücken unter Feuer genommen 
werden können. Für den Fall des Vorſchreitens der ruſſiſchen Offenſive ſind 
die wichtigſten Objekte an den Bahnen durch Minenanlagen für eine rechtzeitige 
Zerſtörung vorbereitet. 

Während Rußland durch ein ausgebreitetes Syſtem von Befeſtigungen 
feine Weſtgrenze abſperrt und durch große fortifizierte Sammelräume den Auf— 
marſch und eine während des Feldzugs etwa nötig werdende Auffrifchung 
feiner Streitkräfte fichert, beſchränkt fich die Befeſtigung Galizien auf die 
Feſthaltung zweier großer Berteidungslinien, die fich den ruſſiſchen, gegen 
Inneröfterreih) und das ungarische Flachland gerichteten Operationen quer 
vorlegen. Krakau und Przemyfl können als Stügpunfte für den Aufmarſch 
von Kräften gelten, die gegen Auffiich- Polen vorgehn follen, Dftgalizien jedoch 
hat feinen permanenten Stüßpunft, was angeſichts der jenjeit® der Grenze 
liegenden ruffischen Aufmarfchräume in Wolhynien und Podolien als nad) 
teilig bezeichnet werden muß. Ein Vergleich der öſterreichiſch-ungariſchen Be— 
feftigungen ihrem fortifitatorischen Charakter nach mit jenen Weſtrußlands fällt 
zugunjten jener aus. Da jedoch die Bautätigkeit an den galizischen Feſtungen 
aus Rückſicht auf füdliche Grenzgebiete feit geraumer Zeit (rufjiich- japanifcher 
Krieg) eingestellt wurde, und die ruffilche Kriegsverwaltung den fortififatorifchen 
Berhältniffen an der Weftgrenze wieder erhöhte Aufmerkjamfeit zumendet, wie 
wir eingangs gejehen haben, dürften die Rüdjtände der Befeitigungen Weft- 
rußlands, insbeſondre, joweit jie ſich auch gegen die galiziſche Grenze richten, 
binnen weniger Jahre wettgemacht werden. 
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m Sanuar 1788 begannen dann die Kämpfe zwiſchen Regierung 
und Parlament aufs neue. Zwar einigten ſich beide über das 
A WW wichtige Gefeg, wonach den Proteftanten die zivilrechtliche Gleich: 
9 Aſtellung zuerfannt wurde; nebenbei bemerkt, auch ein Zeichen der 

Zeit, das einen Starken Beweis von der damals herrichenden Duld- 
famfeit zu geben vermag. Aber die Regierung glaubte jeßt die Gelegenheit ge- 
fommen, wo fie dem Parlament endgiltig zu Leibe gehn könnte, als dieſes aufs 
neue für die verurteilten ParlamentSmitglieder, den Herzog von Orleans und die 
zwei Richter, eine Lanze brach. In feiner Beichwerde vom 18. Januar 1788 fommen 
ichon Säte vor, die an die Erklärung der Menfchenrechte erinnern: „der Menſch 
wird frei geboren“ ; die Freiheit fei ein unverjährbares Recht, und das Volk könne 
auf fie gar nicht verzichten. Zum Schluß hieß es: „Wir bitten nicht mehr um 
einen Prinzen Ihres Geblütd, nicht um zwei Richter — Ihr Parlament bittet im 
Namen der Gefege und der Vernunft um drei Franzofen, um drei Menfchen!“ 
Andre, immer beftigere VBorftellungen und Angriffe gegen den König folgten. 
Diefer erteilte zulegt feine Antwort mehr, ſondern ſetzte für den 8. Mai in Berfailles 
eine Kiffenfigung an, die, durch den Großfiegelbewahrer Lamoignon und den 
Minifter Brienne wohl vorbereitet, daS folgenjchwerite Ereignis des Jahres 
werden ſollte. Zwei Tage zuvor waren die beiden hitzigſten Parlamentsmit⸗ 
glieder, Duval D’E3premenil und Goiglard, durch einen Major der Garde mitten 
im Sitzungsſaal nach einer aufgeregten Theaterizene verhaftet worden. Der 
König legte nun dem Barlament am 8. Mai ſechs Edikte zur Einregiftrierung 
vor, die fich mit einer großzügigen Juſtizreform befaßten. Die neue Gerichts- 
verfafjung ſah eine Vereinfachung des Inftanzenweges und eine Beichleunigung 
und PVerbilligung der Rechtſprechung vor. Die bisherigen Parlamente jollten 
zwar als oberjte Gerichtöhöfe weiter beftehn, aber ihnen blieb nur die lebte 
Entſcheidung der Zivilfälle, in denen es fi) um mehr ald 20000 Franken 
handelte, und der verhältnismäßig feltnen Kriminalität der Privilegierten; alſo 
ihre bisherigen Befugniſſe waren auf das ftärffte bejchnitten worden. Zahl⸗ 
reiche Ausnahmegerichte, zum Beilpiel die Finanzlammern, die Forjtmeiftereien 
und Salzipeicher, gedachte man verjchwinden zu laſſen, ſodaß damit die ver- 
derbliche Vermiſchung von Nechtiprehung und Verwaltung aufhören follte. 
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Ferner wurde eine Revifion der Strafgefege in Ausficht geftellt und dieſe ober 
jene Milderung alsbald verfügt. Endlich beftimmte dag letzte Edikt, das den 
beftigiten Widerſtand hervorrief, das Necht der Einregiftrierung politifcher Geſetze 
jei dem Parlament zu entziehen und einer einzigen Behörde für das ganze 
Reich zu übertragen. Dieſe cour plenidre follte beftehn aus der vornehmften 
Kammer des Barifer Parlaments, aus zwei Miniftern, ſechs Staatzräten, den 
Prinzen und Pairs, zwei Erzbiichöfen, zwei Bilchöfen, zwei Marfchällen, je 
einem Mitglied jedes Parlaments und einigen andern Berfonen. Daß in den 
genannten Reformen ein vorzüglicher Kern fteckte, kann nicht bezweifelt werben; 
aber was fragte man damals nach Reformen, was nach Einheit des Reiches, 
was nad) Generaljtänden, die die Regierung im Anſchluß an jene ſechs Edikte 
wiederum ausdrüdlich verfprochen hatte! Die ganze Nation hatte nur einen 
Gedanken, den nad) Freiheit, perjönlicher und politicher Freiheit. Und fo ergoß 
fich denn eine wahre Flut aufrührerifcher Flugblätter über das Land; die Par- 
Iamente remonftrierten, die Rechtspflege ftodte in Paris und in vielen Pro- 
vinzen; bier und da fam es fchon zu offnem Widerjtand gegen das Militär, 
fo in der Dauphine, in Bearn, in der Bretagne. Auch hierbei zeigte fich 
wieder deutlich, daß die Provinzen damald noch für ihre Sonderftellung 
fämpften, und daß die Stände untereinander einig waren. „So wenig Tann 
man aus dem, was die Revolution vollbracht Hat, jchliegen, daß fie um 
defientwillen herbeigeführt worden ſei oder um bdejjentwillen habe fommen 
müffen.“ 

Sehr ſchlimm ſtand ed um die Regierung, daß fich nun auch der Klerus 
von Frankreich, bisher der treujte Bundesgenofje, in feiner außerordentlichen 
Berfammlung vom 5. Mai bis 5. Auguft 1788 zu den beftigjten Gegnern der 
beftehenden Monarchie geſellte. Schon am 12. Mai forderte der Vorſitzende, 
Erzbiichof von Narbonne, die Einberufung der Generalftände, und am 15. Juni 
wurden dem Könige zwei Denkfchriften übergeben. Die eine enthielt eine Be⸗ 
ſchwerde über die Befteuerung des Klerus, die andre eine folche über die Er: 
richtung der cour plöniöre. Noch zwei Monate zuvor Hatte eine Deputierten- 
verfammlung des Klerus in bündiger Form auf die Steuerprivilegien verzichtet; 
jeßt wollte man der „deipotiich” gewordnen Regierung nicht? mehr zugeftehn. In 
ber zweiten Denkfchrift ftellte fich der Klerus auf die Seite der Parlamente 
und rief nach Generafftänden; im Schlußſatz hieß e8: „Der Ruhm Ew. Ma⸗ 
jeftät ift nicht, König von Frankreich zu fein, jondern König der Franzofen, 
und das Herz Ihrer Untertanen ift die jchönfte Ihrer Domänen.” Den meijten 
Geiftlichen war diefer Beſcheid noch zu zahm, aber fie Ienften ein, als am 
5. Juli ein königliches Schreiben den Häglichen Rüdzug der Regierung ver: 
kündigte; es beftätigte nämlich die Steuerfreiheit des Klerus und jtellte die 
Sade fo hin, als fei der Zwanzigftenerlaß nur als eine freiwillige Beſteuerung 
der Geiftlichfeit gedacht geweien; auch habe man damals von ihren Gütern nur 
geredet, „um ben Steuerpflichtigen jeden Vorwand auf Eiferfucht zu nehmen“! 
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In einem zweiten Schreiben erklärte der König, die Regierung habe fchon 
Studien über die Art der Einberufung der Generaljtände gemacht; da aber die 
Form der Wahlen und die Zahl der Wähler und der Gewählten ganz unficher 
feten, ſeit 1614 auch einige Provinzen neu Hinzu erworben worden jeten, jo 
jollten zunächft noch in den Archiven von Gelehrten und Gebildeten Unter: 
ſuchungen angeftellt werden, die dann den Provinzialverfammlungen und jchließlich 
dem Könige zugehn würden. Der Klerus war mit einem folchen Beſcheide 
wohl zufrieden und bewilligte, um fein Entgegentommen zu beweilen, einen 
wenn auch Kleinen Teil der verlangten Summe (jtatt 8 Millionen 1,8 des don 
gratuit). Der Appell an die Gelehrten und Gebildeten, fich über die Art der 
Generalftände zu äußern, hatte aber die Folge, daß wieder eine übergroße Zahl 
von Brofchüren, oft unverftändigen und gehäſſigen Inhalts, auf dem öffent- 
lichen Markte erjchien. 

Eine andre Frage war noch, wie ſich Heer und Marine zu den Wirren 
jener Zeit verhielten. Die Regierung arbeitete ſeit Ende 1787 und Anfang 1788 
geradezu fieberhaft an den Erlaſſen einer neuen Heeresverfaſſung, die hier im 
einzelnen zu ſchildern zu weit führen würde. Nur ſo viel ſei geſagt, daß man 
der Tüchtigkeit des Offizierkorpo durch Erſchwerung des Avancements und Ein- 
führung einer Prüfung Vorſchub zu leiten fuchte, daß aber die Revolution 
\päterhin die meilten Neformgedanfen über den Haufen geworfen Hat; nur in 
einigen Dingen ſchuf das Jahr 1788 die Grundlagen, auf denen weitergebaut 
wurde: jo richtete man die vom Grafen von Guibert jchon einmal eingeführten, 
dann aber wieder fallen gelaffenen größern Verbände, die Brigaden und 
Divifionen, ein, während erjt unter dem Konfulat, 1800 und 1803, die noch 
größern „Armeekorps“ entjtanden; neu waren auch die wohl dem großen 
Preußenktönig abgejehenen jährlichen Manöver. Doch was nutzte aller Eifer, 
alle Einficht der Regierung, wenn der kräftige Wille fehlte, die Neuerungen 
auh in die Wirklichkeit umzufegen! Daran war aber bei dem Widerftande 
‚namentlich der oberſten Schicht des Adels nicht zu denken: zuerſt widerjegten 
fich die Offiziere, dann verjagten aud) die Mannfchaften, und der Verſuch mit 
den Mandvern im Herbft 1788 verfief geradezu Häglich und Loderte die Dilziplin 
noch mehr. Bejondern Wert hatte Ludwig der Sechzehnte von jeher auf die 
Verbeſſerung und Erweiterung der Marine gelegt, und von dem Neubau des 
für uneinnehmbar gehaltnen Hafens von Cherbourg jagte Marie Antoinette, es 
fei der auffallendjte Schritt feiner ganzen Regierung geweſen. Aber auch diefe 
Beitrebungen konnten nicht tatkräftig genug gefördert werden, da fich die 
Finanznot immer furchtbarer : geftaltete.e Um nun die jchivierig gewordnen 
Finanzmänner wenigſtens etwas gefügiger und den unzweifelhaft bevorjtehenden 
Staatsbankrott wenigſtens etwas erträglicher zu machen, griff Brienne zum 
legten Mittel, zu dem bedeutungsvollen Erlaß vom 8. Auguft 1788; die General- 
tände jollen beitimmt am 1. Mai 1789 berufen werden! Nur wenigen Ges 
bildeten wie Mirabeau leuchtete die Wichtigfeit dieſes Schritte ein; die 
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Mafje verhielt fich völlig ftumpf, und auf die Finanzlage hatte er jo wenig 
Einfluß, daß Brienne bereit? am 16. Auguft Maßregeln ankündigen mußte, 
nad) denen biß zum Ende des Jahres 1789 ftatt des Papiergeldes, „deſſen 
Gefahren man kenne“, Trejoricheine zu fünf Prozent ausgegeben werden follten, 
mit denen man die Staatsgläubiger befriedigen und die Gehalte der Höhern 
Beamtenſchaft auszahlen wollte, während man die Bejoldungen in Heer und 
Marine und die Kleinen Gehalte big zu 1200 Franken in bar auszuzahlen ge: 
dachte. Es war offenbar, daß man e3 mit dem Staatsbankrott zu tun Hatte. 
Diefe Einficht genügte aber, um Brienne als erften Minifter unmöglich zu 
machen. Die öffentliche Meinung verlangte die Rückkehr Neckers als Finanz- 
miniſter. Es fragte fich nur, wie diefer maßlos ehrgeizige Mann neben Brienne 
beitehn ſollte. Da waren es die Königin und der öfterreichiiche Botfchafter 
Mercy, die Die Angelegenheit in die Hand nahmen und den König dazu be- 
wogen, den Abſcheu gegen Neder zu überwinden und feine Berufung in das 
Miniſterium auszufprechen. Brienne felbft war vornehm genug, fich im Auguft 
1788 zum freiwilligen Rücktritt bereit zu erklären. Wieder aljo hatte ‚die 
öffentliche Meinung den Sieg über die Monarchie davongetragen: mit unend- 
lihem Jubel wurde Neder von ihr al3 der leitende Mann begrüßt, und dies 
doch nur deshalb, weil er von jeher fräftig für die Beichränkung der Monarchie 
eingetreten war! del, Klerus und Parlament, die damals noch ausschließlich 
die Führung der Revolution innehatten, jchienen gänzlich vergefjen zu Haben, 
daß diefer Mann der Freund des dritten Standes war, dem er in den Bro- 
vinzialverfammlungen die gleiche Vertretung verjchafft Hatte wie den beiden 
eriten Ständen zufammengenommen. Alle Bedenken wurden eben über dem 
Durſte nach Freiheit Hintangefegt! Bon erniten ftändiichen Reibungen Tann 
noch feine Rede geweſen fein. | 
Im Gegenteil: das Zuſammenwirken der Stände war geradezu ein be- 
wußtes, und darin eben lag eine ernfte und große Gefahr für die Regierung, 
deren Stellung überdies durch gewiſſe wirtichaftliche Mißftände erſchwert wurde. 
Dahin gehörten die mittelmäßige Ernte von 1788, ferner der freiheitliche Handels- 
vertrag mit England von 1786, der einigen Provinzen, zum Beifpiel der Nor- 
mandie, jchweren Schaden zufügte, endlich eine Krife in der damaligen Seiden- 
industrie Frankreichs, beſonders Lyons. Neders erite Maßnahmen wirkten nicht 
ungünftig. Schon feine Erhebung hatte eine merfliche Steigerung der Börjen- 
furfe zur Folge; am 7. September verbot er den Getreideerport aus allen Häfen 
und fonjtigen Ausgängen der Monarchie, und am 23. September wandte er 
ji gegen die Getreidejpefulation, um eine genügende Menge Getreide dem 
Lande zu erhalten, Erlaſſe, die freilich die Beſorgniſſe der Bevölkerung eher 
vergrößerten al3 verminderten. Schon vorher, am 16. September, hob ein 
föniglicher Erlaß den vom 16. Auguft auf, ſodaß die Zahlungen der Eöniglichen 
Kaffe wieder in bar erfolgen follten; die kritifche Lage wurde darin zwar zu— 
gegeben, aber man hoffte doch, bi zum Zufammentritt der Generaljtände auf 
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diefe Weiſe fortwirtfchaften zu können. Bon dieſen erwartete jetzt auch bie 
Regierung eine völlige Erneuerung aller ftaatlihen Berhältniffe. Hatte ſchon 
bisher Neder allen Wünjchen der öffentlichen Meinung feige nachgegeben, fo 
auch in dem wichtigiten Verlangen, dem der Wiederherftellung des Parlaments. 
Hier zeigte fich die ganze Unfähigkeit Nederd. Am 23. September erjchien die 
königliche Erklärung, wonach die Parlamente in alle ihre Befugniſſe wieder 
eingejegt und die gefangnen Gefährten des ſchon vorher begnadigten Herzogs 
von Orleans befreit wurden; dagegen verlor der Großfiegelbewwahrer Lamoignon 
feinen Poſten. Die Nation hatte aljo wiederum einen glänzenden Sieg im 
Kampfe um die Macht geivonnen, die Regierung eine furchtbare, nicht mehr 
gut zu machende Niederlage erlitten! 

Da trat aber Ende September 1788 ein gewaltiger Umjchwung in ber 
vorrevolutionären Bervegung ein. Schon unter Brienne und Lamoignon hatte 
die Regierung bier und da den Verſuch gemacht, den dritten Stand gegen die 
beiden erjten Stände und die Parlamente aufzumwiegeln; bisher immer mit ge- 
ringem Erfolg. Jetzt aber gab das Pariſer Parlament ſelbſt den Anftoß zur 
Erregung der höchiten Unzufriedenheit des dritten Standes. Als es nämlich 
am 25. September jene königliche Erklärung einregijtrierte, verlangte es zu- 
gleich, wenn auch beiläufig, daß die Generalftände genau in den Formen von 
1614 einberufen werden follten. Dan forderte dies, weil die Parlamentämit- 
glieder im Jahre 1614 eine ganz hervorragende Stellung innegehabt Hatten, 
und weil man befürchtete, daß der dritte Stand, der ja jchon in den Provinzial: 
verfammlungen ebenfo ftarf vertreten war, wie die beiden andern Stände zu- 
fammengenommen, ihnen in den Generalitänden über den Kopf wachjen könnte. 
Mit jenem Beichluß des Parlament? war alſo der dritte Stand ganz und gar 
nicht einverftanden; er beanjpruchte jofort Verdoppelung der Zahl feiner Ab- 
geordneten und Abftimmung nach Köpfen; mit der Popularität de Parlaments 
war e3 aber vorbei, und zwar für immer. 8 zeigte ſich wieder einmal, wie 
raſch die Meinungen der Mafje zu wechjeln imftande waren, und ferner, daß 
ſich das Parlament im Irrtum befand, wenn es geglaubt Hatte, e8 habe die 
Macht, die öffentliche Meinung zu beherrichen; gerade das Gegenteil war bisher 
immer der Fall gewejen: da8 Parlament Hatte fich eben immer der öffentlichen 
Meinung unterworfen und dadurch eine Scheinherrichaft ausgeübt. Wie jtellte 
fih nun Neder zu diefer neuen Phaſe der Vorrevolution? Als Gönner und 
Liebling des Volks wollte er es um feinen Preis mit dem dritten Stande 
verderben, und deshalb vermochte er das Parlament Anfang Dezember zu einer 
Abſchwächung feiner Erklärung vom 25. September. Dieje Liebesmühe erwies 
ſich jedoch als vergeblich: die neufte Erklärung des Parlaments machte Teinen 
Eindrud mehr. Andrerfeit3 juchte Neder auch die Fühlung mit den beiden 
erften Ständen nicht zu verlieren, die feiner Stellung ja hätten jchaden können; 
und deshalb entichloß er fich zur Berufung der zweiten Notabelwerſammlung, 
um, wie er ſich ausdrüdte, durch diefe in der Frage der Generaljtände „eine 
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impofante Meinungsäußerung“ herbeizuführen; im geheimen wünfchte er, was 
übrigend auch vorauszuſehen war, daß die Notabeln die Zahl der Abgeordneten 
des dritten Standes verdoppeln würden. Eine arge Enttäufchung erfuhr aber 
Necker dadurch, daß die Notabeln ebenfalls die alte Form der Beratung der 
Generaljtände forderten, wonad) dem dritten Stande nur eine Stimme gegen 
über den beiden andern Ständen zugebilligt werden jollte. 

Die Erregung der Zeit fpiegelt fich feit Oktober 1788 in einer unzählbaren 
Menge von Brofchüren wider, und umgelehrt: diefe Maſſenpamphlete fteigerten 
wiederum Die furchtbare Gärung des Volks bis zur Siedehite, nicht bloß in 
Paris, fondern auch in den Provinzen, obwohl in diefen in etwas maßvollerer 
Weiſe. Die Schriften rührten meiſt von Männern des dritten Standes her; 
aber es fehlte auch nicht an adligen Schriftitellern, unter denen wieder folche 
zu unterjcheiden find, die aufrichtigen Herzens für den Tiers eintraten, und 
joldde, die fich aus Furcht oder Schlauheit auf die Seite der aufiteigenden Macht 
dieſes Standes ftellten. Unter den geiftlichen Publiziften ragte am meijten 
hervor der Abt Sieyes. Seine erjte Brojchüre trug den Titel „Verjuch über 
die Privilegien” und wurde noch wenig beachtet, obwohl fie jchon folgende 
Kroftitellen enthielt: „Ja die Privilegierten kommen wirklich fo weit, fich für 
eine andre Art von Menjchen zu halten“ und: „Sobald jemand ein Privileg 
bejigt, verengert fich fein Patriotismus.” Weit und breit berühmt wurde Sieyes 
erit durch feine zweite Schrift: Qu’est-ce que le Tiers-Etat? Sie war ziemlich 
furz, in gedrungne Kapitel eingeteilt, diefe wieder zum Teil in Paragraphen 
mit padenden Überfchriften; fie zeichnete fi) durch Beftimmtheit des Aus— 
drucks, durch Einfeitigfeit und blinden Fanatismus aus, ohne doch nach jonftiger 
damaliger Sitte in wüfte Schimpfereien und geſchmackloſe Wite auszuarten. 
Die erjten drei Abfchnitte beantiworteten die drei Fragen: was ijt der dritte 
Stand; was war er bisher im ftaatlichen Leben; was verlangt er? mit drei 
unzweifelhaften Unrichtigfeiten: der dritte Stand ift alles; er ilt bisher nicht? 
geweien; er verlangt etwas zu werben. Tatjächlich Hatte er immer eine hohe 
Bedeutung gehabt, aber er wollte fich jegt womöglich die alleinige Bedeutung 
anmaßen; das geht wenigſtens aus ben drei letzten Abjchnitten der Broſchüre 
hervor, zumal wenn im letten Kapitel der Nat erteilt wird, der dritte Stand 
jolle fi von den zwei erften abfondern und eine Nationalverfammlung bilden, 
oder er folle an eine außerordentlich zu berufende Nationalverfammlung appellieren. 
In einer wenige Wochen fpäter erfchienenen Schrift wiegelte übrigen? Sieyes 
gewaltig ab und mahnte ausdrüdlich zum Frieden zwilchen den drei Ständen. 
In den folgenden Monaten bis nach der Berufung der Generalftände wurden 
Die Angriffe der Pamphletiſten immer verrückter, fchändlicher, fchamlofer und 
blutgieriger. Camille Desmoulind nennt in feiner France libre die Monarchie 
„die geborne Feindin unfrer Sitten“ und den Adel „die Vampire des Staats“. 
Schriften reaftionären oder auch nur gemäßigten Inhalts fehlten faft ganz und 
wurden, wenn fie erfchienen, vom Publikum nicht gelefen. Alle fchrien nad) 
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Freiheit, nach konſtitutioneller Beſchränkung der Monarchie; an den großen 
Neformbeitrebungen fchien Fein Interefle vorhanden zu fein, andrerjeitS waren 
Stimmen wie die des radilalen Camille Desmoulins, der ſchon von der Republik 
träumte, doch nur felten. Der Kampf zwifchen den Privilegierten und dem dritten 
Stande brach aber nicht bloß in der Literatur, jondern um dieſelbe Zeit aud) 
in Verfammlungen und auf den Straßen und nicht zulegt in mehreren Provinzial: 
verfammlungen aus, beſonders in der Bretagne, in der Freigrafſchaft, in Languedoc, 
in der Provence; und in der Dauphine fam es ſchon zur offnen Revolution 
gegen die Regierung, die ſich nahezu paſſiv dazu verhielt, ganz nach der beliebten 
Art Neckers, der nunmehr alle Entjcheidungen von den Generaljtänden envartete. 
Sn diefen Kämpfen gebärdete fich der dritte Stand überall als Leidenfchaftlicher 
Angreifer und gab fi) nur da zufrieden, wo die Privilegierten in jeder Be- 
ziehung nachgaben. Dies gejchah aber nur in der Dauphine; anderwärts war 
er freilich auf dem beiten Wege, auch alles zu erreichen. 

Die zweite Notabelnverfammlung zeigte dieſelbe Zuſammenſetzung wie die 
erfte und wurde am 6. November 1788 eröffnet; fie arbeitete aber nur in ſechs 
Bureaus, weil einer der Prinzen von Geblüt durch Kränflichkeit an der Tätigkeit 
verhindert war. Bei der Eröffnung der Verfammlung nahm nach kurzen An- 
Iprachen des Königs und des neuen Großfiegelbewahrer® Barentin der Minijter 
Necker das Wort und wies in vorfichtiger aber unentjchiedner Weiſe darauf Hin, 
daß fich die innre Lage feit 1614 weſentlich verändert, der dritte Stand fich 
jeitdem fräftig entwidelt habe; dabei ließ er durchbliden, daß, wenn die Notabeln 
etwa die von der Regierung grundfäglich beſchloſſene Verſtärkung der Stimmen 
des Tierd nicht zugeftehn wollten, fich die Regierung in diefer Sache an die 
Generalſtände felbjt wenden werde. Er legte dann das Programm für Die 
Arbeiten der Verfammlung vor; es beftand aus vier Gegenftänden: Zujammen: 
ſetzung der Generalftände; Form ihrer Berufung; Ordnung ihrer Wahlen; Ab: 
haltung der Verfammlungen, in denen über die Inftruftionen der Abgeordneten 
zu beratjchlagen wäre. Weiterhin erhob fich in dieſer erſten Sigung der Präfident 
des Pariſer Parlament? und erklärte mit aller Beitimmtheit, daß dem Par— 
lament hauptſächlich das Verdienſt zufomme, zur Berufung der Generaljtände 
beigetragen zu haben, daß dies aber nur in den Formen von 1614 gejchehen 
fönne, da dieſe jedem jein Recht verichaffen würden, und weil fie die über: 
lieferten feien. Alfo glei) am Anfange platten die Gegenſätze wieder auf? 
beftigfte aufeinander. Am folgenden Tage ging man dann an die Beratung 
der einzelnen Gegenftände. Die Stimmung eines Teild der Notabeln war infolge 
der gleichzeitigen Erregung, die durch die Brofchürenliteratur hervorgerufen 
wurde, natürlich ftark zur Reaktion geneigt, und der Prinz von Conti ſprach 
es geradezu aus, der König jolle die „neuen Syſteme“ für immer verurteilen 
und die alte Verfaſſung Frankreichs ganz unverjehrt erhalten. So traten denn 
auch nur 33 Stimmen; alfo etwa ein Viertel aller Stimmen, für die Ber: 
doppelung der Vertretung des Tiers ein. Ebenſo neigten die meiften Bureaus 
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in der noch wichtigern Frage, ob die Generalftände nad) Ständen oder nad) 
Köpfen abitimmen jollten, weit mehr zur Abitimmung nad) Ständen. Sie ver: 
zichteten nochmalg, wie 1787, ausdrüdlich auf alle Steuerprivilegien, hielten 
aber im übrigen um fo fejter an den alten Formen und Organifationen. Da- 
gegen fiel die Enticheidung der Übrigen Fragen um jo liberaler aus: das aftive 
und das palfive Wahlrecht jollte im Alter von fünfundzwanzig Jahren ertvorben 
werden, der Sefundärklerus beide Rechte ebenfalls ausüben dürfen, ebenjo der 
gefamte Adel. Die beiden legten Entjcheidungen zeugten von großer Weit: 
berzigfeit; denn ein großer Teil der Landgeiltlichfeit und des verarmten Land: 
adel3 Hielt ja unbedingt zum dritten Stande. Diejelbe Weitherzigkeit herrichte 
in den meiften Bureaus in betreff der Beitimmungen, die man für die Wahlen 
de3 dritten Standes in den Städten und auf den Dörfern feſtſetzte. Zweifelhaft 
fonnte es fein, ob der dem dritten Stande erfüllte Wunjch, wonach Geiftliche 
und Adlige von der Wahl ausgeſchloſſen wurden, dem dritten Stande wirklich 
zugute kommen würde; denn ein Sieyes, ein Mirabeau hatten für den Tiers 
mehr getan, al3 es einem Vertreter dieſes Standes felbft möglich war. Da- 
gegen konnten die Parlamente ihre Hoffnung, in den Generalftänden eine ent- 
jcheidende Rolle zu fpielen, für immer begraben; fie waren es geweſen, die 
hauptjächlid den Sturm der Empörung gegen die Regierung groß gezogen 
hatten, dann aber doch mit aller Gewalt an dem alten Regime feithielten. 
Am 12. Dezember wurde die Notabelnverfamnlung gejchloffen. Auch ihr 
kann man den Vorwurf nicht eriparen, daß fie Die politifche Lage verkannt 
habe: die dem dritten Stande gemachten Zugeftändniffe ließen doch die Garantie 
für den notwendigen Fortbeſtand und die Eicherheit der Privilegierten gar zu 
fehr vermiffen. In diefer Beziehung war der in jenen Tagen erfcheinende 
Prinzenbrief (lettre des princes), eine von Artois, Conde, Bourbon, Enghien 
und Conti unterzeichnete Denkichrift an den König, fcharffichtiger. Sie begann 
mit den richtigen Worten: „Sire, der Staat ijt in Gefahr” und verlangte in 
ſcharfem Zone die Berufung der Generaljtände nach der alten Form, da der 
dritte Stand, wenn man feine Vertreter verdoppeln wolle, immer mehr fordern 
werde; die beiden eriten Stände jollten nur dann auf ihre Steuerprivilegien 
verzichten, wenn fich der dritte Stand ruhig verhalte. Schließlich drohte der 
Brief damit, daß der Adel die Generaljtände nicht beſchicken, daß alfo eine 
Spaltung eintreten werde. Man empfindet ohne weitere Darlegungen, wie 
unpolitiich das Verhalten der Prinzen in diefer Zeit war, und eine Entgegnung 
feiten? des Adels blieb auch nicht aus. Wenig Tage fpäter (20. Dezember) 
richteten nämlich die Pair Frankreichs ebenfall3 einen öffentlichen Brief an 
den König, in dem fie ohne jede Einfchränfung für volle Steuergleichheit ein- 
traten, und denjelben Gedanken ſprach am 22. Dezember das Pariſer Parlament 
aus. Necker befand fich in der ſchwerſten Verlegenheit, wie er fich zu ben 
widerſpruchsvollen Wünfchen der maßgebenden Körperichaften und der öffent: 
(ihen Meinung ftellen ſollte. Seine Entjcheidung, durch die Königin ftarf 
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beeinflußt, erfolgte am 27. Dezember 1788 in einem Aftenftüd, das im eriten 
Teile einen langen Bericht an den König, im zweiten das „Nejultat des 
Conſeils“ enthielt. Darin hieß es, daß mindeftend taufend Abgeordnete zu den 
Generaljtänden zu wählen feien, von denen die Hälfte dem dritten Stande an- 
gehören jolle. In bezug auf die eben jo wichtige Frage, ob nach Ständen oder 
nach Köpfen abzujtimmen jei, wiederholte er, was er den Notabeln gejagt Hatte, 
daß die Enticheidung in dieſer Angelegenheit Sache der Generalitände jein 
werde; freilich fei e8 ohne Zweifel ermünjcht, daß die Stände freiwillig in allen 
den Fällen gemeinfam berieten, in denen „ihr Intereſſe abjolut gleich und 
ähnlich“ je. Man fieht, wie ſich Neder, die Königin, der König nun ent: 
Ichieden auf die Seite des dritten Standes ftellten; das gab fich zumal in 
folgenden Worten des Bericht? Fund: „Der Wunfch des dritten Standes wird, 
jolange er mit den Grundfägen der Billigfeit im Einklang ift, immer der 
Wunſch der Nation (le veu national) genannt werden. Die Zeit wird ihn 
beitätigen, da8 Urteil Europas ihn ermutigen; der Souverän kann nur regeln 
oder bejchleunigen, was die Verhältniffe und Meinungen von ſelbſt herbeiführen 
müſſen.“ Es lag auch durchaus im Intereffe des dritten Standes, wenn Neder 
auf deſſen Wunſch nicht einging, wonach jeder Stand Abgeordnete nur aus 
jeiner Mitte wählen dürfe, fondern völlige Freiheit der Wahlen proflamierte. 
In jenem Berichte des Minifters folgte dann ein umfajjendes Reformprogramm: 
neue Steuern follten nur mit Bewilligung dev Generalftände eingeführt werden; 
dieje jeien in regelmäßigen Zwiſchenräumen einzuberufen und auch mit den Aus: 
gaben de3 Staates, einjchließlich der perjönlichen des Königs, zu befaflen, 
ebenjo mit der Trage der Einjchränkung oder Abjchaffung der lettres de cachet 
und mit dem Maße der zu gewährenden Preßfreiheit; ferner feien jtatt der 
Provinzialverfammlungen Provinzialjtände einzuberufen und dieſe mit ben 
Generalftänden in organifche Verbindung zu bringen, und wenn der König mit 
dem Verhalten jener zufrieden ſei, jo werde die Tätigkeit feiner Beamten in 
der Lofalverwaltung ſtark eingefchränft werden können. Der König werde mit 
Vorteil auf einen Teil feiner Vorrechte verzichten, aber „die großen Funktionen 
der oberjten Gewalt“ behalten. Es muß zugegeben werden, daß dieſes Pro- 
gramm eine bedeutende Leiltung Neckers war, vorausgejeßt, daß es nicht über- 
ftürzt, jondern, wie einft in England, allmählich durchgeführt wurde. Aller: 
dings, es fehlte darin noch viel von dem deal Montesquieus mit der 
Dreiteilung der ftaatlihen Gewalt und noch mehr von dem Ideal Roufjenus, 
wonach das Volk fouverän und die Regierung lediglich der Mandatar des 
Volkes jein follte. Vorderhand war aber der dritte Stand beglückt, nicht etwa, 
weil er mit den Neckerſchen Bugeftändnifjen zufrieden getvefen wäre, fondern 
weil er, und zwar zum erjtenmal, durch feine eigne Kraſt über die abjolute 
Monarchie glänzend triumphiert Hatte. 

Wäre nun Neder der Mann gemwejen, unverbrüchlich feftzuhalten an dem, 
was er in feinem Programm aufgeftellt hatte, jo wäre eine Rettung des Staat? 


Dorgefcichte der franzöfifhen Revolution von 1789 311 


wohl möglich geweſen. Aber ſeine Charakterſchwäche und Oberflächlichkeit ſowie 
andre, außer ihm liegende Verhältniſſe ließen es nicht mehr dahin kommen. 
Seit dem Mai 1788, wo Brienne und Lamoignon mit ihren Reformplänen 
hervorgetreten waren, nahm der Gedanke der den Staat zerſetzenden Selbſt⸗ 
verwaltung, des Provinzialpartikularismus, eine erſchreckende Geſtalt an; es 
ſchien, als ob ſich Frankreich in ſeine Provinzen auflöſen wollte, ſo laut wurde 
der Auf nach Provinzialſtänden, die ja nun auch nach Neckers Programm 
an Stelle der Provinzialverfammlungen in Ausficht geftellt wurden. Andre böfe 
Beichen der Zeit bejtanden in der immer offner hervortretenden Verhöhnung 
des Königs; in den heimlichen Verjuchen, den elenden Herzog von Drleang 
auf den Thron zu bringen; in den Plänen der Geliebten des Grafen von der 
Brovence, des königlichen Bruders, unter Entfernung der Königin Marie 
Antoinette eine Regentſchaft unter Leitung ihres Freundes einzurichten; endlich 
in dem vielfachen Verjagen der Armee, in der fich von den Generalen herab 
bis zu den Gemeinen die Dilziplinlojigfeiten häuften. Und alledem gegenüber 
fuhr Necder mit feinen Sympathiefundgebungen für den dritten Stand fort; 
wie er. denn alle Schriften zugunſten der beiden eriten Stände unterdrücte und 
jih über die Verlegenheiten der Privilegierten freute, da er fie dann in den 
Generalftänden gefügiger zu finden hoffte Zu jpät gingen ihm, feinem Be- 
wunderer, dem öfterreichiichen Botichafter, und der Königin die Augen auf; 
zu fpät erfannte er, wo hinaus die antimonarchiſche Gejinnung des dritten 
Standes, der Herrichende Geiſt der Tollheit führen mußten. Neders Vertrauen 
brach vollends zuſammen, als fich der Getreidemangel infolge der ungünftigen 
Ernte fühlbar zu machen begann, und als die Wahlen zu den Generalftänden 
immer radifalere Wünſche zeitigten und vielfach unerwünfchte Kandidaten zu— 
tage förderten. Zu jpät juchte er durch die Eröffnungsrede der Generaljtände 
am 5. Mai 1789 einzulenfen; in ihr brachte er es nur dahin, daß die Re—⸗ 
gierung gar feine Partei mehr für fich hatte. Denn in dem Beſtreben, wirklich 
unparteiifch zu fein, jchmeichelte er bald dem Adel, bald dem dritten Stande 
und verdarb es dadurch mit beiden. Was nübte es demgegenüber, wenn er 
die Drohung durchblicken ließ, daß die Regierung die von ihr berufnen 
Generalftände auch wieder entlafjen könne, und daß die Finanzen aud) ohne 
diefe in Drdnung zu bringen feien; Behauptungen, die doch nur neue Miß— 
ftimmung und Erregung hervorrufen mußten. Was noch die Wahlen zu jener 
Berfammlung angeht, jo fei bier nur bemerkt, daß der Wahlmodus überaus 
fompliziert war, noch weit verwidelter als in dieſen Tagen der zu den ruj- 
ſiſchen Dumen, daß man ſich aber im großen und ganzen an die Beitimmungen 
hielt, die in den Bureaus der zweiten Notabelnverfammlung feitgejegt worden 
waren. Bei den Wahlen jelbit zeigten fich hier und da Gegenſätze, und zivar 
noch mehr. zwifchen den beiden erften Ständen als zwilchen dem Adel und dem 
dritten Stande, zwiſchen denen in den meilten Fällen ſonſt ein gutes Einver- 
nehmen vorherrichte, jodaß fie öÖfterd eine gemeinfame Denkichrift (cahier) für 
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die Generalſtände aufjegten oder fich doc) gegenjeitig mitteilten. Weit ſeltner 
war ein Einvernehmen zwijchen Klerus und Tier und ganz felten ein ſolches 
zwifchen den beiden erften Ständen ohne den Tierd. Dagegen herrichten gerade 
in Paris die fchroffiten Gegenfäge zwiichen den drei Ständen, und das war 
verhängnisvoll genug, Das fchliekliche Ergebnis der Wahlen jah überhaupt 
recht bedenklich aus: im erften Stande überwogen die Zandpfarrer; im zweiten 
bildeten die Radikalen eine erflecliche Anzagl; im dritten ſaßen neben einigen 
bedeutenden Männern wie Mirabeau jehr viele Verfafjer von Hetzbroſchüren 
und fonftige Agitatoren. Die Wähler gaben damals ihren Vertretern die ſchon 
erwähnten Cahiers mit, Dentfchriften, in denen fie ihre Beſchwerden und 
Forderungen formulierten. Man findet in ihnen den „Geift“ vertreten, wie er 
ji in Frankreich namentlicdy in den Jahren 1788 und 1789 entwidelt hatte. 
Diefe Andentung mag hier genügen, im übrigen aber muß auf das epoche⸗ 
machende Werk von E. Champion, La France d’apres les cahiers de 1789, 
vertviefen werden. Man ftaunt über die Übereinftimmung der Grundgedanken, 
die fich in den Cahiers aller drei Stände vorfinden, und doch nußte das Ent- 
gegenfommen der Privilegierten dem dritten Stande gegenüber nichts: diefer 
fteigerte nur feine Begehrlichkeit binnen wenigen Monaten bis zur Raſerei 
und zur Vernichtung der beiden erjten Stände, begünstigt durd) die Rat» und 
Wehrlofigkeit der überdies in ſich gefpaltnen Regierung und durch die Un- 
fühigfeit und Verblendung des leitenden Miniſters. 

So wurde denn das alte Frankreich mit feinen guten und feinen jchlechten 
Eigenfchaften von Grund aus niedergerijjen und ein neues errichtet, dem aber 
die Fundamente fo fehr fehlten, daß es jchon 1793 in ſich zufammenftürzte und 
jich erft aus unendlichen Strömen von Blut durch Schaffung einer furchtbaren 
Zentralgeivalt wieder erheben konnte. Wie anders ging dann der Freiherr vom 
Stein mit feinem Neubau des preußiichen Staates vor, indem er den linter: 
tanen die SFreiheit fchentte, Damit fie den Staat nicht ſchwächten, fondern erit 
recht jtärkten! 
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gehabt, andres hat bleibenden, zum Teil urkundlichen Wert. Schulte gehört zu 
jenen Altfatholifen, die zu ihrer leidenfchaftlichen Bekämpfung des Ultra: 
montanismus deswegen wenig berechtigt find, weil fie ſelbſt dieſe Geiftesrichtung 
groß gezogen haben. Wir Haben gejehen, wie er als junger NReferendar die 
Gründung eine? militärischen Ordens zur Verteidigung des Kirchenftaat3 be- 
trieben und noch im Jahre 1861 als juriftifcher Berater des Kardinals Raufcher 
diefem von der Fatholifchen Abteilung im preußifchen Kultusminifterium Material 
bejorgt hat, aus dein hervorgehe, „daß, ich möchte jagen, je freier die katholiſche 
Kirche in Preußen nad) dem Wortlaute der Geſetze ift, man dejto mehr in praxi 
die Katholiken zu beeinträchtigen ftrebt*. In einem der vorliegenden Auffäte 
entſchuldigt er feine frühere Haltung. „Wenn unfereing, jchreibt er im Jahre 1874, 
bis vor drei Jahren nicht offen mit der Kurie brach, jo hat das feinen guten 
Grund. Man Hoffte und Hoffte, man fonnte fich nicht denken, daß die Kurie 
jo jchlecht ſei, man verfleifterte oder vertufchte in derſelben Abficht, wie ein 
liebendes Kind die Fehler der Eltern verdedt, man jcheute fich, die fchmugige 
Wäſche and Licht zu tragen, fur; man war durch lauter Gutmütigfeit ein 
brauchbares Werkzeug wider Willen.” Wenn fi) aber Männer von der außer: 
ordentlichen Verſtandesſchärfe Schultes und dem phänomenalen Wiſſen Döllingers 
und bei der genauften Kenntnis der römischen Kurie bis in ihr reifftes Mannes⸗ 
alter — bei Döllinger muß man fagen Greifenalter — über das Weſen der 
Kurie nicht klar geworden find, wie können fie da von gewöhnlichen Geiftlichen 
und Laien, die weniger begabt, weniger unterrichtet, in Die ftreitigen Vorgänge 
(es iſt in dem Artikel von Biſchofswahlen die Rede) gar nicht eingeweiht find, 
und von denen viele in ihrer Naivität an den hart getadelten Dingen gar feinen 
Anftoß nehmen — wie aljo können dieje anerfannten Führer des Tatholifchen 
Bolles verlangen, daß, wenn fie nun plößlich ſchwenken und den ihrem bis- 
berigen gerade entgegengefegten Kurs einjchlagen, das Volk, zu dem auch die 
Biſchöfe zu rechnen find — verehrten fie doch jene Führer als ihre Lehrer —, die 
Schwenfung mitmachen? Die altkatholifchen Führer erklärten: der Papft und 
fein ganzer Anhang find der Keterei verfallen; die Maſſe der Katholiken 
dagegen: was ihr Ketzerei nennt, das iſt doch bloß eine Folgerung aus dem 
Kirchenbegriff, den ihr uns gelehrt Habt, und fie konnten fich dabei auf die 
Proteftanten aller Schattierungen berufen, die ganz dagjelbe jagen. Sie konnten 
den Altfatholifen entgegenhalten, was Erasmus den Qutheranern vorbielt: Die 
Wahrheit ift nicht immer beim großen Haufen, aber die Kleinheit des Haufens 
ift doch noch weniger ein überzeugender Beweis dafür, daß er fich im Beſitz 
der Wahrheit befinde; und fie konnten e3 mit fehr viel größerm Recht, denn 
was bedeuteten bei der Volkszahl des neunzehnten Jahrhunderts die fünfzig- 
taujend Altkatholiten im Vergleich zu den Millionen Anhängern Luthers? 
Gewiß: das Vatikanum war geeignet, bei einem Manne, der feit längerer Zeit 
an der Söttlichkeit des Papſttums Zweifel hegte, die Entjcheidung im negativen 
Sinne herbeizuführen, aber dann mußte er nicht jagen: ihr habt eine neue 
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Kirche gemacht, und wir Protejtierenden find die alte Kirche, ſondern: die alte 
Kirche Hat ſich über ihr eignes Wejen getäufcht; wollen wir Chriften im Sinne 
des Neuen Teftament3 fein, fo müflen wir es entiveder mit einer neuen 
Kirchengründung verjuchen, die auf das Vermögen und die Rechtzjtellung der 
alten Kirche einen Anjpruch erheben Tann, oder als vereinzelte Gläubige, 
lozufagen als religiöfe Anardjiiten leben. Nur ala Notbehelf, nicht ala „die 
wahre alte fatholijche Kirche“, ift die Altkatholifengemeinfchaft zu rechtfertigen. 
Daß diejelbe deutſche Wiffenjchaft, die in Rom für anrüchig galt, und deren 
Bertreter fpäter das Vatikanum befämpften, vorher dag kurialiſtiſche Gebäude 
geftügt Hatte, gefteht Schulte ſelbſt; es war aber in Wirklichkeit fein bloßes 
Stüten gewelen, jondern diefe Männer, allen voran Döllinger, Hatten den 
beinahe geſchwundnen Glauben and Papſttum in Deutichland neu begründet, 
wie. in dem Bericht über Friedrichs Döllingerbiographie dargelegt worden ilt. 
Wenn es Schulte um die Aufdedung des wirklichen Hiftorifchen Zuſammenhangs 
zu tun geweſen wäre, hätte er dag ebenfalls darjtellen müſſen, und an manchen 
Stellen feiner Auffäge würde fi) ihm, wenn er unbefangner wäre, die 
Verpflichtung, es zu tun, geradezu aufgebrängt haben, zum Beilpiel Seite 233 
des dritten Bandes, wo er die Männer ded Münchner Kreiſes nennt und 
Döllinger® „Reformation“ erwähnt, ein Werk, „das noch Heute ihm von 
proteftantifcher Seite vielfach nicht erziehen wird“. 

Der Menſch wird im Handeln nie von einem einzelnen Motiv allein be: 
jtimmt, am allerwenigiten bei gemeinfamem Handeln, wo ja ſelbſterſtändlich 
die Schicht oder Gruppe, der man angehört, den ftärkiten Zwang ausübt. 
Für das Verhalten in religiöfer Beziehung mifchen fich, von grob materiellen 
jelbftfüchtigen Motiven wie Ausficht auf Geldgewinn oder Furcht vor Berluft 
ganz abgejehen, den beitimmenden religiöfen Intereffen mancherlei foziale und 
politifche bei, die ihrer Natur nad) Dlaffenintereflen und darum von zwingender 
Macht find. Schulte hat einige davon behandelt. Ein fehr wichtiges und 
wirkſames nur ſehr furz: das der Parität. Er erwähnt „Das rote Bud“, 
eine katholiſche Agitationsfchrift, die 1884 in München erfchien. Er weilt ihr 
Übertreibungen, Entftellungen und Lügen nach, bemerkt jedoch in Beziehung 
auf die Imparität, die darin gerügt wird: „Die Klage der Katholiken, bei 
der Bejegung aller einflußreichen Stellen in der Staatsverwaltung auch caeteris 
paribus den Evangelifchen gegenüber zurückgeſetzt zu fein, Die allgemeine An: 
ficht, daß von Staat? wegen verhältnismäßig viel mehr für den Unterricht 
der Evangelifchen als für den der Katholiken hergegeben werde, war bis auf 
das letzte Jahrzehnt [das heißt die jechziger Jahre] nicht unbegründet. Es 
läßt fich nicht beitreiten, daß [darum] die Regierung, bevor 1870 der grobe 
Riß in der fatholifchen Kirche offner hervortrat, bei einem Konflikte auf die 
Mitwirtung und Sympathie nur fehr weniger Katholiken rechnen konnte. Es 
ift Tatfache, daß damals faft ausnahmslos die katholiſchen Schriftjteller für 
die weitgehendften »Nechte der Kirche« eintraten, weil bei ihmen die Über: 


Johann Friedrich von Schultes Kebenserinnerungen 315 


zeugung berrichte, daß nur durch die möglichite Freiheit der Kirche die Katho- 
fifen im Staat3leben völlige Gleichberechtigung mit den Proteftanten erlangen 
fönnten. Das Gefühl, der Katholit habe regelmäßig im Staatsdienfte fchlechte 
Ausfichten, war allgemein und hat katholiſche Juristen mehrfach ins ultra- 
montane Lager geführt.“ Von feinem Oheim, dem Freiherrn v. Linde, erzählt 
Schulte, der Kurator der Univerfität Bonn, v. Rehfues, habe ihm auf die 
stage, ob er Ausficht auf eine Profeffur habe, mündlich geantwortet, daran 
ji nicht zu denken, weil man mehr Katholiken in der juriftiichen Fakultät 
nicht anzuftellen gedenkte; dag nun fei ein Hauptgrund der Abneigung Lindes 
gegen Preußen geweſen. Diejer ging dann nach Gießen und hat fpäter eine 
hervorragende Stellung in der Regierung und Verwaltung Heſſens einge- 
nommen. Im Sahre 1848 „hielt er feit am Bundestage und hat auf das 
Verhalten des Erzherzog! Johann einen ſicherlich am wenigiten von Herrn 
v. Schmerling geahnten Einfluß geübt“. Übrigens war dv. Linde Partikulariſt 
und jo fromm, daß er fait täglich die Meſſe bejuchte; für einen Mann von 
dieſer Geiftesrichtung würde fich die Entjcheidung für Rom im Eirchenpolitifchen 
Konflikt von ſelbſt ergeben haben, wenn er nicht in deſſen Beginn, am 9. Juni 
1870, geftorben wäre. Es ijt Har, daß das Streben der preußifchen Katho- 
Iifen, fich die volle PBarität zu erfämpfen, ein Hauptmotiv zur Gründung der 
Zentrumspartei geweſen ift und bis auf den heutigen Tag die fatholijchen 
Juriften zu ihren kräftigften Stüßen macht. 

Eine andre Stüge hat ſich der Partei im katholiſchen Adel abs 
dem Schulte eine bejondre Abhandlung widmet. Der Adel, wird ausgeführt, 
ift mit der Hierarchie durch gejchichtliche Traditionen jehr eng verflochten. 
Bekanntlich fanden ehedem die jüngern Söhne in der Kirche ihre Verforgung. 
„Einundzwanzig deutſche Reichsbisſstümer, die erſt 1803 aufhörten, eigne Klein— 
ſtaaten zu fein, haben, Met und Straßburg eingerechnet, von 1500 bis 1803 
zulammen 412 Bilchöfe gehabt, unter diefen nur 11 bürgerliche. Augsburg, 
Bamberg, Bajel, Eichjtädt, Freifing, Köln, Lüttich, Mainz, Münfter, Osna⸗ 
brüd, Baderborn, Salzburg, Speyer, Straßburg, Trier, Worms und Würzburg 
hatten in dem angegebnen Zeitraume nicht einen einzigen nichtadligen Biſchof. 
In zwölf oftdeutfchen und öfterreichiichen Bistümern ift dag Verhältnis für 
die Bürgerlichen etwas günftiger: unter ihren 243 Bilchöfen finden ſich 
68 nichtadlige.” Dazu kommen dann noch die Domkapitel, deren viele eben: 
falls vom Adel monopolifiert wurden. Und nicht allein vermochte man Die 
Söhne ohne Minderung des TFamiliengut3 in der Kirche gut und zum Teil 
glänzend zu verjorgen, die Beerbung geiftlicher Verwandten hat auch neue 
adlige Familienvermögen begründet. „Man begreift, daß bei diefen Leuten 
ein Haß gegen die neuere Entwidlung entitand, die die politifchen Rechte nicht 
mehr von der Geburt abhängig macht und für die einflußreichen und einträg- 
lichen Stellen mehr fordert ala einen bloßen Namen”, und die dem Adel das 
Kirchengut, das er für fein rechtmäßiges Eigentum zu halten fich gewöhnt 
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hatte, geraubt Hat. Dazu kommt noch, daß bei feinem andern Stande bie 
biltorischen Traditionen fo tief und feſt wurzeln wie bei den beiden Ständen, 
die mit dem Boden veriwachlen jind: dem Landedelmann und dem Bauer, 
dab die adlige Abkunft dem Kirchenfürften in den Augen des Volles einen 
Nimbus verleiht, während zugleich die Aussicht für den Bauern⸗, den Hand- 
werferjohn, in den Kreis der Sirchenfürften aufzufteigen, die Volkstümlichkeit 
der Kirche nicht wenig fördert, endlich, daß der Adel durch das Kirchenpatronat 
mit der Kirche in bejtändiger lebhafter Fühlung erhalten wird und auf die Beſetzung 
der Pfarreien Einfluß übt. Dan darf fich aljo nicht darüber wundern, daß 
ungefähr ein Biertel der Zentrumsfraktion aus adligen Großgrundbeſitzern 
befteht (in den Jahren 1874 und 1887 waren ihrer 27 und 24). Natürlich 
ist e3 nicht durchweg lautere Frömmigkeit, was dieſe Herren der Partei zu: 
führt, fondern hauptſächlich eben die gejchichtliche Tradition und die foziale 
Bindung. Der württembergijche Minifter von Varnbüler hat Schulte erzählt, 
wie er ald Student einmal mit dem Fürſten X gefahren fei und diefer, etwas 
angeheitert, auf ein Kruzifix angelegt habe. Warnbüler drückte rajch das 
Gewehr herunter, fodaß der Schuß in die Erde fuhr. Als dann jpäter der 
Fürst ein Führer der Ultramontanen geworden war, fagte ihm Barnbüler, 
an jenen Vorfall erinnernd: „Wie kannſt du mir ind Geficht fehen, wenn du 
daran denkſt?“ Der Fürft antwortete: „Ah bah, das ift einfach politiſch; 
e3 handelt ſich darum, eine Partei zu haben.“ Schulte erzählte das, mit 
Nennung des Namens, Windthorft (der nad) der kirchlich-politiſchen Ent: 
zweiung den freundjchaftlichen perjönlichen Verkehr mit ihm nicht abgebrodyen 
hatte, fondern ihm ohne Scheu auch vor der Öffentlichkeit fortfeßte) und fügte 
hinzu: „Wollen Sie, daß ich von der Tribüne herab diefe Gefchichte erzähle, 
um Ihre Genoffen zu kennzeichnen?“ Windthorft erwiderte: „Um Gottes 
willen nicht, ich werde fchon verhindern, daß Sie Gelegenheit dazu finden.“ 
Gewiß find nicht alle Fatholifchen Adligen von dieſer Sorte, es gibt auf 
richtig Fromme, überzeugt Gläubige darunter. Die bebeutendften, die Bilhöfe 
Diepenbrod und SKetteler, find weltbefannt. Schulte freilich ſucht die ganze 
Tätigkeit Kettelerd aus dem weftfälifchen Baron zu erklären, aber er widerlegt 
fich, ſelbſt. Seine Charakterjchilderung des Mannes künnte, abgefehen von den 
Wendungen, in denen fich des Autors Verdruß kundgibt, in einer katholiſchen 
Biographie ftehn. Ketteler war von glühender Begeiſterung für die Kirche und 
von inniger Liebe zu den Menfchen, beſonders den Leidenden erfüllt, feeleneifrig 
und pflichtgetveu, unermüdlich tätig, und er lebte asketiſch. Man erzählte von 
ihm unter anderm (Schulte teilt diefe Anekdote wicht mit), er habe einen Pfarrer, 
der fich über fein geringes Einkommen beichwerte, zu Tifche geladen und nad 
dem Eſſen gefragt: Wenn Sie alle Tage fo fpeiften wie heute, würden Sie 
dann ausfommen? Worauf der Gefragte beſchämt „ja“ geantwortet habe. Schulte 
ſchreibt: „Er war inſoweit ſelbſtlos, als er... nicht perfönliche Zwecke verfolgte.“ 
Wenn er feine perfünlichen Zwecke verfolgt hat, dann ift er nicht bloß „in: 
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joweit“ felbftlog geweien. Daß jein Biel geweſen fei, die Katholiken in Deutjch- 
land zur politifchen Herrichaft zu führen, halte ich für eine Einbildung Schultes, 
der, jelbft eine Autofratennatur, allzufehr geneigt ift, Hußerungen katholiſcher 
Frömmigkeit beim höhern Klerus aus bierarchifchen Gelüften abzuleiten. Man 
muß es ihm nachrühmen, Heißt es im Schluß der Charafteriftil: „Er war im 
römischen Sinne ein ganzer Dann. Was und an ihm nicht gefällt, die 
Soppifterei, die Kunft, das Gefährliche des Ultramontanismus zu verfchleiern, 
ift für den richtigen Ultramontanen fein höchſtes Verdienſt; die Opferung der 
eignen Überzeugung auf dem Einheitsaltar der Kirche wird fein Verdienſt 
bleiben. Rom liebte ihn nicht, weil er die diplomatische Schminke verabfcheute 
und ein Feind jeder fittlichen Fäulnis war. Antonelli nannte ihn unwillig 
den groben deutichen Bilchof, und Pius machte fich über feinen Fußfall Iuftig.“ 
(Ketteler hat bekanntlich den Papſt fußfällig gebeten, auf die Proklamation der 
Unfehlbarkeit zu verzichten.) Iſt es vielleicht weniger fophiftiih, wenn man 
mit Schulte den Fatholifchen Kirchenbegriff preisgibt und dann zu beweifen 
verfucht, man repräfentiere die wahre Fatholifche Kirche und habe auf deren 
Bermögen Anſpruch? Ein Mann der Wifjenjchaft fei Ketteler nicht geweſen, 
an gründlichen Kenntniſſen habe e8 ihm gefehlt, aber er habe Kar, populär 
und elegant über alle Fragen gejchrieben, „auch wenn er fachlich wenig davon 
wußte”. Das ijt richtig, ein Gelehrter ift Ketteler nicht gewejen. Aber wenn 
man, wie in dem Eleinen Buche „Freiheit, Autorität und Kirche” (in dem unter 
anderm die organische Auffaffung der Germanen vom Staat gegen den 
mechanisch zäjariftifchen der Romanen verteidigt wird) gute und nüßliche Ge- 
danken in jchöner und edler Sprache verftändlich und überzeugend darlegt, fo 
wirft man damit bundertmal, vielleicht taufendmal mehr al3 mit ftreng wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Abhandlungen und urgelehrten didleibigen Werfen. Dazu feine 
foziale Gefinnung und feine Askeſe! Man mag die Askeſe für nur relativ 
berechtigt oder für ganz unberechtigt erklären, wird aber nicht leugnen wollen, 
daß fie mächtig aufs Volk wirkt. Damit ift ein drittes hervorgehoben, was 
den deutſchen Katholizismus im neunzehnten Jahrhundert ftarf gemacht hat 
— Schulte nennt e8 nicht ausdrüdlich, aber er liefert viele Beiträge zur Dar- 
ftellung dieſes Umſtandes —: die Malkelloſigkeit des höhern Klerus und die 
große Zahl tüchtiger Männer, bervorragender Talente und ausgezeichneter 
Charaftere in feinen Reihen. Nicht wenige gewannen auch durch ihre Liebenz- 
würdigfeit die Herzen, jo der als Bilchof vom Speyer geitorbne Benedil- 
tinerabt Haneberg, eine Zierde der Münchner Univerjität. „Haneberg war der 
Liebling Münchens, geachtet bei den Männern der Wifjenjchaft, Katholiken wie 
Broteitanten.” Bei den Katholifen, die ja natürlich ihre eignen Leute jehr 
gut, die der andern Konfellion wenig oder gar nicht kannten, fette fich der 
Gedanke feſt, daß nur der katholiſche Glaube ſolche Charaktere erzeugen könne, 
und diefer Gedanke hat ala Fräftigfter Beweis für die Wahrheit des katholiſchen 
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durch ihr Äußeres gewannen; es gab einige von impofanter Figur und Haltung, 
andre von außerordentlicher Schönheit darunter, manche, die beide Eigenfchaften 
vereinigten. Und Bilchöfe haben reichlich Gelegenheit, dieſe Vorzüge auf ihren 
Bifitationsreifen bei den an fich ſchon die Sinne feſſelnden kirchlichen Feier— 
lichkeiten zur Geltung zu bringen. Den Kardinal Schwarzenberg, der manchmal 
ing Preußifche herüberfam, amtieren zu jehen, war ein auserleſner äfthetifcher 
Genuß. Das ift nicht gering anzufchlagen. Sähe die Mehrzahl der fatholifchen 
Geiftlichen und fähen beſonders die Kirchenfürſten jo aus, wie fie in den Wip- 
blättern abgebildet zu werden pflegen, jo würde es nicht mehr viel gläubige 
Katholiken in Deutichland geben. 

Haneberg war felbftverftändlich gleich allen übrigen bedeutenden Theologen 
Gegner der Unfehlbarkeit und hat fi dann mit den meilten unterworfen; da3 
fromme Bolt, dag bete, die Kirche befuche, die Kirchengebote halte, zu frommen 
Zwecken beijteuere, dürfe man nicht ärgern, meinte er; fein Gewiſſen fuchte er 
mit der Hypotheſe zu befchwichtigen, vielleicht wolle Gott die Steigerung der 
Primatialgewalt als ein Heilmittel gegen dag Grundübel der Zeit, die Neigung 
zur Anarchie. Das Hauptmotiv aller dieſer Unterwerfungen war natürlich, daß 
feiner der Bilchöfe die Verantwortung für die Auflöfung der Kirche auf fich 
zu laden wagte, die unfehlbar eingetreten fein würde, wenn fie in der Dppo- 
jition beharrt wären. Je nach Charakter und Gemütsverfaflung waren Dabei 
Stimmung und Verhalten der einzelnen verjchieden. Melchers war nach Schulte 
ein einfältig frommer Mann, dem vor allem die Duifelei, wie man am Rhein 
die Betjchwefterei nennt, am Herzen lag, und der ganz aufrichtig jeden Unjinn 
geglaubt Haben würde, den als Glaubensfa zu verkünden dem Papſte belicht 
hätte. (Das Schreiben Leos des Dreizehnten vom 24. Februar 1880, worin 
er erklärt, daß er die Anzeigepflicht zugeftehn wolle, ift an den „Erzbifchof 
von Köln“ adreifiert, obwohl Melchers abgejebt worden war und der preußischen 
Regierung nicht mehr ala Erzbiſchof von Köln galt; der Botjchafter in Wien wurde 
dahin inftruiert, daß „Fürſt Bismard über die Wahl der Adreſſe, an die der 
Bapit diefe Kundgebung gerichtet Hat, hinwegſehen werde“.) 

Naufcher war vor allem Staatsmann und Ofterreicher; er ſchrieb ſich 
das Verdienft zu, in Kriſen den Kaiſerſtaat gerettet zu haben. Die Unfehl- 
barkeit bekämpfte er mit ftaatSmännifcher Einficht, hiſtoriſchem Willen und 
juriftiichem Scharffinn, aber zur Auflöjung der Hierarchie die Hand bieten, 
nachdem das Unglüd geſchehen war, das fonnte ihm, der felbft die öfter: 
reichiichen Bifchöfe wie ein Souverän zu fommandieren pflegte, nicht einfallen. 
Er ſchrieb den Bonner Altkatholifen, fie möchten fich fügen, um der deutjchen 
Wiffenichaft den gebührenden Einfluß auf die Eirchliche Entwidlung zu fichern, 
und ließ in feiner Diözefe das neue Dogma verfündigen. Doc äußerte er 
inoffiziell, e8 brauche darüber nicht gepredigt zu werden, und verfolgte folche 
Seijtliche nicht, die dagegen jprachen und jchrieben. Einem Briefter, Der 
jeine Entlafjung erbeten hatte, um in die altkatholifche Seeljorge einzutreten, 
wurde ſogar bei Bewilligung feines Gejuch® Gottes Segen gewünjcht für feine 
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zulünftige Wirkſamkeit. Andrerſeits unterwarf er fich aber auch den öfter: 
reichiſchen Kirchengejegen von 1874, nachdem er fie jelbftverftändlich befämpft 
hatte, „und brachte es fertig, daß kaum ein einziger Bifchof diefen Gefeten 
Viderftand leijtete. Mag fein Patriotismus, mag die Erkenntnis, daß ein andres 
Verhalten die Lage der Hierarchie verfchlechtern würde, oder endlich die Fuge 
Rechnung auf die ihm nur zu gut bekannte [jchlaffe) Verwaltung ihn beitimmt 
haben, die Deutjchöfterreicher durften den Kardinal mit Zug und Recht als 
Batrioten feiern und am Abende feines Lebens vergeflen, wofür fie ihn früher 
gehalten Hatten.” Schwarzenberg war frei von Bigotterie, ein Feind der geijtigen 
Drefiur, Anhänger der in Rom verworfnen Philofophie feines Lehrers Anton 
Günther, aufrichtig fromm und in jeder Beziehung wohlgefinnt. Die vatifanifchen 
Beichlüffe hat er feinem Klerus im lateinifchen Urtert ohne Zujat bekannt ge: 
geben. „Er bat an die neuen Dogmen, die er entjchieden bekämpft hatte, 
niemal® geglaubt, den Glauben an fie niemandem zugemutet; er fügte fich 
ſtillſchweigend, weil er nicht die Kraft beſaß [den Mut zum Ungeheuern, 
würde ich lieber jagen], offen zu widerjtehn, nachdem die übrigen Biſchöfe ge- 
fallen waren.” Daß Schulte noch ein paar Sahre in freundfchaftlichem Ver⸗ 
fehr mit ihm blieb, war fchon im erjten Bande berichtet worden. Aber 
tihechifiert Hat Schwarzenberg in Böhmen, glei” den andern böhmifchen 
Biſchöfen und gleich dem gefamten deutſchböhmiſchen Adel. „In den Deutfchen 
ſah er Liberale, womöglich zum Proteſtantismus neigende, in den Tichechen 
die Unterdrüdten. Er teilte den deutjchen Erbfehler, fich der angeblich unters 
drüdten intereflanten Natiönchen anzunehmen ... Die Deutjchen, insbeſondre 
die deutichen Politiker im Landtage und Reichsrat, tragen einen großen Teil 
der Schuld, indem fie, durchweg perjönlich völlig indifferent, weder das ge- 
ringite taten, zu einer Beilerung der Firchlichen Zuftände und der Lage des 
Klerus beizutragen, noch den ultramontanen Beitrebungen ein andre Gegen: 
gewicht entgegenzuftellen als [ein überlegnes] Lächeln oder Angriffe in der 


jüdifchen Preſſe.“ 





CIHTER —D 
Meine Jugend und die Religion 


Von Ludwig Germersheim 
(Fortſetzung) 
7. Die Hexenangſt 

a8 Wort Hexe hören die Kinder früh, aber nur als Märchenwort. 
Y Das Märchen Hat den Begriff, der in ber Geſchichte foviel Wahn 
AN 1 und Leidengichreden umfaßt, daS dunfelfte Leidenswort unjrer Sprache, 
Iſo harmlos und jo komiſch gemacht wie dag Kajperltheater den Teufel. 

- gs FA Die Here ift im Märchen ein drolliges, fast niedliche8 Ungeheuerchen, 
NL deſſen Bosheit durch die überlegne Klugheit guter Menjchen und 
ihrer Schußgeifter prompt und prächtig vereitelt wird. Man fagt nicht umfonft 
Knufperhere, die Zauberin hat etwas von der Eßbarkeit ihres Knufperhäuschens an 
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fih. Hermann Vogel zeichnet fie jo anmutig häßlich, daß man ſich nicht wundert, 
fie aus dem beißen Ofen der Münchner Lebluchenbäder mit allen Attributen, bie 
ihr die Märchendichter und Märchenzeichner verliehen haben, als Lebkuchen ehbar 
auferftehn zu jehen. 

Die eßbare Lebkuchenhexe und ihr Begleiter, der Nabe, der alles Unhetmliche 
verloren und das vertrauenerwedende Äußere des Hand Hudebein angenommen 
hat — wenn mich die neben Lebkuchen, die mit feingejchnittnen Mobeln aus dem 
fiebzehnten Jahrhundert geformt find, aus dem Schaufeniter der Lebkuchenbäder 
grüßen, ift mir, als fei die Welt feit meiner Jugend merklich in ber Humanität 
und in der Kunft, das Grauen zu bannen, vorgejchritten. Der Gegenſatz Badwerl 
und Hexen ftand mir auch in meiner Jugend lange Zeit vor Augen, aber das war 
feine anmutige Verbindung, jondern das lebte Schrednis, das meine Seele Frant 
machte. 

Ich weiß noch gut, wann ich zum erftenmal da8 Wort Here im gecſchicht⸗ 
lihen Sinn, nicht im Märchenſinn, gehört habe, und wann ſich in meiner Phantaſie 
das Bild der unglüdlihen rauen, die diefen Namen trugen, zu formen begann. 
An dem Scheiterhaufen der Jungfrau von Orleans Hat fi die Qual entzündet, 
unter der meine Seele jahrelang litt. Es war ein tiefer Schmerz für mid, al 
ih erfuhr, daß der Tod der ritterfihen Jungfrau nicht jo war, wie Schiller ihn 
Ichildert, daß feine kühl mehenden Fahnen janft über die Leiche ſanken, ſondern 
daß die Lohe über ihr zuſammenſchlug. Nun ſah ichs auf meiner planlojen 
Wanderung dur die Gejchichte bald da, bald dort aufflammen, auf ben Marlt- 
pläßen dunkler Städte, auf freiem Felde, auf Höhen, überall im großen Vaterland, 
in den Marken und im Herzen, am Rhein und an der Oder. Seewind wandte 
die Flammen vom Scheiterhaufen landwärts, als wolle er daß Meer von biejer 
Abjcheulichkeit rein erhalten, und Bergwind ftieß in die Lohe, als empöre ihn ber 
Mißbrauch des Feuers, das am Tage arme Frauen töten mußte und in der Rad 
die alten Götter grüßen follte. Wo fein Scheiterhaufen Iohte, flog Hexenaſche hin. 
Ich verlor die Hoffnung, irgendwo ‚in Deutjchland ein Fleckchen zu finden, daß von 
Hexenaſche ganz rein war. Sch liebte ſchon damals mein Bolt mit eiferfüchtigem 
Stolze, keines follte jo edel, jo tapfer, jo mächtig fein wie meines. Aber al3 
meine Augen und Ohren, die für Schrednifje gefehärft waren, in dem Deutichland 
bes jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts überall, wohin fie auch ſpähten und 
laujchten, von Herenwahn und Herenjagd, Herenqual und Herenmord erfuhren, da 
war mir eine Zeit lang die Freude an meinem Vaterlande ganz vergällt. ch wäre 
gern ein Engländer, ein Skandinavier, ein Yranzofe gewejen, wenn ich nur ficher 
gewußt Hätte, wo nie Rauch und bleiche Flammen um gequälte Menfchenleiber in 
den blauen Himmel ftiegen. 

Am unheimlichften war e8 mir in meiner neuen Heimat, in der ich immer 
noch nicht Wurzel gefaßt Hatte Ich Ichämte mich, gerade in Franken zu fein, in 
bem Lande, wo der Herenwahn am wildeften in den Herzen und Augen geglüht 
und am unbarmberzigiten feine Opfer gefordert hatte Ich war damals wieder 
ein bißchen flügge geworden, die Beine waren wieder fräftiger, troß der Ichlechten 
Ernährung, und ich ging, da ih mich auch nicht mehr von Altersgenoſſen verfolgt 
fühlte, öfter ind Hreie. Die Naupe des Wolfsmilchſchwärmers war mein Jagd» 
objekt, ich hätte jo gem ein jchönes nicht lüdierte8 Exemplar dieſes Schwärmers 
gehabt, aus einem immer noch leiſe in mir pochenden Heimweh nad Hinnenaus, 
wo die Schmetterlinge ihre Flügel breiteten. Die beiten Raupenjagdgründe waren 
an den Wegen, die zwilchen Weinbergmauern jchräg die Nebenhügel hHinanführten. 
Da wucherte die Wolfsmilch unten an den Mauern, und die ſchöne Raupe mit 
ihren ſchwarzen Samtfleden war dort nicht jelten, ſodaß ſogar ich mit meinen ſchon 
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damals Eurzfichtigen Augen fie fand. Ich fütterte meine Gefangnen forgfältig und 
ließ fie manchmal nicht ohne Regung von Appetit und Neid von ber bidquellenden 
fchneeweißen Mil friiher Wolfsmilchftengel trinken. 

Das jahrelange Zuhauſeſitzen hatte mich anlehnungsbedürftig gemacht, ich war 
darum frod, daß id) mich den Söhnen unjerd Nachbars, des Wagners, anſchließen 
fonnte, wenn fie Futter für Die Kühe holten. Bet diefen Expeditionen lernte ich 
einen neuen Schmetterling kennen, der mit feinen dunfelbraunfamtnen, rotgefäumten 
Flügeln dur den Blütenfhaum der Wieje mehr ſchwamm als flog, Ich ftellte 
feinen Namen nad einem Schmetterlingsbuch in der Klaßbibliothek feft, e8 war ber 
Admiral Ich war oft Hinter ihm her, aber e8 gelang mir nie, einen zu fangen. 
Er ließ mich jedoch ſeine jchöne Zeichnung und feine fchönen Farben oft betrachten, 
wenn er in Slaggenparade auf einer Skabioſe vor Anker ging. Er erinnerte mich 
damals mit dem Rot jeiner Flügelſäume und mit dem fparfam am Ende des Saums 
der Unterflügel verwandten Blau an die englilche Flagge, von der deutſchen wußte 
ich ſoviel wie nichts. 

So wurde id) mit der heitern Natur der fränfifchen Rebenhügel und Acker⸗ 
breiten belannt. Es war gut, daß ich oft in die Heiße Sonne kam und etwas 
gekräftigt wurde. 

Aber meine Phantafie wurde durch die Eindrüde diefer Wanderungen nicht 
von den Schatten der Vergangenheit befreit. Sch fah auch im Sonnenfchein die 
Schreden3bilder, fie gehörten ja in dieſes heiße, helle Licht. Diefe Sonne war 
auh an den Tagen aufgegangen, an denen Hexen verbrannt wurden, und war 
langjam über den Hexenbruch gewandert, hatte in die Dual der armen Opfer ge= 
lacht und Richter, Henker und Zufchauer über die Hitze Hagen gemadt. Sie hatte 
die Durftigen heimgeſcheucht, vom heißen Hexenbruch in die fühle Schenke, fie Hatte 
bie Schatten der balbverbrannten Pfähle geftredt und den Richtern und Henfern 
für Moft gejorgt im kommenden Herbjt und für fühle Labung nad) heißem Tage- 
werk in künftigen Jahren. Sie hatte die Rauchſäulen, die von den verbrannten 
Menſchenleibern und von glimmender Holzafche aufitiegen, geradejo mit ihren letzten 
Strahlen vergoldet wie die, die von taujend Herden unter den Süpplein und 
Müslein in der Stadt drüben aufftiegen. Dann ſank fie Hinunter und wanderte 
um die Erde Ichauluftig zum gleichen Schaufpiel am andern Tag. Diefe Sonne 
hatte das Schredliche gejehen, und die Leute in der fröhlichen Stadt Hatten an all 
den Marientagen ihre Hymnen gejungen, daß fie von dem blauen Himmel wider- 
Hangen, jo hoch er war, hatten zu Neujahr „Roſen“, in der Yaltenzeit Bretzen, 
an allen Sonntagen „Käſeplaatz“ gegeſſen und zu allen Zeiten Moft und Wein 
getrunten. 

Der Wanderdmann, der damals aus der Fremde nah Würzburg zurücklehrte 
und wie ich und meine Kameraden dur Thymian, NRojenheden- und Nebenblüten- 
Duft in die Stadt Hinunterftieg, ſah drüben Hinter der Feſte Marienberg Rauch⸗ 
fäulen fi) erheben. „Die Stadt wächſt, dort ftand fein Haus, als ich auf die 
Banderihaft ging.” Dort ftand auch jebt lein Haus. Der Rauch ſtieg von 
leinem Herdfeuer auf. Und wenn der Wanderer heimgelehrt, vom Vater und von 
ber Mutter begrüßt und vom Brot und vom Wein der Heimat erfriicht, aus be⸗ 
haglicher Ruhe mit Biden und Gedanken durch die Nachbarhäujer wanderte und 
bei einem Fenſter mit verdorrten Blumenftöden verweilend fragte: Lebt auch die 
Wachszieherin noch? Ihre Nonnenkräpfchen waren gut, und fie war nicht karg. 
Und wie gehts ihrem Qöchterlein? — dann erhielt er vielleicht zur Antwort: 
Gerade heute find fie verbrannt worden. Daß waren gar arge Heren. — So 
mifchte fih für mich in meiner kindlichen Phantafie das Bild jener Zeit beim An⸗ 
blid der friedlichen Stadt und ihrer froh genießenden Bewohner unerträglich aus 
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Erdenfreude und Höllenangit, aus Sonnenſchein und Scheiterhaufenflammen, aus 
Neben-, Wiefen- und Waldgrün, au Himmel: und Rauchblau, aus Flammen⸗ und 
Blutrot, und aufs tieffte war mir der Duft verleidet, der aus ben Bädereien bom 
frifchen Käfeplaak und vom Moſt durch die Gaſſen zog. 

Der Hunger, den ih damals oft nicht ftillen fonnte, war wohl daran jdulb, 
daß ſich die Eßgerüche mir fo ſtark bemerkbar machten und ſich als der mid am 
ftärkjten berührende Ausdrud des Lebens eng mit der Vorſtellung des furdhtbaren 
Todes der Hexen verbanden. Denn mein äußere Leben war arm und eintönig. 
Daß ih um die Zeit, als meine Phantafie unter den Vorftellungen von dem Leiden 
und Sterben der Heren zu leiden begann, zum erjtenmal das Saframent bes 
Altars empfing, muß ich unter Die äußern Erlebniffe rechnen. Meine Eltern hatten 
Sorgen, wie fie mir den von der unduldjamen Sitte geforderten ſchwarzen Anzug 
und die Kerze verſchaffen könnten. Mir ſelbſt war bang vor dem Beremoniell, 
unter dem fi) der Alt vollzog. Sch war menſchenſcheu und ſcheute mich, Andacht 
zur Schau zu tragen. Die Forderung vollkommner Reue ſchreckte mich nicht bes 
ſonders, ich Hatte mich allmählich gewöhnt, mir die Worte der Reuegebete anzu: 
eignen, fie gewifjermaßen geiftig zu unterjchreiben und mir ein Unbehagen zu 
fuggerieren, dag ich für Neue hielt und Gott gegenüber für Neue ausgab, da3 
aber zu drei Vierteln Angſt vor der Autorität, die mich zum Beichten zwang, 
Furcht vor einem Formfehler und tief eingewurzelte Abneigung gegen das Gottes- 
haus und die Prieſter war. 

Der Reit war ein objeftlofer Myſtizismus. Dieſer Myſitzismus, ein kindlich 
leichtſinniges Hoffen auf die verzeihende Güte eines Weſens, das in keiner der 
drei Geſtalten, in denen es dargeſtellt wurde, mein Vertrauen oder gar meine 
Liebe weckte, das ich mir aber doch ebenſo gütig vorſtellte wie meine Eltern, die 
ich auch nie um Verzeihung bat, und die mir doch ohne Worte verziehen, half 
mir über die Sorge wegen der ungiltigen Beichten, die bei der Generalbeichte 
vor ber erſten Kommunion neuerdings auftauchte, hinweg. Der Akt ging glücklich 
vorüber, ich fühlte nur Angſt in mir, daß ich nichts falſch machte, die Feierlid- 
feit nicht ftörte, und dann die Erleichterung, daß es gut vorübergegangen war. 
So war der ganze Vorgang nur ein Teil meines äußern Lebens und berührte 
mich nicht tiefer. 

Wenn meine Eltern und der Anftrumentenmader an dem Bein, an dem id 
gerade die Schiene trug, eine Verminderung der Krümmung zu bemerfen glaubten, 
wurde die Schtene an da8 andre Bein übertragen, und das gebeflerte Knie erhielt 
zur Stübe einen feiten Dauerverband, der angejchnallt wurde. Er war aus einer 
Maſſe, die nah ihrem Geruch und ihrem Ausfehen aus Siegellad und Filz be: 
ftand. Ein Stüd diefer Mafje wurde über einem offnen Feuer in der WWerfitatt 
des Inſtrumentenmachers erhitt und erweicht und dann von dem Meifter und 
einem Gehilfen heiß um das Knie gelegt und raſch mit Händen und Binden dem 
Knie genau angeformt und feſtgeſchnürt. Ich ging nicht gern zu dieſer Prozedur, 
der ganze Vorgang wedte mit dem offnen Teuer in dem düftern mit Snftrumenten 
aller Art gefüllten Raum, dem Geruch des erwärmten Filzes und meinem Schmerz 
unter dem heißen Verband und den Inetenden, Ichnürenden Händen meiner PBeiniger 
jo ſtark die Vorftellung einer Folterlammer, daß ich die Augen ſchloß und am 
liebſten alle Sinne gegen meine Umgebung verichloffen hätte. 

Als ih mich zum leßtenmal diejer Peinigung unterzog — id) glaube, id; war 
in der Obertertia, der Inſtrumentenmacher und fein Gehilfe wußten nicht recht, ob 
fie zu dem aufgefchofjenen Jungen Sie oder Du jagen follten —, wurde der Ein- 
drud der Folterung durd die ftarfen Schmerzen, die mir daß Anjchnüren des 
Verbandes diesmal verurjachte, ergänzt. Ein Stüd des Filzes war dem euer zu 
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nah gelommen und glomm. Man merkte es nicht, und die glimmende Stelle kam 
beim Anlegen bes Verbandes gerade auf die Innenjeite zu liegen. Ach ſpürte fo- 
tt den jtarfen Brandichmerz, aber ich war zu ſchüchtern, zu ftolz und vor einer Er- 
höhung der Koften des Verfahrens zu ängjtlich, als daß ich mir getraut hätte, um 
Abnahme des Verbandes vor dem Erkalten zu bitten. Als man ihn dann abnahm, 
ging ein Stüd Haut von der Wade mit. So hatten mir daß lodernde Feuer in 
der halbdunkeln Werkitatt und der Brandichmerz die Leiden der Opfer der Folter 
md des Scheiterhaufend ſchonend genug und doc) für meine empfängliche Phantafie 
ausgiebig illuftriert. Noch tieferes Grauen al3 bisher verurfachten mir Flammen im 
Zugeslicht, jogar jo Harmlofe Flammen wie die eined Hedenbrändchens, da8 Kameraden 
auf dem kahlen Rüden eine Rebenhügels anzündeten. Es war nur ein dünner 
lichter Rauch, der von diefem Feuerchen aufitieg, aber die brennende, kniſternde 
Hede, Die Flammen in der Sonne und die tiefroten, wie Blutätropfen ausfehenden 
Relfen, die in der Nähe wuchſen, genügten meiner Phantafie als peinigende Illu— 
ration der Hexenleiden. Unbegreiflich ſchien es mir, daß Felix Dahn ein Jahr 
vorher beim dreihundertjährigen Jubiläum der Univerfität diefe Rebenhügel und 
die jelbit im Sonnenſchein unheimlichen Stätten auf ihrem Nüden preifen konnte. 
Der leiden ſchaftliche Widerſpruch, den feine Verſe in mir wedten, hielt fie mir feft: 


Wo, lindraufchend, der alte Main Da bat günftiger Götter Hand 
Sanft gejchmungener Höhen Zug, Milden Segen und Lieblichkeit, 
Freundlich grünendes Talgefild Wohlgefallen und Hold Gebeihn 
Schön gewunden umgürtet: Ausgeſchüttet in Fülle. 


Ich Hatte Fein Auge für den milden Segen und die Xieblichkeit, ich mußte 
immer denken, daß eine dieſer janft geſchwungnen Höhen vor ein paar Hundert 
Jahren noch ein furchtbar tätiger Krater war, deſſen Pinte aus einer Hölle wuchs, wo 
deutich, fränkiſch, würzburgiſch jprechende, von dem golden Wein und von dem 
vielgeftaltigen Brote der fröhlich genießenden Stadt genährte Dämonen unjchuldige, 
Im fhlimmften Falle mit einem Volkslaſter behaftete Menjchen qualvoll durch Feuer 
töteten. Der Hexenbruch — lange wußte ich nur ungefähr, wo er lag — war ein 
verborgnes Schrednis, um das meine Gedanken voll Angft jchmebten und doch 
ſchweben mußten, wie Falter, weil die euer, die auf dem Traumbilde dieſer Höhe 
brannten, fie falzinierten. Ich wußte, daß der Ort hinter der Feſte Marienberg 
lag, ich deutete mir den Namen, da mir die phyſikaliſche Bedeutung des Wortes 
Bruch durch die hohe Lage des Ortes ausgeſchloſſen erjchien, als die Stelle, wo 

gebrochen, vernichtet wurden. 

AB ich in der Tertia oder Sekunda, natürlih viel zu früh, zum erjtenmal 
Goethes Fauſt las, begriff ich Fauſt und ſeinen Famulus und die andern Spazier- 
gänger nicht, die da fröhlich in den Frühlingstag hinauswanderten. Die mußten 
doch an einer Richtſtätte vorüberlommen. Die Schilderung des Spaztergangd wedte 
mit ihrer den Atem vertiefenden Frühlingsſtimmung in mir al8 Echobild Sonntag3- 
IDaziergänge vor den Toren des Feſtungsſtädtchens meiner Kindheit: unter blauem 
Hlmmel durch grünes Gefilde und duftende Pappelreihen auf der glänzenden Land- 
ſtraße zwiſchen Artilleriften und Anfanteriften im Sonntagsichritt, vom ſtarken 
Geruch ihrer Zigarren ummeht, vom Hafengarten durch Stimmengemwirr, Bier- umd 
Vrezelgeruch, vom Rhein mit blitzenden Sonnenreflexen und kühlem Waſſerduft be— 
grüßt — überall vom hellen, heitern Heute umgeben, nirgend8 durch einen 
Shreitendnamen aus alter Zeit erjchredt. Ich wußte, daß die Umgebung der Stadt 
Fauſts nicht jo won Grauen rein fein Fonnte, und nahm an, daß fie von einem 
derenbruch, einem Galgenberg und einer Nichtftätte umgeben war wie die Stadt 


meiner Schulzeit, die in einem Kranz von Nebenhügeln und ehemaligen Richt— 
Hätten Ing. 
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Ach war dem Geſchick dankbar, daß ich in unfrer hellen Beit geboren war, 
nicht in der dunkeln, von Schreden erfüllten, wo Schlehdorn und wilde Rofen Die 
Nachbarn von Scheiterhaufen, Galgen und Blutgerüften waren ımd der Wolfsmilch⸗ 
ſchwärmer in der Dämmerung in die, legten Ylammen der verglimmenden Scheiter 
des Holzſtoßes flog, auf denen am Tag unter blauem Himmel in der hellen Sonne 
ein armes Menjchenkind zu Tode gequält worden war. Meine Phantafie zwang 
mich oft in Gedanken über das Herengolgatha zu gehn, daß mein Fuß nody nicht 
betreten hatte, und in den verlohlten Scheitern die Reſte der unglüdlichften Weſen 
zu fuchen, die ich mir denken konnte. Dft quälte mich in ſtillen Unterritsitunden 
die Frage, ob die armen Opfer des Wahns denn ganz verbrannt feien, oder ob 
ihre Gebeine die Glut überdauert hätten, ob fie auf der Schredensitätte liegen 
blieben oder gejammelt und beftattet wurden. Als in der Unterjefunda in einer 
ftillen Homerftunde meine Gedanken bei dem heitern Sonntagswort xvlon verweilt 
hatten und von dem Balladenverd: Er fucht des Herrn verbrannt Gebeln zu dem 
entjeglichen Brandgeruh und Brodem geführt worden waren, der auf dem Heren- 
bruch geberriht haben mußte, öffnete ein Kamerad, um etwas Bewegung zu haben, 
ein Fenſter, und es famen mit einer Woge friiher Vorfrühlingsluft kurze, ſtoßende 
Trommellaute und langgezogne Hornfignale herein — Klänge aus der Kindheit, 
Klänge von heute. Sie madten mich aufatmen wie die frijche Luft, Die fie herein⸗ 
getragen batte, und weckten mid aus meinen büjtern Träumen. 

Die Tieben Klänge, die mir feit meiner Kindheit nicht mehr fo nah erſchallt 
und fo tief gedrungen waren, kamen aus ber Richtung der Feſte Marienberg. 
Ich fragte meinen Nebenmann, defjen Vaterhaus am Fuße be Marienbergd lag, 
wo bie Spielleute übten. Er wußte Beicheid: Auf dem Hexenbruch. Zum erften- 
mal wedte diefer Name fein Grauen in mir. Sch fah zum Fenſter hinaus zur 
Feſtung hinüber, und in meine Phantafie zogen unter den Klängen, die mid in 
meiner Kindheit jo ſtark ergriffen hatten, Horniften und Trommler des Infanterie⸗ 
regiments, das in meiner Schulſtadt lag — Leute von heute, mit dem Leder⸗, 
Schweiß- und Brotgeruch, den ich von den Soldaten meines Heimatſtädtchens 
kannte. Die Geifter der Vergangenheit wichen nicht fofort, aber fie waren nicht 
mehr allein Herr, und Sieger blieben die Spielleute, Entel der Hexen, Hexenrichter 
und Herenverbrenner, aber Söhne einer hellern Zeit. 

Ich habe fie nie bei der Arbeit gejehen, weiß nicht, ob fie ftehend fo eifrig 
auf das Kalbfell droſchen, oder ob fie marjchierten, mir war e8 damals, wenn id) 
in träumerifchen Nachmittagsſtunden über Homer und Livius weg den lieben Lauten 
der Trommel und der heimatlichen Tuba oder Salpinx laufchte, als mufizierten die 
Spielleute auf einem Heinen Raume Hin und her marjchierend. Ein glüdliher Zufall 
führte mir damals gerade zur rechten Zeit Uhdes Trommelübung vor Augen, frijche, 
junge, kräftige Geftalten mit einem Bug jugendlicher Faulheit, im geflidten Blau 
der vierten Garnitur, Schwalbennefter an den Schultern, Garbeliben an den 
Kragen umd Aufichlägen, auf dem armen, zertretnen, nun aber reich mit Gänſe⸗ 
blümchen gejticdten Grün eines Crerzierplaßes bei Münden. Nach diefem Bilde 
malte id) mir nun den Ort des Schredend, das Herengolgatha von jungen, blauen, 
rauhen aber nicht graufamen Kriegern belebt und mit weißen Blumen beftreut. 
Durch dieſes helle Leben war die Stätte des Feuertodes entjühnt, bevor ich fie fah. 


(Fortfegung folgt) 
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Don Palle Rofenfrang. Deutfh von Jda Anders 
Fortſetzung) 
Drittes Kapitel. Das Amtsgericht 


EIN. a8 Amtsgericht hatte das unanſehnlichſte Lokal der Stadt. Es lag 
ET ER an dem jüdlichen Ende der Bürgermeiſterwohnung, ein langes, mit 
% 63 Ziegeln gedecktes Gebäude, der Kirche ſchräg gegenüber. 

AN I Bon einem Torweg aus führte ein ſchmaler Gang zu einer niedrigen 
56 vr) Zür, Die den allgemeinen Eingang zum Bureau bildete. Es war ein 
nn „Saal“ in dem alten Haufe, niedrig, mit drei Fenſtern und einer ver- 
gilbten Dede mit jpärlichen Rolofoornamenten. Ein einfenjtriger Raum war durch eine 
Bretterwand abgejchlagen und ergab das Bureau des Bürgermeifterd. Der übrige Raum 
bildete das allgemeine Kontor. Zwilchen den beiden Zenjtern ftanden zwei ſchwarz— 
gejtrichne Tijche, wie man fie früher in den Oberklafjen der Gymnaſien hatte; fie waren 
aneinandergeftellt, und in der Mitte jedes Tiſches befand fich eine altmodifche, mit 
grünem Tuch beichlagne Pultplatte. Da ſaßen die beiden Neferendare. Eine 
binfällige Schranke trennte die Ziiche von dem übrigen Raum; in einer Ede am 
Fenſter hatte der Schreiber Penther feinen Pla, und an der Schranke jaß der 
Gendarm Dlejen und fertigte Abjchriften der Pfändungsprotofolle. Die wertvollen 
Prändungsbücher und Regijter ftanden auf einem wackligen Regal im Giebel, und der 
Bürgermeiiter pflegte jcherzhaft zu jagen, fie ftünden da, damit fie im Falle einer 
Feuersbrunſt vom Fenſter aus jchnell zu erreichen wären. Uber das Ganze jah 
ſehr armielig und dürftig aus, und der Staub lag in dider Schicht auf den 
Regalen an den Wänden, wo Protokolle und Akten ihren gefährlichen Plaß Hatten. 

Der Fußboden beitand aus alten, mit Sand bejtreuten Brettern, die bei jedem 
Schritt narrten, den man auf ihnen tat, und das Papier hing in Feen von den 
Wandpartien herunter, die nicht von den wadligen, geitrichnen Regalen aus Tannen 
holz bededt wurden. Die Referendare, der Schreiber und der Gendarm dampften 
wie Biegeleijchlote, und der Staub ded Protokoll wehte, wenn die Tür aufging, 
mit dem Tabakrauch zu einem dichten Nebel zujammen, der wie eine Mauer im 
Sonnenlicht ftehen konnte. 

Wie das Amtsgericht ausjah, jo hatte es fünfzig Jahre oder länger außgejehen, 
und das einzige Neue waren die Rüden der einzelnen neu hinzukommenen Protokolle, 
die, dünn und billig, von den vergilbten Lederbänden der Pfandbücher und den 
uralten in Pergament gebundnen PBrotofollen abſtachen. 

Eine ſchiefe Tür führte in den Verjchlag des Bürgermeijterd hinein, worin an 
einem alten Mahagonijchreibtiih, vor dem ein grün bezogner Arbeitsſtuhl jtand, 
gerade Pla für ihn war. Im übrigen beftand fein Meublement nur aus einem 
Geldſchrank und einem Regal, mit ftaubigen Büchern angefüllt, die im Laufe der 
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Jahre haufenweiſe anwuchſen, in denen aber nichts zu finden war, und in denen 
nie ein Menſch ſuchte. 

Das Bureau wurde um acht Uhr geöffnet, db. h. der Gendarm, der der mili- 
täriichen Gejeßgebung unterjtand, trat mit dem Glockenſchlag an und machte fi) an 
die Pfandbüher. Um neun Uhr kam der Schreiber PBenther, der Yanıtlienvater 
war und in der jchredlichiten Not faß; er mußte die ganze Nacht damit verbringen, 
für die Kaufleute Rechnungen zu führen. Dann bielten er und der Gendarm 
ein PBlauderftündchen ab, bis ſich Juſteſen einfand, um Orders entgegenzunehmen. 
Um zehn Uhr kam der Afjeffor, der fih nur ſchwer von den Federn trennen 
fonnte, und eine Viertelſtunde jpäter fam dann Seydewig, der zum Frühaufſteher 
noch ungeeigneter war. Wenn dann die Uhr auf dem Kirchturm Halb elf jchlug, 
zeigte fi der Bürgermeljter in feiner Zür und nidte dem Perſonal zu. Er pflegte 
allnächtlich bis zwei Uhr zu fißen und zu lejen, und deshalb Tonnte er nicht früh 
auf die Beine kommen. 

Dann war da8 Perjonal des Bureaus verjammelt, und dann konnte das 
Publitum daran denken, ſich einzufinden. Der Zulauf war übrigens nicht groß. 
Ab und zu kamen ein paar Bureauvorfteher, Die Dokumente einzuliefern hatten, 
einige Ortsſchulzen, die Aushebungsliſten vorlegen oder Alimentationgenticheidungen 
abliefern mußten. Die Bervohner de Bezirks fuchten den Aſſeſſor nachmittags In 
jetnem PBrivatbureau auf, und die meiften, auch die Bewohner der Stadt, hielten 
fi) vormittag8 von dem „Alten“ fern. Es hieß, er hätte einen Morgenrappel 
und wäre nachmittag am genteßbarften. 

Deshalb verging der Vormittag ftill mit vielem Geſchwätz und wenig Arbeit. 
Penther bejorgte die Stadtneuigkeiten, und Juſteſen erzählte Ländliche Erlebniſſe. 
Der Ton war ungeziwungen, die beiden Juriſten waren Kameraden, daS unterge⸗ 
ordnete Perjonal war Höflih, aber nicht ehrerbietig. Man war in dem ftaubigen, 
verräucherten Lokal zufammengefhüttelt, und der „Alte war troß des Gerüchtes 
väterlich wohlwollend gegen alle, wenn nur die Welt ihm nichts zuleide tat. 

Das tat fie jedoch zuweilen. Es fiel ihm jchwer, die Abrechnungen zu ers 
(edigen, die er felbjt in einem Kaſſenbuch führte, das vor achtundvierzig In Gebraud) 
genommen war; und gab e& zu viel zu jchreiben, dann fuhr er tn feinem Verſchlage 
auß der Haut. Um das Geſchäft draußen kümmerte er ſich nicht. Er kratzte feinen 
Namen bin, wo er bingejchrieben werden follte, und fein ftändiger Refrain an den 
Aſſeſſor war: Wo fol ich es denn Hinfchreiben, Kinder? ihr wißt doch, ich unter: 
ichreibe alles, wa8 ihr mir vorlegt, und wenn es mein eignes Todesurteil fein 
follte. Seine polizeilichen Obliegenheiten verjah er jedoch Jelbit, Penther Half ihm 
mit Briefen und Papieren, Juſteſen mit dem Handgreiflichen, und im übrigen 
berrichte im Bureau der Geſchäftsmodus, daß keiner von dem wußte, was dem 
andern oblag. 

Es war ein klarer Frühſommertag, ein halbes Jahr nach dem Brande auf 
Deichhof, um zehn ein viertel Uhr. Seydewitz war eben gekommen, und der Bürger: 
meifter hatte fich noch nicht gezeigt. Am Tage vorher war er draußen auf dem 
Biehlande zum Brandverhör gewejen. Jetzt war ein Haus unter Deihhof abgebrannt. 

Na, fragte Seydewig, was iſt nun bei dem Brandverhör im Viehlande 
herausgekommen, Juſteſen? 

Juſteſen ſchüttelte den Kopf. 

Wie immer: gar nichts. Das Feuer iſt in der Futtertenne entſtanden. Man 
meint, es müßten Funken aus dem Schornſtein geflogen ſein. Und bleiben wir 
dabei, es iſt das Bequemſte! 

Was glauben Sie denn? fragte Seydewitz. 
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Zuftefend Augen wurden rund, und er fchwappte mit den Lippen: 

Nichts, Herr Neferendar, oder alle8 mögliche, aber mein Mund bleibt ge- 
Ihloffen. Der Herr Bürgermeifter Hält ja alle Leute für Engel, das ift nun mal 
feine Gewohnheit, und ich werde mid) ſchön Hüten, mit Vermutungen zu fommen. 

Der Referendar fah von jeinem Pfandregifter auf. Sie find ein richtiger 
Polizeihund, Juſteſen. Ste glaubten ja, wie der Rechtsanwalt im Herbft, daß 
Hümer ſelbſt Deichhof angeftedt hatte Der Rechtsanwalt war raſend darüber, 
daß er um dad Salär für die große Pfändung gelommen iſt, und nun iſt Silmer 
ja obenauf. 

Juſteſen lachte. 

Der Rechtsanwalt ftand mit dem Amtögericht nicht auf bem beiten Fuße. 
Penther mijchte ſich in das Geſpräch: Hier In der Stadt fagten fie ja alle, daß 
das Feuer angelegt ſei; das iſt ja auch leicht möglich. Seht Iachen fie ung wieder 
aus. Es iſt die ſechſte unaufgellärte Feuersbrunſt. Der Alte ift ganz außer fid. 
Geſtern Hat ihm das Miniſterium geſchrieben — Richter kommt hier herunter. 
Und fängt der erft an, dann nimmt er den Brand auf Deichhof wieder auf. Und 
dann joll fi Hilmer in acht nehmen. 

Allgemeine3 Schweigen. 

Was jagen Sie, Penther, rief Seydewig, die Brandlommijfion? Na, dann 
gratuliere ih unjerm Alten. Sch werde aljo meiner Urbeit enthoben. Was jagen 
Sie, Suftefen? 

Suftefen fchaufelte fi auf einem alten Lederſtuhl. 

Ich warte, jagte er, mögen die Kopenhagner ſich amüfieren. Sie wollens doch 
gern. Es wird jchon Arbeit für fie geben, und wir können uns folange ausruhen. 

Da3 ärgert den Alten mörderlih, jagte Penther, er fauchte geitern abend 
Darüber, als das Schreiben kam. Ich war zufällig Hier, und das kann ich jagen, 
der bat was geihimpft. Aber eigentlih kann man es ihnen drinnen nidht ver- 
denken, daß fie e8 ſatt haben... 

Die Tür Intrichte. 

Es war der Bürgermelfter. 

Der Bürgermeliter war ein Heiner, runder Dann mit weißem Bart und 
hüũbſchen, braunen Augen. Kahllöpfig war er wie eine Billardfugel, eifrig und 
raftlo8 in feinen Bewegungen. Er ſprach viel und gut, aber choleriich war er, 
bejonderd morgens, wenn er Pech gehabt Hatte. 

Guten Morgen, fagte er kurz. Juſteſen, kommen Sie herein, ih babe etwas 
mit Ihnen zu beiprechen. 

Juſteſen trat ehrerbietig näher. Die Tür zum Bureau des Bürgermeifters jchloß 
ſich. Aſſeſſor Jenſen blidte über das Pincenez zu Seydewitz hinüber. Kennen Sie 
Richter, Seydewitz? 

Sehr wenig, er iſt ein ſcharfer Herr, und ich wette eine Flaſche darauf, daß 
er und unſer Alter ſich gleich bei der erſten Begegnung verkrachen. Er iſt ſchrecklich 
überlegen und ſehr wenig rückſichtsvoll. Es gibt Krieg bis aufs Meſſer. Und 
der Bürgermeiſter kriegt zu tun, wenn er die Hand über Hilmer halten will, 
Richter ſtößt herab wie ein Geier. Der alte Mortenſen oben muß ſehen, daß er 
in den Arreftzellen Platz ſchafft. Wir kriegen mindeſtens fünf Verhaftungen, oder 
vielleicht für jeden Brand ein paar Stüd. Richter arretiert haufenweiſe, und dann 
fommen fie auf die Folterbant, die armen Kerle, bis fie klein beigeben. Hand 
Sepfen im Myrehaufe tft feines Loſes gewiß. 

Seht uns nichts an, fagte Jenſen phlegmatiih. Mögen fi) Die Herren amüs 
fieren. Hilmer tft in hößern Kreiſen gut angefchrieben, und ihn wird man mohl 
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in Frieden laffen. Das Hoffe ich jedenfalls; er fchuldet mir ein paar Zaufend 
Kronen, die er fid) bei der legten Grasauktion zu hoch angefchrieben hatte, und feine 
Steuern werde ich wohl auch auslegen müfjen. 

Seydewitz lachte. 

Die Kommilfionen mögen troßdem ihr Gutes haben. Na, Hilmer ift abfolut 
unjchuldig, der Dann ann kein Verbrechen begehen, er tjt nicht fonderlich begabt, 
aber er iſt ein Ehrenmann. 

Sa, fagte Senfen freundlih, ich wünſche ihm alle Gute, und wir müfjen 
doch zum Teufel den Kopenhagnern parieren Tönnen. 

Suftefen kam aus dem Bureau des Bürgermelfterd Heraus. Er ſah aus, als 
hätte er einen Rüffel befommen, und fodte ab, ohne etwas zu jagen. 

Seydemwiß, fagte der Bürgermeifter freundlich, lommen Ste einen Augenblid herein. 

Seydewitz trat in das Bureau des Bürgermeifter8 ein. Freundchen, jagte der 
Bürgermeifter, jegen Ste ſich — bitte, rauchen Sie nur immer, ich will mir jelbft eine 
Pfeife anzünden. Ich möchte gern mit Ihnen etwas beiprechen. Sehen Sie, nun 
Ihidt man mir, Gott verzeih mir die Sünde, diefe verdanınte Brandlommilfion 
auf den Hald. Ich kann doch zum Donnerwetter nicht mehr tun, als ich getan 
habe. Mit den Bränden, die bei und ausgelommen find — ich gebe zu, fie 
find im legten Jahre ein bißchen reichlich ausgefallen —, habe ich mich redlich ab- 
geplagt, aber es ift nicht möglich geweſen, etwas zu entdeden. Ein Büttel bin ich 
nicht, ich arretiere nicht, wenn ich feinen Verdacht habe, und ich habe feinen Ber: 
dacht gehabt. Die paar Vagabunden, die bier gefeflen, haben augenſcheinlich nicht 
Beſcheid gewußt, und die Leute felbjt babe ih, mie gejagt, nicht im Verdacht 
gehabt. Das Ganze wäre ja gleidhgiltig, wenn nur nicht die verfluchte Geſchichte 
mit Deichhof wieder aufläme. ch Habe, wie Sie wifjen, Hilmer gern, es ift ein 
braver Dann, er hat da8 Pulver nicht erfunden, aber er iſt mein Freund. Ber- 
jtehen Ste, er tft gut und brav. Uber nun kommen natürlich dieſe verdammten 
Gerüchte wieder auf. Ich kanns nicht leugnen, daß ich mit Schreden daran denke, 
daß meine braven Leute bier draußen dieſem Bluthund ausgeſetzt fein jollen — 
denn das iſt Richter. Ste kennen ihn ja perjönlid, Sie haben Verbindungen in 
den Bureaus in der Stadt, ich Tenne bald keinen Menjchen mehr in Kopenhagen. 
Sie müflen ihn in Behandlung nehmen, wenn er bier herauskommt. Sie find ja 
jo verdammt flott. ch weiß, wir geraten uns gleich in Die Haare. Und nicht 
wahr, Freundchen, ich kann mid) auf Ste verlafien! 

Seydewitz verbeugte fid. 

Wenn ich bloß weiß, was der Herr Bürgermeiſter meinen. 

Lieber Freund, ich meine, Ste follen jo eine Art Spion für mid fein. Sie 
jollen mit dem Feinde fraternifieren, mic) über jene Bewegungen & jour halten. 
Ste können getroft jagen, daß ich ein unangenehmer alter Kerl bin, dem Ste nichts 
recht maden können — verjtehen Ste. Ste können ruhig jo viel Böſes über mid 
reden, wie Ihnen nur einfällt, ich meine fo innerhalb gewifjer Grenzen. Ste haben 
Freiheit, lieber Freund, aber Sie müfjen, fchwerenot, auch diplomatiſch fein. 

Seydewitz lächelte. 

Ja, volllommen. Leider glaube ich nicht, daß ich auf Herrn Aſſeſſor Nichter 
einen Einfluß üben kann. Sein Faltotum Kommiſſar Frederilſen geht feine eignen 
Wege, und Richter folgt ihm. 

Wenn wir nur wiljen, wo wir ihn haben, fagte der Bürgermeifter liftig. Es 
gilt nur zu willen, was er tun will. Solange ich bier unten Gerichtsbeamter 
bin, joll niemand Hilmer ein Haar frümmen, aber id) muß gut unterrichtet fein, 
und das jollen Ste bejorgen. Haben Ste mich verftanden? 
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Bolllommen! ſagte Seydewitz. 

Ich nehme an, daß wir Seine Schrecklichkeit ſchon am Dienstag bier haben. 
Es würde ihm wenig ähnlich jehen, ſich glei über Deichhof herzumachen. Er 
pflegt fein Opfer gemöhnlich einige Donate zu umkreiſen, ehe er e8 padt. Außerdem 
fteht Deichhof noch nicht zur Behandlung. ch verlaffe mic) alfo auf Sie — und 
dann müſſen Sie in den nädjiten Tagen nad) Deichhof Hinausfahren und dort 
Beſuch machen. Sch Habe Ahnen den Weg gebahnt. Die alte Gejchichte iſt vergeſſen. 

Seydewig verneigte id). 

Wie der Herr Bürgermeifter wollen. 

Der Bürgermeiiter drehte fi) auf dem Stuhl um und ſah Seydewik gütig 
an. Lieber junger Freund, ich habe mit Hilmer über Sie geiprodhen. Er fieht 
das, wa8 im Frühjahr vorgefallen ift, jept mit andern Augen an — und er wird 
Freunde brauden — Freunde, auf die er ſich verlaffen kann. Wir wiflen ja alle, 
was auf dem Spiel fteht. Sie müflen — verjtehn Sie, Sie müſſen hinaugfahren. 
Ich bitte Sie darum, und Sie haben Freunde draußen. Frau Hilmer kann Gie 
gut leiden — und... 

Der Bürgermelfter lächelte und jchwieg. 

Seydewig errötete leicht. 

Dann machte fih der Bürgermeliter an feine Arbeit. 

Was wollte der Alte? fragte Jenſen, al3 Seydewitz in das große Bureau 
hinauskam. 

Seydewitz zuckte die Achſeln und ſchielte zum Gendarmen hinüber. 

Nachher 

Dann kam ein Ortsſchulze mit einer Alimentationsſache, und das war Seyde⸗ 
witzens ſpezielles Departement. Es war ganz fürchterlich, wie dieſe Sachen florierten. 

Als Seydewitz und Jenſen zuſammen vom Bureau nach Hauſe gingen, 
bekam der Aſſeſſor die Geſchichte von Richter zu hören. Er dachte ein wenig 
darüber nach. 

Sie ſind nicht gut Freund mit Hilmers, ſagte er und ſah mit ſeinem launigen 
Geſicht und ſchräggeneigten Kopf zu dem jungen Kollegen auf. 

Ich bin ja mit Hilmer, wie Sie wiſſen, im Herbſt zuſammengeraten, kurz 
bevor der Brand auskam. Jetzt fahre ich hinaus und entſchuldige mich bei 
dem Mann. 

Ein bißchen fpät, fagte Senfen. 

Vielleicht, aber ich habe meine Gründe. Kommt Richter vor mir dorthin, fo 
lann er nur Unheil anftiften, und das darf er nid. 

Klein⸗Inger! fagte Senfen und lachte troden. Sie treffen Sie wohl oft bei 
Boftmeifter Zlindt? 

Zräulein Hilmer macht fich nichts aus mir. Wie ich Ihnen fage, ich ftehe 
mich nicht gut mit der Familie. 

Und deshalb wollen Sie edel fein, fagte Jenſen und lachte. Xiebet eure 
geinde, das tft etwas für Muhme Rikke. Nun wird der verlorne Sohn meiner 
Seel gottesfürdtig. 

Seydewitz ſchwieg. 


Diertes Kapitel. Die Polizei 


Afieffor Richter Tam und nahm im Gafthofe Wohnung. Mit ihm kamen der 
Kommifjar Frederikſen und der Schupmann Senfen, beide von der Kopenhagner 
Polizei. Es gab ein Wallfahrten nach dem „Hofe“, um die Kopenhagner zu jehen, 
und e8 wurde in den Winkeln gewilpert und geflüftert. Nichter war elegant und 
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trug immer eine Blume im Knopfloch. Er überjchüttete das hübſche Stubenmädchen 
mit Artigfeiten, der Hausknecht ſchwor fogar darauf, daß er gejehen Habe, daß der 
Aſſeſſor das Mädchen umarmt und gelüßt hätte Das Mädchen jagte nein, aber 
die Leute glaubten dem Hausdiener. Der Aflefior überanftrengte fih nidt Er 
ftand jpät auf und fpazierte viel in dem zur Stadt gehörenden Luſtwäldchen umber, 
den zwei Bäumen in fieben Reihen, wie man e3 bezeichnete. 

Es dauerte ein paar Tage, ehe er bei dem Blrgermeifter Beſuch made. 
Diefer Befuch verlief fehr Eonventionel. Der Aſſeſſor verlor kein Wort fiber die 
Brandftiftungen, und das erfchten dem Bürgermeifter als Gipfel der Unverihämts 
beit. Dagegen unternahm der Kriminallommiffar Frederikſen Keine Ausflüge in 
den Amtsbezirk, wo es gebrannt hatte. Der Aſſeſſor pflegte alle die alten Verhbre 
in den Brandftiftungsfadhen durchzulefen und dann ein paar Bogen für Frederikſen 
außzufuchen. Dann ging Frederilfen hinaus und „ſchnupperte“, wie es der Aſſeſſor 
nannte, und dann wurde irgendein Abgebrannter verhaftet. 

Womöglich Mann und Frau zugleich. 

Dann begannen die Verhöre. 

Aſſeſſor Richter wich nicht von feiner Gewohnheit ab. Er ging ſcheinbar 
arbeit8lo8 umher und nidte den hübfchen Mädchen der Stadt zu, bis die Arteil- 
Iofale gefüllt waren und der Vorhang aufgehn konnte. Hier langweilte er id, 
und glei am erften Tage wurde er auf Seydewitz aufmerffam gemacht, den das 
Stubenmädchen ſchrecklich gut leiden mochte. 

Nichter kannte Seydewitzens Familie und ihn felbft ein Hein wenig. Es dauerte 
deshalb nicht gerade lange, bis die beiden Herren einander kannten. Seydewit 
wurde mit der kameradſchaftlichen Liebenswürdigleit beehrt. Richter Tonnte ein 
großer Charmeur fein, und er bedurfte eines weißen Mannes unter den Neger, 
. wie die Amerilaner jagen. 

Na, wie geht e8? fragte der Bürgermeifter Seydewig, nachdem Richter drei 
Tage in der Stadt gewejen war. 

Richter ift ſchrecklich liebenswürdig, fagte Seydewitz, und das war fein Emit. 

Der Bürgermelfter drohte ihm mit dem Finger. Beſtes Seydewitzchen, Sie 
gehn doch nit zum Feinde über? 

Feinde! fragte Seydewitz. 

Dann fiel es ihm ein, daß ein wohl meritierter Gerichtsbeamter ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ein Feind all derer iſt, die von draußen in ſeine Jagdgefilde eindringen, 
und er fragte deshalb mit leiſem Lächeln: Sollen wir der Kommiſſion direlt ent⸗ 
gegenarbeiten? 

Gott bewahre, ſagte der Bürgermeiſter und ſchnurrte wie ein Kreiſel herum 
und in fein Allerheiligſtes hinein, um fi) in feinen Rechnungen zu begraben. 

Aber Juſteſen, der in einer Ede fihend dem Geſpräch beigewohnt hatte, räufperte 
fih und lachte mit quadratiicy verzognem Mundwinkel. 

Es verſtrich eine Woche. 

Juſteſen faß im „Hofe“ und hielt ein Plauderftündchen mit Frederifien ob. 
Die beiden Herren hatten eine Reihe von Jahren hindurch bei der Kopenhagnet 
Polizei gedient. Sie waren Duzbrüder und kameradſchaftlich neidiſch aufeinander. 
Frederikſen war ein Eleiner, vierfchrötiger Herr mit goldner Brille und Henriquatre. 
Er Hatte einen ftechenden, unfihern Blid und galt allgemein für eine volllommen 
gewiſſenloſe Berjönlichkeit, Die ihre Pflicht al3 Gerichtsbeamter mit derjelben Pünlt- 
lichkeit und Skrupellofigfeit tat, mit der er Banks und Bodendiebftähle ausgeführt 
haben würde, wein das feine Branche geweſen wäre. 
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Er ging davon auß, daß alle Menjchen ebenjo große Qumpen feien wie er 
ielbft, er log wie ein Säger, betrog jeine beften Freunde, desavouierte feine 
Kameraden, die ihn haßten, kroch vor jeinen Vorgeſetzten und fchurigelte feine 
Untergebnen, kurz und gut, er war genau fo, wie ein Mann mit feinen Voraus—⸗ 
febungen in feiner Stellung wird. 

Aber er wußte einen guten Trunk zu jhäßen und war einem hübſchen Mädchen 
gegenüber nicht gefühllos. Auf diefem Felde begegnete er fich mit Juſteſen. 

Sept ſaßen fie, wie gejagt, und tranken ein Gläſchen im „Hofe“. 

Du bift geftern ein Stüd auf Deihhof zugegangen, Frederikſen, fagte Zuftefen 
und blidte zum Kollegen hinüber, ohne ihn anzujehen. 

Ich? fragte Frederikſen. 

;Quatſch! unterbrach Juſteſen. Du kannſt mich nicht hinters Licht führen. Ihr 
wollt euch an Deichhof heranmachen. 

So etwas beſtimmt der Aſſeſſor, ſagte Frederikſen und rückte ein wenig auf 
ſeinem Sitze hin und her. 

Laßt das! ſagte Juſteſen. Du biſt jetzt hinter Die Madſen von Myggefjed 
her, jawohl. An dem wirſt du viel Freude erleben. Du ſollteſt den alten 
Lumpen nicht mit dir herumrennen laſſen, wenn ich dir einen freundſchaftlichen Rat 
geben darf. 

Frederikſen fühlte ſich ein wenig verletzt und antwortete ſehr zugeknöpft: Danke 
für deine Teilnahme, Juſteſen. Haft du ſonſt noch was zu bemerken? 

Juſteſen blinzelte noch mehr. 

Du bift jo verdammt didnäfig, jetzt, da du fo berühmt geworden bift. 
Weshalb, zum Teufel, Tannft du nicht gegen einen alten Kameraden fein wie 
früder? Wir beide haben doch eigentlih manden guten Schlud zufammen getan 
bei der adten Polizeilammer, in Freude und in Leid. Sept biſt du Hochnäfig, 
Frederikſen, und lächerlich genug, dir fteht daS nicht. 

Srederifjen ſchwieg und nippte an feinem Glaſe. 

Suftefen fuhr fort: Ich habs Hier ſehr nett und friedlih in mancher Be- 
ziehung, man tft ja tm Laufe der Jahre feitgewachien, man tft weniger nieder- 
trächtig und dafür menfchlicher geworden. Ich kenne dich, und ich kann fo ungefähr 
berechnen, was in deinem Aſſeſſor ftedt, der zu einem noch jüngern Jahrgang 
gehört als die, die ich Fannte, und die ich nicht vertragen konnte, als ich Lauf⸗ 
junge für fie fein ſollte. Ihr beginnt bier unten in die Irre zu laufen, ihr ſeid 
im Begriff, unter unſern braven Bauern bier ſoviel Unheil anzuftiften, wie ihr 
nur könnt. Ihr wollt die Arreſtlokale füllen und die armen Kerle malträtieren, 
indem ihr ihnen den Teufel an die Wand malt, wozu all der Unfinn? Bleibt 
in der Hauptftabt, beim Brettergefängniß der weichen Zwiebel und Frig mit den 
Hummern. Die Gejellihaft kennt ihr, und zu der gehört ihr. Aber laßt ung 
bier draußen auf dem Lande zufrieden. 

Frederikſen entichied fich für Nachſicht. 

Ihr könnt euch ja allein nicht helfen, ſagte er mit freundlihem Lächeln. 

Bloß nicht wichtig tun. Sept will ich dir eins jagen, Frederikſen — du 
warft mal ein flotter Serl, und wir find Kameraden geweſen, weißt du noch, wie 
Nils Juſteſen und ich dein nettes Köpfchen retteten, als ich mal draußen auf dem 
Rorbweitwege in die Klemme geraten war, wie wir das „Neft“ aufheben follten? 
Was? Da ih nun ein wenig mitjchuldig daran bin, daß du im ganzen ge- 
nommen bier umbergebjt und Unbeil anftifteit, jo will ich dir eines jagen, laß 
die Finger von Deihhof, du bift auf dem Holzwege, Hilmer hat e8 nicht getan. 
Er mag an dem Brande verdient haben — gut, das haben andre aud). 
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Weshalb erzählt du mir daS alles, Juſteſen? 

Dad will ih dir fagen. Ihr Poliziſten drinnen, ihr macht euch ja nützlich, 
obwohl der größte Teil eurer Zeit mit einem fürdhterliden Haufen von Lumpereien 
und Heinen Diebjtählen vergeht, und den Nuten, den ihr ftiftet, könnt ihr 
niemals ftiften, ohne Unheil anzurichten. Ich kenne dad. Ich Habe ja ſelbſt mit- 
gemacht dabei. Nein, Frederikſen, bier draußen, wo es hoch und weit um uns 
ber ift, da hat ein Polizeibeamter da8 Gefühl, daß er Nutzen bringt. Er iſt der 
Freund der Heinen Leute, und auf den großen Höfen wie in den Heinen Hütten 
öffnet man ihm gern die Tür. Man begreift, daß er der Beſchützer tft, man 
Ipricht mit ihm wie mit einem Freunde, und ihm felbft gehn die Augen auf 
dafür, daß die Menſchen gut find, wenn fie e8 nur fein dürfen. 

Du hättet Prediger werden müfjen, Juſteſen — Bollsfreund. Man könnte 
dich geradezu abmalen als Familienvater und Wohltäter der Menjchheit. Aber 
Beamter bift du, Schockſchwerenot, nicht ſoviel wie da8 Schwarze unter dem 
Nagel — du Philanthrop. 

Suftefen erhob ſich: Und doch könnte es fein, daß ich mehr von den Bränden 
weiß, als ihr, du und dein Aſſeſſor, jemals erfahrt. Ich bin nicht boshaft. Wenn 
du eine gemeinfame Arbeit haben willſt, gut, ich bin bereit. 

Frederikſen fpigte die Ohren. Du follteft mit der Sprache heraußrüden, lieber 
Freund, deshalb find wir ja da. 

Juſteſen Inöpfte fi) den Rod über der Bruft zu, ſchob fein Glas fort und fagte: 
Sch Habe einen humanen Vorgeſetzten; jollen wir an der Geſchichte Hier zujammen- 
arbeiten, dann wollen wir bier unten mit dabei fein. Ehre, dem Ehre gebührt. 
Ich will den Unfinn nit haben, daß ihr die ganze Ehre für euch ſelbſt Holt, 
und der Gelbjchnabel von Afjefjor meinen braven Alten ſchikaniert. Verſtehſt du, 
bier unten ift das Verhältnis zwilchen Vorgeſetztem und Perſonal gut, und ich 
rejpeftiere den Alten. 

Srederiljen Hatte fich erhoben. Es ift gewiß befier, du läßt mich meine 
Saden allein machen, Suftefen. Wir arbeiten nie mit den lokalen Behörden zu- 
ſammen. Das hält nur auf. Sch Hätte es für möglich gehalten, vielleicht mit dir 
eine Ausnahme zu madjen, um der alten Kameradichaft willen. Aber euer Bürger- 
meifter ijt ein Schafsfopf, und fol der in die Sache Hineingezogen werben, dann 
ift e8 gewiß am beiten, daß jeder für ſich forgt. 

Juſteſen jah den andern mit guten und freundlichen Bliden an. Du wirft 
Ihon noch auf deine Art berühmt werden, mein Kerlchen. Dein Aflefior wird 
Ihon noch einmal müde werden und fich in ein feſtes Amt zurüdziehen, um populär 
und Kommandeur zweiten Grades zu werden. Bielleiht wird er als Staatsrat 
abgehn. Aber du — nad dir zeigen fie in den Zeitungen mit Fingern, und du 
mußt die Prügel auf dich nehmen, weil du der Heine Mann bift. Du jollteft 
dich in acht nehmen, Frederifjen. Läßt du di von Ole Madſen trreführen, dann 
jebeft du dich eben bejtimmt in die Nefjeln, und dann wirft du niemals Ritter 
de3 Danebrog oder Rechnungsrat — und das willit du doch werden, du armes Nil: 
pferd. Willft du Dich aber in die Nefjeln fegen, dann folljt du e8 auch meinetiwegen 
tun, folange du willft. Sch werde mir deinetwegen keine grauen Haare wachſen laſſen. 
Und mit diefen Worten trank Juſteſen feinen Schnaps aus und bezahlte ihn felbit. 

Der Aſſeſſor und Seydewit kamen aus dem Speiſeſaal herein, wo fie ihre 
gewöhnliche Mahlzeit eingenommen Hatten. Sie aßen zujammen im „Hofe*. Der 
Aſſeſſor à la carte, teuer und jchlecht, Seydewig billig und etwas ſchlechter. Uber 
5 war die harte Notwendigkeit. E8 gab nur einen Fleiſchtopf, alle8 andre waren 

neipen. 
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Ah, Frederikſen, fagte der Aſſeſſor, kommen Sie mit, wir mollen heute 
arbeiten. 

Und Frederikſen folgte feinem Herrn. 

Aber Juſteſen und Seydewitz gingen zujammen die Straße entlang zum 
Amtsgericht. 

Zuftejen läfterte, aber Seydewitz behauptete beftimmt, daß der Aſſeſſor feinen 
Augenblid an Deichhof dächte. Darauf wollte ſich Juſteſen lieber nicht verlafien, 
ſagte er. 

Segdewig ging nad) Haufe, er hatte heute nachmittag frei. 

(Zortfegung folgt) 
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Reichsſpiegel Berlin, 8. Auguſt 1909 
(Zur Zarenreiſe. Vom parlamentariſchen Syſtem. Zur Einigung der Liberalen.) 
Katjer Nikolaus der Zweite bat in den leßten Wochen eine Reihe rüditändiger 

Beſuche erledigt; Dänemark und Schweden find zuerit darangelommen, dann folgte 

ein Familienbeſuch bei feinem Schwager, dem Prinzen Heinrich in Hemmelmarf, 

daran Schloß fi die Zuſammenkunft mit dem Staatsoberhaupt des verbündeten 

Frankreichs und die Begegnung mit dem König Eduard. Den Schluß machte geftern 

der Beſuch bei dem inzwiſchen von der Nordlandsreife zurüdgelehrten Kaijer 

Bühelm Auf der Hin- und Nüdreife hat der Zar das deutjche Gebiet berührt, 

das heißt den Kaiſer-Wilhelms⸗Kanal, und ift nicht, wie der Präfident der franzd- 

ſiſchen Republik, um Deutihland berumgefahren. Iswolski bat in einer für 

Die Dffentlichkeit beftimmten Außerung den Franzoſen ganz klar herausgeſagt, daß 

Rußland mit Deutichland Herzliche Beziehungen unterhalten muß, und Katjer Nikolaus 

Hat dem Minifter des Außern Pichon feine Befriedigung über deffen bedachte und 

fefte Politik gegenüber Deutjchland ausgedrüdt, daß ebenfo wie Frankreich und 

Rußland um die Erhaltung des Friedens bemüht je. Ob das freilich in Frank— 

rei) einen allgemein günftigen Eindrud machen wird, fteht dahin, denn für gewiſſe 

nichtamtliche Kreife in Frankreich und in England Hat die Tripleentente nur in= 
fofern einen praktiſchen Wert, als fie geeignet und gewillt ift, Deutſchland Ichlecht 
oder mindeftend nebenfächlih zu behandeln. Hierzu tft fie nun allerdings nicht 
geeignet, wie der Ausgang der bosniſchen Frage und das gänzlihe Scheitern des 

Konferenzpland vor einem halben Jahre bewiejen bat. In ſtaatsmänniſchen Kreiſen 

{ft man darüber nicht im Zweifel, und die dabei intereffterten Völker werden ſich 

auch daran gewöhnen müſſen. Wenn der Bar ımd fein Minifter des Außern den 

Sranzojen darüber eine unmißverftändlihe Andeutung gemacht Haben, jo waren fie 

dabei im vollen Rechte, denn gerade Rußland Hätte bet der von den weltlichen 

Vertretern der Ententepolitik eingejchlagnen Richtung die Hauptopfer bringen müfjen. 

NAußland lehnt es in jedem Falle ab, ſich al8 Mauerbrecher gegen die deutiche 

Griedenspolitit verwenden zu lafjen, wenn dieſe Haltung auch dahelm wie bet den 

Weſtmächten vielen Kreiſen der Bevölferungen manche Enttäufchungen bringt. Diele 

haben übrigen weniger in dem an das ruffiiche Bündnis bereits gemöhnten 

Frankreich als in England für den Zarenbeſuch eine gewiſſe Kühle hervorgerufen 

und auch bewirkt, daß fi) die hergebracdhten foztaliftiichen und radikalen Angriffe 
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gegen den „roten Zaren“ diesmal breiter machen durften als ſonſt. Beſonders mußte 
dieß bei England auffallen, wo man doch fonft jo empfindlich für ausländiſche Ein- 
milchungen in innere Verhältnifie tft, ſich aber Hier nicht im geringften fcheute, in 
der Preſſe, in Verſammlungen und felbft im Barlament fich in den ſchärfften Aus- 
drüden über innere ruſſiſche Verhältniffe zu ergehn und den Gaft des Landes auf 
das heftigfte anzugreifen. Die englifchen Chaupiniften lönnen es ihm eben nidt 
verzeihen, daß er nicht auf ihre Fontinentale Politik eingegangen tft und vielleicht 
auch in Berfien eine Richtung einhält, die mehr den ruffiihen als den britiichen 
Snterefjen dient. Die Engländer vermögen fi noch immer nicht von dem jeit 
zwei Sahrhunderten großgezognen Gedanken loszumachen, daß andre Böller und 
Staaten bloß dazu da feien, für fie die Kaftanten aus dem Feuer zu holen. Der 
Bwang der Berhältniffe wird fie aber immer mehr zu der Erkenntnis Hindrängen, 
daß gerade in der großen Politik nur der Leitfag gilt: Selbit ift der Dann. 
Neben diefen für den Yugenblid wenig ins Gewicht fallenden Äußerungen 
der PVollöjtimmungen iſt e8 von Wert, die tatjächlihe Bedeutung der Reiſe des 
ruffiihen Herrſchers feitzuftellen. Sie wollte und konnte in ihrer politiichen Neben⸗ 
wirkung nichts andres jein als eine Bekräftigung des Zuftandes, der ſich vor einem 
halben Sabre in der Lähmung des Vorſtoßes der Tripleentente mangels Bereit: 
willigfeit oder Möglichkeit zum pofitiven infchreiten berausgebildet Hat. Die 
Tripleentente iſt nicht imftande, dem mitteleuropäiichen Bündnis gegenüber eine 
überlegne Macht aufzubieten, und daraus ergibt fi für beide Mächtegruppen 
die Notwendigkeit, ſich mit- und nebeneinander zu vertragen und gewiffe, vielleicht 
jehr populäre politiide Wünſche wenigſtens für die nächſte Zeit, wenn nicht für 
immer, zu vertagen. Die für bie breite Offentlichfeit redigierten offiziellen Trink— 
ſprüche von Cherbourg und Cowes predigen demnad den Frieden und find nidt 
mit dem myſteriöſen Schweigen umhüllt worden wie jeinerzeit die Abmachungen 
auf der Reede von Reval beim Bejuche des Königs Eduard. Un der Aufrichtig- 
feit dieſer Verficherungen braucht man bei der heutigen Weltlage nicht zu zweifeln, 
und man darf diefe Annahme ohne jede Gefahr, durch Tatſachen widerlegt zu 
werden, bahin erweitern, daß der Grundzug der Politik aller europäiſchen Groß- 
mächte gegenwärtig der Wille tft, jeden bewaffneten Konflift zu vermeiden. Das 
dürfte ſich auch bei der jebigen, gänzlich unnötigen Zuſpitzung ber fretifchen Frage 
berausftellen. Die europäiſchen Großſtaaten haben ganz andre Intereſſen zu wahren, 
die fie nicht durch fo Heinliche Begehrlichkeiten lokaler Natur geftört jehen wollen. 
An Deutichland darf man übrigens mit Recht darüber zufrieden fein, daß fich in diefer 
zwingenden Lage bei den Toaften von Cherbourg und Cowes auch fihtbar das 
Beitreben erkennen ließ, unjre Empfindlichkeit zu jchonen. Es fädeln fi ſchon an 
verichiednen Punkten Dinge ein, die notwendig machen, daß die Mächte Europas 
zur Wahrung der gemeinjamen Intereſſen des Weltteils engere Fühlung unterein- 
ander nehmen und beſſer tun, ſich gegenjeitig zu ftüben und zu ftärfen, ftatt ſich 
anzufeinden. In diefem Sinne iſt auch die zutage getretne englijche Bereitwilligfeit, 
Rußland finanziell beizufpringen, nur mit BZuftimmung aufzunehmen. Wenn jelbft 
einzelne Kreiſe es nur in der Hoffnung gern tun, damit einen Gegner Deutjchlands 
enger an fi zu fefleln, jo braucht ung das nicht im geringiten zu ärgern. Wie 
ſchon früher der Zweibund, jo hat auch jetzt die Tripleentente die deutjchfeindliche 
Spite eingebüßt ohne jede Ausficht, fie wieder zu gewinnen. Der ganze Verlauf 
der Begegnungen in Cherbourg und Cowes mit allen BeitungSmeinungen und 
fonftigem Zubehör Hat hierüber nicht den geringften Zweifel gelafien. Man wird 
wohl weiterhin im DOften und im Weften noch gern manches Deutjchfeindliche reden 
und fchreiben, auch leicht Beifall damit finden, aber auf den Gang der Politit hat 
das feinen Einfluß mehr. Unter diefen Umftänden kommt e8 ganz gelegen, daß 
der Schluß der Zarenreiſe durchaus den Charakter einer Familienzuſammenkunft 
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trägt, wie die Anweſenheit der Gejchwifter der Zarin und das fehlen jedes diplo⸗ 
matiichen Apparats beweiſen. Im übrigen dürfte Katjer Nikolaus wie ganz Ruß- 
land aus dem Verhalten der deutichen Preſſe entnehmen, daß fih in Deutjchland 
nirgend8 ein Gefühl enttäufchter Erwartungen geltend macht, denn wir haben von 
Rußland nie mehr verlangt, al8 mit ihm in Frieden leben zu können. 

Eine ganz merfwürdige, übrigend nad) mißverjtändlichen ausländiichen Auf- 
fafjungen erſt eingejchleppte Anficht taucht wieder und wieder in den Blättern auf, 
als ob es ſich beim jüngften Reichskanzlerwechſel um eine Art Wirkung des pars 
lamentariſchen Syſtems gehandelt habe, weil Fürft Bülow einer Abjtimmung im 
Reichstage zum Dpfer gefallen ſei. Ein auf Oberflächlichkeit und leere Außerlich- 
feiten geſtütztes Urteil läuft wohl gelegentlih mit unter, aber jelten bat eins fo 
wenig Grundlage gehabt wie gerade diefed. Daß ein Neichöfanzler einen pars 
lamentariſchen Vorgang als Anlaß benußte, um vom Kaiſer feine Entlaffung zu 
erbitten, tft zwar vorher noch nicht dageweſen, aber wir find jett erft beim fünften 
Reichskanzler. Bei der Entwidlung, die der deutiche Parlamentarismus gegen den 
Willen und die Abficht des politiſchen Urheberd der deutichen Verfaffung genommen 
hat, dürften fi in Zukunft wohl noch öfter Gelegenheiten ergeben, bei denen es 
ein Reichskanzler fatt Hat, mit unſrer parlamentariichen Mühle mahlen zu wollen. 
Es ift nicht jeder perjönlid) damit fo eng verwachſen, wie es der Altreichäfanzler 
war, der ſich allerdings verpflichtet fühlte, fi mit feiner eignen Schöpfung bis 
an da8 Ende jetner Dienftzeit berumzuquälen. Der Monarch dürfte darum in 
Zukunft noch oft in die Lage fommen, einen Reichskanzler, dem die Beichäftigung mit 
dem Reichstag verleidet worden fit, die Entlafjung nicht verfagen zu fünnen. Das 
bat mit dem jogenannten parlamentarijchen Syftem, daS bei uns nicht Rechtens ift 
und e8 bei dem deutichen Fürſtenbündnis auch nie werden wird — am allerwenigiten 
bei unjerm jebigen Parlamentarismus —, nicht das mindefte zu tun. Der Kaiſer 
kann einen Kanzler, der aus irgendeinem Grunde nicht bleiben will, nicht zwingen, 
aber das berührt nicht fein verfafjungsmäßiges Necht, den Reichskanzler ohne jede 
Nüdfiht auf den Reichſstag zu ernennen. Das iſt für ihn eine Zweckmäßigkeits⸗ 
frage. Wie oft Hätte Kaiſer Wilhelm der Erſte den Fürſten Bismard entlafjen 
müflen, wenn er den Beichlüffen der Neichötagsmehrheiten Einfluß auf feine Ent- 
Ihliegungen gewährt Hätte! Daß weiß man doch in den Blättern und Bar- 
Inmentarierfreifen, die der oben erwähnten Anfiht Eingang gemährt haben, aud) 
recht gut, und es fcheint, daß man das nur getan Hat, um wieder einmal Die 
parlamentarifhe Regierung, die man ſeit den jogenannten Kaiſerdebatten vom 
Rovember vorigen Jahres wieder aus der Verſunkenheit hervorgeholt und durch 
die befannten liberalen Anträge einzuleiten verſucht bat, zur Sprache zu bringen. 
Man follte doch eigentlih meinen, die Liberalen bätten in der jegigen, von links 
und rechts bedrängten Yage etwas beſſeres zu tun, als eine Frage anzurühren, die 
mr zu ihrem Nachteil entjchteden werden kann. 

Die Verjchmelzung der drei Iinksliberalen Parteien tft zwar in den lebten 
Wochen wieder mehrfady angeregt worden, aber die Löſung rüdt nicht näher. Es 
Iheint faft, al8 ob der günftige Moment wieder verpaßt werden jollte, obgleich die 
Eintgung zum Beten unjers öffentlihen und parlamentariichen Lebens dienen und 
eigentlich von allen Seiten mindefteng mit Zuftimmung begrüßt werden würde. Troß 
heißer Mahnungen und mohlgemeinter Gelöbniffe tft man noch nicht recht vorwärts 
gelommen; felbft bei den bevorſtehenden Neichstagsnachwahlen zeigt ſich keine rechte 
Einigkeit, und der Hanjabund, von dem mit Recht ein belebender Einfluß erwartet 
wurde, läßt in den Blättern nur zahlreiche BeitrittSerflärungen melden, von einer 
Einleitung ber praftifchen Tätigkeit vernimmt man aber noch immer nichts. Die 
Bermutung liegt nahe, daß es auf vielen Seiten mit den neuen liberalen Be- 
wegungen nicht vecht ernft genommen wird, was freilich bei ihrem allein auf eine 
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allgemeine Verneinung begründeten Urfprung nicht allzujehr Verwunderung herbor« 
rufen Tann. Bofitive Gedanken, namentlid der nationale, der vor dritthalb Jahren 
zu fo großen Erfolgen geführt bat, müfjen an die Spige geftellt werden, fonft 
dürften wir abermals in Erfahrung bringen, daß aus ber großen liberalen Armee 
nichts wird, weil jeder Führer fein Fähnlein allein kommandieren mödhte. 


Woher und Wohin? Die Heftigkeit, mit der ein Teil der bürgerlichen 
Preſſe die öffentliche Meinung gegen die Höhe und Urt der neuen Steuern eins 
zunehmen fucht, legt ed nahe, von neuem daran zu erinnern, daß die bürgerlichen 
Parteien einhellig die Bewilligung eine Betraged von annähernd 500 Millionen 
Mark als unabweisbares Bedürfnis für die Ordnung der Reichsfinanzen anerkannt 
hatten. Es kann deshalb weder der geihihtlihen Wahrheit noch der gebeihlichen 
Entwidlung unſers öffentlichen Lebens dienen, den Parteien, die durch ihren Zus 
ſammenſchluß vorzugsweiſe auf die Begrenzung, die Schaffung oder die Ablehnung 
einzelner Steuerarten beftimmten Einfluß gewannen, aus der Höhe der Belaftung 
an fi) einen Vorwurf zu maden. Es Tann vielleicht weiter zu einer verjöhnlichern 
Auffafjung der durch den Streit um die Neichsfinanzreform gejchaffnen Lage bei: 
tragen, wenn darauf hingewieſen wird, daß der von den MehrheitSparteien bes 
ſchloßne Verzicht auf eine Änderung hinfichtlich der Fahrkarten- und Zuckerſteuer 
und die dadurch gejchaffne Herabjegung des Steuerbedarfs auf 445 Millionen Marl 
einen nennenswerten Gegenjag zwiſchen ben bürgerlihen Barteten kaum zu Ichaffen 
geeignet war. Ferner bewegte fich die Hinauffegung der einzeljtantliden Matri⸗ 
fularbeitragspfliht um 25 Millionen Mark durchaus in der Richtung der grund⸗ 
läglichen Befürworter direkter Steuern, jo wenig auch die fonftige Behandlımg 
der Matrikularbeitragdfrage den finanztechniichen und finanzpolitiichen Bedürfnifien 
der Einzelftaaten entſprechen mochte. 

Jedenfalls können die Barteien, die die Steuern bewilligt haben, beanſpruchen, 
daß man da8 Gebiet des GStreites über den an neuen Reichsſteuern bewilligten 
Betrag auch wirflid auf den in Frage gelommnen Betrag von 420 Millionen 
Mark beichräntt. Wenn zweifellos innerhalb der bürgerlichen Parteien Einigkeit 
darüber beftand, annähernd 100 Millionen Mark diefer Steuern auf den Beſizß 
zu legen, jo follte man auch die Gegenfäße in der Beurteilung der Zuſammen⸗ 
ſetzung diefer und der andern neuen Steuereinnahmen auf ihr berechtigte® Maß 
zurüdführen. 

Die Erhöhung des Stempels für Effekten und gewiſſe Wechſel ſowie die Ein⸗ 
führung des Stempels auf Schecks und Quittungen über Bankguthaben mit einem 
geſchätzten Geſamtſteueraufkommen von etwa 40 Millionen Mark wird in maß—⸗ 
gebenden und politiich unintereffierten Kreifen des Bank» und Börfengewerbes als 
eine leichte und erträgliche Steuer bezeichnet. So wünſchenwert ohne die dDrängende 
Finanznot des Reich auch eine weiterhin fteuerfreie Entwidlung des Scheckverkehrs 
und eine geringere Belaftung der Wertpapiere gewejen wäre, jo wird bieje Steuer 
auf die Dauer kaum einen fühlbaren Einfluß auf die Gejhäftshandhabung der am 
Geldverkehr interejfierten kaufmänniſchen Kreiſe ausüben. 

Weite Kreiſe des Volkes ſehen eine Nachlaß- oder Erbanfallſteuer nach wie 
vor als die erträglichſte und gerechteſte Form einer allgemeinen Beſitzbeſteuerung 
bon Reichs wegen an und ſehen in der an ihre Stelle getretenen Talonfteuer ſowie 
dem Grundftüdumjagftempel ein weder in finanztechniſcher nod in ſozialpolitiſcher 
Beziehung vollwertiges Äquivalent der Erbſteuer. Das darf aber nicht hindern, 
zur Verhütung von Übertreibungen, auszuſprechen, daß durch die Erbanfallfteuer- 
borfage der Regierung nur ein Betrag von 55 Millionen Mark, aljo nur ein 
mäßiger Zeil, und zwar nur der Beſitz ſteuern aufgebracht werden follte, während 
die Notwendigkeit der Einführung indirelter Steuern in dem jetzt geießlich feſt⸗ 
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gelegten Betrage, deren Bewilligung auch von der Linken nad) ihrer grundſätzlich 
mehrfach befundeten Stellung zur Finanzreform in der gleichen oder ähnlichen Art 
im alle pofitiver Mitarbeit niemald hätte umgangen werden können, daneben 
beftehen blieb. Es muß eben immer und immer wieder betont werden, daß auch 
die liberalen Parteien, im Falle einer ihnen genehmen Form der Beſitzſteuer, die 
Verbrauchsſteuern in der von ihnen wie von den andern bürgerlichen Parteien für 
erforderlich anerfannten Höhe bewilligen wollten. 

Wie man nun aber auch zu den neu gefchaffnen 100 Millionen Mark Stempel- 
fteuern ftehen mag, jo viel ift ficher, daß fie den Kapitalbefig, den Gelbverfehr 
und den Grundftüdhandel treffen, der Verbrauch al3 folder von ihnen aber nicht 
berührt wird. 

Daß bei der Schnelligkeit, mit der nach monatelangen Kommiffionsdebatten in 
wenigen Wochen die neuen Steuern aufzubauen waren, bei der übermäßigen Arbeits⸗ 
faft, die auf alle Beteiligten gehäuft war, Vereinzeltes nicht bis zu der technijchen 
Bollendung durdhgearbeitet worden ift, wie dies bei lange vorbereiteten, in regel- 
mäßigem nftanzenzuge geprüften Vorlagen der Fall zu fein pflegt, iſt jelbftver- 
ftändlih. Daß fi in den Geſetzen und ihren bisher herausgegebnen Ausführungss 
beitimmungen fein den Ertrag der Steuern oder die praktiſche Handhabung der 
Beitimmungen beeinfluffender Fehler nennenswerter Art zeigt, wird vielleicht trotzdem 
in der Zukunft noch einmal anerlannt werden. Auch bei der Talonfteuer darf 
angenommen werden, daß der Blan nicht gelingen wird, die Zeit, die gewohnheits- 
mäßig den Intereſſenten zur Vorbereitung und Einrihtung auf die Steuer gelafjen 
war, zur Umgebung der Klaren geſetzgeberiſchen Abficht zu benußen. 

Was die Verbrauchsiteuern betrifft, jo Hätte man ftatt der Höherſetzung des 
Kaffeezolles vielleicht befier den aus dem Tabak geforderten Betrag auf der urfprünglic 
borgefehenen Höhe belafjen. Aber die erften Anregungen hierzu ftammten von 
Blättern liberaler Richtung und gingen mutmaßlich von Handels⸗ oder induftriellen 
Kreiſen aus. Ferner hätte ebenjogut an Stelle der Steuern auf Glühlörper und 
Streihhhölzer die Beiteuerung des Weines, der Inſerate und Plakate treten können. 
Doc waren eben die, die jet die neuen Steuern fo fcharf verurteilen, auch für die 
genannten Steuern nicht zu haben. Das aber darf und foll nicht vergefjen werden, 
daß über die Notwendigteit der Bier-, Branntwein- und Tabakbefteuerung in den 
bürgerlichen Parteien grundfägliche Einiglett beftand. Keine bürgerliche Fraktion 
hat daher das Recht, die Parteien, die bie erforderlichen Verbrauchsſteuern im 
Intereſſe des Reichs fchließlich bewilligt haben, geringerer Volksfreundlichkeit zu 
beichuldigen. 

Und bilden denn bie Verbrauchsſteuern wirklich eine übermäßige Belaftung 
der Natton? 

Seldft wenn man es ganz außer acht läßt, daß die Schaummeinfteuer nur 
bie bemittelten Klaffen und die Tabakftener infolge ihres fozialen Charakter als 
konſequent durchgeführter Wertiteuer die Naucher billiger Sorten nur unmerflic) 
treffen werden, bringen troßdem die befchloßnen Verbrauchsfteuern von insgeſamt 
rund 300 Millionen Mark eine jährliche Durchichnittöbelaftung von noch nicht 
fünf Mark auf den Kopf der Bevölkerung. Für eine fünflöpfige Yamilie, die fidh 
keinerlei, ſei e3 quantitative oder qualitative Beeinträchtigung ihrer Genüſſe an Bier, 
Branntwein, Sekt, Tabal und Kaffee und keinerlei Verengerung ihres Gebrauchs 
von Glühlörpern und Streichhöfzern auferlegen will, bedeutet daß eine durchſchnitt⸗ 
lihe wöchentliche Mehrausgabe von rund fünfzig Pfennigen oder für jedes einzelne 
Samilienmitglied eine wöchentlihe Mehrausgabe von zehn Pfennigen. Welchem un- 
befangnen Betrachter möchte fich nicht demgegenüber die Frage aufbrängen, ob 
Damit die langerjehnte Gefundung der Reichöfinanzen zu teuer erlauft worden tft! 

Das materielle Wohl unſers Volles fteht über jedem Parteiintereſſe. 
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Entftanden aus der finanziellen Not eines Neiches, deſſen Angehörige fich fett 
Sahrzehnten einer wirtichaftlicden Entwidlung von erjtaunlicher Kraft erfreuen, ent- 
jtanden aus dem Bedürfnis, die Mittel zur Aufrechterhaltung des Erreichten bereit- 
zuftellen, darf die Reichsfinanzreform nicht Anlaß zu vergiftenden innerpolitiichen 
Kämpfen werden. Es gilt, unjerm Volle das Einleben in manderlei neue Wirt- 
Ichaftsbedingungen zu erleichtern, nicht zu erichweren. Dazu können die bürger- 
lihen Barteien, denen in ſchweren Kämpfen um den Weg dennoch ein gleiches Ziel 
vor Augen ftand, beitragen, indem fie den vergiftenden Streit ruhen loffen und 
unter die Befehdungen der legten Monate jet endlich einen Strich machen. R ) 


Politiſche Jahrbücher. Die eigenartige Entwidlung der deutichen Zeitungen, 
die fi immer mehr zu reinen Zagesfammlungen von politiſchen Neuigkeiten und 
Senjationsnahrichten, von Unglüdsfällen, Verbrechen und pilanten Gericht3verhand- 
lungen uſw. herausbilden, ſodaß fie feinen Raum mehr — vielleiht auch feine 
Redakteure — für Überfihten und erläuternde Darftellungen haben, tft hinreichend 
befannt. Der Lefer verliert bet dem bunten Durcheinander, für das höchſtens als 
leitender Geſichtspunkt gilt, daß mit Rücficht auf die lokale Konkurrenz nur ja vom 
Neuften nichts vergeffen wird, dem Überblid über den eigentlihen Gang der Er⸗ 
eigniſſe und vermag ſich auß der Überhäufung mit Nachrichten, Dementis, Gerüchten, 
amtlihen Nachrichten und abfichtlich parteitich gehaltnen, lüdenhaften Ausführungen 
nur ſchwer ein Urteil zu bilden. Dan bat fi darum in Deutichland längft daran 
gewöhnt, die Prefje als nichts andres wie als Lokalblatt, Inſeratenſchau und Unter- 
baltunggstoff anzufehn, von dem man ohne Nachteil für die eigne Ausbildung gerade 
jo viel lieſt, als man Quft und Zeit hat. Die Senjationgjuht und das Unterhaltungs- 
bedürfntS mögen ja dabet ihre Befriedigung finden, und für fie iſt e8 auch un⸗ 
wejentlich, ob ſich der tägliche jenfationelle Unglüdsfall, Kindsmord oder pilante 
Prozeß — das wird ja heute alle8 prompt telegraphiert — In Hinterindten oder 
in der Nachbarſchaft ereignet hat. Der urjprüngliche Zweck der Zeitungen, über den 
Gang der Weltereigniffe zu berichten, leidet aber unter dem Übergewicht des 
jenfationellen Stoff3, dem die abgerifjene Berichteritattung in der Regel nichts 
Ihadet, die aber für die Behandlung politiiher Fragen nicht genügt. Diejer offen- 
fundige Mangel bat auf der einen Seite den Wunſch nad politifcher Erziehung 
durch die Schule, auf der andern da8 Bedürfnis nad überfichtlichen politischen 
Darftellungen hervorgerufen. Zur Befriedigung dieſes Bedürfniſſes erjcheinen jeit 
Sahren eine Anzahl von politiichen Sahrbüchern, von denen hier drei der Redaktion 
zugegangne beſprochen werden follen. Vorausgeſchickt jet, daß alle drei ihrem auf 
bejondre Lejerkreife berechneten Zwecke volllommen entſprechen. Die politiſche 
Sahresüberjicht für 1908 (Stuttgart, Carl Krabbe Verlag, Erid Gußmann, 
1,50 Mark) von Gottlob Egelhaaf fol ald Jahresergänzung zu des Verfaſſers 
in demjelben Verlag erjchienenen Geſchichte der neuften Zeit dienen. Darum tft bie 
Darjtellung knapp gehalten, aber der Verfafler zeigt ein eigenartige8 Geſchick, das 
Wichtigfte und vorausfichtlih für die Zukunft Bedeutfamfte herauszugreifen und 
ebenjo überfichtlich wie feſſelnd darzuftellen. Als dokumentariſcher Anhang tft bei- 
gegeben ein Auszug aus der NeichStagsrede des Abgeordneten von Bayer am 
4. April 1908, der vielgenannte Artikel des Daily Telegraph jamt der Antwort 
de Pariſer Temps, die Rede des Füriten Bülow am 10. November 1908 im 
Neichdtag, die enticheidenden Altenftüde über die Einverleibung von Bosnien und 
der Herzegowina und die Thronrede zur Eröffnung des türkiichen Barlamentd. — 
Das Jahrbuch der Weltgeſchichte, da8 Jahr 1908 (9. Jahrgang, bei Karl 
Prochaska in Leipzig, Wien, Tefhen, 1,50 Mark, gebunden 2 Marf) von Albin 
Geyer mendet ſich vornehmlich an die gebildeten bürgerlichen Kreiſe. Der Verfafler 
wird dem von der Verlagsbuchhandlung aufgeftellten Programm, die handelnden 
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Perjonen, die Kümpfe und Ereigniſſe in möglichft lebensvollen Bildern vorzuführen, 
die Trieblräfte des politiichen Lebens aufzudeden und den Innern Zuſammenhang 
alles Geſchehnen Harzumachen, volllommen gerecht. Zu einer bejondern Geſchicklichkeit 
in der Bufammenfafjung der politiihen Vorgänge gejellen ſich eine überfichtliche 
Daritellung, eine ftet3 den Ton des Gewöhnlichen vermeidende und doc verjtändlich 
bleibende Sprache und ein gerechted, der vollen Objektivität nahelommendes Urteil. 
Alles durdhklingt ein Grundton warmer nationaler Gefinnung. Wer diefe fließend 
und anregend gejchriebnen Schilderungen lieft, wird finden, daß das „polittiche Lied“ 
durchaus Tein häßliches zu fein braudt. Die reiche Ausjtattung mit SUuftrationen, 
die namentlih die Bildniffe der neu in den Vordergrund tretenden politiſchen 
Perſönlichkeiten bringen, erhöhen noch den Wert diefes vortrefflihen Hausbuchs. 
Gewiſſermaßen die dolumentarifche Unterlage für eine ſolche Darftellung bietet der 
Deutihe Geſchichtskalender für 1908 (2 Bände, Leipzig, Fr. Wild. Grunom, 
gebunden 6 Mark der Band) von Brof. Dr. Karl Wippermann. Das in ben 
Grenzboten jchon wiederholt befprochne Werk bringt, in überfichtlihe Stoffgruppen 
geihieden und mit einem ausführlihen Perfonenregifter ausgeftattet, alle offiziellen, 
parlamentariſchen und ſonſtigen politiih wichtigen Vorgänge ſowie alle Neuerungen 
auf den Gebieten der Verwaltung, des Parteilebens und der wirtichaftlichen Gefeß- 
gebung. Die für die polittiche Entwidlung irgendwie bedeutungsvollen Reden fürjt- 
licher Perjonen, Minijter und ihrer namhaften Vertreter forte der Parteiredner find 
wenigftensd nad ihrem Anhalt, in den enticheidenden Stellen im Wortlaut wieder⸗ 
gegeben, ebenjo Regierungserlaſſe und Parteikundgebungen von Wichtigkeit. Die 
mit emfigem Fleiß und einem unvergleichlichen Scharfblid in der Beſchränkung auf 
das Notwendigfte und Unumgängliche zujammengeftellte politiſche Überſicht tft ein 
unentbehrliche8 Hand- und Nachſchlagebuch für jelbitändig arbeitende Beitungs- 
redaltionen, Bibliothefen ujmw., bietet aber auch dem Privatmann, der fi) durch 
eigne Arbeit zu jelbftändigen Urteilen verhelfen will, die zuverläffigfte Grundlage. 


Kultur und Erziehung. Unter diefer Aufichrift jendet der befannte Pädagoge 
an der Berliner Univerfität, Wilhelm Münd, ein neues Buch vermiichter Be- 
trachtungen (München 1909, Bed, 285 ©., geb. 4 Mark) in die Welt. Am Schluſſe 
des Kapitel3 „Vom Reiſen in der Gegenwart“ heißt es: „Einen Berg von ftolzer 
Höhe zu bejteigen ift ſchön. Aber ein Buch von edler Tiefe zu durchleſen iſt nicht 
minder ſchön und wird hoffentlich auch in Zukunft nicht aufhören, ſchön zu fein.“ 
Sch glaube, man kann beides vereinen, und zwar nit am jchlechteiten, wenn man 
dieſes jhöne Buch mit auf die Reife, mit auf den Berg oder and Mecr oder in 
den Wald nimmt, um fich in ftiller Stunde darein zu vertiefen. Münch iſt ein 
vielgereijter, völferlundiger Mann. Er plaudert von deuticher Art in Süd und Nord, 
von der Schäßung der Deutichen im Auslande, von engliſcher und deutſcher Er- 
ziehung, von der Art, wie Nattonen einander kennen lernen ujf. Doch dieſes Plaudern 
iſt auf Scharfe Beobachtung und ernfte Gedanfenarbeit gegründet und quillt aus der 
Weisheit eines feinen Herzend. Wechleljeitig durchdringen einander bier die Er- 
au und die Kulturfragen. Wie eine Zeit ihre Schulfrage Löft, iſt ein wichtiges 

nnzeichen ihrer Kultur. — Münd tt in feiner pädagogiichen Kunſt vor allem Pſycho⸗ 
loge und Dialektifer; er ift ein Meiſter in der Zerlegung und Gliederung der Gedanten; 
nichts, was in Theorie und PBrari von Bedeutung fein könnte, entgeht ihm bet 
der Löfung einer Frage, er ſpürt auch dem Unjcheinbaren nad) und findet feine 
Weſens Kern. Am tiefiten bohrt wohl der Aufſatz „Willensmenjchen und Willeng- 
bildung”. Denn Münch weiß, daß dag Durcheinanderwogen der verjchtedenartigften 
Antriebe das Kennzeichnende für unfre Gegenwartsſphäre ift, und kennt die Gefahren, 
die nicht nur der heutigen Jugend, fondern der Zukunft unjer8 Volkes drohen; er 
ſpricht ernfle und warnende Worte über körperliche und feeliihe Geſundheit, äußert 
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unerſchrocken feine wuchtigen Bedenken gegen Lieblingsgedanken der Zeit (3.8. der 
Koedufation) und übt auch fonjt das Amt des Satirikers. Er gehört zu den Glüd- 
lichen, die, fi) äußerlich inmitten des gewöhnlichen Menjchengetriebes beivegend, doch 
auf innerer Höhe darüber hinwandeln. Er weiß in Kürze — in zehn Geboten — 
zulammenzufafien, was Pflicht der Schüler in dem Geſamtorganismus der Schule 
ift, und kein Schulleiter ſollte es verabjäumen, bet ernfter Gelegenheit dieſe Sätze 
der ihm anvertrauten Jugend einzuprägen. Zum Beſchluß bat der Meiiter dei 
Uphorismus wieder einige Perlen der Weisheit zuſammengereiht; fie haben feinen 
Schliff und echten Glanz. 

Auf ein andre pädagogiſches Wert von hoher Bedeutung ſei bei dieſer Ge⸗ 
legenheit hingewieſen, das in dritter, verbefjerter und vermehrter Auflage jüngft er- 
jchienen tft: Adolf Matthias, Praktiſche Pädagogik (Münden, Bed). Hier ver- 
einigen fich auch in jeltner Weiſe gründliche Sachkenntnis und reichite, reiffte Erfahrung 
mit frifcher Unmittelbarkeit und Natürlichkeit. Nichts von Verftiegenheit und Phrajentum 
jpürt man, fondern nur ferngejundes Denken und warme, lebendige Empfindung 
für alles, wa8 einem Knabenhirn und Knabenherzen nützlich und heilfam iſt. Gs iſt 
ein Buch, das jedem Pädagogen, ob alt oder jung, gar viel bieten kann, das aber 
auch den Eltern von Söhnen treffliche Richtlinien bietet. — Ein jehr erfreuliches Zeichen 
der Beit iſt e8 ferner, daß auch ein geijtverwandtes Büchlein: Der Weg zum Herzen 
des Schülers von Hermann Weimer in neuer Auflage in demjelben Zerlage 
ericheinen konnte. Schlicht, echt und gejund, warm und wahr: ſolche Eigenjchaften 
Hingen gut zujammen und erweden Widerhall in empfänglichen Herzen. A. Biefe 
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Die Interefien Deutichlands in der Türkei im Dergleich 
mit denen Sranfreichs und Englands 
Stizze von Dr. J. £oytoed 
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—. eutjchland Hat von den genannten europäiſchen Grogmächten die 
ER Wiingiten Beziehungen zu der Türkei. 
3 .) Während Frankreich bereit3 im jechzehnten Jahrhundert feine 
“ IS Machtitellung im Orient anbahnte und Hundert Jahre fpäter 
—— England jeine Vorherrſchaft auf dem Mittelmeer begründete, 
fochten die deutjchen Staaten ihre innern Kämpfe aus. Erft im Jahre 1761 
ift Preußen unter Friedrich dem Großen behufs Abjchluffes eines Freundichafts- 
und Handelsvertrages, der ihm freie Schiffahrt in den türkischen Gewäſſern, 
Handelsfreiheit, konſulariſche Gericht3barfeit und das Recht der Meiftbegünftigung 
gewähren follte, mit der Türkei in Verbindung getreten. Der Zweck diejes 
Vertrages war hauptjächlich ein politiicher. Der große Friedrich wollte fich, 
Ofterreich und Rußland zum Troß, an die Seite der andern Großmächte ftellen 
und mit ihnen an den Fragen der großen Politif, deren Schauplag damals 
das Mittelmeerbeden war, teilnehmen. Die Türkei ihrerjeits hoffte in Preußen 
einen Bundesgenofjen gegen Ofterreich zu finden. Die gegenfeitigen Be- 
ziehungen waren anfangs von geringer Bedeutung, fie entwidelten fich eigentlich 
erft im Anfang des vorigen Jahrhunderts mit dem Aufblühen der deutjchen 
Industrie, der Zunahme der Verkehrsſicherheit und der Vervollkommnung der 
Berfehrömittel. 

Zur Förderung und Sicherheit der neuen Handelsbeziehungen jchlojjen 
die Hanfaftäbte im Jahre 1839 einen Freundſchafts-, Handels- und Schiff: 
fahrt3vertrag mit der Türfei ab, der durch eine Nachtragsfonvention vom 
Sahre 1841 ergänzt wurde, und dem im Jahre 1862 ein neuer Handelövertrag 


folgte. Zugleich vereinbarten im Jahre 1840 Preußen, Bayern, Sachſen, 
Grenzboten III 1909 44 





— 
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Württemberg, Baden, Kurfürſtentum und Großherzogtum Heſſen, Thüringen, 
Naſſau und die freie Stadt Frankfurt a. M. eine gemeinſchaftliche Handels— 
fonvention mit der Türkei und erneuerten dieſe durch den Handelsvertrag 
des Bollvereind vom Jahre 1862. Die auf diefe Weiſe angebahnten Be: 
ziehungen nahmen durch die Siege von 1870/71 einen neuen Aufjchwung. 
Der wenig befannte Name „Alemania“ erhielt einen neuen Klang im Orient, 
wo bis dahin nur von den „Frenks“ gefprochen worden war. Die Achtung 
vor den fiegreichen Schlachten und der Militärmadht Teutjchlandg und die 
Überzeugung von der Gemeinfchaft der politifchen Intereſſen des Deutjchen 
Reiches und der Türkei eriwedten die Sympathien des Sultans und des 
türkischen Volkes für Deutichland. Das Vertrauen de3 Großherrn zu Dem 
Deutſchen Kaiſer und Volle wuchs in dem Maße, daß er im Jahre 1880 den 
Entſchluß faßte, die nach dem ruffiich-türkifchen Sriege wieder begonnene Re- 
formierung der Verwaltung und des Heeres jowie des Gejundheitäwejend mit 
deutfchen Beamten, Offizieren und Ärzten durchzuführen. Durch diefe deutſche 
Neform und die feit Jahren erfolgte Abſendung türkiicher Offiziere und Stu— 
denten nach) Deutfchland haben fich die gegenfeitigen Beziehungen immer freund- 
Ichaftlicher geftaltet und fich durch die perfönlichen Begegnungen der Herricher 
beider Länder in den Sahren 1889 und 1898 befejtigt. Deutjchland hat ſeitdem 
der Türkei außer tüchtigen Männern auch deutfches Kapital und deutjche Arbeit 
zur Verfügung geftellt, ihr ſtets mit freundſchaftlichem Rat zur Seite geitanden 
und durch Abſchluß eines neuen Handelövertrages vom 26. YAuguft 1890 ſowie 
durch feine Befürwortung der im Jahre 1907 erfolgten Erhöhung der Ein- 
fuhrzölle von acht auf elf Prozent zur Hebung der türkischen Finanzen ver: 
helfen wollen. Gegenwärtig arbeitet Deutjchland an der Ausführung der 
großen Bagdadbahn zur wirtjchaftlichen, militärischen und politiichen Erſtarkung 
der Türkei. E3 ift ihr vor allem in den jegigen fchiweren Zeiten der Evolution 
ein aufrichtiger Berater geweſen und wird es bleiben. 


Die Derfehrswege 


Die Verkehrswege zwiſchen Deutjchland und der Türkei waren viele Jahre 
für die Anknüpfung näherer Beziehungen ungünftig. Die ältefte Handels- 
ſtraße zwifchen beiden Ländern ift die Donau, die noch im Anfang des neun 
zehnten Jahrhunderts als die wichtigite galt. Als im Jahre 1837 von Trieſt 
und 1851 von Marfeille aus regelmäßige Schiffahrten nach der Levante ein 
geführt wurden, fonnte bei der Billigfeit der Seefrachten die koſtſpielige 
Donaufchiffayrt nicht mehr in den Wettbeiverb treten. Aber auch dieje fremden 
Berfehrsftragen genügten auf die Dauer den deutjchen Handelgintereffen nicht. 
Es wurde daher ein unmittelbarer Schiffsverkehr mit dem Orient in Erwägung 
gezogen. Ein folcher fonnte, folange die Barbarezfenftaaten noch im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts ihre Seeräuberei trieben, bei dem Fehlen einer 
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ftarfen deutjchen SKriegsflotte nur unter großen Gefahren jtattfinden. Erſt 
im Iahre 1881 wurde es möglich, eine deutjche Drientlinie durch die Ham- 
burgijche Firma Gläfke & Hennings mit einigen Dampffchiffen einzuführen. Im 
folgenden Jahre folgte bereit3 Die Hamburger Reederei von A. C. de Freitag & Co. 
mit der Eröffnung eines Schiffsverfehrs zwischen Hamburg und Sleinafien. 
Im Sahre 1888 wurde dann der direfte Schienenweg zwiſchen Deutjchland 
und Konjtantinopel dem Betrieb übergeben. Ein Jahr fpäter wurde die deutjche 
Dampfichiffahrtsaktiengefellfchaft „Deutfche Levante- Linie” gegründet, die feit 
1906 gemeinfam mit dem Norddeutichen Lloyd einen Poftdampfereildienit 
zwijchen Marfeille, Genua, Neapel, Piräus und der Levante betreibt. Außerdem 
unterhalten die Aftiengefellichaften Atlantic (Bremen), die deutjch = ruffiiche 
Naphtha= Importgefellichaft (Hamburg), die Mineralwerfe Albrecht & Cie. (Ham: 
burg), ferner die Atlaslinie und die Reederei Menzel & Lie. (Hamburg) einen 
Schiffsverkehr in den türkiſchen Gewäſſern. Ferner hat die Hamburg-Amerifa- 
Linie zwifchen Hamburg und dem Perſiſchen Meerbufen einen direkten Schiff: 
fahrtsdienft eingerichtet. 

Der Geſamtſchiffsverkehr im ottomanifchen Reiche betrug im Jahre 1903/04 
144072 Gegeljchiffe mit 2605704 Regiftertonnen, 50547 Dampfſchiffe mit 
46713989 Regijtertonnen. Hiervon entfielen auf: 


Anzahl der 

Länder Dampfichiffe Segelſchiffe Regiſtertonnen 
1. England.......... 9372 168 15101137 
2. Ofterreih> Ungarn . . . . . 5679 68 7383 739 
3. Ude uses 12860 135 695 6 334 240 
4. Sriehenland........ . 10871 6 286 6230 535 
5. Stalin... 2.222220 3115 385 3885 945 
6. Rußland .......... 3384 99 3328757 
7. Sranlreih ......... 2151 338 3100 549 
8. Deutfhland . ....... 1240 = 1770580 

Der Handel 


Der Handel zwifchen Deutjchland und der Türkei begann ſich erft in 
* der Mitte des vorigen Jahrhunderts mit der Verbefferung der Verkehrs— 
wege zu entwideln. Zur Förderung des Handel® wurde im Jahre 1880 der 
erfte „Deutfche Handelöverein” gegründet, zehn Jahre fpäter bildete fich Die 
Aktiengejellichaft „Erportverband deuticher Mafchinenfabrifen und Hüttenwerke“ 
und im Sabre 1898 die „Erportgejellichaft deutjcher Induſtrieller“. Alle drei 
Unternehmungen zeigten fich nicht leben3fähig wegen der Schwierigkeiten, die für 
die DOfzidentalen in dem Handel mit den an Sprachen, Sitten und Gebräuchen 
fremden Drientalen liegen. Zurzeit werden die Geſchäfte in der Regel durch 
erfahrene Kommiſſionäre vermittelt, unter denen die deutjchen zu den ange- 
jehenften gehören. 
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Nah der Statiftit der türkiſchen Zollverwaltung betrug Die gejamte 
Handelsbilanz im Jahre 1899/1900 (1. März) 


Einfuhr der Türkei. . > 2 2 2 2a 20858 214 Ltg. 

Ausfuhr der Türkei. » > 2 2 2 nn 14589030 „ 
Hieran beteiligten fich bei ber 

Einfuhr Ausfuhr 
Deutihlond . . mit 486936 Ltg. 451758 Ltg. (1 2tq. = 18,60 .A) 
Scanrid . . . „ 2969517 „ 4762326 „ 
England. . . . „ 8310000 „ 5514683 
Nach einer andern Statiſtik ſoll Deutjchland 
1902 1908 1904 in Milionen Marl 


für... 488 50,2 75,3 nad der Türkei eingeführt, 
für... 86,5 875 45,3 aus ber Türkei ausgeführt haben. 
68 12,7 30,0 
Die letztern Zahlen dürften der Wirklichkeit am nächiten fommen. 


Induftrielle Unternehmungen 


Es gibt in der Türkei ſehr wenig induftrielle Unternehmungen. Die 
Hauptunternehmungen bilden die Eifenbahnen. An diefen hat fich das 
deutiche Kapital am meiften beteiligt. Die Deutiche Bank vor allem. hat mit 
großer Energie und Umficht den feit 1843 von den Engländern wiederholt 
angeregten Plan einer Bahnverbindung Europas mit dem Perſiſchen Golf auf 
gegriffen und ſchon zum Zeil ausgeführt. 

Im Jahre 1888 erwarb das deutſche Syndikat, bejtehend aus der 
Deutfchen Bank und der Württembergijchen Vereinsbank, von einer franzöſiſch⸗ 
belgiichen Gefellfchaft die im Jahre 1871 gebaute Bahnſtrecke Haidar 
Paſcha — Ismid von 91,28 Kilometern und im Anſchluß hieran die Konzeffion 
für die Fortführung diefer Bahn bis Angora (485,56 Kilometer). Zur Aus: 
führung diefer Konzeffion gründete das deutſche Syndifat eine Aktiengefellichaft 
unter dem Namen Societe du chemin de fer ottoman d’Anatolie. Der Bahnbau 
der Strede Ismid — Angora wurde im Frühjahr 1889 begonnen und im De 
zember 1892 beendigt. Zwei Monate fpäter erwarb diejelbe Finanzgruppe 
eine neue Sonzeifion für den Bau der 435 Kilometer langen Strecke 
Eskiſchehir — Konia und der Zweiglinie Alajund — Kutahia von 10 Kilometern, - 
die beide im Jahre 1896 von der deutichen Baugefellichaft Phil. Holzınann 
(Frankfurt a. M.) fertiggeftellt wurden. Im Jahre 1898 wurde eine weitere 
Zweigſtrecke Iamid — Adabafar von 9 Kilometern gebaut. Das Kapital der 
Anatoliſchen Eifenbahngejellichaft beträgt 60000000 Franken in Altien und 
160000000 Franken in Obligationen. Die Betriebseinnahmen der Eijen- 
bahnen werden mit Ausnahme der zulegtgenannten Linie vom türkiſchen Staat 
garantiert. Die Konzeſſionszeit dauert 99 Jahre. | 

Die Anatolifche Eifenbahn bildet eine Teilftrede der großen Bagdadlinie, 
deren Baukonzeſſion im Jahre 1902 der Deutfchen Bank verliehen worden ilt. 
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Im Herbft 1904 wurden die erften 200 Kilometer der Bagdadbahn von Sonia 
nad) Bulgurlu durch die obengenannte deutfche Baugefellichaft fertiggeftellt und 
der Anatoliichen Eifenbahngefellichaft zum Betrieb übergeben. Für die Garan- 
tierungs= und Betriebskoſten dieſer Bahnftrede wurde von der ottomanifchen 
Regierung eine vierprozentige Anleihe von 54 Millionen Franken abgeſchloſſen. 
Dad Kapital der Bagdadbahngefellichaft beträgt 15000000 Franken, an dem 
außer deutſchem hauptſächlich franzöfiiches Geld beteiligt if. Mit Rückſicht 
auf den Weiterbau der Bagdadbahn hat die Anatoliiche Eijenbahngejellichaft 
1906 den Hauptteil der Altien der 67 Kilometer langen Merfina — Adanabahn 
erworben. Am 22. Mai 1908 erging das Faiferliche Irade zum Weiterbau 
der Bagdadbahn von Bulgurlu bis Halif (840 Kilometer) mit Zweigbahn nach 
Uleppo. 

Außer der Konzeifion für die Anatoliſche und Bagdadbahn hat Die 
Deutiche Bank im Jahre 1890 die für den Bau der Salonik — Monajtirbahn 
von 219 Kilometern (Kapital 20000000 Franken und 6000000 Franken in 


Sufammenftellung der Bahnen, die mit deutfchem oder franzöfifchemn 
und englifchem Gelde betrieben werden 












Durchſch nittliche 
Nominallapital —** 
in einnahme Garantie⸗ 
Obligationen eifenbaßn sahlungen 
Fr. in 1000 Fr. 


Ze 600 — 
60000000 | 2000 | 1200 


jufammen | 1319 | 85785500 | 220000000 | 11600 | 5700 


Bad 2: 2 222. 200 | 15000 000 | 2750 
| (609%, deutfch) 





U. Franzdſiſche 
1. Smyrna —Raffeba und Verlängerung | 518 | 16000000 | 126560000 | 5500 | 3500 


2. Damastud- Hama . . . . . . 437 | 15000000 | 146771500 | 3250 | 2000 
2a Hama-Üepp. . 2... 143 | (feit 1907 in Betrieb) = — 
3. Zaffa-Jerufalem . . . . .. 87 ! 4000000 ı 20000000 | 8235| — 
4. Zoncion-Salonil . . . 2... 510 | 15000000 | 155000000 | 2000 | 5750 


zuſammen 50000000 | 448381500 | 11575 | 11250 
Mit franzöfiiher Beteiligung: 


Bagdaddd. 2 2. — 300 | 2750 


— 1350 | — 





Ul. Engliſche 
Abin-Ralway . 2.2... | 515 | 29800000 | 76790850 | 7750| — 
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Die Eiſenbahnen in der Türkei 














Die einzelnen Teil⸗ 


Bezeichnung fireden 

































Europäifhe | 1. Orientaliſche KRonftantinopel — Adria⸗ 
Turkei nopel 
1994 km Dedeagatſch 

Adrianopel — Belowa 

Tirnowa — Jamboli 

Salonik — Mitrowitza 

üstüb — Sibefes (?) 

Belowa — Bafarel * verpaditet an die 
bulgar.Regierung 
für 2250 $r.p.km 

*2. Salonif — Monaftir 14300 

*3. Salonik — Sonction 15500 

Aſiatiſche |*1. Anatolifche Hatdar Paſcha — Ismid 13300 

Türkei Ismid — Angora 15000 
3774 km Hamibija — Angora 


Eskiſchehir — Konia 13892*| * Regierung baftet 


nur m. Rayinum 
von 6750 Tr. 
2. Merfina— Adana 
*3. Bagdad 
4. Madania — Bruffa 
5. Aidin Railway Smyrna — Diner 
7 Zweiglinien 


15 500*| ” Sarantie beträgt 
11000 u. 4500 Ar. 
f. d. Betriebſetzung 





*6. Smyrna — Kaflala | Smyrna — Maſchehir “garantiert 
und Verlängerung | Mafchehtr — Afian Kafa- 18800 a en a 
biffar Einnahmen 
2 Zweiglinien 
*7. Damaskus — Hama | Beirut — Damaskus 147 
und Verlängerung | Abzweigung zum Hafen 2 feit 5. Juli 107 
| Damaskus — Meferib 100 beträgt fir beide 
Rajak — Hama 188 |15000 |, Streden die Ga— 
Hama — Aleppo 143 nn — 
580 
8. Jaffa — Jeruſalem 87 
9. Hedſchas 578 von der türtiihen 
10. Haiffa 161 j Regierung gebaut 


zufammen | 9768 


Die mit * verfehenen Eifenbahnen find garantiert. Das Gefamtnek der garantierten Eiſen⸗ 
bahnen beträgt 2801 km und das der nicht garantierten und von fremden Gefelffchaften betrie: 
benen 969 km. 
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Dbligationen) erivorben, die im Jahre 1894 der Gefellichaft der orientalischen . 
Bahnen zum Betrieb übergeben wurde. An der legtern Bahn ift auch deutjches 
Kapital bis zu 60 Prozent beteiligt. 

Kai- und Hafenanlagen. In Verbindung mit ihren Eijenbahnanlagen 
hat die Anatoliſche Eifenbahngejellichaft im Jahre 1896 in Derindfche eine 
Mole zum Anlegen der Schiffe jowie Getreidejpeicher für 2000000 Franken 
errichtet und im Jahre 1902 einen ſchönen Hafen mit breitem Kai und modernen 
Silos an der Kopfitation Haidar-Paſcha für 8000000 Franken gebaut. Dem: 
gegenüber hat Frankreich folgende Häfen angelegt in 


1. Smyma . . . . 1862: 7500000 Fr. Aktien, 8500000 Fr. Obligationen 
2. Beim . . . . 1887: 600000 „ 7500000 „ ie 
3. Konftantinopel . . 1890: 23875000 „ „12000000 „ ö 
4. Salonit . . . . 1896: 4500000 „ „ 8000000 „ u 


zufammen: 41875000 Fr. Aktien, 31000000 Fr. Obligationen 
Bon den Bergwerfen find hervorzuheben: 


Sranzdfilde: Altien Obligationen 
1. Erbpechgruben von Selenifa . . -» -» - - 1885: 800000 Fr. — Fr. 
2. Koblenbergwert Heracla -. - » » 2... 1893: 11000000 „, 18750000 „' 
zufammen: 11800000 Fr. 18750000 Fr. 
Engliſche: 
1. Borax⸗Company Limited im Wilajet Bruffa . 1887: 6250000 Fr. — Fr. 
2. Queckſilbermine von Konia..... 1904: 1000000 „ — 
zuſammen: 7250000 Fr. — Fr. 


Außer den genannten Bergwerksgeſellſchaften haben einige deutſche, fran— 
zöſiſche und engliſche Privatperſonen Minenkonzeſſionen erworben. Bei der 
mangelnden Statiſtik über das Betriebskapital und die Ausbeutung dieſer 
Minen können ſie hier keine Erwähnung finden. Genannt ſeien nur die in 
deutſchen Händen befindlichen Gruben auf der Inſel Thaſos und die Schiefer- 
brüche von Gradsko. 

An dieſer Stelle feien dann noch folgende verfchtedne Unternehmungen 
erwähnt: 


Deutſche: 
1. Das im Vorjahr der Anatoliſchen Eiſenbahn konzeſſionierte Bewäſſerungs⸗ 
unternehmen ber Konigebene vvonnnnn. 20000000 Fr. 
2. Kabelgeſellſchaft Ronftantinopel— Konftanza 1905 . . » . 2 2 20. 1250000 „ 
Franzöſiſche: 
Waſſerleitungsgeſellſchaft in Konſtantinopel 187....... Aktien: 20000000, 


Obligationen: 2000000, 


Ferner ſind von größern finanziellen Inſtituten zu nennen: 
Deutſche: 1. die 1896 gegründete Deutſche Paläſtinabank, Kapital 5 Mil⸗ 
lionen Mark. Hauptfig: Ierufalem, Filialen: Jaffa, Haifa und Beirut*); 2. die 


*) Das Kapital ift im Zuli 1903 von 1 auf 5 Millionen Marl erhöht worden. 
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. 1906 gegründete Deutjche Orientbank, Kapital 16000000 Mark. Hauptfig: 
Konftantinopel, Filiale: Brufja. 

Franzöſiſche: 1. Die 1863 gegründete Ottomanbank, Kapital 350 000000 
Franken. Hauptſitz: Konftantinopel, 47 Filialen. Die Kapitaliften find Fran- 
zojen und Engländer. Dan kann die Anteilnahme der einzelnen Gruppen auf 
je 50 Prozent jchäßen; 2. drei Agenturen des Credit Lyonnais (defien ein- 
gezahltes Kapital 250000000 Mark beträgt) in Konftantinopel, Smyrna und 
Serujalem. Das in der Türkei arbeitende Kapital kann auf 25000000 Franken 
geſchätzt werden. | 

Engliſche. Siehe unter Franzöſiſche Ottomanbant. 





Der Hanfabund, feine Siele und Gegner 
Don Dr. £. ©. Brandt 
Syndifus der BHandelsfammer in Däffeldorf 

3 war ein ernfter Augenblid, als im vergangnen Sahre die 
el a NReichsregierung eine umfangreiche Geſetzesvorlage zur Ordnung 
2 nr — * des Reichshaushalts machte. Niemand war im unklaren darüber, 

| \; daß des Neiches Geldnot dringende und umfafjende Abhilfe er: 
| \. SD) Heilche, daß es dabei ohne tiefe Eingriffe in das gewerbliche 
Leben nicht abgehen werde, und daß Maſſenverbrauch und Befig herangezogen 
werden müßten. Es war ein erniter Augenblid, denn diefe Vorlage traf zu: 
ſammen mit einer ſehr düftern politifchen Lage, und fie fam vor das gewerbe 
treibende Volk, ald Deutichland unter den Folgen einer Kriji3 von ungewöhnlich 
bartnädiger und fjchleichender Art litt, ald außer diejer Riefenfumme neuer 
Steuern gerade die gewerblichen Kreiſe vor den größten neuen Laſten ftanden. 
War doch die Folge der Handelspolitif eine ſtarke Verteuerung der Lebens- 
mittel, die fich notwendig in höhere Löhne und Gehälter umſetzen mußte, 
außerdem waren angekündigt die Reichsverſicherungsreform, die Privatbeamten: 
versicherung, die Arbeiterfammern, die Gewerbeordnungsnovelle, alles Vorlagen, 
die vom Gewerbe viele Millionen fordern, und die, wie die Privatbeamten: 
verficherung und die Witwen- und Waifenverforgung, von den viel gejchmähten 
Unternehmern ohne ein Wort des Widerſpruchs angenommen worden find. Die 
Schlechte Wirtfchaftslage machte fich vor allem im größten Bundesftaate, Preußen, 
geltend und führte zu einer Notftenergejeggebung, die ausſchließlich den Belik 
und zuerſt das fogenannte mobile Kapital in fcharfer Weile Heranzog. Zwar 
nur für einige Jahre, aber man fann jet jchon jagen, daß von diefer Not- 
finanzreform Preußens ein gut Teil dauernde Steuerlaft werden wird, da ſich 
die Finanzverhältniffe diejes Staates fo ſchnell gar nicht beflern können. Und 
alles das, was in Preußen und dem Reiche den lebten Anftoß zur Knappheit 
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der Mittel gegeben hatte, die Erhöhung der Beamtengehälter und der Löhne, 
mußte natürlich auf die Städte ftark einwirken. Auch dort fteigende Laften, 
die abermal3 den Befig und dad Gewerbe zum guten Teile treffen. 

Unter folchen Berhältniffen, wie jie Deutjchland noch nie gejehn Hat, kam 
die Vorlage zur Ordnung des Reichshaushalts, und jedem einigermaßen un- 
befangen denkenden Reichſtagsabgeordneten mußte klar fein, daß in dieſer Lage 
beiondre VBorjicht geboten war, und daß die Regierung mit ihrer Abwägung 
der indireften gegenüber den neu geforderten direkten Laſten durchaus zived- 
mäßig gehandelt hatte. Der Kampf fpielte jich um die einzig große Beſitzſteuer, 
um die Erbſchaftsſteuer ab; fie wurde abgelehnt, nicht weil fie eine undurdh- 
führbare und unerträgliche Steuer geweſen wäre, jondern weil fie zum Zielpunkt 
politifcher, nicht mit der Reichsfinanzreform, ja nicht einmal fo fehr mit der 
Reichapolitit überhaupt zufammenhängender Machtfragen gemacht wurde und 
demgemäß, fo wie die Dinge lagen, fallen mußte. Das alles berührt uns 
als politiſch denkende und tätige Menſchen aufs tiefjte, weil ed den ganzen 
Yammer der nie endenden Zerriffenheit im deutjchen Volke wieder einmal offen- 
legt und zeigt, daß die Heutige politifche Parteiwirtichaft, von wem fie auch 
betrieben werde, ein wahrer Krebsichaden in Deutjchland ift. Aber es brauchte 
den Gewerbetreibenden als folchen nicht fonderlich zu berühren, fobald nur die 
Erfagfteuern jo gegriffen waren, dab die Quellen der wirtichaftlichen Arbeit 
und Rapitalbildung nicht verftopft wurden. Es ift darum auch ganz ausgefchloffen, 
daß ſich ein folcher Sturm der Entrüftung unter den fonft allem politifchen 
Treiben abholden Gewerbetreibenden Deutſchlands erhoben hätte, ſobald es fich 
bei den Erfagfteuern nur um die Belaftung des Beſitzes handelte. Das geht 
deutlich daraus hervor, daß die nun vom NReichdtage angenommen ſoge⸗ 
nannten Bejit-, in Wirklichkeit Verkehrsſteuern zwar Eritifiert worden find, 
aber ruhig Hingenommen wurden, weil fie fich eben ertragen laſſen. Das war 
aber bei den zuerſt vom Reichdtage vorgeichlagnen Erſatzſteuern nicht der Fall. 
Und bier liegt der fpringende Punkt. Nicht, dab der Reichstag den Beſitz 
beiteuerte, wie er ihn befteuern wollte, mußte notwendig zu einem einzigen 
Schrei der Entrüjtung des ganzen Gewerbes führen, da der Reichstag die Art 
an die Grundbedingungen der gewerblichen Arbeit und der internationalen 
Stellung der deutichen Geldwirtichaft zu legen beabfichtigte. Im Zirkus Schumann 
in Berlin fprach endlich) einmal eine große Mafjenverfjammlung das aus, was 
alle Handelskammern, alle, die wirtfchaftliche Intereſſen vertreten, Hundertmal 
bitter gefühlt und gejagt haben, daß dem Neichdtage nicht nur die volfäwirt- 
Khaftlichen Kenntniffe zur Führung der Wirtfchaftspolitit häufig fehlen, jondern 
auch der gute Wille, fie fich zu verfchaffen, und das Verantwortlichkeitägefühl 
für jein Handeln und deſſen Folgen. Das ift eine ſchwere Anklage, aber ich 
erhebe fie mit vollem Bewußtſein ihrer Tragweite. 

Es iſt ganz Har, daß in einer Körperjchaft, wie dem Neichdtage, niemals 
einfeitige Intereſſen vertreten werden follen und fiegen dürfen, 2 a wider⸗ 
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ftreitenden Intereffen ausgeglichen werden müfjen. Das muß aber auch wirklich 
gewiſſenhaft geichehn, und der Ausgleich muß fachliche, nicht parteipofitiiche 
oder gar parteitaftiiche Grundlagen haben. Und da fehlt es leider. Aber jelbit 
den Ausgleich der Intereffen finden wir nicht immer. Wir bejchweren uns 
über die vollfommen verjchiedne Würdigung, die landwirtfchaftliche und gewerb: 
liche Intereffen im Parlament erfahren, und wir haben mit Schreden ſehen 
müfjen, daß man in den legten Wochen Steuern von der größten twirtjchaftlichen 
Tragweite beichlojfen hat, ohne fie auch nur einigermaßen technifch durchzu⸗ 
arbeiten, geſchweige denn auf ihre volkswirtſchaftlichen Wirkungen zu prüfen 
oder von den Sachjverjtändigen prüfen zu lafjen. So fehr wir überzeugt davon 
find, daß, je fchneller die Finanzreform beendet wurde, je größer das Verdienft 
des Reichstags ift, jo ſehr müſſen wir es verwerfen, daß man einjeitige Entwürfe 
ohne jachveritändigen Rat zu einem überhafteten Beſchluſſe gebracht hat. 

So können die Dinge nicht mehr weiter gehn, und daher war der Hanſa⸗ 
bund eine Notwendigkeit. Sein Dafein fol ein fteter Protejt und Kampf gegen 
alle einfeitige Wirtjchaftspolitit im Reiche und Staat fein, in die dieje nicht 
dur) Zufall gefommen find. Der tiefe Riß, der durch unfer Wolf in feinen 
wirtſchaftspolitiſchen Anſchauungen geht, ift entjtanden durch die Beugung der 
Abgeordneten unter die Gewaltherrichaft vor allem des Bundes der Landwirte, 
der in ſtrupelloſer Weiſe nicht etiva die Intereſſen der Landwirtichaft im Rahmen 
der gejamten deutſchen Volkswirtſchaft vertreten hat, jondern eine einfeitige 
Bevorzugung der Landwirtſchaft durchzufegen verfucht und vielfach durchgeſetzt 
hat. Soll ich alles dad aufführen, was dieſe einfeitig agrarifche Nichtung in 
Deutichland verfchuldet Hat? Dem Machtwort der Agrarier verdanken wir die 
zu hohen Agrarzölle, die den Zolltarif derart belaften, daß felbft ein wald: 
echter Zentrumsmann, alfo ein Mitſchuldiger an diejer Belaftung, vor einigen 
Tagen zugeben mußte, daß nur der fchwere Drud des japanifch-ruffiichen 
Krieges Rußland veranlaßte, auf Grund dieſes Zolltarif8 einen Handelsvertrag 
mit uns abzufchliegen. Und fchließlich Haben die Mitglieder des Bundes der 
Landwirte als Abgeordnete noch felbft gegen diefen Zolltarif geftimmt, weil 
er ihren nicht genügte. Nach dem Machtivort der Agrarier hört der Mittel- 
landfanal im halben Laufe auf, mußte die Börfe jahrelang verlümmern, werben 
dem Rheine Schiffahrtsabgaben aufgelegt, wird eine zeitgemäße Neform der 
Branntweinfteuer verhindert und andres mehr. 

- Der moderne Parlamentarismus, Die Bolfövertretung iſt entſtanden nach 
der gertrümmerung der ſtändiſchen Herrſchaft und im Gegenſatz zu dieſer, die, 
wenn ſich alles Leben im Lichte der reinen Vernunft abſpielte, nie mehr wieder⸗ 
fehren dürfte. Daher ift es oberfter Grundfag der Reichsverfaſſung, daß fein 
Neichdtagsabgeordneter imperative Mandate übernehmen, einfeitige Intereſſen 
vertreten fol. Der Bund der Landwirte hat diefen Grundſatz zerbrochen und 
fo eine Verfchiebung im Reichdtage wie im preußifchen Landtage hervorgerufen, 
die zur Preisgabe und Nichtachtung der gewerbfleikigen Bevölkerung geführt 
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bat. Es widerjtrebt und allen und widerftrebt mir perjönlich, dieſe ſoeben 
gefennzeichneten gefunden Grundſätze praftifcher politifcher Arbeit aufzugeben, 
den Teufel mit dem Beelzebub augzutreiben, und das ſoll auch nicht gejchehen; 
alſo zunächit müfjen wir das Gleichgewicht wiederherftellen, für die richtige 
Würdigung der Bedeutung von Induftrie, Handel und Gewerbe im parlamen: 
tarifchen Leben und in der Geſetzgebung forgen, und das iſt der Hanjabund 
berufen zu tun. Er muß und kann das um fo eher tun, als ohnehin die rein 
politiichen Fragen in den PBarlamenten mehr und mehr von den wirtjchafts: 
politijchen verdrängt werden, dem Gewerbeſtande aber eine einheitliche politische 
Drganifation fehlt, durch die er fich Geltung verfchaffen könnte. Und weiter 
jol diefer Bund in fich den Intereffenaugsgleich fördern, denn nicht? Hat dem 
Gewerbe jo jehr geichadet und es jo ohmmächtig gemacht, als daß es fich 
jelbft befehbdet. 

Daher hat jich der Hanfabund zum Ziele gejegt: Angriffe und Schädigungen, 
Die fich gegen die gemeinfamen Interejfen von Gewerbe, Handel und Indujtrie 
richten, abzuwehren und die gemeinfamen Intereſſen von Gewerbe, Handel und 
Snöduftrie zu fördern. Wohl gemerkt, der Bund ſoll die gemeinfamen Interefjen 
fördern, nicht die Sonderinterejjen. Welches im einzelnen diefe Intereſſen fein 
werden, läßt fich heute jo wenig überjehen wie die pofitiven Aufgaben, Die 
der Bund zu löſen berufen jein fann und wird. Die Zeit muß das lehren, 
und man jollte jich in den Kreifen unjrer Freunde nicht zu früh den Kopf 
darüber zerbrechen. Ganz Elar aber liegt, wie jchon oben angeführt ift, Die 
Art und der Inhalt der Abwehrarbeit des Bundes vor uns, fie richtet ſich 
gegen die Berfümmerung der gewerblichen allgemeinen Intereffen durch eine 
einjeitig agrariiche und gewerbefeindliche Politik, und das ift eine Aufgabe, 
an der das gejamte Gewerbe und feine Angejtellten gleich großen Anteil 
nehmen mäfjen. Und die Dritte Aufgabengruppe, für die gerade die Angeftellten 
am meilten Sympathie haben müßten, ift der Ausgleich der Intereflen im Innern 
der Bundesfreife. Dagegen will und fol der Bund nicht die Arbeit der be- 
Sondern SInterejjenvertretungen überfläffig machen oder ausschalten. 

Und die Mittel zu der Erfüllung diejer Aufgaben? In erfter Linie neben 
der laufenden regelmäßigen Aufflärungsarbeit die Beeinfluffung der politijchen 
Barteien, und zwar ohne jede parteipolitiiche Stellungnahme und ohne Halt 
vor irgendeiner Partei. 

Liegen num in diefen Programmrichtlinien und der praftiichen Arbeit Feine 
Hinderniffe? Hinderniffe find da, und zwar fehr große Hinderniffe, und die 
Gegner des Hanjabundes find nicht müßig, fie recht augenfällig hervorzuheben 
und derart zu übertreiben, daß man meinen möchte, die Gründer des Hanja- 
bundes ſeien Leute, die nicht über den nächften Zaun hinwegſehn könnten. 

Man hat den Hanjabund mit dem Bunde der Landwirte verglichen, und 
dem Syiteme, wenn auch nicht der Art feiner Agitation nach, iſt dieſer Ver- 
glei auch berechtigt. Nur ift in mehreren Punkten ein tiefer Unterjchted 


352 Der Banfabund, feine Siele und Gegner 


vorhanden. Der Bund der Landwirte zieht feine Kraft aus der wenigſtens 
äußerlich fait vollkommnen Einbeitlichfeit der Berufs- und Standesinterefien 
feiner Mitglieder, und er hat auch praftiich für feine Mitglieder allerlei nützliche 
Einrihtungen geichaffen, die dad Zufammenhalten der Mitglieder gewährleiften. 
Er unterhält eine Sterbefafje für feine Mitglieder und hat eine Verkaufsſtelle 
gegründet, die verjchiedne Abteilungen umfaßt, eine Abteilung für Rechtsans- 
funft und landiwirtfchaftlich-technijche Beratung, eine Abteilung für Verficherungs: 
wejen, eine jolche für Buchführungsweſen, durch die landwirtfchaftliche Buch⸗ 
führungen eingerichtet und geprüft werden; eine Abteilung für die Vermittlung 
von Mafchinenankäufen, eine folche für Vermittlung von Saatgut, von Futter⸗ 
und Düngemitteln und eine genofjenfchaftliche Zentralkaſſe mit einem Umſatz 
von etwa 200 Millionen Darf. Schließlich ift noch eine Schweineverficherung 
zu erwähnen und das Preßbureau des Bundes und feine Korrefponden;. 
Bon allen diefen Einrichtungen wird der Hanfabund zunächſt nicht viel 
nachahmen können, wenngleich man in dieſer Hinficht abwarten muß, was bie 
Zeit bringt. Der Hanjabund muß um fo mehr auf den Ideengehalt feines 
Programms rechnen und darauf, daß feine Mitglieder einfehen, daß nicht nur 
das wertvoll für uns ift, was ſich unmittelbar in klingende Münze umſetzen 
läßt. Die innere Geſchloſſenheit der Berufsgleichheit feiner Ange hörigen kann 
der Hanfabund dem Bunde der Landwirte auch nicht nachmachen; er muß jich 
abfinden mit einer Vielheit der Berufötätigkeit jeiner Mitglieder und mit einer 
nicht zu leugnenden Gegenſätzlichkeit beruflicher und Standesinterefjen. Es 
fragt fi nur, ob dieſe Gegenfäglichkeit nicht oft viel mehr vermeintlich ift 
als tatfächlih, und ob es fein gemeinfames Band gibt, fie auf einer mittlern 
Linie auszuſöhnen. Es gibt nichts törichteres, als von vornherein zu fagen, 
ih habe nicht dieſelben Intereflen wie mein Nachbar, deshalb arbeite ich nicht 
mit ihm zujammen. Dieſe Kurzfichtigfeit begehn aber heute gegenüber dem 
Hanjabund viele Vereine und Verbände, indem fie, ohne auch nur einen leifen 
Verſuch gemacht zu haben, ob eine gemeinfame Arbeit möglich ift, den Beitritt 
ihrer Mitglieder zum. Hanjabund ablehnen. Mean kann doch ein abfälliges 
Urteil über eine Sache immer erjt abgeben, wenn fie fich tatfächlidy nicht er- 
probt bat. Die Probe zu machen aber ijt man verpflichtet, wenn man es 
ernſt meint mit der Förderung gewerblicher Intereflen. Den Verſuch kann 
man ohne Gefahr mit dem Hanfabunde machen, da man jederzeit aus ihm 
austreten kann, wenn er die Erwartungen nicht erfüllt, die man auf ihn 
billigerweife fetten durfte. Ja jeder Vertreter einer ftarlen Berufögruppe 
muß fich jagen, e3 wird dem Hanjabunde viel mehr fchaden, wenn die einmal 
eingetretnen Mitglieder aus ihm wegen Verlegung ihrer Intereſſen ausjcheiden 
müffen, al3 wenn fie gar nicht eingetreten wären. In jenem Falle find bie 
Gründe gegen den Hanfabund klar und unwiderruflich zu formulieren, in dieſem 
Falle wird man feine jtichhaltigen Gründe vorbringen lünnen. Das zwingt den 
Hanfabund aber auch, auf die in ihm vereinigten Elemente die peinlichite 
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Rädfiht zu nehmen. Die ihm zsernbleibenden begeben ſich aljo ohne Not 
eines Einflufjes, der ihnen geboten wird, während man auf die Außenftehenden 
natürlich Feine Rückſicht zu nehmen braucht. 

Schon die ungemein große Emfigfeit, mit der die politiichen Parteien 
bemüht find, dem Hanfabunde die fchweriten Steine in den Weg zu werfen, 
ihn aufs erbittertite zu befämpfen, follte allen denen, die mißtrauifch beifeite 
itehn, zu deuten geben. Einen Gegner, den man nicht fürchtet, befehdet man 


nicht auf diefe Weiſe. 

Welches find nun die Gründe, die die Gegner und Mißtrauifchen gegen 
den Hanfabund vorbringen? Es find Gründe allgemein politiicher, wirtichafts- 
politifcher und fozialpolitifcher Art. Aus den vielen Kundgebungen greife ich 
für jede Art diefer Gründe einige beſonders charakteriftiiche Heraus und werde 
auch nicht davor zurüdjchreden, falſche Anfichten von Freunden des Hanfa- 
bundes zu erwähnen, da Klarheit hier die erfte und einzige Pflicht ift. 


Gegnerfchaft aus politifchen Gründen 


Ein Verein, der vorgibt, für die Intereſſen der Kaufmannjchaft und bes 
Gewerbes einzutreten, wäre an ſich gewiß auch manchem katholiſchen Kaufmann 
und Induftriellen nicht unſympathiſch gemwejen, denn weshalb ſoll man nicht für 
die Intereſſen des eignen Standes eintreten? Seht aber, wo ber Hanſabund 
fich als Organ für die Förderung des Liberalismus entpuppt, liegt die Sache 
anders. Das will niemand mitmachen, der auf dem Boden des Bentrums, ber 
tonfervativen ober wirtſchaftlichen Neformpartei fteht. Man braucht fich doch 
nit an die Rockſchöße des Liberalismus zu hängen, wenn man für kaufmänniſche 
und gewerbliche nterefien eintreten will. (Kölniiche Volkszeitung Nr. 526, 
27. Juni 1909.) 

Der Hanjabund bedeutet nicht, daß fid) die Vertreter des Gewerbes, Handels 
und der Induſtrie zum Liberalismus oder, genauer geiprocdhen, zu einer ber 
liberalen Parteien belannt Hätten; er iſt parteipolitiich farblos. Der Bund wirb 
über die Finanzreform hinaus als gefchloffene Phalanz des gefamten wirtjchaft- 
lien Lebens ftet3 neue Übergriffe einfeitiger Interefjen des Großgrundbeſitzes 
abzuwehren und im Innern einen Ausgleich der beitehenden Meinungsverjchieden- 
heiten zu juchen haben. Er muß Aufklärung über die wahre Natur des Wirt- 
ſchaftslebens und feine Zufammenhänge betreiben. Und da aud der Liberalismus 
den Sieg von ber Aufklärung erwartet, fo begegnen fich hier die Aufgaben des 
Hanfabundes mit denen des Liberalismus. So tft der Hanjabund, er mag 
wollen oder nicht, der geborne Bundesgenofje des Liberalismus. (Abgeordneter 
Dr. Franz von Lilzt in der Kölnifchen Zeitung Nr. 660, 21. Juni 1909.) 

Ich will von meinem Standpunkte aus nicht unterlafjen, meinem Bedauern 
Ausdrud zu geben, daß nun weiter Produftenkreife und Handelskreiſe bes 
Deutichen Reiches hier eine neue Kluft geichaffen haben, eine Kıuft, die wenn 
die Agitation für diefen neuen Bund fo weiter geht, wie bisher, leider nur zu 
ſehr geeignet ift, daß deutihe Volk immer weiter außeinanberzureißen. Und ich 
muß doppelt bedauern, daß ftaatliche Drganifationen, wie e8 die Handelskammern 
find, fi) dazu hergeben, dieſe Kluft noch fördern (!) zu helfen, und zwar auf 
Koften der Handelsfammern, aljo auch der Mitglieder, die mit diefem Vorgehn 
nicht einverftanden find. Es iſt von Mitgliedern des Hanſabundes öffentlich 
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zugegeben worden, daß man einjeitige liberale Parteipofitif in diefem Bunde 
treiben will, und mit Rüdficht darauf ift e8 bedauerli und fraglich, ob es mit 
den Geſetzen in Einklang fteht, daß eine Organifation, welche jtaatlicye Autorität 
genießt, in der Weiſe die parteipolitiichen Beftrebungen des Hanſabundes durd 
ihr Geld unterftüßt. (Mbgeordneter Sped im Neichtage vom 8. Juli 1909.) 
Bol. auch die Erklärung des Ausichuffes des deutſchen Handwerks⸗ und Gewerbe 
fammertages weiter unten. 


Der Hanjabund it ohne Zweifel eine Vereinigung mit politifchen Zielen; 
niemand will das leugnen, denn davon, ob er die politiiche Arbeit, die er 
ji) vorgenommen bat, auch wirklich vollbringt, hängt fein Beſtehn, jein 
Schickſal ab. Man kann e8 deshalb weder dem Zentrum noch den Kon: 
fervativen noch jonft wem verdenken, wenn fie ſich als Parteien der Beeins 
fluffung, die ihnen droht, zu entziehen fuchen. Für die Gewerbetreibenden 
dagegen, die diejen Parteien angehören, gelten dieſe Gründe nicht. Zu all 
den freundlichen und gegnerischen Stimmen, die ich Hier erwähnt habe, üt 
zunächſt grundjäglic) zu bemerken, daß ein gewaltiger Unterjchied zwiſchen 
einem politiichen und einem parteipolitifchen Auftreten befteht, und daß wir 
darum bitten müfjen, daß diefer Unterfchied nicht fo ganz nebenbei verwiſcht 
wird, indem man den Hanfabund für eine liberale Parteigruppe ausgibt. Es 
muß auf das entjchiedenfte beftritten werden, und ed muß dafür noch der 
Beweis gebracht werden, daß jemals der Hanfabund als eine liberale Bartei: 
gruppierung von feinen eignen Führern bezeichnet worden ift, und liberale 
Abgeordnete arbeiten unfern Gegnern in die Hände, wenn fie auch nur ent 
fernt etwas derartiges andeuten. Der Liberalismus in dem Sinne, wie dad 
Zentrum und die SKonfervativen diefed Wort brauchen, um gegen die Be 
wegung anzufämpfen, ift im wejentlichen eine ulturpolitifche Richtung, während 
ed der Hanfabund nur mit wirtichaftliden Dingen zu tun hat. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die Wirtfchaftspolitif auch einen Einfluß 
auf die Kulturpolitit hat, doch diefer Einfluß ift von vornherein in feiner 
beftimmten irgendwie gearteten parteipolitifchen Richtung durch den Hanjabund 
feftzulegen. Es ift gegenüber den Mächten, die feither mit der größten Schärfe 
die Ausſchließlichkeit wirtfchaftlicher Intereffen betont haben, ein großer Fehler 
der gewerblichen Bevölferung geweſen, fich immer und immer wieder von dem 
fulturpolitischen Programm der politischen Parteien haben einfangen zu lafien. 
Mochten die Parteien innerlich nach der wirtichaftspolitiichen Seite nod fo 
wenig einheitlich fein und nach außen bei der praftiichen politifchen Arbeit 
die Wirtfchaftsintereffen noch fo wenig oder noch fo unzwedmäßig vertreten, 
die Gewerbetreibenden haben immer wieder gefchwiegen, wenn man ihnen 
fagte: wirtfchaftlih mag euch ja nicht Genüge gefchehen, aber ihr bürft davon 
eure Stellung zur Partei nicht abhängig machen. Denkt an das Kultur 
programm, dad wir euch bieten. Das ift das wichtigfte, und darum ſeid 
hübſch ftille! Dieſe Gefügigfeit muß aufhören. Die Gewerbetreibenden dürfen 
jich nicht mehr zu Heloten von Kulturpolititern machen laſſen, die dem wirt- 
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ſchaftlichen Leben fernjtehn und es oft gar nicht veritehn und jchügen wollen, 
die, wie es zulegt geſchehen iſt, parteitaftiichen Erwägungen zuliebe die ſchwerſten 
und leichtfinnigften Eingriffe in das Wirtjchaftsleben nicht fcheuen. 

Der Hanfabund wird ſich mit derjelben Entfchiedenheit gegen die wirt- 
ſchaftspolitiſche Arbeit der liberalen wie der Eonfervativen Parteien wenden 
möfjen, wenn fie eine falfche Richtung einfchlagen und gegen das oben er- 
wähnte Programm verjtoßen. Und ich perjönlich bin der Meinung, daß das 
liberale Barteien nicht felten getan haben, wenn auch bei ihnen nicht eine 
ſolche grundfägliche Industrie, Handels- und Verkehrsfeindſchaft zu bemerken 
war wie bei andern Parteien. Diejen Zufammenhang der Dinge hat man 
auch in den Kreifen des Gewerbes durchaus erkannt, und darum haben fich 
verjtändigerweife Angehörige aller politiichen Parteien im Hanfabunde zufammen- 
geſchloſſen. Es ift bedauerlih, daß der Ausſchuß des Handwerks⸗ und 
Gewerbefammertaged die Dinge nicht jo angejehen Hat, wie fie wirklich find 
und foeben dargeftellt wurden, ſonſt würde er die Erklärung nicht erlaffen 
haben, die weiter unten wiedergegeben if. Wie nun gar eine Mitteljtands- 
vereinigung genau denfelben Standpunkt der: parteipolitiichen Neutralität, den 
fie jelbjt al8 den ihrigen anerkennt, bei andern verwirft, ift nicht recht 
verftändlich. Die Bildung einer eignen Partei erftrebt der Hanfabund nicht. 
Er vertraut darauf, daß es feinen guten Gründen und feiner Macht gelingen 
wird, das Rechte auch bei den beftehenden Parteien allmählich durchzufegen. 

Nach diefen Ausführungen fällt auch die nette Denunziation der Handels⸗ 
fammern beim Sandel3minifter, die der Abgeordnete Sped für nötig hielt, 
glatt zu Boden. Es iſt merkwürdig, daß die Abgeordneten die Handels- 
fammern nur fennen und nennen, wenn fie an ihnen etwas zu tadeln haben. 
Daß ſich ein Abgeordneter einmal mit der fachlichen Arbeit einer Handels⸗ 
fammer vertraut gemacht oder ihre Stellung anerfannt und aus ihr gelernt 
bat, ift faum vorgefommen. Gerade diefe volllommne und beleidigende Nicht- 
achtung der fachlichen Arbeit der Handelskammern durch jolche Abgeordnete 
wie Sped aber ijt es hauptſächlich, die die —— notwendig in den 
Hanſabund hineinzwingt. 


Gegnerſchaft aus wirtfchaftspolitifchen Gründen 


Das Handwerk Hat wieder beicheidne Erfolge errungen, und zwar im 
ſchärfften Kampfe gegen die, die die Hauptvorteile von der Gewerbefreiheit ge- 
nießen, gegen die Induſtrie, den Großhandel und das Großlapital, gegen die 
Itberalen und freifinnigen Parteien, während ba8 Handwerk nur bei den Kon⸗ 
fervativen und dem Bentrum Verftändnis fand. Der Mitteljtand kann ſich nicht 
dem Hanſabund anſchließen, an deſſen Spite die ausgeſprochnen Vertreter des 
Großkapitals ftehn, dem die Syndilate und großinduftriellen Betriebe, die Herren 
des Großhandels und der Börje angehören. Der Handwerlerftand ſoll in diefem 
Bunde wiederum als Stimmvieh benußt werden, was er jahrzehntelang war, 

- folange er noch keine Drgantjation und fein Selbftbewußtfein Hatte. (Deutfche 
gleifcherzeitung Nr. bl, 26. Suni 1909.) Ä 
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Es iſt erwielne Tatſache, daß gerade das Großkapital unaufhaltiam an 
der Bejeitigung der kleinern und mittlern felbitändigen Exiſtenzen, aljo de 
Mitteljtandes, arbeite. Darum muß Mittelitand und Großlapital im Hanla- 
bund anmuten wie ein Bündnis zwiſchen Wolf und Lamm. (Hotel-Revue, 
24. uni 1909.) 

Bufrieden mit den beitehenden Verhältniffen find nur wenige, nämlich jene, 
die die Herrichaft in der Hand Haben, jene Kreile, die Raum finden, fid zu 
entfalten, wie fie wollen, und vergeſſen haben, daß Millionen tüchtiger Menſchen 
vom felben Willen befeelt find, aber feinen Raum finden. Jene Kreije haben 
nit ohne Schuld wenig Sympathien. Sie haben durchweg jedes Verftändnis 
für Die Klagen des Mittelftandes verloren, fie Haben hochmütig jede Verbindung 
mit ihm abgebrochen. Vergebens find taufende Verfuche gemacht worden, alle 
gütererzeugenden Betriebe, gleichgiltig ob groß oder Hein, zur gemeinſchaftlichen 
Handelövertretung zuſammenzuſchließen. Solange nit Garantien vorliegen, daß 
die Großinduftrie den oben fkizzierten Standpunkt zum Handwerk radikal ver- 
läßt, erjcheint e8 im höchſten Grade bedenklih, daß daB Handwerk Borfpann- 
dienfte einem Syſteme leijtet, da8 der Grund zu feinem Niebergange geworden 
tft. (Ziichlergewert Nr. 25, 1909.) 

Mit Nüdfiht darauf, daß eine gerechte Würdigung der Intereſſen des 
Mittelftandes infolge feiner volfswirtichaftlihen wie nationalen Bedeutung bie 
gemeinfame Aufgabe aller ftaatserhaltenden Parteien in den deutſchen Bars 
famenten fein muß und in leßter Beit auch geweſen tft, lehnt der geſchäfts⸗ 
führende Ausſchuß des deutichen Handwerks und Gewerbekammertages jede ein- 
feitige WirtichaftS- ober parteipolitiihe Stellungnahme ein für allemal ab. 
(Erklärung vom 9. Juli 1909 zu Wiesbaden.) 

Weitaug am eifrigiten in der Agitation (für den Hanjabund) ſind bie 
großfapitaliftiichen Freihändler, während ſich die induftriellen Schußzöllner zurüd: 
halten. Dean darf begterig fein, ob die ſchutzzöllneriſchen Vorſtandsmitglieder 
de8 neuen Hanfabunded Arm in Arm marjchieren werden mit ihren freihänd: 
leriſchen Kollegen, die in jeder Beziehung da8 Übergewicht haben. Wenn ed 
dem neuen Hanjabund auf die Dauer gelingt, Freihändler und Schußzöflner in 
feinem Schoß zu vereinigen, dann wird man feinem Programm eine noch nidt 
dageweſne Verſalität nachjagen müſſen. (Sreuzzeitung Nr. 338, 22. Juli 1909.) 

Die abjolute Einkommensſumme ift gejtiegen, aber abgejehen davon, daß 
das Quantum wirtjchaftliher Selbftbeftimmung ich fortgejeßt vermindert, ſteigt 
in ungleich jchnellerer Progreſſion al8 das abfolute Einfommen der verhältnid 
mäßige Abftand zwiſchen Mittelftand und denen, die ihre Hand dem Beutel ber 
nationalen Erjparniffe nahebringen können. Es entiteht ein inftinftiver Haß 
gegen die Macht, die mit fo logischer Gewalt zur Proletarijierung führt, und 
ichlägt die Richtung gegen Bank, Börje und Großlapital ein. Was will der 
Gegenſatz zwiſchen Landwirtichaft und Induſtrie gegen diefe Summe von Er: 
bitterung jagen, die ſich zwilchen die Großen und die Kleinen in Handel und 
Snduftrie drängt, und die den Mittelftand ſchon längſt zur Sozialdemokratie 
geführt hätte, wenn diefe nicht au in ihm noch eine von der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsordnung begünftigte Klafje befämpfen würde? (Alfred Lansburgh in 

der Halbmonatsſchrift Die Bank, Heft 7, Juli 1909.) 


Alfred Lansburgh begeht mit feinen düftern Außerungen denfelben Fehler. 
den die fozialiftiichen Wirtfchaftstheoretifer gemacht Haben; er fonftruiert ſich 
eine Berelendungstheorie für den Mitteljtand, die eben Konftruftion ift und 
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genau jo wenig richtig ift, wie es die Verelendungstheorie für den Arbeiter: 
jtand war, und wie es der Sab des fozialdemokratiihen Programms war, 
die ökonomiſche Entwidlung der bürgerlichen Gejellichaft führe mit Naturnot- 
wendigfeit zum Untergang des Kleinbetriebed. Dieſe lettte Behauptung, Die 
Lansburgh oben mutatis mutandis aufgenommen hat, widerlegt Eduard 
Bernitein in feinem neusten Buche über den Reviſionismus in der Sozial⸗ 
demofratie mit folgenden Worten: „Die Eleinen Betriebe in Induftrie und 
Handel find nicht vernichtet worden, fie find nur überflügelt und in ihrer 
Natur und wirtichaftlichen Stellung verändert worden. Ganze Reihen von 
ihnen find freilich verjchwunden, von Großbetrieben vernichtet oder aufgejaugt 
worden. Dafür aber hat der Kapitalismus felbft wieder neue Sleinbetriebe 
geichaffen.“ 

Diefe Auscinanderfegung mag Lansburgh auf feine eignen Ausführungen 
anwenden. Richtig an diefen Darlegungen ift nur eine Bemerkung, daß näm⸗ 
li das Gefühl des Unbehagens in den Kreiſen des Mittelftandes befteht, man 
fühlt es, daß man in einer Zeit wichtiger ökonomiſcher Umwälzungen fteht, 
und der Mittelitand richtet feine Beſchwerden „injtinktiv gegen Bank, Börfe 
und Großfapital*. Aber der Inftinkt ift nicht immer der rechte Wegweiſer, 
und in dieſem Falle zeigt er den faljchen Weg. Es iſt eine der bedauerlichiten 
Erfcheinungen der Zeit, daß über Bank» und Börſenweſen jo falfche und ge- 
häffige Anjchauungen beftehn und fich auch in der Geſetzgebung durchjegen 
und unfrer Volkswirtſchaft den Hemmſchuh an vielen Stellen anzulegen ver: 
mögen. War denn unjre Industrie immer fo groß wie heute? Hat nicht unfer 
Beitalter fie zum guten Teil aus dem Handwerk heranwachjen fehen und be- 
obachten können, daß die Banken in unzähligen Fällen den Kleinen groß ge- 
macht haben und heute noch groß machen? Die Banken haben natürlich auch 
Fehler gemacht, und ich verurteile es zum Beiſpiel aufs jchärfite, daß gerade 
die Banken aus eigenjüchtigen Interefjen heute den Scheckverkehr Hinter den 
Kuliffen bekämpfen, den fie jelbft befürwortet Haben. Aber ich will zum Be— 
weife meiner Anfchauungen nur auf all die Bankzufammenbrüche der lebten 
Jahre verweifen. Überall Hat fich gezeigt, daß die Banken der Induftrie und 
oft gerade den Kleinen nicht zu wenig, fondern viel zu viel entgegengefommen 
find. Es ift eine Kurzfichtigkeit jondergleichen, wenn der Mittelftand gegen 
Bank» und Börfenweien ankämpft, als feien das feine Feinde Er kann 
höchſtens wünfchen, fie möchten ihm noch mehr freund werden als bisher. 
Ich will im übrigen hier die Banken nicht weiter verteidigen, denn ich behandle 
ein politisches Thema und fein volf3wirtichaftliches, aber auf eines möchte ich 
noch hinweiſen: Nehme man das Bankıwefen aus Deutſchlands Bolkswirtfchaft 
heraus und fchließe unfre Börfen, dann iſt es mit der Weltmachtitellung 
Deutichlandg mit einem Schlage zu Ende. 

Und nun die Gegnerfchaft gegen die Großinduſtrie. Auch Hier ein irre- 
geleiteter Inftinkt, der fich im rheinifch-weitfälifchen SEDLIRRUEDIGN no nicht 
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finden ſollte. Man muß fich doch nur ernftlich überlegen, wie vielen Taufenden 
Mittelftandseriftenzen allein die Kohleninduſtrie zum Dafein und Beſtehn ver- 
bolfen hat. Wo wären denn all die blühenden Gemeinweſen diejes Bezirke 
mit all den Kleinen Gewerbetreibenden, wenn nicht das Großfapital die Kohlen: 
ſchächte abgeteuft hätte? Man laffe fich nicht hineinreißen in dieſe von grund: 
faljchen volfswirtichaftlichen Anfchauungen ausgehende Feindſchaft gegen da? 
Kapital und die Induſtrie. Eine ſolche Kurzfichtigfeit fällt auf ung felbit 
zurüd. Nirgends bejjer verfteht man, wie notwendig eine eindringliche wifjen- 
ſchaftliche Aufklärung des Volkes durch den Hanjabund ift, als wenn man 
diefe Fragen anfchneidet, und wenn man verfolgt, was jett in den Beſchlüſſen 
der Vertreter des Mitteljtandes, felbjt wenn man große Fehler und Schwächen 
der Tapitaliftiichen Entwicklung zugibt, an fanatischer Boreingenommenheit zu: 
tage tritt. Hier ift auch der Punkt, wo der innere Ausgleich der Interejjen 
durch den Hanfabund am erften einfegen muß. 

Das ſeltſamſte an den joeben mitgeteilten Auslaffungen aber ift, daß der 
Mittelitand auf der einen Seite mit einer gewiljen Erbitterung behauptet, das 
Großkapital, und was damit zufammenhängt, habe hochmütig jede Verbindung 
mit ihm abgebrochen und habe alle Berjuche einer großen alle Gütererzeugung 
umfaffenden Standesvertretung abgewielen, auf der andern Seite aber dieje 
Verbindung, das Zuſtandekommen einer ſolchen Vertretung in bdemjelben 
Augenblide ablehnt, wo fie ihm im Hanſabunde freiwillig angeboten wird. 
Wie kann man derartig gegen fein eignes foeben laut verfündetes Intereſſe 
Handeln, wie es hier von Vertretern des Mittelftandes gejchieht? Mißtrauen 
gegen das zulünftige Auftreten de Hanſabundes kann für dieſe Stellung 
ernjtlich nicht ing Feld geführt werden. Die Handwerker und andern Glieder 
des Mittelitandes find doch zu einfichtig, um ſich „ala Stimmvieh“ gebrauchen 
zu laffen. Sie jollen ja ihre Vertretung im Hanjabund erhalten und Tönnen 
aljo dort ihre Intereſſen jederzeit wahrnehmen. Ja noch mehr, da der Hanſa⸗ 
bund feine Aufgabe angreifen darf, die nicht ein gemeinſames Intereſſe aller 
in ihm vereinigten Kreije deckt, fo ift eine Majorifierung, eine Unterdrüdung 
des Mittelſtandes im Bunde gar nicht möglich, felbft wenn der Mitteljtand 
nicht die Mehrheit im Hanfabund und feinen Organen hat. Vielmehr genügt 
eine Eleine Vertretung, um alle zu hindern, was dem Mittelftande fchadet, und 
alle3 vorwärts zu treiben, was ihm nütt. Es Hat noch nie eine Körperichaft 
gegeben, die der Minorität einen jo gewaltigen, ja den entfcheidenden Einfluß 
eingeräumt hätte, wie e3 der Hanjabund tut. Und eine folche Gelegenheit, 
ih zur Geltung zu bringen, will der Mittelftand verfäumen, er will, nicht 
etwa von Elarer Einficht, ſondern von einem falſchen Inftinkt geleitet, tatenlos 
beijeite ftehn. Es ift ſchwer zu glauben, daß das tatfächlich fo gejchehen follte, 
wie es die politifchen Parteien wünſchen. Dieſe haben allerdings jeit dem 
Tage der Gründung des Hanfabundes mit allem Nachdruck daran gearbeitet, 
den Mittelitand von dem Bunde fernzuhalten, und es hat den Anjchein, als 
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wollte der Mittelftand diefen eindringlichen Mahnungen zum Zeil wenigitens 
folgen. Deshalb betone ich nochmals, diejes Fernbleiben wird dem Mittel- 
Itande ſehr jchaden, er beraubt fich freiwillig eines gewaltigen Einfluffes, der 
ihm jest vom Hanjabunde ebenjo freiwillig geboten wird. 

Mit der Hervorkehrung des Gegenjfages zwiſchen Schubzoll und reis 
handel hat es fich die Kreuzzeitung recht Leicht gemacht. Zwiſchen dem erften 
und zweiten Saße ded oben angegeben Zitat bejteht doch ein augenfälliger 
Widerſpruch. Einmal behauptet die Sreuzzeitung, die Schußzöllner hielten 
ſich in der Agitation für den Hanfabund zurüd, im andern Satze ſpricht fie 
von ſchutzzöllneriſchen Vorjtandsmitgliedern de Bundes. Nun, wenn hervor- 
ragende Schubzöllner dem Vorſtande des Bundes zufammen mit Freihändlern 
angehören, fo müſſen diefe jedenfalls nicht die Überzeugung haben, daß dieſe 
Frage den Bund fprengen könne. Dabei tollen wir der Kreuzzeitung verraten, 
daß die alten Doltrinäre, die Nichts-als-Freihändler der alten Schule fo 
ziemlich ausgeftorben find. Die Meinungsverjchiedenheiten, die hier unter den 
verjchiednen wirtjchaftspolitiichen Richtungen beftehn, find viel mehr jolche 
über dad Maß des Schutzes der nationalen Arbeit als über den Grundſatz 
dieſes Schutzes. 

Gegnerſchaft aus ſozialpolitiſchen Gründen 


Der Hanſabund wird ſich zu einem antiſozialen Verbande auswachſen und 
nach Verabſchiedung der Reichsfinanzreform eine Bremſe für den weitern Aus- 
bau der ſozialen Geſetzgebung werden. (Der techniſche Grubenbeamte, Organ 
des Deutſchen Steigerverbandes, Juli 1909.) 

Zweiſellos bildet der Hanſabund ein neues Element im Leben der poli- 
tifchen Parteien, allein jeine auf Verjflavung der Maſſen gerichteten Beitrebungen, 
fein Biel der Schaffung und Verewigung von Induſtrieſklaven, der Aufrichtung 
eineß alles beherrichenden Induſtriefeudalismus find fo Eulturmidrig und kultur— 
feindlich, find eine jo große Gefahr für die Weiterentwicdlung und Zukunft der 
heutigen Rultur, Daß fie zwar Die bejtehenden Klaſſenkämpfe verjchärfen und 
große heftige neue Kämpfe beraufführen können, aber fchließlih doch an der 
realen Macht der PVerhältniffe jcheitern müſſen. (Metallarbeiterzeitung Nr. 28, 
10. Sult 1909.) 

Erreiht ift die Bildung eined Bundes, der einjeitige Intereſſenpolitik 
treiben und den ſozialpolitiſchen Fortſchritt befämpfen wird. (Kölniſche Volks— 
zeitung, 25. Juli 1909.) 


Über die Gegnerfchaft, die dem Hanjabund aus den Kreifen der Ange- 
ftellten erwächft, ift dasfelbe zu jagen, was wir über die Gegnerjchaft des 
Mittelitandes ausgeführt haben. Auch die Angeftellten haben fich wiederholt 
beklagt, daß e3 ihnen an einer Gelegenheit zur Ausſprache mit den Geſchäfts— 
herren fehle. Sie wird ihnen im Hanjabunde geboten. Es ijt ein Zeichen der 
grundfäglichen Unfachlichfeit, mit der auch die Gewerkſchaften alle Fragen be: 
handeln, wenn die Metallarbeiterzeitung dem Bunde gegenüber nicht? andres 
findet als die alte Taktik der demagogifchen Verhetzung mit folchen Phraſen 
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wie „Bund zur Verſklavung der Maſſen“. Diefer Methode gegenüber ift alle 
fachliche Widerlegung vergeblich, denn der foziale Unfriede und feine jtete Ver: 
ſtärkung gehören beide zum taftiichen Handwerkszeuge der Arbeiterführer. Auf 
andre Kreiſe aber follte da3 feinen Eindrud machen. Daß man den Hanja- 
bund als einen Scharfmacherverband, ala einen Verband gegen die Sozial: 
politi£ hinftellt, Tann nur bei denen verfangen, die feine Sagungen nicht Fennen, 
und es ift nicht richtig, einzelne vielleicht nicht ganz zwedmäßige Außerungen 
einiger Redner über die Sozialpolitif in der Berfammlung im Zirkus Schu⸗ 
mann al3 Programm des Hanfabundes aufzufaffen. Gerade wenn jolde Be: 
fürchtungen in den Kreifen der Angejftellten vorhanden find, müſſen fie in den 
Hanjabund hinein, denn dort haben fie ja, wie ich vorhin ſchon ausführte, 
auch als Minderheit die vollite Gewähr, Einfluß zu gewinnen. Die Ange: 
jtellten find aber im Hanfabunde gar nicht in der Minderheit, fondern man 
kann heute jchon jagen, daß fie die Zahl der jelbjtändigen Gewerbetreibenden 
um ein Vielfaches übertreffen werden, und demgemäß wird ihr Einfluß fein. 
Und wenn es ihnen auch nicht gelingen follte, den Hanſabund in der Richtung 
vorwärts zu treiben, die ihnen die allein richtige zu fein jcheint, jo können 
fie doch unbedingt alles hindern, was für ihre Intereffen verhängnisvoll wäre, 
denn, um es nochmal zu wiederholen, der Hanfabund darf nicht einfeitige, 
jondern nur gemeinfame Intereffen vertreten. Ich follte meinen, das ſei eine 
einfache und Elare Logik. Der Hanfabund ift die großartigfte Schöpfung, die 
jemals zur Berföhnung von Intereſſengegenſätzen gejchaffen worden ift und 
ihr auch dienen wird, wenn alle vom richtigen Geifte der Mäßigung befeelt 
find. Das jollten die Angeftellten bedenfen. 

Auch in den Streifen der Angejtellten ilt es beftritten worden, daß es ge: 
meinſame Intereſſen de3 ganzen Gewerbes gebe, die zugleich Intereſſen der 
Angejtellten feien. Das ift einfach unverjtändlich. Für die Angeftellten Tann 
e3 doch nur von größtem Vorteil fein, wenn die Gewerbe in der praftijchen 
Bolkswirtichaftspolitif des Staates einen großen Einfluß haben. Se größer 
diefer Einfluß, je freier die Bewegung, defto größer die Rückwirkung auf die 
Lage der Angeftellten ſelbſt. Es gibt aber eine folche &emeinjamleit der 
Intereſſen ſelbſt bei Fragen, die fozialpolitifcher Art find. Sch will ein Bei⸗ 
ſpiel herausgreifen: die Trage der Kaufmannsgerichte. Das ntereffe der Ans 
geftellten an dieſer Trage beitand darin, daß fie eine fchnelle und billige 
Zivilrechtsklage unter Mitarbeitung von Berufsgenoſſen wünjchten. Dice 
grundfägliche Forderung ift kaum von einem Prinzipal beftritten worden; 
ftreitig war nur der Weg, wie man die Forderung erfüllen könne. Die 
Handelskammern wünjchten eine grundfätlicde Reform des gerichtlichen Ber: 
fahreng, alfo eine allgemeine Beichleunigung der Rechtspflege, Die Angejtellten 
dagegen die Beichleunigung nur für einen Teil der Bevölkerung durch Sonder: 
gerichte. Hier liegt gar nicht ein folcher Widerftreit der Intereffen vor, wie 
er fünftlich in diefer Frage feinerzeit aufgebaufcht worden ift. Und jo wird 
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es bei näherer Betrachtung noch viele Fragen geben, bei denen die Dinge 
ähnlich liegen. 

Damit ſind wohl alle die Einwürfe der Gegner des Hanſabundes, die 
man bisher gehört hatte, widerlegt, und man kann nur wünſchen, daß nicht 
wiederum, wie es jchon fo oft gejchehen ift, ein großes Werk an dem Miß- 
trauen und der Cigenbrödelei, die leider ſo Schlechte deutſche Eigenjchaften find, 
icheitern möchte. Die diejes Vertrauen haben, find meift Leute, die ſelbſt alles 
Mißtrauen verdienen. Der Hanfabund kann ſchon im Entjtehen ohnmächtig 
fein, er kann nach Eurzer Zeit verderben, aber nur durch die geiverbtreibenden 
Kreiſe jelbft, für die er gegründet worden ift, niemals durch feine Gegner. 
Sollte dieſes traurige Ergebnig eintreten, jo muß ınan allerdings für alle 
Zeiten den Gedanken aufgeben, dem deutfchen Gewerbfleiß den gebührenden 
politifchen Einfluß zu jchaffen, denn er will ihn nicht haben. Man muß 
darauf verzichten, den Ausgleich der gewerblichen Intereſſen ernſtlich zu be- 
treiben, denn die ſchwächern, die immer danach gerufen haben, wollen daran 
nicht mitarbeiten. Sei ſich aber jeder Gewerbtreibende und Angeftellte be- 
wußt, daß er vor einem großen Ereignis fteht, und daß feine eigne Entjcheidung 
den Hanfabund zur Macht führt oder zur Ohnmacht verurteilt. 

Natürlich hat auch der Name „Hanſabund“ den Gegnern Anlaß gegeben, 
aus geſchichtlichen Vergleichen darzutun, wie wenig Recht dieſe jüngjte Be- 
wegung hat, die Manen der Hanſa zu beſchwören. Die Kreuzzeitung, deren 
Stellung zum Hanſabunde übrigens nicht jo ganz ficher it, wie fie zu fein 
jcheint, überfchrieb am 23. Juni 1909 einen Artikel mit dem Titel: „Der neue 
Hanjabund und die Gehänfelten” und führte darin aus, es fei der Name 
Hanjabund jo etwas wie der Mißbrauch einer Schugmarfe. Die alte Hanja 
habe ihre Beitrebungen gegen Fremde, nie gegen Deutjche gerichtet, fie habe 
wirkliche Waren deutjcher Herkunft ausgeführt. „Auch Hätten die alten Han- 
jeaten fich nicht vorreden lafjen, die deutjche Landwirtichaft fei ihr natürlicher 
Gegner, den es zurüdzudrängen gelte.” Die neue Hanja richte jich gegen 
Deutfche, fie verhege die elementaren (!) Nahrungzftände (ſ)). Im Zirkus 
Schumann feien die Männer vom großen Portemonnaie zufammengelommen, 
die nicht mit wirklichen Waren, fondern mit fingierten Waren, vor allem mit 
Geld Handeln. 

Hierauf ift zunächt zu erwidern, daß im neuen Hanfabunde noch nie je- 
mand gejagt hat, die deutfche Landwirtichaft fei fein natürlicher Gegner, und 
daß es fich nicht lohnt, eine jo Eindliche Auffaffung wie die von dem Handel 
mit fingierten Waren zu widerlegen. Aber auch der Vergleich mit der alten 
Hanſa ift vollitändig ſchief. Er muß deshalb richtiggeftellt und ergänzt 
werden. 

Wenn der neue Bund den Namen der Hanja angenommen bat, jo tat 
er es wohl, um fich ala einen Zuſammenſchluß der gewerblichen Bevölkerung 
zu eigner politifcher Tat zu fennzeichnen, und infofern ift der Name richtig 
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gewählt. Im übrigen war die alte Hanja (vgl. Profeflor Dr. Richard Mayı 
in Helmolts Weltgejchichte, Leipzig, 1900) ein innerlich recht loſes Gebilde, 
ftarf nur, folange die ſchwach waren, die fie auszunugen verjtand. Der 
Hanjaherrichaft waren „lauter Negationen, lauter Abrwejenheit von entgegen- 
wirkenden Kräften“ förderlich. Sobald der Norden politifch erftarkte, war es 
mit der Macht der Hanfa vorbei. Die Hanſa war aber auf dem Gebiete der 
innern PBolitif, wie im Gegenſatz zu der Auffaffung der Kreuzzeitung feftzu- 
jtellen ift, der in den ober- und mitteldeutichen Städten vertretne Wideritand 
des Induſtrialismus, des Kapitalismus und hanjeatifchen Handels gegen die 
von den Fürſten und Herren getragne agrarifche Reaktion. Der neuen Hanja 
ſagt man nad), fie fei innerlich noch nicht gejchloffen, und das ift richtig; fie 
zieht ihre Kraft nicht, wie die alte Hanfa, aus der Schwäche derer, die ihr 
gegenüberftehn, jondern im Gegenteil, ihre Gegner find ftark, vorläufig nod) 
ſtärker als fie felbft, und fie muß fich deshalb mit der Stärke, nicht mit der 
Schwäche meſſen. Die alte Hanfa mag den heimilchen Aderbau nicht ganz 
nach Gebühr gewürdigt haben, die neue Hanfa weiß ihn zu ſchätzen. Gie 
kämpft aber ebenjo wie die alte Hanfa gegen das Privilegium der ausſchließ— 
lichen politifchen Herrſchaft dieſer Kreiſe. Und daß fie dazu ein gutes Recht 
hat, bedarf nach der jüngften Rede des Herrn von Heydebrand feines Be- 
weije® mehr. Die neue Hanfa aber mag von der alten eins lernen. Nur 
der Wille zur Macht kann große Entwürfe zum Siege führen, dem Eleinmütig 
zaudernden und ängftlic) wägenden fallen die Früchte nicht in den Schoß; 
er entreißt jo entjchloffenen Gegnern, wie fie der Hanſabund hat, die Fahne 
nicht. Erfüllt fich die gewerbtreibende Bevölkerung mit diefem Willen, fo 
wird jie die Macht haben, deren fie bedarf, nicht etwa um ihre eigne Herr: 
ſchaft aufzurichten und das eine Sondervorrecht an die Stelle des andern zu 
jegen, fondern um mit aller Einfeitigfeit der Wirtſchaftspolitik aufzuräumen. 





Ahlands Einfluß auf die Poefie Hebbels 
Don Wolfgang Wuftmann 


u (ed dichteriſche Schaffen ift zu einem großen Teile nur ein Um: 

BI bilden. Wie der Dramatifer und der Epiker ihre Stoffe der 
SA Sage, der Geichichte, den Chroniken oder in neuerer Zeit der 
u Beitung, dem Spiegel ihrer eignen Lebenszeit, entnehmen, fo 

N benugt auch der Lyriker außer den eignen Erlebniffen die ver: 
Ichiedenartigiten Quellen. Daher kann auch die Tatſache, daß ein Lyriker 
ſtark von einem Iyrifchen Vorgänger beeinflußt worden ift, nichts bejondres 
bieten. Sie wird aber um fo interefjanter, wenn für den in Stoff, Form 
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und Gedankenwelt mannigfach beeinflußten Nachfolger nicht nur feine Ber- 
Heinerung daraus hergeleitet werden kann, jondern zuweilen gerade das 
Öegenteil, und wenn dieſe Beziehungen jo zahlreich, jo innig und überhaupt 
jo bedeutungsvoll find wie bei den beiden großen nachgoethiſchen Lyrikern 
Uhland und Hebbel. 

Daß Hebbel bejonders in jeiner Tugend ftarfe Anregungen von Uhland 
empfangen bat, fommt auch dem, der beider Schaffen nur oberflächlich fennt, 
zum Bewußtjein; auch dann, wenn er die augdrüdlichen Befenntnifje Hebbels 
hierüber, feine Briefe an Uhland und feine Tagebuchnotizen nicht kennte. 
Doch find auch dieſe heute befannt genug. Weniger befannt dürfte aber fein, 
wie diefe Einwirkung bei genauerer Betrachtung der Gedichte beider im 
einzelnen beftätigt wird, und was für wunderbare Berfnüpfungen fich zwifchen 
einigen ihrer Werke ergeben, Verknüpfungen, die auch einen Beitrag zu der 
Lehre von den latenten Erinnerungszuftänden geben. Denn wie foll man 
jonft die häufig vorkommende Tatjache auffaſſen, daß bei Bearbeitung eines 
verwandten Inhalt? dem jungen Dichter nicht nur Worte und Gedanten, 
jondern auch Rhythmus und Strophenbau feine? Vorbilds in die Feder 
fließen? Solche Gleichheiten ftreifen eng an das tieffte Geheimnis der 
poetiſchen Produktion überhaupt, an ihre Verwandtſchaft mit dem Muſikaliſchen, 
die vorbereitende Seelenftimmung und andres, worüber wir Außerungen der 
Größten haben. 

Dem Rhythmus und dem Strophenbau ala dem halb unbewußten Material 
des Lyrikers möchte ich ſchon darum um jo mehr hierbei gerecht werden, als 
man gewöhnlich diefen Dingen wenig Beachtung ſchenkt. Man Hält fie für 
belanglos. Man rühmt die prächtige Sprache, die poetilchen Bilder und ver- 
gißt dabei nur zu oft die verborgne Leier Amphions, der Lyrik Sinnbild, 
nach der fich dieje prächtigen Steine faft ohne Zutun fügten, ehe der Eritifche 
Verſtand Hinzutrat; ehe diefer auf die weiche Skizze der Seele die fcharfen 
Brofile, die tiefen Schatten und grellen Lichter der künſtleriſchen Wirkung febte. 

An Rhythmen finden wir nun bei Uhland faſt alle geläufigen vertreten, 
am jeltenjten daktyliſche. Diftichen hat er nur wenige gemacht. Won Kunft- 
formen bat er dag Sonett, die Oktave und die Gloſſe gehandhabt. Die eriten 
beiden hat auch Hebbel. Doch find diefe Formen ja den meilten Dichtern nicht 
fremd gewefen. 

Wichtig ift fchon, daß die beiden Hauptmaße, deren fich Uhland in feinen 
epiichen Gedichten bedient, die Nibelungenftrophe (Graf Eberhard der Greiner) 
und die trochäifche Romanze (Ritter Paris), eine analoge Verwendung in der 
Hebbelfchen Poeſie finden, die zweite zum Beilpiel in den Kindheitögedichten : 
Aus der Kindheit, Bubenfonntag und „Schau ich in die tieffte Ferne“, aber 
auch in den romantiichen Gedichten Ritter Fortunat und Der Bauberhain. 
Am auffallenditen ift aber der Zuſammenhang bei etwas feltner gebräuch— 
lihen Strophenformen wie der fünfzeiligen de Guten Kameraden, bei der 
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Vers zwei und fünf männlich und drei und vier weiblich gereimt ſind, während 
die erſte weibliche Zeile allein ſteht. Bei Hebbel kommt dieſe Strophe 
häufiger vor (Die treuen Brüder, Zwei Wanderer, Das Haus am Meer). 
Eine andre fünfzeilige Strophe, die Uhland in des Goldſchmieds Töchter: 


fein verwendet: 
Ein Goldſchmied in der Bude ftand 
Bei Perl’ und Edelftein: 
Das befte Kleinod, das ich fand, 
Das bift doch du, Helene, 
Mein teures Töchterlein, 


findet fich bei Hebbel im Bettelmädchen und in Schön Hedwig wieder. 

Die VBerwandtichaft der Rhythmen weiſt nun wieder jehr häufig auf 
einen verwandten Inhalt hin. Zwei derartige Fälle habe ich joeben jchon 
geftreift. In den Treuen Brüdern, einem Gedichte aus Hebbels früherer Zeit 
(1838), haben wir eine vollftändige auch innere Parallele zum Guten Kameraden. 
Man vergleiche folgende Zeilen: 


Uhland: Hebbel: 


Ich Hatt’ einen Kameraden Es find zmwei treue Brüder, 

Die ziehn in den Streit hinaus 
Die Trommel ſchlug zum Streite 

Noch reden fie hin und wicder, 
Eine Kugel kam geflogen Da fchmettertö den einen darnieder 


Ihn bat ed weggeriflen, 


Wil mir die Hand noch reichen, Der Sterbende blidt freundlich 
Derweil ich eben lad: Noch einmal auf zu ihm ... 


Während aber bei Uhland das Unerbittliche des fortiwogenden Kampfes den 
Schlußgedanten bringt, der Freund dem Freunde nicht mehr die Hand geben 
fann, drüdt bei Hebbel der Gefallene noch die Büchje auf einen drohenden 
Gegner ab und rettet jo den Bruder, noch im Tode feine Treue betätigend. 

In Hebbeld Schön Hedwig ift wieder manches mit des Goldſchmieds 
Töchterlein von Uhland in Beziehung zu fegen. Schon in der Einkleidung 
der Situation find Anklänge: 


Uhland: Hebbel: 
Ein Goldfchmieb in der Bude ftand Im Kreife der Bafallen figt 
Bei Berl’ und Edelſtein: Der Ritter jung und kühn; 
Ein ſchmucker Ritter trat herein ... Ein zarte Mägdlein tritt heran ... 


Beide Gedichte endigen dann mit der Erklärung des Ritters, das einfache 
Mädchen als Braut heimführen zu wollen. 
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Uhland: Hebbel; 
Belene, fü, Helene traut! Unh wenn du fagft, du kommſt von Gott, 
Der Scherz ein Ende nimmt, So fühl ich, das ift wahr. | 
Du bift die allerfhönfte Braut, Drum füßr ich auch, trog Hohn und Spott, 
Tür die ichs golbne Ktränzlein, Als feine Hebfte Tochter 
Yür hie den, Ring beſtimmt Rad Heut, Dich, zum, Alter. 
Bei Gold und Berl’ und Edelftein Ihr edlen Seren, Ich lud verblümt 
Biſt du erwachſen bier; Zu einem Fer euch ein; 
Das follte dir ein Zeichen fein, Ihr Ritter, ftolz und hochgerühmt, 
Daß du zu hoben Ehren So folgt mir zur Kapelle, 
Eingehen wirft mit mir. Es fol mein ſchoͤnſtes ſein! 


Bei dem letzten Gedichte ſtützen der verwandte Inhalt und die gleiche 
Form den Beweis des Uhlandſchen Vorbilds gegenjeitig.‘ Wäre man im 
Zweifel, ob des Goldſchmieds Töchterlein dem Dichter der Hedwig varge- 
ſchwebt habe, jo müßte die vollendete rhythmiſche Parallele jeden Zweifel bes 
jeitigen, und wenn man, über die Herübernahme. der Strophe aus Uhlands 
Dichtung nicht Gewißheit zu haben glaubte, fo. würde dieſe gerade durch die 
Verwendung der Strophe bei einem ganz ähnlichen Vorwurfe, wie ber Uhlandſche, 
beſtätigt. 

Fur die Verwandtſchaft der Stoffgebiete beider Dichter gibt es aber noch 
eine große Anzahl weiterer Belege. Schon. beim Überfliegen der Titel der 
Sedichtfammlungen Uhlands und Hehbels fallen die vielen Anklänge auf. 
Folgende finden fich bei beiden: 

An den Tod; 

Geſang der Sünglinge (Hebbel: An die Sünglinge); 
Auf ein Kind; 

Mein Gejang (Hebbel: Mein Ban); 

Der Schmied (Hebbel: Das Lied vom Schmied); 
Rechtfertigung; 

Nachruf; 

Die Roſen; 

Winterreife; 

Die Schlummernde (Hebbel: Auf ein Kälummernbes Find); 
Traum; 

Der Schäfer; 

Das Schloß am Meer (Hebbel: Das Haus am Meer); 
Des Knaben Tod (Hebbel: Knabentod); 

Der Ring (bei Hebbel zweimal). 


Daß fich auch in fo Kleinen und äußerlichen Dingen Erinnerungsvorgänge 
ipiegeln, wird jeder zugeben, der an fich ſelbſt die Erfahrung gemacht hat, 
wie viel durch häufiges Durchblättern von Büchern gerade auch an Titeln, 


Gebichtanfängen, rhythmiſchen Bruchitüden ohne genauere Kenntnis des Ganzen 
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in unſer Bewußtſein übergeht. So findet ſich die Anfangszeile des Hebbelſchen 
Gedichts Das Venerabile in der Nacht „Auf benachbartem Balkone“ wörtlich 
bei Uhland in den Liebesklagen als Strophenanfang vorgebildet. Und wer 
denkt nicht bei der Stelle in Schön Hedwig: Woher ich komm? Sch komm 
von Gott, ... wohin ich geh? nicht an die ſchönen vier Br Uhlands 
Auf den Tod eines Kindes, die ausgehn: 
Woher? Wohin? Wir wiſſen nur: 
| Aus Gotted Hand in Gotted Hand. 
(Man beachte auch Hier die Gleichheit de Metrumd.) Wer wird nicht, wenn 
er bei Hebbel in Schiffer Abſchied lieſt: 
Hier ftehn mir unterm Apfelbaum, 
Hier will id von dir fcheiden, 
dunkel daran erinnert, daß in Uhlands Wanderliedern das „Lebewohl“ eben- 
falls unter dem blühenden Baum fpielt und zwei Seiten weiter der Apfel— 
baum das Thema der „Einfehr” bildet, die wieder den gleichen Versbau 
aufweift wie „Schiffers Abſchied“. Im Anjchluß hieran ſei noch das Hebbeliche 
Scheibelied Nr. 2 erwähnt, das wieder eine rhythmiſche Parallele zu Uhlands 
zweitem MWanderliede: „Scheiden und Meiden” liefert. 
In Uhlands Lied „Im Herbfte“ finden wir das fonft jeltne Versſchema 
aufeinanderfolgend gereimter weiblicher Trochäen: | 
Seid gegrüßt mit Fruhlingswonne, 
Blauer Himmel, goldne Sonne! 
Drüben auch aus Gartenhallen 
Hör ich frohe Saiten fchallen. 
Hebbels „Spaziergang am Herbitabend“ bringt diefelben rhythmiſchen Wogen: 
Wenn ich abends einfam gehe 
Und die Blätter fallen ſehe, 


Finſterniſſe nieberwallen, 
Ferne fromme Gloden ballen ... 


ebenfo fein „Herbitgefühl“. 
Als Gegenftüd fei Uhlands „Maiklage“ erwähnt in achtzeiliger Trochãen⸗ 
ſtrophe, die beginnt: 
Leuchtet ſchon die Fruhlingsſonne 
Über See und Aue hin? 
mit ber das wunderbare „Opfer des Frühlings“: 
Sah ich je ein Blau wie droben 
Klar und voll den Himmel ſchmückt? 


wieder bi Strophenbau teilt. 

Auch manche der unter den Titelparallelen aufgeführten Gedichte zeigen 
noch weitere Berwandtichaft. 

Hebbel3 „An die Sünglinge“ ftimmt zunächſt wieder im Strophenbau big 
auf den Umstand, daß Hebbel nur männliche Reime verwendet, mit Uhlands 
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Geſang der Jũnglinge überein. Auch dieſer enthält wie debbels Dichtung mehr 
eine Mahnung. Won der dritten Strophe an jpringt das „Wir“ der erjten 
beiden in ben Imperativ um: 

fafiet die Pokale nur, 


der bei Hebbel das ganze beherrſcht: 
Trinkt des Weines dunkle Kraft. 


Beim Lejen der beiden Gedichte wird man noch mehr vertwandtes heraus- 
fühlen, als ſich bier in Kürze augdrüden läßt; freilich) atmet das Hebbehche 
eine tiefere Pſychologie. 

Etwas ausführlicher müſſen wir uns mit einem andern Gedichte befchäftigen, 
der Ballade: „Des Knaben Tod“ von Uhland, denn fie iſt das Vorbild zu 
Hebbeld Heidelnaben gewejen. Inhalt: Der Knabe begibt fich einfam in den 
dunfeln Wald. Er wird von Räubern niedergeftoßen und beraubt. Der Schluß 
it bei Uhland das lebte Gebet des verröchelnden Kindes. Hebbel jchildert ung 
zunächſt, daß der Knabe fein Schidfal vorher fchon träumt; und die Angſt 
deö Knaben, die ihn nachher dazu treibt, fich gerade den Begleiter zu erbitten, 
der für ihn verderblich wird, ſowie das graufige Hereinholen der Wirklichkeit 
an der Hand des wiedererzählten Traume® — das iſt es ja, was Hebbels 
Didtung die bejondre poetifche Bedeutung verliehen hat, und worin er weit 
über Uhland hinausgeht. Gemeinfam ift aber beiden jedenfalls der Beitanbteil 
der Warnung. 

Bei Uhland beginnt das Gedicht (man beachte auch wieder Die rhythmiſche 


Parallele): 

Zeuch nicht in den dunkeln Wald hinab! 

Es gilt dein Leben, du junger Knab. 

Bei Hebbel: 
Der Knabe träumt, man fchide ihn fort 
Mü dreißig Talern zum Heibeott, 


Beide Dichter führen nun den Knaben zunächft in die ſchaurige Natur. 
Ubland: Es fauft ihm zu Haupte der ſchwarze Wald, 
Und die Sonne verfinfet in Wollen bald. 
Hebbel: da behnt fie fich, 
Die Heide nebelnd, gefpenftiglich, 
Die Winde darüber faujend. 


Den Eintritt in die neue Situation, in der dann der Mord vor fich geht, 
verfolgen wir in der Parallele: | 
Ubland: Und er kommt ans finftere Räuberhaus ; 
Eine bolde Jungfrau fchauet heraus. 
Hebbel: Er kommt ans einfame Hirtenhaus, 
Der alte Hirt ſchaut eben heraus. 
Während nun Uhland die Sungfrau zur teilnehmenden Zeugin des Mordes 
macht, an die der fterbende Knabe dann fein Gebet richtet, - läßt Hebbel in 
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ſchöner Symbolifterung bem Morde zwei Vögel beiwohnen, den Raben und 
bie Taube, und die Taube erzählt, wie der Knabe geweint und gebetet habe. 
Eine verwandte Stelle dazu bildet übrigens den Schluß eine Liebes in des 
Knaben Wunderhorn: Incognito, wo ebenfalls ein Mord gefchildert wird: 


Unb wo ein Tröpfchen Blut biniprang, Und wo ber Mörber das Schwert hinlegt, 
Da faß ein Engel ein Jahr und fang. Da faß ein Rabe ein Jahr und Träht. 


Das Thema von dem Finde, das in Räuberhand Fällt, Hut Hebbel aber 
noch einmal beſchäftigt im dem Gedicht aus feinem Nachlaß: „Wohin jo fit, 
du junges Sind.” Hier ift e8 aber ein Mädchen, was übrigens bei Uhlund 
im Räuber auch wiederlehtt. Doch hier wird der Näuber von der Unſchuld 
bes Mädchens gerühtt und läßt fie umverfehrt ziefn. Merkwürdig ift, dab 
Des Knaben Tod augenſcheinlich auch noch ein andres Gedicht Hebbels beeinflußt 
dat, nämlich den „Krnabentod“. Hier ertrintt der SEnabe. Man vergleiche außer 
dem Titel noch die Stellen: 

Uhland: Da zeugt er Hinunter, der jimge Knab, 
Es brauft ihm yu Füßen der Strom hinab. 
Hebbel: Vom Berg der Anab, 
Der zieht hinab 
und 
‘Den wilben Bach, 
Er ſieht ihn jach 
Ins Tal herunter ſchaͤumen. 
Der Knabe trinkt, von Durſt ermattet, ftürzt dabei In den Wildbad und ertrinkt. 

Ein andres Gedicht Hebbeld, das den Titel eines Uhlandichen trägt, „Der 
Schäfer“, deutet auch auf die Erinnerung an diefes Hin, zunächit jchon in dem 
ganz eigentümlich gleichmäßig geftalteten Strophenbau (vier Jambenzeilen, von 
benen die legte um eine Hebung verkürzt iſt). Die Anfänge lauten: 


Ubland: Hebbel: 
Der ſchoͤne Schäfer zog fo nah Es zog in einer hellen Nacht 
Voruber an dem Koͤnigsſchloß; Der junge Schäfer durch bie Yu; 
Die Jungfrau von der Zinne fab, Die Blumen dufteten fo mild, 
Da war ihr Sehnen groß. Die Lüfte ſpielten lau. 


Im weitern ift das Hebbeljche Gedicht faſt eine Fortſetzung des Uhlandſchen. 
Bei Uhland ftirbt die Königstochter, und dem Schäfer antwortet nur noch ein 
Geiſterlaut auf feine Liebesklage. Bei’ Hebbel redet überhaupt nur eine Geiſter⸗ 
jtimme Liebesworte mit dem Schäfer, und das innige Hineinleben in dieſen 
übernatürlichen Liebesgenuß bringt dem Schäfer zufegt ben Tod. Die Ideen- 
verwandtichaft ift alſo unverkennbar. 

Noch deutlicher tritt fie aber bei ben "beiden Gedichten „Ritter Paris" und 
„Ritter Fortunat* zutage. Uhlands Ritter Paris wird von allen Damen 
vergöttert, er will aber Heldenruhm ftatt Minneglück erwerben und matht fich 
zu Roß auf. Da erfcheint ein geharnifchter Ritter mit gefchlognem Viſier. Er 
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befiegt ihn nad) furzem Kampfe, aber wie er dem Geworfnen Hilfreich naht, 
entdeift er in ihm ein Weib. Es war die Minne, die ihn gefucht "hatte, 
und die ihm den fihon im Geifte erftrittnen Lorbeer zunichte macht. Hebbels 
Ritter Fortundt — der übrigen? in der Idee Hier offenbar feinem Vorbilde 
zurüuckbleibt — wirft liberdrüſſig der genofnen Liebe eine verwelfte Rofe von 
fi. Da naht der gehamifchte fremde Ritter, ihn zu lehren, „wie man Fraun⸗ 
geichente ehrt“. Fortunat fiegt, tritt dann ebenfalls Helfend zu dem Gefallen 
unb findet in ihm die verjchmähte Geliebte, die Lieber fterben als von ihm 
verlaffen fein wollte. Das Versmaß iſt in beiden Gedichten das der vierzeiligen 
trochäifchen Romanze. Als Tebtes Gedichtpaar möge „Die Bätergruft“ von 
Uhland mit dem Gedicht „Vater und Sohn“ zufammengeftellt werden. Die 
Anfänge — wieder in völlig gleichem Versbau — lauten: | 


Ublanpd: Hebbel: 
Es ging wohl über die Heide Der König wandelt vorüber 
Zur alten Kapell’ empor An feiner ‘Väter Gruft, 
Ein Breis im Waffengeſchmelde Die alte ſtumme Kapelle 
Und trat in’ den dunklen Chor. Verſchwimmt im des Abend Duft. 


Der Inhalt beider Gedichte ift der, daß der in die Vätergruft tretemde dort 
eine Ahnung feine nahenden Todes empfängt. In beiden gibt ihm der Ge- 
Dante, fi würdig an dieſe Heldenreihe anzufchliegen, den Frieden des Todes, 
mit dem er fich in den Sarg legt. Bei Hebbel wird diejer Friede allerdings 
erjt errungen durch eine Tat, nämlich durch den freiwilligen Verzicht auf den 
Thron zugunften eined Sohnes, der fich ſchon anfrührerifch der Herrichaft 
bemächtigen will. In der Grundfiimmung aber, den durch den Ahnengruß 
bervorgerufnen Entſchluß zum Tode, find die Gedichte deutlich als Parallelen 
erfennbar. 

Ich möchte aber die Reihe nicht ſchließen, ohne darauf hinzuweiſen, Daß 
auch eine Profadichtung Hebbels eine merkwürdige Verwandtſchaft mit einem 
Gedichte Uhlands zeigt, nämlich mit der Mähderin, die, um den ‚Geliebten zu 
erringen, die Abermenfchliche Forderung ihres Brotherrn, eine Wieſe in Drei 
Tagen zu mähen, erfüllt, aber darüber wahnfinnig wird. Es ift die Erzählung 
„Anna“. Wenn auch bei Anna, die auf Befehl ihres Heren den ganzen Tag 
bis in die finfende Nacht Flachs Hecheln muß, der Wahnfinn erjt ausbricht, als 
Fe die Flammen um ſich auflohen fieht, Tann man fich doch des Gefühls einer 
feelifchen Verwandtfchaft der beiden Geftalten nicht erwehren. Allerdings möchte 
ich die Mähderin nicht als Vorbild Hebbels bezeichnen, fondern nur ein An⸗ 
*lingen der Situation an eine Ihm aus Uhland belannt gewordne ähnliche 
bermuten. 

Wie weit aber auth in all diejen Parallelen der Einfluß im einzelnen 
gehn mag, ficher fit, Daß der Dichter, der der Natur zurief: 

Du kannſt auf Tein Atom verzichten, 
Das einmal mit tm Weltall Treift, 


370 Frankiſch · ſchwãbiſche Grenzwanderungen 


dieſe Bauſtoffe wirklich auch nur wie Atome verwandt hat, die heute in der 
Träne eines Menſchen, morgen im Meere und übermorgen im Dufte der 
Roſe ihr ewiges Leben weiterleben. So verſchieden wie dieſe ſind auch die 
Erzeugniſſe eines dichteriſchen Geiſtes von denen eines andern, dem er Ge 
danken, Worte, Stoffe entlehnt. Wie anders, wie viel tiefer und problematiſcher 
ſchauen ung die Situationen aus ben tiefen Denkeraugen Hebbeld an, ald wenn 
fie von der Laute des ſchwäbiſchen Sängers einfchmeichelnd in unſer Ohr 
dringen! Uhland ift immer der reine, mit ſich und der Welt in Einklang 
jtehende, friedenvolle Geift, wo Hebbel ftolz auf fein herbes Leid und feine 
qualvolle Gedanfenarbeit den Gegenſatz hervorfehrt und und nur durch feind- 
liche Strebungen und dramatische Konflikte zur Verföhnung gelangen läßt. Nur 
wenige jeiner Gedichte haben fo reine, milde Klänge wie bei Uhland jedes 
einzelne. Dafür fehlt diefem die geiftige Größe des nordiichen Dichters. Merk 
würdig wird es immer bleiben, daß zwei von Hebbels fchönften und befanntejten 
Gedichten, die noch dazu durch die melodramatifche Bearbeitung Robert 
Schumann Gegenjtand der großen Vortragsfunft geworden find: „Schön 
Hedwig“ und „Der Heidelnabe“ in halbvergeßnen Klängen der reichen Uhlandſchen 
Liederharfe ihren Urjprung haben. 
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m Morgen erreiche ich Dombühl. Es ift ein heiterer Tag. Das 
Dörflein könnte. nicht ftolzer und anmutiger heißen. Inmitten 
. Uſeiner Häuschenjchar fteht der „Dom“, die kleine Kirche, auf 
Meinem Bühl. Morgenfrieblich hebt fich das Bild vom niedem, 
a waldigen Zug der Frankenhöhe ab. Ein Schnellzug, von Stutt- 
gart * Nürnberg unterwegs, raſſelt vorüber. Sein raſches Entfliehn be⸗ 
wirkt, daß ich die Ruhe des Landſchaftsbildes noch tiefer empfinde als vorher. 
Dem anſteigenden Walde der Höhe entgegenwandernd, denke ich daran, in welch 
verſchwiegnem Winkel Süddeutſchlands, in welchem Ländchen der Mitte ich bin. 
Hier ſcheidet ſich das Waſſer zwiſchen Donau und Main. Hier fließen, unfern 
meinem Wege, Wörnitz und Altmühl als junge Bäche. Drüben in jenem Walde 
iſt die Duelle der Tauber. 
| Die Waldftraße führt mich bald nach Schillingsfürft Hinauf, das auf einer 
Art Sattel der jchmalen Frankenhöhe Liegt und mit den vielen Fenſteraugen 
feine® turmlofen, ftattlihen Schloßgebäudes weit nach der andern Seite in dad 
offne obere Tauberland blickt. Das Schloß ſchaut mir, ſich immer ftattlicher 





Sränkifch - fhwäbifche Grenzwanderungen 371 


reckend, lange nach, indes ich auf raſch ſich ſenkendem Wege in die mit allen 
Sommerfarben geſchmückte Wieſen- und Felderweite herabſteige. Der jugendliche 
Fluß hat ſich behaglich ſchlendernd nach links und rechts, kaum merklich in 
ſeinen Boden vertieft. Es iſt eine jener obern Tallandſchaften, wie ſie in deutſchen 
Hügelgebieten nicht ſelten ſind. Es iſt heiß und einſam, vollkommen einſam. 
Die goldnen Dinkelähren, die roten und blauen Blumen in den Haferfeldern 
ſtehen regungslos. Die kleinen Dörfer, durch die ich komme, ſcheinen ohne Leben 
zu fein. Aber in der fühlen Wirtsſtube ſitzen die Bauern und die Landbrief— 
träger, die fich den Schweiß von der Stirn wifchen bei Bier oder Wein, fprechen 
von den „Praftiichen” und den „Papiernen“ und zerzaufen gerade ein armes 
„Bauführerle”, das noch ein „grünes Füchſele“ jei und feine Sache nicht ver: 
ftünde. Ihre Gefichter aber find gutmütig und freundlich, ihre Geftalten von 
prächtigem Wuchs. Die Ichattenloje Straße wird heißer, Die Landichaft wandelt 
ih allmählich in eine breite und feichte Talfurche. Während ich zwifchen 
Diebach und Bodenfeld dahinfchreite, in jener Halbbetäubung, die dem ſommer— 
täglichen langen Marſche auf jonniger Landitrage jo leicht anhaftet, taucht am 
nördlichen Horizont eine feine Zadenlinie auf, die fich bald als Silhouette 
einer auf einer Hochfläche gelegnen Stadt erweilt. Es ift Rothenburg ob 
der Tauber. | 
Rothenburg ob der Tauber! Ich weiß nicht, warın mich als Knaben 
zum erftenmal der volle Klang dieſes Namens erreichte. Ich weiß nur, daß 
mich Schon in frühen Sünglingstagen die Vorjtellung einer heimlichen Schön- 
heit, die in einer mir weit entrüdten Geborgenheit wandellos von Urväter⸗ 
zeiten an blüht, und die romantijche Sehnjucht, fie vor Augen zu haben, 
gleicherweife überfamen, jobald ich den Namen hörte oder lad. Es war eine 
Sehnjucht, wie ich ſie noch früher ſchon nach feltnen Pflanzenwejen empfand, 
an denen der färglichere Heimatboden ebenjo arm war wie an Fünftlerifchen 
Formen der Vergangenheit, etwa nach dem Frauenſchuh, von dem ich mir 
gern erzählen ließ, daß er drüben auf den thüringifchen Kalkhöhen im 
Frühlingslaubwald noch immer feine großen phantajtifchen Blumen treibe. 
Heute, da fich mir ein Jugendwunſch erfüllt, Hat mein Verlangen nicht mehr 
die Färbung von ehedem. Seit Jahren mit den Eindrüden einer reichen und 
ehrwürdigen Kultur beſchenkt, die mich umſchließt, ob ich weile oder wandre, 
fuche ich nicht mehr das lodende Neue und Fremdartige. In den Geftalten- 
reichtum eines mir ſchon vertrauten Weſens verfuche ich einzudringen. Meine 
Augen haben auch längjt gelernt, die Schönheit in jedem Bilde zu fehen, das 
der Menfch nicht gefäljcht Hat. Und doch birgt mir der Klang des Namens 
noch Reiz genug. | | 
In die feine Horizontlinie, die eben noch wie ein flüchtig mit ſpitzem 
Griffel Hingelrigelter Strich) das dunflere Gelände gegen die Himmelsbläue 
und das weiße Sommergewölk abgrenzte, ift Leben gefommen. Aus den 
Baden und Spigen wurden Türme und Giebel und Mauern, mit Licht und 
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Schatten und abgetönten Farben, ein Bild des Trotzes und des Selbſt⸗ 
bewußtſeins, ein mittelalterliches Reichsſtadtbild, das mich) Spätgebornen doch 
mehr wie ein anheimelndes Idyll berührt, das alles Düſtere verloren hat. 
Ich ſehe, wie ſich unmittelbar am Rande der getürmten und gegiebelten Stadt 
bie Hochfläche fteil gegen das Tal ſenkt, während fie ſich nach Oſten Hin 
unter bläulichen Wäldern verbirgt. Einen Augenblick denke ich an Wimpfen 
am Berg, weit drüben über dem Nedar. Dann erinnere ich wich, irgendwo 
gelefen zu haben, Nothenburgs Lage jei der Jeruſalems ähnlich. Frühere 
Jahrhunderte, denen die Geographie noch Kurioſitätenkunde war, liebten folche 
Vergleiche. Heute noch lebt diefe Vorliebe in manchen Schichten des Volkes 
und fpielt nicht nur in die praftifche Reiferomantik dex Handwerksburſchen und 
fahrenden Leute Herein. 

Ich male mir aus, mit welchen Gefühlen ein nach Sahren Beimfehrender 
Rothenburger dieſes fchöne, lebensvolle Herauswachlen des Stadtgemäuers 
begrüßen mag, hinter dem er vielleicht ſchon den Heimatlichen Giebel erkennt. 
Dann vergleiche ich damit die Wandergefühle des Fremdlings, Die in der 
Nähe des Zieles fragender und erwartender werden. Unbewußt oder doc 
nur wenig bewußt, beginnt fich angeſichts des gejchloffenen Wirklichkeitsbildes 
jenes ungewiffe, leicht verfchiwimmende Traumbild umzugeftalten, ja in vielen 
Teilen zu verblafjen und auszulöfchen, das unfre Seele fi) immer von 
Stätten zeichnet, die ihr durch Bild und Wort angenähert wurden, zumal 
wenn ſich Wunſch und Sehnfucht an ihre Namen banden. Hier ift die Quelle 
mancher Enttäufchungen. Aber für den, der zu ſehen weiß, iſt die Wirklich: 
feit immer fchöner und reicher al3 der Traum. 

Schön ift es freilich auch, ſich von der Wirkfichkeit ganz überraſchen zu 
laſſen, fich kenntnislos den Dingen hinzugeben, fie zu genießen, als ſeien fie 
eben erjt zum Genuſſe gefchaffen worden, fie einzufaugen in die Seele, ohne 
ihnen ein verſchwommenes Erwartungsbild entgegenzutragen. Es gibt uod 
genug Winkel in deutjchen Landen, wo ſolche Entdedungsfahrten auf eigne 
Fauft köftlichen Gewinn bringen. Der Tauberwinkel gehört nicht mehr dazu. 
IH muß an Ludwig Richter denken, der einer heimlichern Beit angehörte. 
In feinen Lebenserinnerungen erzählt er davon, wie er 1825 auf der Heim 
fehr von Italien die ummauerte Stadt entdedt, wie er nad ihrem Namen 
gefragt Habe, und wie ed ihm dann eingefallen fei, den Namen ſchon einmal 
in Muſäus' Volksmärchenbuch, in der Schatgräbergeichichte, gelefen zu haben. 
Damals war Rothenburg noch unberühmt. Es ift aber ein wahres Glück, 
daß auch ich heute, wie Ludwig Richter einit, zu Fuß das ftille Tal durch⸗ 
ziehe. Einwandern muß man in diefe Stadt, nicht einfahren, es fei denn 
mit der Poſtkutſche. Wer fi vom Dampfwagen an den Rüden der Stabt 
herantragen läßt, der begibt fich, wenn es erlaubt tft, Eleines mit großem zu 
vergleichen, eines ähnlichen Genuſſes wie der deutſche Italienfahrer, der Rom 
vom Bahnhofsgebäude betritt, ftatt, wie feine Vorfahren, von Norden ber 
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über das Gebirge zu fteigen, einen erjten Blick auf die in der Ferne ſich 
aufwölbende Peterskuppel zu tun und Ponte molle, „die treffliche Bruck“, zu 
überfchreiten. 

Ih ftehe am Spitaltor. Das mächtige Rund einer Baltion ift dem 
Torturm vorgelagert. In den quadratifchen Luken unter dem roten Bajtei- 
dach find die Schlünde alter Geſchütze fichtbar. Sie fchauen nach allen Seiten 
wie die Augen einer Meute von Wachthunden. Aber fie find ungefährlich. 
Unter einer Linde figen alte Leute auf einer großen Bank, pfeifenrauchend, 
plaudernd, jchweigend. Sie fiten in der Schattenkühle vor den Toren und 
bliden in dag heiße Sommerland hinein. Aus dem Spitbogen, zwijchen den 
derben Budelquadern, kommen bäuerliche Rindergefchirre, die gemächliche Heim- 
fahrt antretend. 

Sch fchreite durch Tor. Mich empfängt die Heiterkeit eines alten, aber 
ungealterten, weitergrünenden Lebens. Die Heiterkeit des bejahrten Linden: 
baums vor dem Tore wohnt auch) in den jaubern Giebeln und Gaffen, in 
den engen Läden und Werkjtätten der Handwerker und Krämer, in den blanl: 
geputten Wirtshauszeichen, die quer in die Straßen jpringen, in den enfter- 
gärthen und Efeugeländern, in den grauen Brunnen und dem glänzenden 
Moosgrün ihrer Säulhen, im Plätfchern ihres frifchen Waſſers und des 
Magdgeſchwätzes über den fich füllenden Eimern, in den Bogen und Türmen 
ber Tore, in den Hausſprüchlein zwiſchen den aufgefrijchten Fachwerkfarben, 
in den altväterifchen Namen der Menjchen und Gaſſen. Paradeisgäßlein, 
Pfäffleing- und Lammmwirtsgäßchen, die Namen duften wie Lavendel und 
Rosmarin. Volkslieder Eingen an, wenn man fie lieft. Volkslieder Flingen 
bier an allen Eden und Enden an. Was mich umfängt, ift nicht nur das 
Malerifche. Das Maleriiche ift nur der eine Ausdruck eines innerlichen Weſens, 
freilih) ein Ausdrud, der Hier durch die gedrängte Fülle und Gruppierung 
der Formen voller geworden oder geblieben ift als in andern Städten und 
Städtchen. 

Der erſte Eindruck fteigert fich in den des fünftlerifchen Adels, indem 
ih den Mittelpunkt der Neichsftadt, ihren Murkt, betrete.e Das berühmte 
Rathaus mit der Freitreppe, den Arkaden, dem fchieffenftrigen Treppenturm, 
dem anmutigen Erfer, der reich und doch prunklos gegliederten Giebelfeite, 
dem vom Treppenturm luftig durcchbrochnen Dach, ift ein wundervolle Werk 
der reifen Renaiffance. Leichtigkeit und Schwere find hier gepaart, Bürger: 
ſtolz und Bürgerfreude. Und wie brüderlich flieht der Giebel neben dem 
ernftern, jtrengern aus gotifcher Bauzeit, dem der ſchlanke Turm entwächſt! 
Ihm gegenüber, im Eifenhut, am Anfang der breiten lindenbeitandnen, ehemals 
zur Burg führenden Herrenftraße, wo die fränkiſchen Adligen Sit und Wohnung 
hatten, jchlage ich mein Duartier auf. 

Ein wohliges Gefühl, nach erfter Rafterquidung in noch ungelannte oder 


doch geahnte Schönheiten einzutauchen, ziello® und planlos auf neue Ein- 
Grenzboten III 1909 48 


374 Fränkiſch⸗ſchwäbiſche Grenzwanderungen 

drüde auszugehn, ein Gefühl, worin ein feines Entdederglüd mit der Ruhe 
des Freien und doch ſchon der Scholle und dem Gemäuer wohnlich Ber- 
bundnen inggeheim verjchmilzt. Ich durchitreife Rothenburgs Plätze und 
Gafjen kreuz und quer, wie e8 der Zufall will, mir bei jedem Schritt einen 
neuen Augenſchmaus bereitend, bald zierliche Einzelheiten, bald gefchlofiene 
Bilder und Bildchen geniegend. Ich kann fie im Worte nicht feſthalten alle, 
die Brunnenwinfel und Erker, Sandjteinportale und bunten Türme, Kicchen- 
pfeiler und gejtaffelten Giebel, die feiten und die gebrechlichen Mauern und 
verichwiegnen Höfe. Wozu find denn auch die Dealer und Malerinnen da, die 
bier wie in Dinkelsbühl überall herumfiten? Genug, es find Stunden ber 
Bereicherung. Hier find Nürnberger Anklänge, dort ſchwäbiſche. Hier fchlängelt 
ſich ein ehrwürdiges Gäßlein mit faft nur gotiſchen Formen. Dort quellen 
die lebendigen Steingeftalten jüdlichen Urjprungs aus dem Ernte der deutjchen 
Mauern. Sein junges, feelenlofed Machwerk ftört. 

Man nennt Rothenburg gern ein Nenaiffanceftädtchen. Das Rathaus, 
die Brunnen und eine jtattlide Zahl von Bürgerhäufern bererhtigen dazu. 
Ich Habe kaum an einem andern Orte, Nürnberg ausgenommen, eine fo ftarfe 
Empfindung dafür gehabt, was deutjche Renaiffance bedeutet, dieſe Heimatliche 
Umwandlung des fremdartig Italienifchen, dieſe unbewußt, wie alle Kunft, 
bon der Seele des Künſtlers geübte Anpaflung getrennter Weſen, die um jo 
bejjer gelang, je tiefer die Sünftlerfeele im eignen Volkstum wurzelte Als 
ihönfter der bürgerlichen Bauten erjcheint mir das Baumeifterhaus, ein 
ichlichter, aber edler Verwandter des üppigern Nürnberger Bellerhaufes. Nach 
den ftattlichen, kunſtvoll durchgebildeten Fachwerkhäuſern, von denen ich in 
Dinkelsbühl ein Prachtgewächs ſah, fuche ich Hier vergeblich. 

Am Klingentor fteige ich zum Wehrgang der Hohen Stadtmauer auf und 
wandle langjam unter niederm Schutzdach entlang, auf der türmereichen Um- 
friedung. Sie ift bier nach der offnen Landjeite bin beſonders ſtark und 
durch Baftionen bewehrt. Durch fchmale Schießfcharten blicke ich auf bie 
Neubauten der legten Jahrzehnte. Sie liegen zum Glück draußen. Gilbendes 
Feld, auf dem die Nachmittagdglut brennt, blitzt Augenblide lang durch die 
Scharten in meinen Schatten. Der Holzboden, auf dem ich gehe, ift holprig, 
angetreten, verwittert. Sch muß auf die vieredigen Bodenöffnungen achten, 
two die jchrägen Stiegen von unten einmünden. Steinmauer und Satteldad) 
geben den Schritten etwas hallendes. Seltſam bejchleicht mich ein Gefühl 
von Einjamkeit und verlorner Zeittiefe. Unter gemauerten Steinbogen der 
Innenſeite ehe ich unter mir Berge von Scheitholz aufgefchichte. Das Ge: 
räufch des Holzhackens Klingt herauf, dann Hahmenfchrei aus winzig grünen 
Gärtlein mit Malvenbeeten, die im Gefühl der Sicherheit noch Raum finden, 
ih in den Mauerſchutz Hinzulegen, und doch ihr Teil Sonne dabei erhafchen. 
Rote Dächer duden fich mir zur Seite. Dachdedergefellen rufen Grüß Gott! 
berüber. Ich klettre an Seilcrgewinden vorbei wie in Nördlingen. Schwalben 
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fliegen auf. Enge Winkel und Höfchen in der Tiefe hängen voll Wäfche. 
Keinem andern Mauerwandrer begegne ich. Und mit jeder Krümmung des 
ungewohnten Weges wandelt jich der fonderbar ſchöne Blick ind Stadtinnere, 
über die roten Dächer und Türmchen hinweg, um dann wieder auf den Nat- 
hausgiebeln und in den durchbrochnen Turmhelmen der Jakobskirche zu raften 
oder in der Bläue des Himmels, die alles mit gelaffener, heiterer Ruhe über- 
ſpannt. Bon einigen Stellen erblide ich drinnen in der Stadt Nefte bes 
ältern, engern DMauerringd mit kunſtloſern, aber kaum weniger malerifchen 
Türmen und Zorbogen. 

Sch ftehe am Eingang zur Kleinen Mesnerwohnung und warte auf den 
Kirchner. Fliederbüſche und Roſengeſträuch neigen fich über die Stufen. Der 
Kirchner kommt mit einem vorzeitlichen, mächtigen Schlüffelreifen, ein alter 
Mann, weißhaarig, mit hochgewölbter, jchöner Stirn. Ich Liebe die gemölbten 
Greiſenſtirnen. Hinter ihnen wohnt Weltweite und Milde und Freudigkeit. 
Das Tor der proteitantiichen, gotifchen Jakobskirche öffnet fich Enarrend. 
Der Eindrud des Innern ift ganz jchlicht, aber edel. Erquidlich ift es zu 
erleben, mit welcher ftolzen Freude, die gar nicht? vom Schablonenführer 
an fich Hat, der alte Mann feine Schäße zeigt, mit bedachter Steigerung: eine 
naive Darftellung der Trinität aus dem dreizehnten Iahrhundert, die Chor⸗ 
ftühle der ehemaligen Deutjchordenzherren, die bunten Glasfenfter, den Hoch- 
altar Herlind. Dann Tommen die Glanzitüde: der Marienaltar und der 
Heiligblutaltar Tilman Riemenjchneiders, des fränkiſchen Meifterd, mit der 
ausdrudsvollen Darjtellung des Abendmahls. Indem er von Rothenburg 
einst viel bejuchter Reliquie, dem Blutstropfen Chrifti, ſpricht, kann fich mein 
Führer doch nicht einer fpöttelnden Seitenbemerkung über fatholifchen Kultus 
enthalten, und feine Augen bliden offen und faſt Iuftig dabei. In diefem 
Augenblid verkörpert fich mir in ihm das protejtantifche Weſen der Stadt, 
abgeklärt und gemildert feit den Tagen der Bilderjtürmer. 

Durchs Kobolzeller Tor gehe ich auf rajch abjteigendem Wege ins Tal. 
Ich komme am SKobolzeller Kirchlein vorüber. Ich ſchreite über die uralte, 
mächtige Doppelbrüde, die Flüßchen und Talgrund mit aufeinandergejegten 
Bogenmafjen überfpannt. Sie bringt einen Fraftvollen Zug im das enge 
Talbild. Sch gehe am linken Zauberufer abwärts, neben mir fingendes 
Waſſer und wipfelbeichattete alte Mühlen, zur Rechten teil auf dem Höhen 
rand das langgezogne, bunte, formenreiche Bild der Reichsſtadt, über teilen 
Weinäckern, Objtgärten und Feldern. Die Enge und grüne Verborgenheit 
des Tales, die Steile der Uferwand, die Höhe und doch Nähe der Gemäuer, 
die Mare Buntheit des Einzelnen, die hundertfältig verjchiedne Geftalt des 
Geweſenen verleihen dem Eindrud ein ganz Ungewohntes, Sagenhafted. Er 
ift zugleich ernfter, gebieterifcher geworden. Klangen mir oben Volkslied und 
Idyll, Landsknechtslied und Meifterfang an, jo denfe ich hier an Epos und 
Romanze. Ich verftehe beſſer als vorher den alten Vergleich der Lage mit 
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Jeruſalem. Ich ſetze mich in einen ſtillen Wirtsgarten, die Stadt immer vor 
Augen. Der Wirt bringt Chroniken und Beſchreibungen mit verblichnen 
Bildern herbei. Wiſſen und Nichtwiſſen haben hier ein gleiches Recht auf 
Genuß. Und wer braucht hier Chroniken, um zu wiſſen? Ich mag geſchichts⸗ 
fremden Sinnes nur mit den Augen ſchauen, es dauert nicht lange, ſo fangen 
die Türme und Mauern zu reden an, und ich kann ihrer Sprache nicht 
Schweigen gebieten. Und während fie reden, lebe ich Vergangnes durch, Ver— 
gangnes aus vielen Jahrhunderten. Sie reden von blutigen Fehden zwijchen 
Neichsftädtern und Adligen, von eritarfendem Bürgertum, von Handel und 
Reihtum, vom Einzug des Kaifer® und von prächtigen Feſten, von Blut- 
gerichten auf dem Markte, von Mönchsſtum und PBilgerivefen und Ratzintrigen, 
jie reden von Peſt und Bauernfrieg, von Bilderfturm und Reformation, von 
Belagerung und Verteidigung, von Einnahme und Kontribution, von Ohn⸗ 
macht und Spießbürgertum, von Schlummer und Erwachen. 

Menjchen und Menfchengefchlechter ohne Zahl zogen wie Ströme durd 
diefe Bauten aus Stein und Holz, bildend oder umgeftaltend, niederreißend 
oder erhaltend und erneuernd. Unberühmt oder doch raſch vergeſſen, ver: 
ſchwanden fie nach kurzem Verweilen im Duntel, namenlos. Nur ein ftarrer 
Ausdrud ihres Weſens blieb. Wenige, die Bedeutendften, hinterließen den 
Nachfahren und Fremden noch mehr: den Namen und die Ahnung ihrer Perjön: 
lichfeit. Man braucht erſt wenige Stunden Rothenburgs Gaft zu fein, und 
e3 klingt einem, wenn man aufzumerfen weiß, von verſchiednen Stellen ein 
Name entgegen, den man vielleicht bisher noch nie gehört Hat, aus ftattlichen 
Bürgerhäufern, aus der Dämmerjtille des Kirchenjchiff?, aus dem Müphlental, 
aus den Büchern alter und neuer Zeit, in denen man blättert. Das iſt der 
Name Heinrich Topplers, des Bürgermeifterd. Unweit von meinem Gartenfig 
entfernt, fteht jein weißes Schlößchen, das Topplerfchlößchen, im abenddunfeln 
Lindengrün. Ein wunderlicher Bau des vierzehnten Jahrhunderts, Halb Burg, 
halb [pitgiebliges Bürgerhaus mit Zugbrüde und Graben. Auf würfelförmigem, 
jteinernem Unterbau ruhen die Gefchoffe, nach allen vier Seiten überftehend, 
mit wenigen großen und Kleinen, unregelmäßig verteilten Fenſtern. Ich höre 
es auch den Kaijerftuhl nennen. Ein Kaifer ift hier einft des Bürgermeifters 
Saft gewejen. Ich ſchlage nun doch die Bücher auf. Ein dämonifcher, ge: 
walttätiger, liftiger Dann tritt mir entgegen, deffen Geift Doch alle überragte. 
Ein Meifter der Stadt, der fie mit fortriß zur Macht, und der doch an feinem 
Wefen zugrunde ging. Ich Ieje, wie er von den Ratsmitgliedern wegen Ber: 
rat3 gefangen gejegt wurde, wie über fein gewaltjames Verſchwinden Sagen 
entjtanden, die noch heute umgehn. Einen Renatffancemenjchen nennt ihn das 
eine Buch und vergleicht ihn den Mediceern. Das andre beſchwört den tra= 
gischen Schatten Marino Falieris, des venezianifchen Dogen. Weite Gedanten: 
gänge fpinnen fich an folche Vergleiche an, Gedanfen über den Paralleliamus 
bürgerlicher Entwidlungen, über Schuld und Drama der Größe. 
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Abendliche Schatten ſind unterdeſſen, faſt unvermerkt, aus dem Tal zur 
Stadt hinaufgeſtiegen. Die bunte Lebhaftigkeit beginnt zu erblaſſen. Nur 
die Zickzacklinie des Umriſſes wird unruhiger und phantaſtiſcher und ſpringt 
ſcharf aus dem lichtern Himmel. Auf ſteilen Wegen klettere ich wieder zur 
Stadt. Irgendein Tor läßt mich hinein. 

Der Abend gehört den Schenken. Am Kopellenplatz finde ich ein 
ſchmuckes Weinſtübchen. Wandbilder halten die Tat des Bürgermeifters Nufch, 
des Meiftertrinfers, feit, deflen gewaltiger Trunf die Stadt vor Tillys Zorn 
gerettet haben fol. Aus diefem Trunk zieht Rothenburg noch heute Nuten. 
Ihn feiert das alljährliche Pfingitfeftipiel, daS die meiften Bejucher herbeilodt. 
Während ich meinen Schoppen Tauberwein, guten Weikersheimer Roten, trinke, 
höre ich am Nachbartiſche Studentengeipräche. Angehende Suriften, nord» und 
jüddeutjche, unterhalten fich über die legten Berliner und Münchner Sfandal- 
prozeffe. Ich juche die Schankſtube einer Brauerei auf. Da fiten ſchon mehr 
Einheimifche mit Fremden vermischt. Sie find ihrem Tauberwein nicht alle 
treu geblieben, die Rothenburger. Das altbayrijche Bräuweſen hat fich längit 
Ihon auch die fränfiichen Gaue erobert. Auch jei der Weinbau der Stadt 
jelbjt nur noch gering, belehrt mich ein Tiſchgenoſſe, aus vielen Nebädern 
feien Stleefelder geworden. Ein andrer, ein freundlicher, einfacher Dann, mit 
dem ich ind Plaudern fomme, macht mic) auf mancherlei aufmerkſam, was ich 
überfehen oder noch nicht beobachtet habe. Auch in der Gejchichte feiner Heimat 
weiß er trefflich Beſcheid. Mit Hugen und fchlichten Worten erzählt er, mit 
welch andern Augen er jetzt feine Vaterſtadt ſehe, jeit er fich ala Fremden— 
führer des Hirſchenwirts in dieje Dinge vertieft habe, und wie er jet ftolzer 
und glüdlicher fei als früher. Dann jpringt er, meine eignen Beobachtungen 
ergänzend, auf andre fränfiiche Städtchen über und fchildert ihre Eigenart. 
So weiß er die Eichftätter im Altmühltal wenig zu rühmen, fie feien gar 
jtolz und abweijend gegen die Fremden. Es ijt reizvoll, in einem Gebiet, 
das man leicht wie einen Sammelbegriff erfaßt zu haben glaubt, dem Gegenjat 
der Orte und ihrer Menjchen nachzugehn. Es liegt ein Reiz darin, wie ihn 
der Botaniker fennt, wenn er etwa in einer Bergmatte ſteht. Es find alles 
Alpenpflanzen ringsum, aber wie verjchieden nad) Gattung und Art! Mein 
wackrer Befannter verabjchiedet fi) mit Gruß und Handſchlag. Er müſſe 
eben, am Spätabend, noch ein Automobil von Marienbad empfangen. Ein 
Automobil von Marienbad! Gute alte Zeit, was würdeſt du für Augen 
machen! 

Der Abend führt mich noch mit einigen andern Einheimifchen zufammen, 
mitteiljamen Handwerksmeiſtern. Ich glaube in ihnen eine gewiſſe Verwandt⸗ 
Schaft mit ihren Behaufungen wahrzunehmen, einen mit den BZuftänden zus 
friednen Sinn, der fich mit einer jtarfen Neigung zu rüdjchauender Betrachtung 
verbindet. Sie erinnern mich an das ſchlichte Verslein, das ich heute nachmittag 
am Haufe irgendeine® Schuſters fand: Sm Huufe meiner Väter Elopf ich all- 
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hier das Leder und mache meinen Reim dazu und forge nicht, werd nad) mir 
tu. Bei den alteingefeffenen Familien mag bier wie überall ein gutes Teil 
geiftiger Erbichaft vorhanden fein. Aber übt nicht das Altertümliche felbit 
auch immer wieder eine rüchvirkende Kraft auf feine Bervohner aus, erhält 
Sahrhunderte hindurch Generationen einander ähnlich und gleicht Eingeiwanderte 
den Eingefejjenen an? Die Beeinfluffung der Menfchenfeele durch die Natur- 
und Kulturumgebung gehört gewiß zu den tiefiten piychologifchen und anthropo⸗ 
geographiichen Problemen. Das Element des Seelifchen, das Ulrelement, tritt 
immer von neuem zu den mechanifchen und geiltigen Faktoren des Boden 
und Kultureinfluffes Hinzu. 





Der rote Hahn 
Don Palle Rofentfrang. Deutfh von Jda Anders 
(Hortiegung) 
Fünftes Kapitel Wollen am Himmel 


raußen auf Deichhof gingen Anger und Signe und hingen im Garten 
vor dem Haufe Wäſche auf. E3 war ftrahlendes Sommerwetter. Frau 
Hilmer jaß auf einer Bank in der Laube und ruhte fi aus. Sie 
war eine rau, die gut zufaflen konnte, aber in den lebten Jahren 
war fie ein wenig müde geworden. Der Brand Hatte fie ſtark mit- 
genommen, und Leute, die fie genau kannten, fanden, daß fie jeitdem 
lozufagen ein wenig merlwürdig geworben mar. 

Inger war munter wie immer. Sie war mit Signe richtig gut Freund ge- 
worden. Site fagten „du“ zueinander, und Frau Hilmer hatte nicht dagegen. 
Gie betrachtete das hübjche, junge Mädchen von Myggefjed mehr als eine Schülerin 
denn al8 ein Dienftmädchen, und die Leute don Myggefjed waren auf Deichhof 
immer gut angejchrieben geweſen. 

Die war ein mechanijches Genie; er ging umber und gab ſich mit allen 
möglichen Arbeiten ab, er konnte alles in Gang bringen und hatte außerordentlich 
geſchickte Finger. 

Mutter, jagte Inger, Signe jagt, daß Juſteſen und Seydewig heute nachmittag 
bier herauskommen. Seyderwig tft ſeit dem Herbſt nicht Hier gewejen; was mag 
er nur wollen? 

Ich weiß e8 nicht, jagte Die Hausfrau ein wenig nervös und ſah von dem 
Buche auf, worin fie gelefen hatte. 

Sept iſt doch Hier Fein Grund mehr zum Pfänden, fagte Singer, jeit Vater 
an dem Brande ſoviel Geld verdient hat. 

Das darfit du nicht jagen, Kind, rief Frau Hilmer und erhob fi) nervös. 

Uber ift es denn nicht wahr? fragte Anger und ging zur Mutter in 
die Qaube. 

Sagt das dein Vater? Die Frau fehüttelte ernfthaft den Kopf. 

Nein, Vater, der möchte ja gern, daß die Leute glauben, der Brand hätte 
ihn ruiniert — aber nicht wahr, Mutter, jo ift e8 ja doch nid. 
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Kleinsänger, jo etwas mußt du nicht jagen, hörft du. Das bringt nur Ber- 
druß. Die Hausfrau ftreichelte Angers Wange ftill und fanft. 

Mutter — fol man nicht immer die Wahrheit jagen — wenn man ges 
fragt wird? 

Aber man foll jo etwas nicht außfchreien. Frau Hilmer wandte fih um und 
wollte ind Haus gehn. 

Hör einmal, Mutter, jagte Inger und vertrat ihr den Weg. Che es im 
Herbit brannte, gingt ihr, du und der Vater, herum und ließet die Köpfe hängen, 
und ihr fagtet, es ftünde ganz jchlimm Und ſeit da8 Ganze überftanden war, 
ift es uns jo gut gegangen wie nie vorher, joweit ich zurüddenfen kann. 

Dad Haben wir dem Brand und der Verficherung zu verdanken. Herrgott, 
wir haben doch das Feuer nicht jelbft angelegt, weshalb ſollen wir die Dinge nicht 
erzählen, wie fie find? 

Frau Hilmer ſchwieg und ging langjam dem Haufe zu. Dann fagte fie ein 
wenig kurz: Seht nun, daß ihr mit der Arbeit fertig werdet, Kinder. Sch gehe 
hinauf und ziehe mich zum Mittageffen um. 

Tue das, Mütterchen. Signe und ich werden die Wäfche ſchon fchaffen. Und 
Inger lächelte der Mutter freundlid) nad. Dann wandte fie fi) an Signe. 

Kannſt du begreifen, weshalb Mutter niemals von dem Brande ſprechen will? 

Signe ftand mit einem Hemd in der Hand da, das fie eben auf die Leine 
hängen wollte. 

Ah ja, ſagte fie, da8 kann ich jehr wohl. 

Möcteft du da nun nicht jo gut fein und ed mir jagen? fragte Unger. 

Über fo etwas ſpricht man nit, Inger. Du mwürdeft doch auch Hofjäger- 
meifter8 auf Duelund nicht erzählen, daß Seydewitz und Juſteſen hier heraus- 
tommen und Steuerpfändungen vornehmen. 

Das iſt doch Fein Unglüd, meinte Inger. 

Signe verließ das Thema: Nein, Seydewitz findet gewiß, Daß es kein Uns 
glück ift. 

Anger machte ſich wieder an die Urbeit. 

Signe, findeft du nicht, daß Seydewig ein ſchrecklicher Laffe tft? Gott weiß, 
wad er jeßt bier draußen will. Nun Haben wir ein halbes Jahr vor ihm 
Ruhe gehabt. 

Ich finde ihn himmliſch, meinte Signe ganz im Ernft. 

Anger amüfierte ſich darüber. 

Himmliſch — wo Haft du das gräßlihde Wort her, himmliſch! Wenn er 
bafteht und einen mit feinen ftechenden Augen anblidtt — ad, ich haſſe diefen 
Männerblid, ich könnte ihm ind Geficht fchlagen. 

Das wäre Sünde, er ift jo hübſch, jagte Signe lachend. 

Anger trat dicht vor fie Bin: Kannſt du denn nicht auch rafend auf ihn 
werden? Denn er fieht dich natürlich ebenjo unverſchämt an. 

Er Hat ſolche himmlische Augen, ſagte Signe ein wenig verlegen. 

Anger geriet in Eifer: Uh, Signe, du follteft jelbft hören, wie ſich das an- 
hört. Aber dir gefällt es natürlid gerade. Dann machte fie fich wieder an bie 
Waſche. 

— bift noch ſo grün, mein Kind, aber das kommt noch. 

Was kommt noch? fragte Inger. 

Das! ſagte Signe wieder mit Lachen. 

Was? 


Männer. Denn fie kann wundervoll fein — die Liebe. 
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Nun wurde Inger ernftlich böje. Sie ſah Signe mit großen Augen an und 
griff mit feſten Händen in die Wäſche. 

Du biſt unmöglih, Signe. Mamſell Sörenjen bat recht, du bift in Grund 
und Boden verdorben. Und dabei bift du nicht einmal verlobt. Denn die Ge⸗ 
Ichichte mit dem Verwalter zählt nit. Der fol ja die rothaarige Hanfine vom 
Propft heiraten. Daß du dic übrigens von jo einem Kerl küſſen laſſen magft. 

Ach was, man bat jo wenig Vergnügen. Du Haft gut reden, du haft Vater 
und Mutter. Ich bin nur die Range einer unverheirateten Mutter. Che ihr 
mich bier ind Haus nahmt, habe ich fir mein Eſſen mid) abplagen müffen, feit 
ih ein ganz kleines Mädel war. 

Jetzt follit du aufwärts, Signe, fagte Anger würdig. Aufwärts über bie 
Hügel, wie Brand in Ibſens mwundervollem Gedicht fagt, du weißt ſchon — 

Iſt denn die Liebe nicht das Höchſte auf Erden? fragte Signe ein wenig 
unſicher. 

Inger lachte. Du biſt großartig, Signe. Iſt denn Liebe nicht das Höchſte 
auf Erden! Sich von Verwalter Jenſens Schweineborſten unter der Naſe kitzeln 
zu laffen oder fih von Referendar Seydewitz quetichen zu laffen, ja — geradezu 
quetichen zu laſſen. Ich habe es wohl gejehen, wie er dich gequeticht hat und 
dich beim Erntefeft in Duelund auf den Naden geküßt bat — und Elile hats 
auch gejeben. 

Signe wurde ein bißchen ärgerlich. 

Elife, der ſpitznaſige Bieraff! Die läßt man natürlich zufrieden. Uber es 
ift troßdem wundervoll, man wird eine ganz andre. Alles, alles andre verſchwindet 
vor einem, was man auch ſonſt treibt, Davon verftehft du nichts, mein Kind — aber 
es fommt noch. Und es bat feine Eile. 

Nein, meinetwegen nicht, ſagte Inger jehr friedlih und ficher. 

Faft die ganze Wäſche hing jebt auf der Leine. 

Inger! Seydewitz ijt trogdem fürchterlich verliebt in dich, ſagte Signe dann 
gleihjam ein wenig verjuchend. 

Deshalb drüdt er dich wohl? fragte Inger ſpitz. 

Du willft dich ja nicht drüden laffen, fagte Signe. Sie wollte nicht näher 
auf diefe Frage eingehn. 

Er follte e8 nur verfuchen. Inger richtete fih auf. 

Nein, dann würde ich zufchlagen, das würde ich tun. Wie du es tateft, als 
der eflige Kopenhagner Kriminallommiffar di) draußen Hinter dem Hühnerſtall 
küſſen wollte. 

Sreberiffen hatte nämlich ſchon Deichhof relognofziert und mit Signe Pech gehabt. 

Ach ja, der ſcheußliche Frederikſen, jagte fie. 

Ad, es gibt alfo doch nod ein paar Männer, die du nicht — himmliſch 
findeft. Gott weiß, weshalb er hier Herumrennt und jchnüffelt. 

Signe meinte, das wären alle die Brände draußen im Viehland. Der Bürger: 
meifter Eonnte fie ja nicht herausfriegen. Und da fandte man diefe Brandkommiſſion 
herunter. Ein paar Perjonen waren ja ſchon feitgenommen. 

Anger wurde ganz ernjthaft und bedenklich. Sa, das fagt Water aud). Beil 
e8 bei und brannte, mußte e8 gleid) bei den andern brennen. Water meint aud), 
daß das mit den Bränden nicht mit rechten Dingen zugehe. In dieſem Winter 
haben wir fünf gehabt. 


Jetzt waren die beiden jungen Mädchen mit der Waſche fertig und trugen 
den Korb ins Haus. 
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Die kam vom Hofe, eine Schublarre vor fich herrollend. Mitten vor dem 
Raſen angefommen, blieb er ftehn und ftarrte ein wenig auf die Landftraße hinaus. 
Es war wirklich jein neuer Freund, der Kriminalkommiſſar Frederifjen, der von 
der Straße hereinfam und ganz ungeniert das Gartentor öffnete. Dle blinzelte, 
er batte ein wenig Humor, und ed bereitete ihm Spaß, Belanntichaften zu 
machen. Dieſer Kopenhagner Kriminallommifjar mußte feine Gründe haben, ihn 
zu ſuchen. 

Frederilfen dachte an Juſteſens Worte, und da er wußte, daß Juſteſen ein 
durdhtriebner alter Kater war, hatte er beichlofien, Die gegenüber ein wenig vor- 
fihtig zu fein und ihn vorläufig zu ignorieren. 

He, Sie da! fagte er ſcharf und kurz. 

Die wurde etwas ärgerlid, er war ein wenig empfinbtic und rollte deshalb 
mit feiner Karre ruhig weiter. 

Sie da, zum Satan! rief Frederikſen laut. 

Dle rollte weiter. 

Können Sie nicht hören, daß ih mit Ahnen ss lagte der Beamte fcharf, 
indem er ſich ihm näherte. 

Die machte große Augen. Ich dachte, Sie ſprächen mit fich ſelbſt. Sie 
fagten Satan, ich glaubte, da8 wäre fo ein Koſename für Sie jelbft. 

Frederikſen überhörte Die Wig. Arbeitet der Häusler Hand Jepſen bier 
auf dem Hofe? 

Ste können ja nachſehen, fagte Ole und rollte weiter. 

Sie fennen mid) gewiß nicht wieder, jagte öreberifien. Ich bin Kriminal- 
tommifjar Frederikſen von der Brandlommilfion. 

Zum Teufel, was geht das mich an! fagte Ole jehr ruhig, bei mir hat es 
nod nicht gebrannt. 

Ste willen gewiß nicht, mit wem Sie reden, meinte der Beamte böje. 

Sie haben mir ja erzählt, wer Sie find. Ole ließ fich nicht ſtören. 

Rollen Sie dann fo freundlich jein und antworten. 

Ya, wenn Sie jo freundlich fein wollen, ordentlich zu fragen. Sch habe ſchon 
in meinem Leben mit größern Leuten ald mit Ihnen geſprochen. Seht wurde Dle 
im ftillen wütend. 

Hören Sie mal, guter Mann, fagte der Beamte mit Würde. 

Die machte Front gegen Frederikſen. Was haben Sie eigentlich bier zu tun? 

Was Teufel geht e8 Sie an! lautete die Untwort. 

Die Fraßte fi) hinter dem Ohre. Nein, weiß Gott, jagte er, das geht mid) 
eigentlich gar nichts an ... 

In dieſem Augenblicke kamen Seydewitz und Juſteſen vom Hofe her. Frederikſen 
wandte ſich um und verneigte ſich vor dem Referendar. Seydewitz zuckte zuſammen. 
Frederikſen — in amtlicher Tätigkeit. 

Der Herr Referendar geſtatten — Frederikſen verneigte ſich wieder. 

Wen ſuchſt du hier, Frederikſen? fragte Juſteſen, der ebenfalls überraſcht war. 

Frederikſſen antwortete: Hans Jepſen, den Abgebrannten, und feine rau, fie 
jollen hier auf dem. Hofe arbeiten. 

Ah jo. Sollen die jebt auch feitgenommen werden? ſagte Suftefen und 
ſchüttelte den Kopf. 

Auf Befehl des Heren Aſſeſſors, jagte Frederikſen. 

Auftefen jchüttelte den Kopf. 

Die find es nit. Die habe ih um und um gekehrt. 

Srenzboten III 1909 49 
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Seyderwig lächelte. Aſſeſſor Nichter macht e8 jo. Mann und Frau in Arreſt, 
alle beide, und dann triezte er oder fie, nicht wahr, Frederikſen? Nicht wahr? 
Jeder bat. jo feine Manier, daS geht ung nicht? an. 

Dann wandte fih Seydewig, um ind Haus zu gehn. Die Begegnung mit 
Frederikſen machte ihm den Gang leichter, jebt hatte er wenigſtens einen Vorwand. 

Juſteſen ftand und fchielte zu Frederikſen hinüber. Ihr füllt die Arreſtlöcher, 
ſagte er und lachte böſe. 

Frederikſen blickte ihn heraußfordernd an. 

Sa, natürlih, ihr braucht fie ja nicht, fonjt wäre e8 wohl Re nötig ge- 
wejen, uns hier herunterzujenden. 

Dann drehte er fih auf dem Abſatz herum und ging auf den Wirtſchafts⸗ 
hof, wo ſich die verfohlten Flügel noch als Ruinen gegen den Haren Sommerhimmel 
abHoben. 

Hilmer fam über den Hof gejchlendert. Um den Häusler Hand Jepſen und 
feine Frau Hatten ſich eine Anzahl Leute geſchart. Ole geſtikulierte in der Mitte 
und ſprach von der Polizei und dem roten Hahn. 

In der legten Zeit waren die Polizei und der rote Hahn Dies Lieblingd- 
thema geworben. Er goß ein bißchen häufig einen Kleinen Hinter die Binde. 
Aber die Leute Hatten Nejpelt vor ihm, denn er konnte furchtbar Elug fein, ja. 
Und es hatte ja auch im Weideland ziemlich häufig gebrannt. 

Das Viehland hießen die früher ungeteilten Gemeindewiejen, auf denen das 
Vieh der Stadt gegralt Hatte. Jetzt waren fie geteilt worden, und ein ſehr großes 
Stüd gehörte zu Deihhof. Aber es gab eine Menge Häufer und Höfe, eine ganze 
Gemeinde, die noch zum Stadtbezirk zählte, und deren Bauern im Magijtrat ſaßen 
und den Bürgermeifter und die Kaufleute ärgerten. 

Srederiffen näherte fi der Gruppe. Hilmer jah ihn ſcharf an. 

Sind Sie Herr Kriminallommifjar Frederikſen? 

Frederikſen verneigte fich. 

Was wollen Sie von meinen Arbeitsleuten? fragte Hilmer wieber. 

Ich Habe Drder von Herrn Kriminalaffeffor Richter, die beiden Perjonen 
zur Stelle zu ſchaffen, lautete die kurze Antwort. 

Hilmer wurde ein wenig ärgerlid. Sie find nicht zum erftenmal bier. Vor 
ein paar Tagen verbafteten Sie eine Frau. Sie haben wiederholt meine Leute 
außgefragt. Es wäre am pafjenditen geweſen, wenn Herr Richter fih an mid 
gewandt hätte. Er muß doch willen, daß dieje Leute bei mir arbeiten. Ich ftede 
mitten in der Heuernte und brauche meine Leute, und den beiden da mag ein 
Tagelohn ſehr nottun. Sie find außerdem vom Dürgermeliter verhört worden, 
und die Sache iſt abgeichloffen. 

Frederikſen verneigte ſich Höflich, ſagte jedoch beftimmt: Entjchuldigen Sie, Herr 
Gutsbefiter, aber das alle8 geht mich ja nicht8 an. Ich habe meine Order ... 

Hilmer wurde hitzig. Ich kümmere mich den Teufel um Ihre Orders. Died 
bier ift mein Hof, und ich brauche meine Leute. Heute haben wir alle Hände 
voll zu tun. Muß Ihr Aſſeſſor durchaus mit den Leuten. |prechen, dann mag er 
bis Feierabend warten. 

Der Herr Gutöbefiger jaflen die Situation falſch auf, war alles, was der 
Beamte antivortete. 

In diefem Wugenblid kam der Schugmann Jenſen vom Garten herein. 
Frederikſen winkte ihm zu. 

Senjen, es find die beiden, die da ftehn, Mann und Frau. Wollt ihr beide 
mitfommen, fagte er zu den Häußlern gewandt. 
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Mitkommen? fragte der Häusler. 

Frederikſen zeigte ſeine Medaille. Ja, es geht zur Polizei. Ihr ſeid ver- 
haftet, alle beide. Kommt nun! 

Hans Jepſen grübelte nach: Ja, Stine, darein müſſen wir uns finden, es iſt 
die Polizei. | 

Die Frau begann zu weinen. 

Hans Jepſen jagte höhniſch, zu dem Beamten gewandt: Dann fenden Sie 
wohl auch eine Drofchke zu unfrer Hütte hinaus, da find fünf Kinder, und das 
Süngfte ift erſt acht Monate. 

Für die Finder wird gejorgt werden, fagte Frederikſen, aber da fiel Hilmer 
ein: Darin finde ich mich, hol mid, der Teufel, nicht. 

Das werden Sie, hol Sie der Teufel, wohl müflen. Kommen Gie jebt, 
Senjen. Mehr ſagte Frederikſen nicht, dann ging er zum Garten. 

Hilmer wollte ihm folgen, aber in dieſem Augenblid fam Seydewitz vom 
Haufe hinaus. 

Seydewig war von Juſteſen mit der Situation befannt gemacht worden. Er fah 
fofort, daß Hilmer im Begriff war, zu weit zu gehn, er ſchritt raſch auf ihn zu. 

Herr Gutsbefiger — nehmen Ste fi in acht, Sie werden es bereuen, wenn 
Sie fih in die Geſchichte Hier milchen. 

Hilmer blieb ftehn. Die beiden Häußlersleute gingen vor dem Beamten aus 
dem Hofe hinaus. 

Dad ift doch, Gott ſtraf mich, ein zu ſtarkes Stüd, ſagte der Guisbeſitzer 
und ſchnappte nach Luft. 

Seydewitz zudte die Achſeln. 

Ja, es iſt jehr hart, aber daran können weder id) noch Sie etwas ändern. 

Htümer Inöpfte nervös feinen Rod über der Bruft zu. Weil es bei einem armen 
Manne brennt, fol die Polizei ihn, ihn und feine Frau, von fünf Kleinen Kindern 
wegichleppen dürfen. Nein, hören Ste mal, mein Lieber, das tft zu gemein. 

Die Polizei muß ja eine gewifje Macht haben. Ich will das Gejchehene nicht 
verteidigen, aber um das Rechtmäßige daran verftehen zu können, muß man mit 
der Sache vertraut fein, und das bin ich nicht. 

Seydewitz freute fi), daß der Sturm vorübergegangen war. 

Aber hat Bürgermeifter Hanjen nicht daS Ganze unterfucht und die Sache ab- 
geſchloſſen? fragte Hilmer, während die Leute langſam wieder an ihre Arbeit gingen. 

Seydewig zudte die Achſeln. Sehr richtig, aber auf Wunjch der Feuerver⸗ 
fiherungsgefellichaft hat der Minifter diefe Kommiſſion eingejeßt, die berechtigt ift, 
diefe Sachen wieder aufzunehmen. 

Hilmer unterbradh ihn: Das heißt aljo, e8 Tann mir gefchehen, daß Sie eines 
Ihönen Tages Luft bekommen, auch meine Sache zu behandeln, den Brand bier im 
Dftober, nachdem die Verfiherungen und das Ganze bezahlt tft und die Scheunen 
wieder aufgebaut werden follen. Dann lann es mir paffieren, daß fich diejer Zlegel 
von Kriminalgerichtsaſſeſſor über mich hermacht und in meinen Verhältniſſen wühlt. 

Das paffiert Ihnen fiher nicht, Herr Gutsbeſitzer, ſagte Seydewitz beruhigend. 

Aber Hilmer fuhr fort: Ya, was Teufel, da Habt ihr ja den Täter aud) 
nit berausbelommen. Aber felbjt wenn fie mich in Frieden lafjen, was id) um 
ihrer jelbft willen hoffe, jo fol ich mich darein finden, daß fie gerade jegt, wo wir 
am meiften zu tun haben, meine Leute in Arreſt fchleppen. So find dieſe ver⸗ 
dammten Kopenhagner, die e8 nicht Fapieren können, daß wir Landleute das Ganze 
bezahlen. Und dann haben wir auch das Recht, unfrer Arbeit in Frieden nachzu⸗ 
gehen. Was wären bie Tolpatſche ohne ung! 
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Seydewig geriet ein wenig in Eifer. Der Herr Gutsbeſitzer müflen ent- 
Ichuldigen, aber wenn Sie Ihren Knechten oder den Wildſchützen im Fjord gegenüber 
Recht befommen wollen, dann flüchten Sie doch zur Polizel. 

Er dachte nicht mehr daran, daß er gefommen war, um jeine Sade mit 
Hilmer auszugleichen. 

Hilmer wurde rot. Ich babe nicht mehr Dienftbotenprozefje ald andre. Ihre 
Sticheleien können Sie ſich |paren, Herr Neferendar. Aber Sie Halten es natürlid) 
mit dem andern Sopenhagner. Wie Ste wollen, dad geht mid, nichts an. Aber 
ich bejchiwere mich beim Amtmann. Ich werde doch den Kerl lehren, daß er auf 
jeden Fall erſt mich zu fragen hat. Das tut der Bürgermeifter immer. Es it 
weiter nichts wie Höflichkeit. Welchem Grunde verdanke ich übrigens die Ehre 
Ihres Beſuches Heute? Haben Ste hier Amtsgejhäfte zu erledigen? 

Seydewit fühlte ficy nicht gerade behaglid. Doc in diefem Augenblick kam 
Frau Hilmer aus der Küche, fie hatte exit jebt erfahren, was gejchehen war. Aber 
um Gottes willen, was gibt e8 hier? fragte fie außer Atem. 

Das war nur die Geichichte mit dem verdammten Brandafjeflor, lautete 
Hilmerd Antwort. 

Sie ergriff feine Hand. Hans, ich beſchwöre dich, er will Dich doch nid 
verhaften? 

Seydewitz zudte zufammen. Hilmer antwortete beruhigend: Mich! Wer jpridt 
von mir? Nein, Hand Jepſen und Stine finds. 

Gott ſei Dank. Sa, Hans — ich hatte mich jo erichroden — fo, jebt {fl 
ed borüber. 

Seydewitz trat unwillfürlih zu Frau Hilmer, die ausſah, als ob fie in Ohn⸗ 
macht fallen wollte. 

Sie bezwang ſich jedoch, und mit ein paar entſchuldigenden Worten zu Seydewitz 
ging fie in die Küche zurüd. Anger ftand auf der Treppe und blidte verwundert 
auf den Hof Hinab. 

Ich Hätte gern ein paar Worte mit Ihnen geſprochen, jagte Seybemwik und 
verneigte fi. Dann gingen Hilmer und er Ind Bureau. 


(Fortfegung folgt) 





Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel Berlin, 15. Auguft 1909 


(Die Entwidlung der Iretiihen Frage. Der Wechjel im preußiichen Kriegs: 
minifterlum.) 


Wieder einmal drohen kriegeriſche Verwicklungen auf der Ballanhalbinjel. 
Der Streit um Kreta iſt in ein Stadium getreten, in dem niemand vorherjagen 
Tann, welcher Löfung die Frage entgegengeführt wird. Die zum vollen Bewußtſein 
erwachte nationale Energie der neuen Türkei will den legten Schlußſtrich machen 
unter das alte Syitem, das zur Losreißung eines Beftandteil8 des ottomantjchen 
Reichs nad) dem andern führte. Ste hat die lebte Konſequenz dieſes Syſtems 
gezogen, indem fie Bulgarien freigab und durch die Beleitigung einer unbaltbaren 
Halbheit an dem empfindlichften Punkt ihrer Grenzen freie Hand gewann. Darüber 
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hinaus jedoch geftattet der Nationalftolz der modernen Türkei keine weitere Ab⸗ 
brödelung; vor allem ſoll fih Kreta, der alte Herb der Empörungen gegen bie 
türkiſche Herrichaft, in die Tatfache finden, daß die türkiiche Oberhohelt unter allen 
Umftänden aufrecht erhalten bleiben fol. Diefe Auffaffung erjcheint, wenn man ſich 
in die Lage der ottomanischen Regierung bineinzuverfegen verſucht, durchaus ver⸗ 
ftändlih. Und nicht minder verftändlich tft es, daß die verantwortlichen Leiter der 
türfifchen Politik ihr Ziel nicht mehr mit den früher beliebten Mitteln des Hin⸗ 
haltens, des verjchlagnen Abwartens und des paffiven Widerftanded zu erreichen 
ſuchen, jondern auf dem geraden Wege der entichiebnen Betonung ihres Rechts 
und ber Bereitiilligfeit, dieſes Recht mit allen Mitteln zu behaupten. Es iſt Har 
zu erfennen, daß die „Schutzmächte“, die die Löſung ber kretiſchen Frage vor 
Sahren in die Hand genommen haben — Rußland, Frankreich, England und 
Stalten —, auf diefe Politik offenbar nicht eingerichtet find. Ste Haben fie ja 
doch — unter ganz andern Verhältniſſen unternommen, als ihre eignen 
Iniereſſen im nahen Orient ihnen nahelegten, ſich ein Mittel zur Überwachung 
der weitern Entwicklung der fretifchen Frage zu ſichern. Solange Die ganze 
Berwaltung des ottomantschen Reichs auf ber Baſis aſiatiſcher Mißwirtſchaft rubte, 
mußte Kreta immer eine eiternde Wunde am Körper dieſes Reiches bleiben, und es 
lag daher im Intereſſe der nächftbeteiligten Mächte, ich der nationalen Beftrebungen 
der chriſtlichen Bevölkerung Kreta wenigſtens fo weit anzunehmen, daß daß Unjehen 
der europätfhen Welt im Orient nicht allzufehr litt und der Friede Dort nicht 
dauernd gefährdet wurde. Seit aber die Türket den ernften Willen bekundet und 
betätigt hat, ein moderner Staat zu werden, ber allen Rafjen und Belenntniffen 
in feinen Grenzen ihr Recht werden laſſen will, dafür aber auch beanſprucht, von 
fremdem Einfpruch in allen Ungelegenheiten, die ein Staat der Gegenwart jelb- 
ftändig zu ordnen hat, verfchont zu bfeiben, will das alte Programm der Schub- 
mächte freilich nicht mehr jo recht paflen. ndeffen einfach bejeitigt werden Tann 
e3 ebenſowenig. Die Schubmächte find Griechenland gegenüber verpflichtet, dar- 
über zu wachen, daß die Türkei die der chriftlichen Bevölferung oder — maß 
ungefähr dasfelbe jagen will — der griechiichen Nationalität in Kreta gemachten 
Zugeftändnifje nicht ſchmälert. Wenn es aber zum Kriege kommt, jo wird Dieje 
Trage direft zwiſchen der Türkei und Griechenland entichieden, und das kann ber 
Autorität der Schutzmächte im Drient einen argen Stoß verjegen. Daraus erflärt 
fi die gegenwärtige Situation. Die türkiſche Politik erkennt den ſchwachen Punkt 
in der Stellung der Schutzmächte und glaubt durch jchroffe® Vorgehen und eners 
giſches Zufaſſen ihren Zweck erreihen und die Oberherrihaft in Kreta durch eine 
moraliihe Niederlage Griechenlands endgiltig fihern zu können; die griechiiche 
Politik begegnet diefer Drohung mit wohlberechneter Mäßigung und Vorficht unter 
Berufung auf die Schutzmächte — wohl wifjend, daß, je jorgfältiger und ruhiger 
dieſe Taktik beobachtet wird, alle Nachteile und Verlegenheiten, die daraus ent- 
ipringen, in bedeutendem Maße auf die Schubmächte jelbjt mitverteilt werden, 
daß dieje daher ein dringendes Interefje daran haben, eine kriegeriſche Enticheidung 
zu verhindern. 

Nun treten freilich diefer Rechnung auf beiden Seiten einige Poften Hinzu, 
bie e8 fraglich” machen, ob die Bilanz ftimmt. Was zunächft Griechenland betrifft, 
jo tft die Berufung auf die Schugmädte im Grunde eine recht ſchwache Stütze. 
Denn es wird der Diplomatie nit an Mitteln fehlen, eine direkte Verftändigung 
der Türlel mit diefen Mächten herbeizuführen, die vielleicht wenig nad) den Wünjchen 
der Hellenen ausfällt, und ob dann Dynaſtie und Regierung ftarl genug jein 
werden, das bewegliche und ehrgeizige Voll, das in der Angliederung Kretas 
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die Erfüllung des lebhafteſten unter feinen unentbehrlicden politiihen Träumen 
fieht, in den Bahnen der Vernunft zu balten, fteht dahin. Aber auch die Türke 
jpielt mit dem Feuer. Vieles deutet ja darauf Hin, daß die Schroffheit, die die 
ottomanifche Regierung in ihren beiden lebten Noten an Griechenland gezeigt hat, 
als ein jehr Eräftiger und kühner „Bluff“ aufzufaflen tit, aber dieſes Vorgehen 
berührt doch ſchon jo nahe Die Grenzen, die jelbft der ftärkite Bluff zu wahren 
bat, daß jehr leicht Momente binzutreten können, die den verantwortlichen Staat- 
männern da3 Steuer aus der Hand nehmen. Bu ftark find in der Zürfei bie 
Elemente geworden, deren Ehrgeiz und Selbſtbewußtein ſich in einem Zuſtand jo 
hoher Spannung befinden, daß in einem entjcheidenden Augenblid doch die Schrante 
brechen kann, die eine bejonnene Staatskunſt vielleiht gern noch aufrecht erhalten 
hätte. Die Türkei will im Intereſſe der nationalen Ehre um feinen Preis nad 
außen Hin merken laſſen, daß fie vor einem notwendigen Kriege um einen be 
drohten Beſitzſtand zurüdihredt. Das tit begreiflih, aber der wirkliche Ausbrud 
eines Krieges könnte doch zu einer fchweren Prüfung für den Beftand ber er- 
neuerten Türkei werden. Niemand kann willen, wie fie eine ſolche Krifiß über: 
ftehn würde. Die realtionären Kräfte find überall noch lebendig und wachſam, 
ja in vielen Teilen des ottomanijchen Reiches, wo in der Eigenart der Bevölkerung 
der religiöje Fanatismus tiefer wurzelt, als die gemeinhin in der rein türkiſchen 
Raſſe der Fall ift, werden diefe Kräfte nur mühſam niedergehalten, find fie 
vielleicht überhaupt noch nicht beziwungen, gejchiveige denn gewonnen. Überall im 
Innern herrſcht noch Gärung und Spannung; der Weg zur ftetigen, aufbauenden 
Urbeit in dem auf ganz neue Grundlagen gefiellten Staatsweſen tft nod nirgends 
ganz frei. Es wäre deshalb unter allen Umftänden ein Unglüd für die Türlei, 
wenn fie fich jeßt in einen Krieg mit einer auswärtigen Macht vertwidelt Jähe, 
ein Unglüd auch dann, wenn biejer Krieg fiegreich endete. Denn irgendwie würde 
die Lage doch benußt werden, neue Kriſen in der türkiihen Staatsentwidlung 
heraufzubeſchwören. Darum iſt zu hoffen, daß fi die ottomanijche Regierung 
nicht durch die jungtürkifchen Heißſporne von der Linie der Mäßigung abdrängen 
läßt, jondern Herr der Situation bleibt. 

Auch wir Deutſchen müſſen jet dieſer Eritiichen Lage in der Eretijchen Frage 
Aufmerlfamfeit zumenden, ba es vollkommen unberechenbar tft, wieweit Verwid⸗ 
[ungen im Drtent unter Umſtänden die Neichspolitif in Mitleidenſchaft ziehen. 
Freilich find mir nicht direkt beteiligt. Es bleibt bei der bewährten Richtſchnur, 
die Fürft Bülow feinerzeit fchon vor nahezu zwölf Jahren bei Erörterung ber 
damals akut geworbnen Kretafrage in einer ſeitdem berühmt gewordnen Ausführung 
gegeben Hat: wir haben die Flöte auf den Tiſch gelegt und den Konzertſaal ver- 
laſſen. Es ift in der Preffe des Auslandes mehrfah davon die Rede geweien, 
daß die Schutzmächte fi) bemühen würben, für die Schritte, die fie nötigenfalls 
bei der türfiichen Megterung tun müßten, auch die Mitwirkung Deutichlands und 
Dfterreich- Ungarns zu gewinnen, fodaß ihr Vorgehen zu einer Kollektivaktion ber 
europätfchen Großmächte erweitert würde. Wenn dieſe Wbficht irgendwo beftanden 
bat, jo tft fie jedenfall3 durch diplomatiſche Schritte nicht beftätigt ober gar in bie 
Tat umgefebt worden. Deutſchland und Ufterreih= Ungarn haben auch, ſoweit fie 
in der Lage waren, durch Information der Preſſe ihre Anfhauungen in die Offent- 
Iichleit zu bringen, rechtzeitig jeden Zweifel darüber befeitigt, daß fie für eine 
ſolche Aktion nicht zu Haben fein würden. Selbftverftändlich Hat der deutſche Bots 
Ichafter in Konftantinopel Gelegenheit gehabt, fi) an geeigneter Stelle über die 
Lage außzujprechen, und aus diefem Anlaß hat er, als die erfte fchroffe Note der 
Türkei an die griechiiche Regierung mit der Forderung eines offiziellen endgiltigen 
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Verzichts auf Kreta geradezu auf eine kriegeriſche Löſung binzuarbeiten fchien, 
freundschaftlich vor einem folhen Vorgehen gewarnt, ohne fi) auf eine Stellung- 
nahme zu der materiellen Seite der Streitfrage einzulaffen. Bis jetzt liegt keinerlei 
Anloß vor, aus diejer zurüdhaltenden Stellung herauszutreten. Wir können mit 
unfern Beziehungen zur Türkei jehr zufrieden fein. Als Mißverjtändnifje, irre 
führende Agitationen deutjchfeindlicher Mächte und der Rauſch, den die Ereignifje 
bei der großen Umwälzung mit fich brachten, die öffentliche Meinung der fiegreichen 
Bartei in der Türkei eine Zeit lang von Deutſchland abwandten, haben wir jchon 
damal3 bemerkt, daß es von unfrer Seite nur des Faltblütigen Abwartens bedürfe, 
um in bezug auf unjre Stellung zur Türkei den Tatſachen wieder zu ihrem Rechte 
zu verhelfen. So iſt e8 denn au gelommen. Nun gilt e8, dur Feſthalten 
unfrer loyalen, uninterejfierten und freundfchaftlihen Stellung dieje wertvollen 
Beziehungen nicht ohne Not zu gefährden. 

Im Innern feiert die Politik, wie die Natur, diesmal ihren verjpäteten 
Sommer. Den ereignisreihen Wochen folgt eine ausnahmsweiſe ftile Zeit. Und 
doch hat fie und noch einen verjpäteten Minijterwechjel in Preußen gebracht. Der 
Kriegsminifter General v. Einem tft zurüdgetreten und durch General v. Heeringen 
erfegt wurden. Bon dieſem Wechjel war biöher in der Öffentlichkeit nie die Rede 
gewefen; er wirkte deshalb jehr überrajchend. Näher Eingeweihte wußten nur, daß 
General dv. Einem die ſchweren Störungen feiner Gejundheit, mit denen er im lebten 
Winter zu kämpfen hatte, auf die übermäßige Arbeitzlaft der jeiner Natur wenig 
zufagenden Bureautätigfeit zurüdführe, und daß der pajfionierte Soldat nichts jehn- 
licher wünjche, als nach jechgjähriger hingebender und erfolgreiher Tätigkeit an jo 
verantiwortungsreicher Stelle dieje mit einer Kommandojtelle in der Armee ver- 
taufchen zu können. Nun wurde jeßt durch den Rüdtritt des Generals v. Bernhard 
da8 Generallommando ded fiebenten Armeekorps in Münfter frei, und diefe Ge- 
legenheit hat wohl Herr v. Einem benugt, um mit befonderm Nachdruck vom Kaifer 
die Erfüllung feines dringenden Wunſches zu erbitten, zumal da ihn alte Beziehungen 
feiner Dienftzeit an dieſes Armeekorps beſonders fnüpften. Aber nicht nur in der 
Armee, jondern aud im Lande und wohl noch mehr im Reichstag und im preu- 
ßiſchen Landtag bedauert man das Scheiden des Generald v. Einem aus dem Kriegs⸗ 
minifterlum auf das lebhaftefte. Alle bürgerlichen Parteien ſchenkten ihm ein Ver⸗ 
trauen, wie e8 nur wenige feiner Vorgänger nad Roon bejejien haben. Es lag 
etwas in feinem Auftreten, was ihm überall Sympathie ficherte, eine Sicherheit in 
der Beherrſchung der Situation, die in gleicher Weiſe aus gründlicher Sachkenntnis 
wie auß einem glücklichen Temperament entjprang und mit einer bezaubernden, echt 
ſoldatiſchen Männlichkeit, Offenheit und Friſche ein überaus feines Verſtändnis für 
die Eigenheiten, Anſchauungsweiſen und Bedürfniffe eines modernen Parlaments 
verband. Wohl jedem, der e8 mit anhören durfte, wird noch die Szene in Er⸗ 
innerung fein, al3 der damalige Generalmajor und Direktor ded Allgemeinen Kriegs- 
departement8 im Kriegsminiſterium dv. Einem als Vertreter des Kriegsminiſters 
einſtmals in der Etatöberatung mit den Sozialdemokraten abzurechnen hatte. Mit 
ſpielender Überlegenheit, die doch feinen Augenblid die vornehme Sachlichleit, die 
ftrenge Gerecdhtigleit und die Achtung vor dem Recht des Abgeordneten vermiſſen 
ließ, ftredte er den zeternden „Genoſſen“ in den Sand, und als er num, ji zu 
feinem Gegner wendend, mit gutmütig trodnem Humor ihm zum Schluß das 
Wallenfteinzitat zurief: „Laß e3 genug jein, Sent, fomm herab! E83 graut der Tag, 
und Mars regiert die Stundel” — da durcdhbraufte ein Beifallsſturm das Haug, 
und einem der „Abgebrühten“ auf der Sournaliftentribüne entquoll in diefem Augen⸗ 
bfid ganz fpontan der Auf: „Der ſollte Kriegsminifter werden!“ Er ift e8 auch 
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geworden und hat, wie ihm fein dankbarer König im Abſchiedshandſchreiben noch 
befonder8 bezeugt bat, in dieſer Stellung außerordentlich viel für dad Heer geleiftet. 
Schon damals fühlte jeder, der die Wirkung der ganzen Perſönlichkeit empfand, daß 
es fih um mehr als eine glüdliche Improvijation handelte, daß hier ein Dann war, 
der als berufner Vertreter echt ſoldatiſcher Auffaffungen und der bewährten Traditionen 
des Heeres zugleich die Fähigkeiten ded Staat3manns und Parlamentarier von Natur 
bejaß und beides in harmoniſchen Einklang zu bringen wußte. Auch jein Nachfolger, 
General dv. Heeringen, tft fein Neuling im Reichsſtage. Er Hat früher jchon als 
Departementsdirektor im Kriegsminiſterium in den Jahren 1898 biß 1903 oft genug 
da8 Budget in der Kommilfion zu verteidigen gehabt. Dabei erfreute auch er ſich 
einer weitgehenden Sympathie bei den bürgerlihen Parteien. Auch in der Urmee, ' 
wird, ſoweit feine Perſönlichkeit bekannt tft, dieje Ernennung mit Freuden begrüßt 
werden, wenn do nun einmal das Wirken des Herrn v. Einem an diejer Stelle 
entbehrt werden muß. Alle bejondern Urteile werden freilich der Zukunft vorbehalten 
bleiben müfjen. 


Anmerlung. Mit dem vorliegenden Reichsſpiegel hat unſer fländiger Mitarbeiter, der 
ſich während einer Erholungsreife einige Wochen hatte vertreten lafjen, feine politiihen Be⸗ 
trachtungen wieder aufgenommen. Die Redaktion 


Koloniale Rundfchau Berlin, 17. Auguft 1909 
Herr Dernburg weilt procul negotiig auf feinem Landgut, um. fi von 
der auch von ihm ficher al8 aufregend empfundnen Reichsſtagskampagne zu erholen 
und neue Kräfte zu jammeln. Er wird fie braudhen. Zwar hat ihn in der ver- 
floffenen Seſſion der Reichstag fein ſäuberlich behandelt, ob dies aber in der 
fommenden der Fall fein wird, weiß man nicht gewiß, es will uns fogar jehr 
fraglih ſcheinen. Denn Bentrum ift vorläufig wieder Trumpf, und in den Reihen 
des jchwarzen Blocks lebt man Herrn Dernburg nicht fonderlich heiß. Zumal das 
Bentrum bat es ihm ficher nicht vergeffen, daß er jeine Popularität dem „Auf- 
ftehen der Eiterbeule* verdankt. Es hat ihn zwar in der Zwiſchenzeit mit Samt- 
pfötchen angefaßt, fintemalen e8 der Staat3jefretär meiſterhaft verftand, eine Politik 
zu machen, an der gerade dad Zentrum eigentlich nichts ausfegen konnte. Sein 
Programm der Humanität — was man fo in Miffiongkreifen unter Humanität 
verjteht — und jein ftrammes Zuſammenhalten mit dem Zentrumsſchützling, Herm 
v. Rechenberg, ließ die Herren vom Zentrum wohl ihre Abrechnung zurüditellen. 
„Rache iſt ein Gericht, das Kalt genojjen werden muß” — war von jeher ein vom 
Zentrum befolgter Grundfag. Fürſt Bülow tft ihm foeben zum Opfer gefallen, 
und Dernburg wird fich hüten müſſen, daß e8 ihm nicht ebenfo ergeht. Bis vor 
kurzem bat er dem Zentrum feine Angriffspuntte geboten. Aber jebt kann ihm 
einer jeiner größten „Erfolge”, die Entdedung von Diamantenfeldern in Südweſt, 
jehr gefährlich werden. Der demokratiſche Flügel des Zentrums wird kaum ver- 
fehlen, die Dernburgſche Diamantenpolitik, die nichts weniger als volkstümlich iſt, 
zum Ausgangspunkt ihrer Kritik an der Kolonialverwaltung zu machen, und weder 
der feudale Flügel des Zentrums noch die Konjervativen dürften ein Interefje daran 
haben, jenem in den Arm zu fallen. Auch glaube ih, daß die Freilonfervativen 
und Nationalliberalen Herrn Dernburg kaum jo mwohlgefinnt find, daß fie ihm die 
Stange halten werden — es fei denn, daß er es macht wie Herr dv. Nechenberg, 
der dem Anjturm feiner zahlreichen Gegner gegenüber fachte einzulenfen beginnt und 
verjucht, die Richtung einzufchlagen, die wir „Nationale Kolonialpolitik“ nennen. 
Da wir gerade bei Dftafrifa angelangt find, jo wollen wir auf diefe Wandlung 
näher eingehn. Bekanntlich hatte der Gouverneur von Oſtafrika, Herr dv. Nechenberg, 
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bisher für die Befiedlung Oſtafrikas mit Deutichen, eine der Hauptgrundlagen nationaler 
Kolonialpolitit, weniger als nicht3 übrig, er verneinte die Möglichkeit einer Be⸗ 
fieblung, obwohl die beiten Kenner des Landes fie bejahten. Herr v. Mechenberg 
befand fich in diefer wie in andern Fragen in völliger Übereinftimmung mit Staat8- 
ſekretär Demburg. Oſtafrika jollte nach ihrer Anficht eine Neger, und Handels⸗ 
folonie, keine Siedlungskolonie werden. Die oſtafrikaniſche Beſiedlungsfrage iſt 
überhaupt neu, erſt einige Jahre vorher hatte man ernſthaft darüber nachgedacht. 
Inzwiſchen aber hatten die kolonialen Kreiſe ſich energiſch der Klärung der Frage 
zugewandt und die Meinung jener alten Afrikaner nur beftätigt gefunden. Dilettantiſche 
Verſuche zur Verwirklichung der Befiedlung, wie fie das „Oſtafrikaniſche Beftedlungs- 
Tontitee* troß aller Warnungen in Angriff genommen und troß offenfundiger Miß- 
erfolge und Verlufte jahrelang mit einer Zähigfeit verteidigt hatte, die einer befjern 
Sadje würdig war, ſchadeten zunächſt mehr, als fie nübten, denn fie jchienen dem 
befiedlungsfeindlichen Gouverneur recht zu geben und verzögerten fo die Entwidlung 
bi8 zu einem gewiljen Grade. Uber unter dem Drud der öffentlihen Meinung, 
für die num einmal die Anfiedlung von Auswandrungsluftigen von dem Begriffe 
KRolonialpolitit untrennbar iſt, jchien e8 der Kolonialverwaltung dann doch ratjam, 
der Frage näherzutreten und die in Frage kommenden Gebiete zu erkunden, eine 
Aufgabe, der fi) im verfloßnen Jahre der Unterftaatsfekretär dv. Lindequift unterzog. 
Sein Bericht über die Ergebniffe diefer Erkundungsreiſe, an der auch verſchiedne 
Spezialjahverftändige teilnahmen, ift noch nicht der Dffentlichleit übergeben, aber 
fo viel geht aus feinen Außerungen daheim und draußen jchon jebt hervor, daß er 
verfchiedne Gebiete Dftafrifad zum Beljpiel zur Farmwirtſchaft für hervorragend ge- 
eignet hält und auch jonft der Befiedlung freundlich) gegenüberfteht. Vermutlich Hat 
fi) Herr v. Lindequift dem Gouverneur gegenüber nod) viel eingehender außgefprochen, 
und dieſer mußte einjehn, daß fein Wideritand nicht8 mehr nüben würde. Er 
begann aljo faft auf der ganzen Linie einzulenten. Sein Leiborgan, die Daredja- 
lamer „Rundichau*, die fi) im Anfang ihres Beſtehens nicht genug tun Tonnte, 
die Beſiedlung zu verurteilen, brachte unlängft einen Artikel, der doch wohl die 
völlige Sinnesänderung des Gouverneurs in der Beſiedlungsfrage dokumentierte. 
Es handelt fih darin vorwiegend um die Nyafja-Hochländer, deren Befiedlung auf 
Grund der klimatiſchen und wirtichaftlicden Verhältniſſe als ausfichtsvoll erklärt 
wurde. Nur die Verkehrsverhältniſſe wurden als Hinderungsgrund angegeben. 
Voraus ih u. E. die Pflicht der Regierung ergibt, baldigit für eine Bahnver- 
Bindung nach jenen Gebieten zu jorgen. Schon vor vielen Jahren wurde allgemein, 
auch an diefer Stelle eine Bahn nah dem Nyaſſa, die „Südbahn“, aus vielen 
Gründen für bejonder8 notwendig und wertvoll bezeichnet. Zu diefen Gründen 
iſt nun no — anerlannt vom Gouverneur felbft — die Befiedlungsfähigfeit durch 
Deutiche getreten. Wir nehmen an, da8 dies für die Bahn den Ausichlag geben 
wird, wenn immer man emijthaft und ehrlich die Beſiedlung fürdern will. Die 
Nordbahn wird jebt ſowieſo nach dem Kilimandjaro weiter gebaut und erichließt 
ſomit Siedlungsland erfter Klaſſe. Ebenſo rüdt die Bentralbahn vor, und ver- 
mutlich wird fie über kurz oder lang eine Zweigbahn zur Erfchließung des Uhehe⸗ 
Hodlands ausjenden, das ebenfalld zur Aufnahme von Anfiedlern hervorragend 
geeignet ift. | 

Auch fonft, insbeſondre in der von uns ſchon oft erörterten Eingebornen- 
und Arbeiterfrage und in der Frage der Selbitverwaltung der europäilchen Be— 
völferung jcheint der Gouverneur einzulenten. Fehlt nur noch die Inderfrage, in 
der bis dato keine Änderung zu bemerken ift, obwohl es höchſte Beit wäre. 
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Zu der Schwenkung bes Herrn dv. Rechenberg mag daneben ber. unfeugbate 
Umſtand ſehr viel beigetragen haben, daß feine Politif in verſchledner Hinſicht üble 
Früchte zu tragen beginnt. 

Da iſt zunächſt der große Pulverdiebſtahl in Daresjalam, der. ein 
eigenartige Licht auf die Wirkungen. der Inder⸗ und Eingebornenfreundlichkeit de 
Gouverneurs wirft. Wir haben ſchon wiederholt daran erinnert, daß verſchiedne 
Inder die Seele der Aufftände in Dftafrifa geweſen find, und zwar nur aus ge 
meinem Eigennuß, da fi) dabei durch Waffen» und Pulverlieferung an die Yuf- 
ftändtichen ein ſchönes Stüd Geld verdienen ließ. Leider hielt Herr v. Rechenberg 
über die des HochverratS überführten Inder feine Hände, ſodaß ihnen nit vid 
paffierte, während die armen verführten Schwarzen baumeln mußten. Daß Spaßige 
an der Sache ift nun, daß dad im Daresjalamer Arfenal geitohlene Pulver dazu 
diente, und zu befriegen, und daß vermutlich dieſes Pulver dasfelbe war, dad von 
ben Schüßlingen des Herm dv. NRechenberg damals gejchmuggelt wurbe. Bel dem 
Prozeß konnte das alles nicht mehr in vollem Umfarge nachgewieſen werden, und 
fo konnte nur ein Teil der Schuldigen verurteilt werden. Die Tatſache, daß bie 
wirklich überführten tüchtige Strafen erhielten — bis zu acht Jahren mit den üblichen 
zweimal 25 Hieben —, vermag nicht mit dem Gedanken außzujöhnen, daß vielleicht 
gerade die Hauptgauner frei außgehn. 

In Daresialam wird ein Heiner Kehraus ftattfinden müflen, denn es fmb 
anfehnliche Mengen Pulver geftohlen worben, ımd zwar zehn bis zwölf Jahre fang. 
Dad war do wohl nur möglich, weil offenbar die verantwortlichen Beamten nicht 
auf dem Bojten waren. 

Wenn diefe Enthüllungen über die Undankbarkeit feiner Schüplinge der Inder⸗ 
und Negerfreundlichkeit des Herrn v. Redgenberg feinen Stoß verfeßt haben, ſo iſt 
ihm nicht zu Helfen. 

Wie übrigens ein Unglüd. ſelten allein kommt, fo wurde dem Gouvernen 
neben der politifchen auch die wirtichaftlicye Verberblichteit feiner Bolitit ad oculos 
demonfiriert durch die Handelsſtatiſtik des Jahres 1908, die joeben veröffentlicht 
worden ft. Wie aus diefer hervorgeht, hat der Handel nur um rund 300000 Mart 
zugenommen. Dieſes Ergebnis tft um fo dürftiger, da diefe Bunahme Lediglich der 
vermehrten Einfuhr von Eijenbahnmaterial zuzufchreiben iſt. Alſo ein mehr als 
fümmerliher Erfolg in einer Kolonie, die nad) Derndburg und Rechenberg eine 
„Handelskolonie“ fein fol. Da Iobe ich mir die reipeftable Zunahme in Südweſt, 
das „nur“ Siedlungskolonie ift! Natürlich ift dieſe Stodung in Handel und Wandel 
lediglich eine Folge des erbitterten Kampfes zwiſchen Gouverneur und Anfteblern. 
Wie follte fi das Land entwideln, wie follten die Neger lernen, ſich an ber Er⸗ 
ſchließung des Landes lebhafter zu beteiligen, wenn fie jahen, wie der Gouverneut 
ihre fogenannten „Rechte“ gegen die Weißen verteidigte! 

Stem: Das alles mag den bochgemuten und kriegeriſchen Sinn des — 
v. Rechenberg bedeutend herabgeſtimmt haben. 

An ſich iſt dieſes Einlenken des Gouverneurs im Intereſſe des Sriedens # 
recht erfreulich, und die Unfiebler fcheinen ihm die Friedenshand reichen zu wollen, 
wenigſtens atmen die legten Nummern der oftafrilanischen Zeitungen Berföhmung 
Nun, unfre Landsleute müſſen am beften wiffen, ob fie zu dem Gouverneur, mit dem 
fie wenige Wochen zuvor noch einen erbitterten Kampf geführt haben, noch Vertrauen 
faffen können. Herr v. Nechenberg Äft ja ohne Zweifel eine energiſche und in ge⸗ 
wiſſer Hinficht ſympathiſche Perjönlichkett.. Aber eben darum will es ung ımmwahr- 
ſcheinlich erjcheinen, daß bei ihm eine grundjägliche Wendung in feinen Anfchauungeh 
eingetreten jein jollte. Aber die Aufgaben, die jebt an den Gouverneur berantreten 
werden, fordern, daß er mit dem Herzen bei ber Sade ift, fonft können bie 
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dentichen Siedlungen in Dftafrifa nicht gedeihen. Das werben fich unfre Landsleute 
draußen und nicht minder die Kolonialverwaltung zu überlegen haben. 

Südweſtafrika Hat inzwiſchen feine fünfundzwanzigjährige Jubelfeier feſtlich 

begangen, und auch dort iſt ein gewiſſer Ausgleich der Mißſtimmung zwiſchen An⸗ 
ſiedlern und Kolonialverwaltung eingetreten. Nur der Streit um die Diamanten 
dauert in unverminderter Erbitterung fort. Und man kann den Südweſtafrikanern 
dieſe Erbitterung wohl nadfühlen, denn die Diamantenpolitit der Kolonialver⸗ 
waltung iſt — gelinde geſagt — reichlich einfeitig und fordert zur Kritik heraus. 
Und vom heimijchen Standpunkt aus berührt die Stellung des Kolonialamts gegen- 
über dem wahnfinnigen Spelulationstaumel an der Berliner Börje wenig ſympathiſch. 
Man kann fi) ded Eindruds nicht erwehren, daß amtlicherjeit3 nicht die Zurück⸗ 
haltung geübt wird, die notwendig wäre, damit die Diamantenproduftion und der 
Handel in einjchlägigen Werten in folide Bahnen gelenkt wird. 
Der Handel Südweitafrifad im Jahre 1908 weiſt gegen 1907 eine Bunabhme 
bon fait fieben Millionen Markt auf, wovon allein über jechd Millionen auf die 
Ausfuhr kommen. Zu bemerken ift, daß die Diamantenaußfuhr damals noch nicht 
von Belang war, die Zunahme aljo zum großen Teil der Entwidlung der Farm⸗ 
wirtſchaft zu verdanken iſt. 

Das nachbarliche Verhältnis zu den Engländern in Südafrika Hat 
wieder einmal einen derben Stoß erlitten. Man erinnert fi, daß etwa vor Sahres- 
fit Hottentottenbanden im Süden unfrer Kolonie gemordet und geraubt hatten. 
Da die Halunken über die engliiche Grenze geflüchtet, aber dort von der Kappolizet 
feltgenommen worden waren, fo hatte der Gouverneur bei der Kapregierung die 
Anslieferumg ber Verbrecher in aller Form beantragt. Nun fol, wie man hört, 
daB kapländiſche Obergericht, das verfafiungsgemäß über den Antrag zu befinden 
bette, diejen abgelehnt Haben, „da es fich bei den fraglichen Naubzügen nicht um 
gewöhnliche Verbrechen, ſondern — um politiiche Handlungen, einen friegerijchen 
Alt handle”. Kommentar vorläufig überflüſſig. Wir werden aber in einem der 
Beröffentlichung barrenden Aufſatz über „Südweſt im Jubeljahre 1909“ auf all das 
eingehend zurüdlommen. Inzwiſchen hoffen wir, daß die Regierung defto mehr über 
diefen unglaublichen Skandal zu jagen haben wird, wenn er fi) beftätigen follte. ... 

Die Südafrilauifde Union, der die Kapkolonte, Trandvaal, die Dranje= 
tolonie und Ratal beigetreten find (der Beitritt der übrigen Teile Südafrifad bleibt 
ansdrücklich in der Verfaſſung vorbehalten), ift inzwiſchen wirklich zuftande gelommen 
and wirkt hoffentlich auf daB Verhältnis zwiſchen Deutſch- und Britijch - Südafrika 
gänftig ein. Dazu tft immerhin Hoffnung vorhanden, denn das Burentum bat 
entichleden in dem neuen Bunbesftante das numeriihe und moraliiche Übergewicht. 
"Auch Darauf werden wir in dem erwähnten Auflage zurüdtommen. 

Auch über Kamerun und Togo ift mandherlei zu berichten. Bemerkenswert 
iſt zunächſt, daß auch diefe Hoffnungsvollen Kolonien in dieſem Jahre auf ein 
fanfundzwanzigjähriged Beſtehen zurüdbliden können. Allerdings Hat Kamerun 
‚gerade in diefem Jubeljahre das Pech, einen bedeutenden Rüdgang feines Handels 
im Sabre 1908 in Höhe von über 400000 Mark feititellen zu müſſen, nachdem 
das vorhergegangne Jahr einen beinahe beiſpielloſen Aufſchwung gebracht Hatte. 
Dieſer Rückgang erllärt fich aber vorwiegend aus den niedrigen Weltmarktpreifen 
der Kameruner Erzeugnifie, der die Neger nicht, wie dies beim Europäer der Fall 
fein würbe, zu deſto größern Anftrengungen anſtachelt, fondern fie entmutigt und 
teilweije Die Hände in den Schoß legen läßt. Nebenbei wieder ein Beweis für 
die geringen wirtichaftlichen Fähigkeiten des Negers. Infolgedeſſen wurde weniger 
produziert und ausgeführt, wodurch fich wiederum die Kaufkraft verringerte, jomit 
auch die Einfuhr. 
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Deito beſſer Hat fih Togo gehalten, das wieder eine erfreuliche Weiterent⸗ 
widlung jeine® Handels aufweijen kann. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, mit welcher Konfequenz und mit weldem Ver⸗ 
ſtändnis Gouverneur Graf Zech die Eingebornenfrage auffaßt. Schon aus dem letzten 
Jahresbericht der Kolonie (der „Denkihrift“) ging hervor, daß er für Die Halbbildung, 
die durch manche Miffionsichufen unter den Schwarzen verbreitet wird, nicht viel übrig 
bat, weil die Miſſionsſchüler vielfach nachher ein arbeitsſcheues und läſtiges Element 
bilden. Und die in Togo anjälfigen Europäer haben dies jebt beftätigt, indem 
der Gouvernementsrat foeben den Antrag einer Milfion, den amtlichen Beitrag zur 
Unterftügung ihrer Schule zu erhöhen, auf Empfehlung des Gouverneurs mit gleid- 
lautender Begründung abgelehnt hat. Zur Nacheiferung in den andern Kolonien 
empfohlen. Sa ja, dad Mufterländfe! | 

In der Südfee Herriht die Ruhe nach dem Sturm und wohl aud vor dem 
Sturm. Im Herbft nad) Zufammentritt des Reichsſstags wird wieder allerlei über 
NeusÖuinea und Samoa zu jagen ſein, jetzt hat ed feinen Zweck, um fo mehr 
als die leidigen Dinge bis zum Überdruß von allen Seiten durchgekaut worden find, 
bis jebt anfcheinend ohne nennenswerte Wirkung auf die Kolontalverwaltung. Der 
Handel Samoas weiſt im Jahre 1908 eine Heine Steigerung auf. Die Einfuhr 
hat um eine Viertelmillion abgenommen, dagegen hat die Ausfuhr faft um eine 
Million zugenommen. 

An Kiautfhou hat man wieder einen weitern Schritt zur kulturellen Hebung 
Chinas getan. Man hat junge Chinefen, die in Europa ftudiert haben, gewiſſer⸗ 
maßen als Volontäre in der Verwaltung angejtellt. Hoffentlich wird und aud 
dieſes Entgegenfommen Vorteil bringen. — Inzwiſchen find die Chinefen eifrig 
an der Arbeit, den Portugiejen den kümmerlichen Reſt oftafiatifcher Kolonialherrfid« 
teit, den Hafen Macao, der eigentlich nur noch) von Opiumſchmugglern Iebt, vollends 
abzunehmen. Die Rechte der Portugiefen werden zum Teil offiziell angefochten, 
und dieſe Aktion wird durch Inſzenierung eined mwohlorganifierten Boyfottd gegen 
portugiefiihe Waren wirkſam unterftübt. Die Portugieſen täten am beften, fid 
die zweifelhaften Rechte zu einem anftändigen Preis ablaufen zu laſſen, denn Macao 
nüßt ihnen doch nichts mehr. Der Vorgang ift aber ſymptomatiſch für das Streben 
Chinas, fi) der „fremden Teufel” zu entlebigen. Bei den Portugieſen tft das 
ungefährlich und ſchon jegt möglich. Bel uns erlaubt man fi natürlich noch nid, 
fo deutlich zu werden. Aber die gegenmwärtige Eifenbahnpolitif Chinas läßt doch 
deutlich erkennen, daß man uns eines Tages auch hinaugeleln will. Übereifrige 
Patrioten waren ſogar ſchon ganz aus der Rolle gefallen und Hatten es auch und 
gegenüber mit dem Boykott verſucht. Natürli wollte die chinefifche Negierung 
davon nichts wifjen. Seien wir aber ehrlich: wir werden die Kolonie feine 88 Jahre 
mehr halten können, denn dankt den Bemühungen der europuiſchen Völker wird 
China eine Tages politiih auf eignen Füßen ftehen und — das wollen wir 
Ichließlich Lieber nicht abwarten, denn dann werden wir zwangsweiſe hinausexpedlert 
Inzwiſchen fieht China vergnüglich zu, wie die europäiſchen Völker wetteifern, China 
zu erichließen. Hoffentlich finden wir den richtigen Zeitpunkt dafür, unfern Territorial⸗ 
befig gegen folide handelspolitiiche Vorteile und rundes Geld einzutaufchen. Da es 
fih in China lediglich um materielle Auterefien handelt, können wir unbeſchädigt 
der Solidaritätspflicht der weißen Raſſe (mit der es übrigens die Engländer, unfte 
Hauptkonkurrenten in China, nie genau genommen haben — fiehe den oben erwähnten 
Tal in Südmweft) und auf den Standpunkt ftellen: „Komm ich mit guter Art davon, 
kann euch der Teufel holen.“ Audolf Wagner 
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Achter Internationaler Gefängniskongreß, Waſhington 1910. Zum 
achtenmal ſeit feinem Beitehen tritt im Jahre 1910 der internationale Gefängnis⸗ 
fongreß zuſammen und hat diesmal Waſhington als Verſammlungsort erloren. Am 
Sabre 1872 ind Leben gerufen durch eine Anregung des damaligen Präfidenten 
der Vereinigten Staaten von Amerila, Grant, hat der Kongreß in fünfjährigen 
Zwiſchenräumen bisher in London, Stodholm, Rom, St. Petersburg, Paris und 
zuleßt in Budapeſt getagt. 

Die Arbeiten des Gefängniskongreſſes umfpannen ein großes Feld. Treffend 
lagte bei der Eröffnungsjigung der PBräfident der Budapefter Verfammlung, daß 
„dad Gefängniswejen fich zu einer ausgedehnten Wiflenichaft entwidelt hat, welche 
nit bloß die Modalitäten des Vollzuges der Freiheitsſtrafe, ſondern auch bie 
Itrafpolitiichen Probleme des Organismus der ftaatlihen und ſozialen Präventiv- 
maßnahmen umfaßt“. Der Gefängnisfongreß iſt im ganzen genommen eine inter- 
nationale Organiſation gegen da8 Verbrechen. Demgemäß beichäftigt er fich naturs 
gemäß mit allen Fragen der Strafgefeßgebung und der Strafvollitredung; aber 
babei begnügt er fi) nicht: den Urſachen der Verbrechen, dem Welen der Vers 
breher und Berbrechen, den VBorbeugungdmaßnahmen, dem Schuß der menjchlichen 
Gejellihaft, der Bewahrung der Kinder, der Ausbreitung der Volkserziehung, 
Moralität und Neligiofität, der Errihtung von Arbeitövermittlungsanftalten, dem 
Kampf gegen den Altobol, der Abwendung der Bettelei und Vagabondage, den 
Sürjorgeanftalten für Minderwertige und Hilflofe und andern Problemen mehr 
hat er fein Augenmerk zugewandt und wirkt befruchtend und anregend durch bie 
Geiſtesarbeit vieler erfahrnen Gelehrten, Fachleute und intereffierter Männer aus 
allen Ständen des Volles. 

Es ift ein merkwürdiges Beiden unfrer Zeit, daß fi) einem der wichtigften 
Gegenftände fozialer Zürforge, dem Gefängniswefen, fo wenig das tiefergehenbe 
Intereſſe der breiten Dffentlichleit zunvendet. Mit einem leichten Gruſeln, oft mit 
Abſcheu, meidet das Publikum jede Betätigung an Arbeiten auf dieſem Gebiete. 
Die Folge ift eine große Unkenntnis in allen Dingen, die mit dem Gefängniswejen 
irgendwie in Berührung ftehn. Und dabei ift vielleicht auf einem Gebiete des 
Öffentlichen Lebens mehr Hilfe notwendig, und nirgends Öffnet fich ein dankbareres 
Arbeitsfeld als bier. 

Außerdem bat aber das große Publikum aus eignem Selbiterhaltungstrieb 
allen Anlaß, fi mit den ragen moderner Strafvollftredung recht lebhaft zu be- 
ſchäftigen. Die Sicherheit der Öffentlichkeit ift noch lange nicht in genügender 
Weiſe gemwährleifte. Tauſende von Verbrechern verlafien täglih nach verbüßter 
Strafe als freie Bürger ungebefjert und ungebeugt die Strafanftalten und Ge- 
fängnifje und werden zur Plage ihrer Mitmenjchen, die fie ſchädigen an Gefundheit, 
Gut und Blut, bei Tage und bei Nacht, bei ber Arbeit und bei der Erholung. 

Soll aller Schub nur lediglich in die Hände der wenigen dafür eingejegten 
Behörden gelegt fein? Und wie follen dieſe Behörden jenen Schuß herbeiführen, 
wenn das Publikum fie jo gar nicht unterftügt und den grundlegenden Fragen 
und Tatſachen fo wenig Verftändnis entgegenbringt? 

An die Mitarbeit der Bürger aller ziviltfierten Länder wendet fich der Anter- 
nationale Gefängnisfongreß, indem er fein Urbeitsprogramm vorher verfündet und 
um Aufklärung, Mitwirkung, Beteiligung und ſchließlich auch um Verſtändnis für 
feine Beftrebungen bittet. 

In vier Abteilungen pflegt der Gefängniskongreß feine Arbeiten zu erledigen: 
legislation p6nale, institutions pönitentiaires, institutions pröventives, questions 
relatives à l’enfance et aux mineaires. Dieſe vier Abteilungen werden aud) 
1910 in Wafhington unter Leitung und Mitwirkung angefehener Fachleute aller 
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Länder der Welt zufammentreten und unter anderm über folgende intereflante 
Themen beraten: Wird einer unbeftimmten Verurteilung, wie fie biß jebt in Amerila 
eingeführt ift, ohne Marimal- und Minimaleinihränlung zugeftiimmt? Welche 
Klafjen von Verbrechern jollen diejer unbeftimmten Verurteilung, nad der die Länge 
der Strafe ſich beitimmt nad der Fähigkeit des Verurteilten für dad Leben in 
ber Freiheit, unterjtellt werden, und welche Klaſſen follen ausgefchloffen bleiben? 

Welches find die weſentlichen Prinzipien eines modernen Beſſerungsſyſtems 
bei der Strafvollitredung, und nad) welcher Richtung joll eine Anwendung etwa 
begrenzt werden? Welche Verbeflerungen empfehlen ſich Hinfichtfich einer vorzeitigen 
bedingten Entlaffung aus der Strafhaft? 

Welche Erfolge find mit dem Strafaufichub erzielt worden? Empfiehlt es fich, 
benjelben .noch mehr als bisher zu erweitern? Welche Maßregeln laſſen fich treffen 
zur Unterdrüdung der Bettelet und des Vagabondierend? Wie kann den notleidenden 
Familien der mit Freiheitsftrafen belegten am beften geholfen werden? Haben bie 
Verſuche, die mit Internierung von trunlfüchtigen und minderwertigen Gefangnen 
in beiondern Anftalten gemacht worden find, Erfolge gezeitigt? 

Wie ift das Strafverfahren gegen Jugendliche am zweckmäßigſten zu geftalten? 
Welche Maßnahmen find zu treffen, um dem Müßiggang und dem Gerumtreiben 
ber Kinder in der Großftadt zu begegnen? Welche Schugmaßnahmen ericheinen 
angezeigt gegenüber unehelid geboren Kindern? 

Jede diefer Fragen enthält eine Fülle von Gedanken und beſchwört eine Un⸗ 
menge jchreiender Notwendigleiten herauf. Es gibt jo viele Befängnts-, Yürforges, 
Beſſerungs- und andre Vereine diejer Art, wie fie ſich auch nenuen mögen Mehr 
oder weniger bereitwillig zahlen die wenigen freiwilligen und meiſt unfreiwilligen 
Mitglieder ihren Beitrag in Elingender Münze und finden fi) gewöhnlich einmal 
im Jahre zur Entgegennahme des Rechenſchaftsberichts zufammen, um dann jchleunigft 
auseinander zu ftieben und feine unnütze Zeit bei der unfruchtbaren Sache zu ver- 
tieren. Mögen fi) hier Männer finden, die dieje Heine Schar beifanımen zu halten 
veritehn, Die felbft durchdrungen von der Wichtigkeit der Miſſion des modernen 
Gefängnisweſens und der aufbfühenden Gefängniswiſſenſchaft das Verftändnis dafür 
und für die damit verbundnen großen Aufgaben zu vertiefen und zu erweitern wiſſen. 
Es handelt fi ja um die edelften aller Rulturaufgaben, um die Überwinbung unfer 
jelbft zum Guten und um die Hilfe an denen, die dazu nicht imſtande waren. 

Die Mittel und Wege dazu will auch der Gefängnisfongreß ergründen und 
weijen helfen; er rechnet babei auf das Wohlwollen und uterefie dex Kultur 
bölfer. . F Georg Stammer in Berlin 


Im Lande des Erdbebens. Ein hochintereſſantes Buch liegt vor und, 
geſchrieben von einem ſeit Jahren in Rom lebenden Berichterſtatter einer der erſten 
deutſchen Zeitungen, der Italien aufs genaueſte kennt, und der dank ſeiner Be⸗ 
ziehungen ſowohl bei den Erdbebenkataſtrophen in Kalabrien in den Jahren 1905 
und 1907 als auch bei dem Ausbruch des Veſuvs im Sabre 1906 und fchlieklic 
bei dem legten großen Unglüd vom 28. Dezember 1908 die Unglüdsftätten ſchon 
zu einer Zeit bejuchen konnte, da fonft nur Offiziere und Beamte zugelafien 
wurden. Das Feine Werk*) tft eine loje Folge von Berichten, die feinerzeit alle 
unfer. dem unmittelbaren Eindrud des Gejehenen und Gehörten an Ort und Stelle 
niedergejchrieben worden find. Dazwiſchen eingeftreut finden ſich einige Aufſätze 
über den Brigantaggio, die Maffia und die Camorra und über einige aufſehen⸗ 
erregende Vorkommniſſe im innerpolitiichen Leben jener Gegenden, die nur auf 
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*) Im Lande des Erdbebens, vom Veſuv zum Atna. Land und Leute in Sizilien und 
Kalabrien, die vulfanifchen Rataftrophen von 1905 bis 1908, Zerftörung von Weffina umb 
NReggio von Dr. Alb. Zacher. Stuttgart, Jul. Hoffmann, 1909. "316 Seiten. 
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Grund der genauen Kenntniß der Naturgeichichte der Süditaliener überhaupt ver: 
kändlih find. So fchildert er die lekten Korruptionsjlandale von Neapel und den 
Pwzeß .und Triumph des Erminifterd Nafi, der mit Staatögeldern gewirtichaftet 
hatte wie mit feinem Eigentum, und der troß feiner Verurteilung zu ſchwerer 
Etrafe in feiner Vaterſtadt wie ein nationaler Held gefeiert und immer wieder 
zum Abgeordneten gewählt wurde. 

Waoöͤhbhrend wir dem Verſaſſer auf feinen Kreuz- und Duerfahrten, die oft an 
die eines Kriegsberichterftatter8 erinnern, folgen, erleben wir förmlich all dag Uns 
glüd mit ihm. Der Verfſaſſer fchildert nicht nur in ungewöhnlich lebensvoller Weiſe 
Einzelbilder, jondern gibt ſich auch an jedem Drt redlih Mühe, den Befamt- 
verluft feſtzuſtellen — oft freilich vergeblich, denn nicht einmal die Geſamtzahl 
der Toten wird je genau ermittelt werden, gejchweige denn die ber Verlegten und 
ebenſowenig der Sachſchaden. Die Zahlen find dem Verfaſſer aber offenbar auch 
nit die Hauptſache, auch ſchwelgt er nicht wie andre in der Schilderung des Ent: 
ſetzlichen oder Rüuͤhrſamen; fein Biel tft ein andres: er zeigt uns auf dem Hinter- 
grunde der vier je in Jahresfrift aufeinanberfolgenden Kataftrophen das Bolt von 
Sübitalien und feine Regierung. 

Mehrere hundert Beamte, Geiftliche, Leute jeden Standes führt er mit ihren 
eignen Worten redend ein, und auf Grund dieſer Zeugniſſe von Italienern entrollt 
ſich vor unſern Augen ein Bild — das wir lieber nicht geſehen hätten. Eine 
Regierung, die von den fi Jahr für Jahr wiederholenden Naturereigniſſen Immer 
in gleicher Weiſe überraicht wird, weil fie nichts gelernt und nicht3 vorgejehen 
dat, die höchſten Autoritäten an den Unglüdsftätten kopflos oder ihre Anordnungen 
gegenjeitig Durchlreuzend, eine Bevöllerung, die zu jeder Selbſthilfe zu indolent ft, 
die alle Hilfe von der Regierung erwartet, der fie gleichzeitig das ausgeſprochenſte 
Mißtrauen binfihtlih der Geredtigleit in Verteilung der Hilfsgelder entgegen 
bringt, eine Bevölkerung, von ber jeder einzelne — mit rühmlichen Ausnahmen — 
noch Nutzen aus dem allgemeinen Unglück ziehen will! 

Der Verfaſſer zeigt uns nicht bloß den Barkenführer und den Kutſcher, die 
unerſchwingliche Preiſe verlangen für die kleinſten zur Rettungsarbeit nötigen 
Dienſte, ſondern auch den Großgrundbeſitzer, der die ruinierten hungernden Bauern 
unter der Form von Darlehen um ihr bißchen Grund und Boden bringen will, 
die Nachbarſtädte, die das „tote“ Meſſina beerben wollen, die Abgeordneten, die 
aus dem ganzen Wirrwarr politiſches Kapital zu ſchlagen ſuchen. Mit greifbarer 
Deutlichkeit ſehen wir die zur Apathie geſteigerte Indolenz der Geretteten, die 
nicht einmal mit Hand anlegen wollen, um ihre Toten zu beſtatten, und die trotz 
der fortdauernden Erdſtöße in ihren halbzerſtörten wackelnden Häuſern bleiben, um 
nicht naß zu werden. Wir ſehen ſie voll religiöſer Schwärmerei um das Heiligen⸗ 
bild in der Kirche herumſtehn, ohne daß ſie ſich einen Gedanken darüber machen, 
warum von der ganzen Kirche nichts übrig geblieben iſt als — das Bild des 
Schutzpatrons. 

Der Verfaſſer vermeidet es offenbar grundſätzlich, über ſeine Beobachtungen 
ein eignes Urteil abzugeben, er gibt immer nur die — natürlich recht ſubjektiven — 
Stimmungsausbrüche der Umſtehenden. Nur bei wenigen Veranlaſſungen macht er eine 
Ausnahme, ſo, wenn er mit Ausdrücken der höchſten Anerkennung von den Leiſtungen 
der italieniſchen Offiziere und Mannſchaften ſpricht, die zur Hilfeleiſtung kommandiert 
worden waren. In feiner Vorrede „billigt er der Regierung mildernde Umſtände 
zu”, begründet den Tiefitand des füditalienischen Volkes aus den gejchichtlichen 
Berhältnifien und fchließt mit folgenden Worten, die jeder, der auch nur vorüber- 
gehend in Süpditalten war, unterjchreiben wird: „Einzelne rührende Handlungen 
der Uneigennüßigfelt und des Opfermuts, die auß den Kreijen der untern Volls— 
Hafien berichtet werden, liefern den Beweis, daß aud in Sizilien ber Kern ber 
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Bevölkerung ein guter iſt, er muß nur forgfältig berausentwidelt und gepflegt 
werben. ... Hier erwächſt ber italienifchen Regierung eine Aufgabe, bie beinahe 
größer ift als die, dad Land vor Erdbeben zu ſchützen, nämlich die Rettung des 
Volles aus Roheit und fittlider Verwahrloſung.“ 


Ein unveröffentlihter Brief Napoleons des Erften. So jeht 
Napoleon aud für feine Brüder Sofeph, Ludwig und Jeröme forgte und ihnen 
die Königsthrone von Spanten, Holland und Weftfalen zu ſichern fuchte, jo jehr 
beftand er darauf, daß ſich die Brüder ganz in den Dienft feiner politifchen Map: 
nahmen jtellten. Wagten fie einmal, andrer Meinung zu fein, jo fuhr er fogleid 
rückſichtslos dazwiſchen, kündigte ihnen feine Bruderliebe und drohte mit Demütigungen 
und Abſetzung. Bejonderd charalteriitiich ift ein jüngft in genauem Wortlaut ver: 
öffentlichter Brief, der vom 24. März 1809 ftammt und an feinen Bruder Ludwig, 
König von Holland, gerichtet ift. Diefer Brief ift in der durch ein Dekret Napoleons 
des Dritten 1854 veröffentlichten Correspondance außgelaffen. Napoleon der Dritte 
wollte offenbar feinen Vater Ludwig durch einen ſolchen Brief nicht kompromittiert 
wifjen. Ludwig Hatte gegen die Anordnungen jeined Bruders die holländiſchen Häfen 
dem englifchen Handel geöffnet und engliiche Warenlager in feinem Lande errichten 
loffen. Darauf bezieht ſich der folgende Brief Napoleons des Erften: 

Monsieur mon fr£re, 

En vous placant sur le tröne de Hollande, je n’avais d’autre but que de 
vous faire concourir à l’accomplissement de mes desseins. Quel que soit ce 
titre de roi, dont j’ai bien voulu vous honorer, vous ne deviez point oublier 
que j’etais le centre auquel toutes vos actions royales devaient se rapporter. 
J’apprends, cependant, qu’au möpris de mes volont&s vous souffrez paisiblement 
que vos ports soient ouverts au commerce anglais, que votre royaume soit leur 
entrepöt, et vos marchös les lieux oü se döbitent leurs marchandises. Si vous 
ne r&primez pas, sur-le-champ, un ordre de choses aussi contraire à mes intörtts, 
je serai contraint d’oublier que vous ôtes mon fröre et roi. Cette lettre 
n’&tant à autre fin, je prie Dieu, etc. E. 6. 





Für die Herausgabe verantwortlih Karl Weiffer in Leipzig und George Eleinom in Berlin; 
Triedenau. Alle Zufcriften an die Redaktion find nur nad) Leipzig, Inſelſtraße 20, zu richten. 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 
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Der Blocgedanfe 


Als die Politik des Fürften Bülow den Blod ing Leben rief, war 





da3 Zutrauen in die Arbeit3- und Lebenzfähigfeit des neuen Ge- 
. Pbildes bei allen Parteien gering; al3 der Blod in den Wirren 
JUder Kämpfe um die Reichäfinanzreform in Trümmer ging, war 
i die Erregung Darüber dennoch groß, und noch jet bemühen fich die 
Parteien der frühern Blodmehrheit, die Schuld an dem Ende der Blockpolitik 
einander zuzujchieben; ein Beweis, daß der Blod bei den Wählermafjen populär 
war, und daß fie nicht geneigt jind, die Herbeiführung des heutigen Zuftandes 
al3 ein Verdienſt anzufjehen, fondern als ein Verjchulden. Beruht diejer un- 
zweifelhafte Wandel der Anjchauungen auf vorübergehenden Bolksitimmungen, 
oder gründet er ſich auf der bejjern Erkenntnis der politiichen, wirtjchaftlichen 
und jozialen Notwendigkeiten des Deutjchen Reiches? Bon der Beantwortung 
diejer Frage hängt es ab, ob der Blockgedanke noch eine Zukunft hat, oder ob 
er endgiltig als ein interefjantes aber notwendigerweije unfruchtbares Erperiment 
der Geichichte angehört. 

Was der Blod an Geſetzen pofitiv geichaffen Hat, fan den Wandel der 
Anjchauung jchwerlich erklären; man mag das Vereinsgejeß, die Börjennovelle, 
das Geſetz über die Majejtätsbeleidigungen, das Automobilgejeg ufw. noch jo 
hoch einjchäßen, all dieſe Gejege berühren die Intereffen der großen Mafjen doc) 
zu wenig, als daß fie eine vorhandne Stimmung in ihr Gegenteil hätten ver- 
wandeln fünnen. Dieje pofitiven Erfolge fonjervativ-liberalen Zuſammenarbeitens 
fonnten die bejtehenden Zweifel über die dauernde Möglichkeit der „Paarung“ 
mindern, aber nicht bejeitigen, gejchweige denn eine Blocfreudigfeit auslöfen, wie 
jie während des Testen Winter8 immer mehr und mehr um fich griff. 

Die Verbreitung des Blockgedankens im Volke wurde durch das Ergebnis 
der Sanuarwahlen des Jahres 1907 ermöglicht. Gemeinſam hatten Konſervative 
und Liberale gegen Ultramontane und Sozialdemokraten gejtanden. Die ſchweren 
Bedenken, die die Politiker über den Erfolg der Neuwahlen hatten, wurden 
ſeitens der Nichtpolitifer mit der friſchen Farbe raſch betätigter Entjchließung 
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als unberechtigt erwieſen. Zweierlei hatte dag Eonfervativ-Tiberale Zufammengehn 
erreicht. Die Sozialdemokraten waren im Reichstag auf etwa die Hälfte ver- 
ringert, und der enticheidende Einfluß des Zentrums war gebrochen. Aber die 
Borgänge im Dezember 1906 hatten auch aufpeitichend wie Alkohol gewirkt. 
Es blieb die Frage offen, wie ſich die Dinge geftalten würden, wenn der 
Raufch verflogen war. Immerhin blieb als dauernder Erfolg und fomit aud 
al3 dauerndes Verdienft des Fürſten Bülow die Gewvißheit, daß auch der jozial- 
demofratifchen Flut die Ebbe folge, und daß die Zentrumswirtichaft im Deutjchen 
Reich nicht als rocher de bronce ftabilifieret jei — beides unter der Voraus⸗ 
jegung, daß dag nichtultramontane Bürgertum in fich einig ift. Dieſe Gewiß— 
heit war nicht Hoch genug einzufchäßen; fie bedeutete die erjte ſchwere Niederlage 
der politiichen Skeptiker und der politiſch Gleichgiltigen; fie führte dem Läffigen 
Bürgertum vor Augen, daß es im Neiche des allgemeinen Wahlrecht? auf die 
Mitarbeit jedes einzelnen ankommt, daß auch dag politische Recht, nicht anders 
wie jedes andre, ſei ed öffentliches, ſei es privates Recht, nur dann Segen 
bringen kann, wenn der Berechtigte das Bewußtſein der mit dem Recht ver- 
bundnen Pflicht hat und betätigt. 

Auf diefer jo gewonnenen Grundlage galt es weiter zu bauen. Aber die 
große Zeit fand ein Feines Geſchlecht. Zunächit bei den Regierenden. Ihnen 
lag die Führung ob. Parteien, bei denen die gegenfeitige Bekämpfung feit mehr 
ala einem Menfchenalter felbftverftändliche Überlieferung war, follten zufammen 
arbeiten. Nur eine zielbewußte, ftraffe Leitung konnte diefes ermöglichen. Daß 
die Leitung den Gedanken zum Ausgangspunkt nehmen mußte, der bei den 
Wahlen den Ausſchlag gegeben hatte, Hätte niemals verfannt werden Dürfen. 
Ob Fürft Bülow ihn erkannt hat, mag dahingeftellt bleiben; Hat er aber die 
richtige Erkenntnis gehabt, jo Hat er nicht die Mittel angewandt, fie zielbewußt 
zu betätigen. Der Ruf: „Log vom Zentrum!“ blieb nicht die klare, unzweibeutige 
Parole. Immer und immer wieder wurde verkündet, man wolle das Bentrum 
nicht ausschalten, nur fein übermächtiger und unzuläffiger Einfluß folle befeitigt 
werden. Hinter ſolchen Worten war fein Wille, jondern nur vorfichtige Taktik 
zu erfennen. Unflare, zweideutige Worte, die bei den Maſſen den Eindrud ver: 
fehlten, und was jchlimmer war, vorhandne DBegeifterung einlullen mußten! 
Fürſt Bülow fcheint, nachdem er das Volk gefragt hatte, nicht mit der Stimmung 
im Volke, jondern nur mit der Stärle der Reichstagsfraktionen gerechnet zu 
haben. Die Möglichkeit der Mitarbeit des Zentrums wollte er fich erhalten, 
fall der Blod verjage. Die Verlängerung der Wahlperiode von drei auf fünf 
Sabre, wie fie im Jahre 1888 Geſetz geworden war, rächte fich; hätte man 
damit rechnen müfjen, daß Ende 1909 neue Wahlen ftattzufinden hätten, fo 
würde die Volksſtimmung bei der Regierung und bei den Parteien mit ganz 
andern Werten in die politiiche Rechnung eingeftellt worden fein. 

Den Worten der Regierung entiprachen ihre Taten! Daß dem Liberalismus 
in Gejeßgebung und Berwaltung eine größere Beachtung zuteil wurde ala 
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bordem, verjtand fich von jelbjt; nur dadurch konnte man die Mitwirkung der 
Linksliberalen erlangen. In deren Lager wurden bange Zweifel rege, ob fie, die 
ftändig DOppofitionellen, zur Regierung übergehn könnten, ohne den nicht un— 
beträchtlichen Teil ihrer jtändigen Wähler vielleicht zu verlieren,. der ſich zu ihnen 
eben um diejer DOppofition willen befannte.e Und weiter: wollte man die der 
Sozialdemokratie abtrünnig geworden und die frühern Mitläufer dauernd den 
Genofjen entfremden, jo mußte man ihnen beweijen, daß gerade nachdem der 
Einfluß der Sozialdemokraten gebrochen war, die Möglichkeit für eine liberalere 
Politik als vordem gegeben war. So wurden tatſächlich einige Wünfche der 
Liberalen in der Geſetzgebung erfüllt, während in der Verwaltung alles beim alten 
blieb. Daß der Einfluß, der dem Liberaligmus eingeräumt wurde, zu un- 
bedeutend war, um die Liberalen befriedigen zu können, darauf wird noch zurüd- 
zufommen jein; er genügte aber, die Konjervativen zu verärgern und in ihnen 
die Anficht auffommen zu laffen, man wolle mit Eonfervativen Streitkräften 
Iiberale Bolitil treiben. Die Regierung des Fürjten Bülow hat diefe Stimmung 
der Konfervativen nicht genügend beachtet; dag war ihr enticheidender Fehler, 
und durch dieſen Grundfehler find ihre fonftigen zweifellofen Verdienſte ver: 
nichtet worden. Die Regierung bielt dad konſervative Gewiſſen der recht3- 
itehenden Parteien in jtändiger Aufregung, anftatt fi) an ihr nationales 
Gewiffen zu wenden. Dem Reichstag, der unter der Parole: „Log vom 
Zentrum!” gewählt worden war, ift nicht ein Entwurf zugegangen, der auch 
nur den Erfolg hätte haben können, Brejche in den Zentrumsturm zu legen; er 
bat vom Regierungstiſche auch nicht ein Wort zu hören befommen, dag eine 
grundjägliche Abfage an die ulttamontane Partei enthalten hätte. Das Ber: 
halten der fonjervativen Reichstagsfraktion hat unter den konſer— 
vativen Wählern am meiften deshalb Mifbilligung gefunden, 
weil eg dem Zentrum wieder zur Macht verhalf. Aufgabe einer weit- 
lihtigen Regierung würde es gewejen fein, diefe vorhandnen zentrumsfeind- 
lichen Tendenzen fo zu ftärken, daß den Konjervativen ein Zufammengehn mit 
denen um Spahn und Erzberger unmöglich wurde. 

Als im vergangnen Herbſt der Staatzjefretär des Reichsſchatzamts Sydow 
in ſeinem ſattſam bekannten Artikel die Bereitwilligkeit der Regierung erklärte, 
die Reichsfinanzreform auch mit dem Zentrum machen zu wollen, da ſtellten ein- 
fihtige liberale Politiker fchon die Trage, ob der Blod überhaupt noch beitehe. 
Er beitand weiter, weil dag Zentrum feine Zeit noch nicht gefommen ſah, ein 
Hägliches Schaufpiel: der gegen das Zentrum gerichtete Blod als ein 
Blod von Zentrums Gnaden. Ein Schaufpiel, das nur durch die Halb- 
heit der Regierung verjchuldet worden ift.*) Bülow ift nicht, wie jo vielfach 
behauptet wird, gefallen, weil er den Kampf gegen das Zentrum aufgenommen 


*) Freilich iſt Bülow in feiner Haltung beftärft worden durch das zeitweilig flatterhafte Auf: 
treten des Abg. Paaſche in feiner Eigenfchaft ald Borfigender der Finanzlommiffion. Anm.d.Reb. 
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hat, fondern im Gegenteil, weil er geglaubt hat, eine endgiltige Auseinander⸗ 
jegung mit dem Zentrum vermeiden oder hinausſchieben zu müſſen. Den 
Konfervativen zumuten, einen Teil ihres Befites zugunften ihrer alten Feinde, 
der Liberalen, aufzugeben, darf nur der, der fie in eine Schlachtlinie mit den 
Liberalen hineinzuzwingen vermag; der gemeinfchaftliche Feind kann nur 
der Ultramontaniamus fein. Ein Eonjervativsliberaler Blod, der nicht 
von dieſem Grundgedanken beherrfcht wird, ift ein Unding, das niemals Beſtand 
haben ann. 

Mürden denn aber, fo wird die weitere Frage zu lauten haben, die Kon- 
jervativen zu einer derart feindlichen Haltung gegen da3 Zentrum zu veran- 
laſſen gewejen fein? Iſt die beiden Parteien gemeinjame ſtarke Betonung der 
Autorität nicht ein Bindemittel, deifen Löfung unmöglich erjcheint? Hat nicht 
dag Zentrum katholiſche Religion und ulttamontane Politik jo gejchidt zu ver- 
quiden verjtanden, daß manch ein Konfervativer den religiöfen Gedanken zu 
befämpfen glauben würde, wo der Kampf doch nur der ultramontanen Politik 
des Jeſuitismus gilt? Wir meinen, daß die Antwort auf diefe Frage günitig 
gelautet haben würde, wenn es nur die Neichiregierung unternommen hätte, 
den SKonjervativen deutlich den Unterjchied vor Augen zu führen, der zwiſchen 
der Autorität im fonfervativen und im ultramontanen Sinne beiteht. Die 
fonfervative Weltanfhauung erkennt nur ſolche Gewalten an, die 
ein Intereſſe am Neid und an den deutſchen Einzeljtaaten haben. 
Der Ultramontanismus hat dagegen als höchite Autorität eine Gewalt, die am 
Deutichen Reich nur ein ſehr bedingtes Intereffe hat. Bismard Hat im jeinen 
„Gedanken und Erinnerungen“ jogar die Zerftörung des Reichs mit evan— 
geliiher Spite als die legte Tendenz des Zentrums bezeichnet. 
Und gerade hier treffen — bei aller Verfchiebenheit im einzelnen — fon 
jervative und liberale Weltanfchauung im Gegenfag zur ultramontanen Welt 
anſchauung zufammen. Sonfervative und Liberale finden im Staate die hödjite 
irdifche Gewalt, der formelle Grenzen nicht gezogen find; nur darüber jtreiten 
fie, wieweit der Staat von feiner formellen Macht dem Individuum und der 
Gefellichaft gegenüber Gebrauch machen darf. Die Ultramontanen dagegen 
unterwerfen den Staat der Kirche, die auch allein berechtigt ift, die 
formellen Grenzen der Staatsgewalt zu beftimmen. Gelingt es, dies 
dem nichtultcamontanen deutſchen Volke Har zu machen, und verjteht es bie 
Reichsregierung, aus der Geichichte des Neich® den Nachweis zu führen, wie 
ſehr das Zentrum der Entwidlung des Reichs — durch Verhinderung einer 
gefunden SFinanzgebarung, durch Unterftügung der Polen, Welfen und El— 
fäffer, durch mittelbare und unmittelbare Begünftigung der Sozialdemokratie, 
durch ftändige Störung des konfeſſionellen Friedens — gejchadet hat, und 
wie notwendig es ift, dieſen langjam, aber ficher arbeitenden Einfluß zu zer: 
jtören, fo ift die Den: Schlachtlinie der eng und der Liberalen 
geichaffen. 
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Daß die Blodpolitif des Fürſten Bülow gejcheitert ift, beweilt nicht? 
dafür, daß ein fonfervativ-liberaler Bloc auf die Dauer unmöglich ſei. Der 
gefallne Blod war ein taktifches Werkzeug zur Erreichung eines einzelnen 
Zweded. Der Verſuch, ihn als politischen Machtfaktor zum Edjtein einer ziel- 
bewußten, weitfchauenden PBolitit zu benußen, ijt überhaupt nicht gemacht 
worden. Wir meinen, daß er über kurz oder lang gemacht werden muß und 
gemacht werden wird. Wenn Ultramontane und Polen erjt ihre Rechnung 
vorlegen werden, dann werden auch den Konfervativen aller Glaubensbefennt- 
nijje die Augen aufgehn, dann wird ihre Wählerjchaft, dann werden die Deutjchen 
unſrer Oſtmark ihnen doppelt und dreifach ihre Haltung bei der Reichsfinanz- 
reform zum Vorwurf machen. 

Aber das heißt ja, mit dem Kulturfampf fpielen! jo wird mancher Leſer 
entjegt jagen. Mit Verlaub, die Angſt vor dem Kulturfampf jcheint ung 
zurzeit fchädlicher ala der Kulturfampf ſelbſt. Das Wort bedeutet den Kampf 
nicht gegen die katholiſche, ſondern ausfchlieglich gegen die ultramontan- 
jejuitifche Kultur, mit der ung die Führer des Zentrums beglüden wollen. 
Gibt es denn außer ihr nicht noch andre Anfchauungen über Kultur? Hat es 
nicht fett 1870 immer Katholiken gegeben, die gegen das ultramontane Syitem 
Front gemacht Haben? Gibt es nicht eine protejtantiiche Kultur? Und gibt 
e3 nicht ein deal des paritätiichen Staates, als der fich Preußen entividelt 
bat, und der — nach Treitjchles Anficht — die Grundlage der Großmachtſtellung 
Preußen? gewejen it? Und wenn der Ulttamontanigmus, deſſen zielbewußter 
und rühriger Vorkämpfer dag angeblich politische Zentrum ift, mit allen 
Mitteln jedes andre Kulturideal befämpft — wir erinnern an die regelmäßig 
wiederfehrenden Friedhofsſtreitigkeiten, an die Mikachtung aller nichtkatholijchen 
Ehriften, wie ihr noch der Abgeordnete Underberg in der Dfterdienstagstonferenz 
geradezu ſchmählichen Ausdruck verliehen hat, wir erinnern an den Geift, den 
die kleine ultramontane Preſſe, den Konvikte und Seminare, den Alumnate 
und katholiſche Volksvereine gegen den Proteſtantismus und den paritätijchen 
Staat verbreiten —, jo muß er jo lange fiegreich bleiben, als jich Die Gegenjeite 
aus blafjer Furcht vor einem jogenannten Kulturfampf zu energiichem Wider: 
ftande nicht aufzuraffen wagt, gejchweige denn verlorne® Terrain wiederzu- 
gewinnen jucht. Aus fich heraus wird der Ultramontanismus niemals zufammen- 
brechen. Später oder früher wird der Kampf kommen, und wir meinen, je 
früher er fommt, um fo befler ift es. Der Feind wird in der Zwiſchenzeit 
wicht ſchwächer, jondern immer ftärfer werden. Zudem bat das Wort, Die 
Belämpfung der Sozialdemokratie erfordere den „innern Frieden“, feinen Wert 
verloren, feitdem fich der Ruf: „Los vom Zentrum!” auch als geeignete Wahl- 
parole gegen die Sozialdemokratie erwiejen hat. 

Wir glauben deshalb, daß der Block wiederfehren wird. Bon Dauer 
wird er aber nur fein Lönnen, wenn bejtimmte Worbedingungen erfüllt find. 
Zunächſt muß der Reichskanzler mit ftarfer Hand, und ohne über dag Biel 
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feiner Politit Zweifel zu Taffen, den Kampf gegen das Zentrum aufnehmen. 
Nicht darum darf es fich Handeln, den unberechtigten Einfluß des Zentrums 
zu brechen, fondern darum, die Lehre, daß die Kirche über dem Stante ftehe, 
daß der Papſt dem Kaiſer zu gebieten habe, aus unferm Staatäleben ein für 
allemal hinauszuweiſen. Der Katholif ift Staatsbürger wie der BProteftant, 
wie der Jude; er hat diefelben Rechte, aber auch diefelben Pflichten wie fie; 
er bat ſich der Staatdautorität zu unterwerfen und darf nicht den Verſuch 
machen, über ihr eine höhere Inftanz aufzubauen, die noch dazu für zwei Drittel 
des deutſchen Volkes nichts bedeutet. 

Eine weitere Notwendigkeit ift, daß den Konſervativen Far zum Bewußtſein 
gebracht werde, fie müßten die politifchen und wirtichaftlichen Sonderinterejien, 
deren Erfüllung fie vielleicht mit Hilfe des Zentrums erreichen können, Hinter 
das allgemeine Staatsinterefje zurüdjtellen. Wenn große Teile des Deutjchen 
Reichs eine andre als eine konſervative Verwaltung überhaupt nicht fennen, 
jo ift e8 Ehrenpflicht gerade der Konjervativen, den Staat, deijen Verwaltung 
ihnen vorzugsweife zufteht, gegen die immer weiter um fich greifenden Über: 
griffe einer im legten Ende ftaatöfeindlichen Macht zu ſchützen. Das Zuſammen⸗ 
gehen der Konſervativen mit den Polen bei der Reichsfinanzreform, ihre gemein- 
ame auf den Sturz des Fürften Bülow gerichtete Arbeit ift die fchlimmite 
Abkehr von ihrer alten überlieferten Politik; fahren fie in einer derartigen 
Politik fort, fo werden fie damit zur Verwaltung unfähig. Die Erregung in 
der Eonjervativen Wählerfchaft, die Gründung des Bauernbundes und der neuen 
fonjervativen Vereinigung werden der konſervativen Reichstagsfraktion beweilen, 
daß der Weg, den fie gegangen ift, nicht der richtige war, und daß die Ab- 
neigung des deutſchen Volks gegen das Zentrum trog Votierung für bie 
Liebesgabe und troß des gemeinjchaftlichen Autoritätsglaubend doch ftärker ilt, 
al3 fie angenommen bat. Diefe Erjcheinungen beweijen aber auch, daß ber 
Kampf, vor dem Fürſt Bülow zurüdgeichredt ift, nicht gegen die Kon 
jervativen, fondern nur gegen gewiſſe von ihren Führern zu führen geweſen 
jein würde. 

Aber auch damit ift ein Sieg des Blockgedankens noch nicht geſichert. 
Noch immer haben ich die Sozialdemokraten als die Verbündeten des Zentrums 
erwiejen, foweit dieſes in einer das Reich jchädigenden Weiſe vorgegangen iſt. 
Ob fie einmal von diefem zur Methode gewordnen Wahnfinn lafjen werden, 
wagen wir nicht zu entjcheiden. Jedenfalls kann eine Anderung ihrer Taltil 
die eine Verfchiebung der ganzen Barteifonftellation zur Folge haben würde, 
heute nicht als ein reale Moment in die Rechnung eingeftellt werden. Nur 
dann wird ber Blod Erfolg haben können, wenn der Wahljieg der bürgerlichen 
Parteien vom 25. Januar 1907 feine vorübergehende Erſcheinung bleibt, wenn 
es gelingt, die Zahl der fozialdemofratifchen Stimmen am weitern Anfchwellen 
zu verhindern, fie wenn möglich fogar zu vermindern. Diefe Aufgabe ift nicht ganz 
leicht. Wer die Stimmung des unfelbftändigen, fogenannten neuen Mitteljtandes 
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fennt, weiß, daß in ihm, obwohl er unzweifelhaft zum Bürgerftande zählt, eine 
itarfe Hinneigung zur Sozialdemokratie beiteht. Das Ergebnis der Wahlen in 
einigen uns ihrer Zufammenjegung nad) genau bekannten Wahlbezirken hat im 
Jahre 1909 unzweifelhaft bewiefen, daß auch Reichs- und Staatsbeamte in 
nicht unbeträchtlicher Zahl damals Stimmzettel für den fozialdemokratijchen 
Kandidaten abgegeben haben. Es Handelt fich Hier nicht um Wähler, Die 
innerlich Sozialdemokraten find, jondern um folche, die durch die Wahl des 
Sozialdemokraten Proteſt gegen die Politik der Regierung einlegen wollen, die 
eine fcharfe Dppofition wũnſchen. Im Jahre 1907 ift es gelungen, die Stimmen den 
bürgerlichen Parteien zu erhalten, beziehungsweife wieder zuzuführen. Man 
meinte, daß die vom Zentrum abgerüdte Regierung eine liberale Richtung ein- 
Schlagen müßte Es gelang, die LinfZliberalen, die jich bis dahin faft immer 
in negierender Oppofition verhalten hatten, zur pofitiven Mitarbeit heranzu⸗ 
ziehen. Aber damit war nur der eine Zeil der Aufgabe erfüllt; die fchiwierigere 
Hälfte blieb zurüd, die Wähler der Linkzliberalen und die, die auf dem ſchmalen 
Felsgrat zwilchen Sozialdemokratie und Liberalismus wandeln, den bürgerlichen 
Parteien dauernd zu erhalten. Daß dies ſich nur durch einen fräftigen Liberalen 
Einjichlag in Gejeggebung und Verwaltung ermöglichen läßt, ift unzweifelhaft. 
Politiſche Erziehung ift das beite Mittel, die Volksmaſſen dem Einfluß dema- 
gogischer Agitatoren zu entziehen, in ihnen die Nörgelfucht zu erjtiden und an 
deren Stelle eine verjtändige, auch den Gründen der Gegner zugängliche Kritik 
zu fegen. Und wiederum gibt es fein beſſeres Erziehungsmittel als die Aus- 
jiht auf Erfolg, Wie viele Männer kennt Doch jeder, die nicht zur Wahl 
gehen, weil es ja doch feinen Zwed habe. Dem Liberaligmus Einfluß ver: 
ſchaffen, heißt, ihm von links her Stimmen zuzuführen. Der Konfervative, der 
dies nicht will, dem die Gedankenwelt des Liberalismus ihrer Durchführbarkeit 
wegen fchädlicher erſcheint als die Utopien des Sozialismus, treibt nicht vater- 
lãndiſche, ſondern Machtpolitik, eine Politik, die ſpäteſtens im Falle eines un- 
glüdlichen Krieges zum Bürgerfriege führen muß. 

Welch ungewohntes Bild hat Doch das deutſche Volk im lebten Winter 
gezeigt! Man verlangt von ihm Geld, viel Geld, fehr viel Geld. Und faft 
da3 ganze Bürgertum nahm dieje Forderung in einer Stimmung auf, daß das 
eigenartige Wort „Steuerbegeijterung“ geprägt werden konnte. Das Bewußtſein, 
daß Die Finanzreform eine nationale Notwendigfeit war, hätte höchſtens 
numeriſche Zuftimmung auslöjfen können, die Begeijterung wurde durch Die 
Erkenntnis ausgelöſt, daß endlich einmal wieder ein großer liberaler Gedanke, 
die Erbichaftsfteuer, zur Durchführung gebracht werden ſollte. Dan treibe eine 
volfstümlichere Politit ala bisher, und dag Volk wird wieder Freude an der 
Politik gewinnen, anftatt wie jet am Biertiſch zu ſchimpfen und alle fünf Jahre 
ſozialdemokratiſche Stimmzettel abzugeben. 

Diefe Forderung, die der Liberale unter allen Umständen ftellen muß, 
entipricht auch der politiichen Gerechtigkeit. Immer größere Bedeutung haben 
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Snduftrie, Handel und Verkehr für das Leben des deutſchen Staates gewonnen. 
Daß dieje Erwerbszweige ihrer jelbft wegen einer liberalern Gefeggebung und Ber: 
waltung bedürfen al3 die patriarchalifchen Verhältniffe des Ackerbauſtaates, bedarf 
nicht erjt Des Beweiſes. Daß den in diefen Berufen tätigen Teilen des Bürgertumg, 
die auch prozentual berechnet immer größer werden, ein ftärferer Einfluß auf 
die Politif eingeräumt wird als bisher, ift eine {Forderung der Billigfeit. Daß 
ein Volk, dag Weltpolitit und Weltwirtichaft treibt, nicht dauernd konſervativ 
regiert werden kann, ift eine Schulweisheit, deren Nichtachtung fich über furz 
oder lang jicher rächen muß. Daß den liberalen Gedanfengängen die Gleich— 
berechtigung mit den Tonjervativen zuerkannt wird, ift eine Forderung, die die 
Liberalen aller Schattierungen ftellen müſſen. 

Solange die Konjervativen dieje Gleichberechtigung nicht anerkennen, jo: 
lange fie für diefe Forderung, wie es jüngſt noch ihr Führer von Heydebrand 
getan bat, nur Hohn und Spott haben, werden die Liberalen fie bis aufs 
äußerjte bekämpfen müfjen. Der Einjag, den die Konfervativen wagen, ift hoc). 
Yleiben fie auf die Hilfe der Ultramontanen und Polen angewiejen, jo wird 
ihre proteftantifche Wählerjchaft bald genug in hellen Haufen von ihnen ab- 
fallen, fie twerden mit ungeahnter Schnelligkeit zu Schleppenträgern des Zentrums 
degradiert werden. Wenn fich dadurch die dejtruftiven Tendenzen im jchwarz 
blauen Blod immer mehr verjtärfen, wenn die ReichSverdroffenheit wächſt, wenn 
die linksſtehenden Barteien durch die Politit dieſes neuen Blocks erftickt werden, 
dann wird ſich auch die Reichäregierung — vielleicht fchiweren Herzens — auf 
einen Blod der Linken jtügen müfjen, und die Konjervativen werden dann, wenn 
auch nicht mehr in einer Drofchfe, jo doch in einem Automobil in Parlament 
fahren können. 

Verſteht man aljo in konſervativen Kreifen die Haltung der National: 
liberalen bei der Reichsfinanzreform in ihrer ganzen Tragweite zu würdigen? 
Eine Partei, bei der es geradezu Tradition ift, bei jeder nationalen Aufgabe 
mitzutun, verjagt mit einemmal in der denkbar jchroffiten Form. Noch auf 
feinem SBarteitage, an dem wir teilgenommen haben, loderte eine Derartige 
helle Begeijterung, war eine derartige Einmütigleit vorhanden wie auf dem 
Berliner Barteitage vom 4. Juli 1909. Wenn fi) troß des Bruch mit 
allen Parteitraditionen nicht eine Stimme der Mißbilligung erhebt, wenn eine 
Berfammlung von mehr als 700 Männern in innerer Ergriffenheit plößlich 
dag Lied: „Deutjchland, Deutjchland über alles!” anftimmt, wenn alte, ergraute 
Männer der Partei in Tränen ausbrechen, dann follten auch die politiichen 
Gegner einmal der Bedeutung folcher Tatjachen ftill nachhängen und nicht mit 
Nedensarten von dem Einfluß der Sungliberalen und dergleichen kommen. 

Wollen die Konfervativen die Gleichberechtigung des liberalen Ges 
danfens anerfennen, jo iſt ein neuer Bloc möglich, ſonſt nicht. Hierüber 
muß abjolute Klarheit herrſchen. Aber auch Klarheit darüber, daß die Libe- 
ralen zu gut dazu find, den Konfervativen und ihrer Politik Handlangerdienite 
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zu leiften, nachdem dieje fie bei der Finanzreform jchmählich im Stich ge- 
lafjen Haben. Die Liberalen müfjen ſich von einer Politik fernhalten, die nur 
eine Vermehrung der jozialdemokratiichen Stimmen zur Folge haben fann. 
Tun fie dies nicht, fo werden fie mit in den Strudel hineingezogen werden, 
den eine furzfichtige, einjeitige Politik gejchaffen Hat. Darüber werden fich 
die Konfervativen Har werden müflen, daß fie nicht fürderhin mehr, um mit 
Herrn von Heydebrand zu fprechen, mit liberalen Streitkräften Tonfervative 
Politik treiben werden. Dr. M. 


——ãæ— 





Die Stellung des Griechentums auf der Balkan⸗ 
halbinſel 
Don Dr. K. Dieterich 


BEN 3 war von jeher das Verhängnis der Staatenbildungen im 
fE n vordern Drient, daß fie ftets in Ertreme umfchlugen: auf die 
—8 r altgriechiſche Kleinjtaaterei folgte da8 Weltreich Aleranders, eine 
Rx 5 politifche Phantadmagorie, die wie eine Seifenblaſe zerplatte. 
DS Dann kam der Römer und ftellte mit Starker Kauft die Ordnung 
wieder her, als aber die Dfthälfte des römischen Weltreiches als eigner poli- 
tiicher Organismus vom Weiten losgetrennt war und römijche Snititutionen 
auf griechiichem Kulturboden und einem bunten, unausgeglichnen ethnifchen 
Subjtrat aufgepfropft wurden, begann die lange, bald gewaltige, bald erbärm- 
liche Gejchichte des byzantinischen Reiches, eines Neiches, das der echte Typus 
eines öftlichen Staatsgebildes war, injofern es weder organijch entftanden noch 
national verankert war und jomit alle Wechjelfälle eines Iuftigen Eroberungs- 
Staates durchmachte,. der fich wie ein Ballon bald aufblieg, wenn er mit Gas 
gefüllt war, bald in fich zujammenfiel, wenn das Gas ausging, ein Wechſel⸗ 
ipiel, das den eigentlichen Inhalt der äußern byzantinischen Gejchichte bildet. 
Dazjelbe gilt von den mit Byzanz und miteinander rivalijierenden Staats⸗ 
bildungen der Bulgaren und Serben, die fchlieglih alle zufammen in dem 
Rachen des türkischen Ungeheuer? verjchwanden. Die Türfei hatte ja das 
byzantinifche Staatsweſen fozufagen mit Haut und Haaren verjchlungen und in 
fi aufgenommen — wie fie es verdaut hat, zeigt ja der Verlauf ihrer Ge- 
Ichichte, die nur ein Abklatſch der byzantinischen if. Sa, unter der türkiſchen 
Hülle beftand dag byzantinische Reich ruhig weiter mit feinen alten imperia- 
liſtiſchen Inſtinkten: der vom Sultan offiziell als „Rumsmilet-bachi* (Oberhaupt 
der Römer) anerkannte, und zwar nicht nur in geiftlichen, ſondern auch in- 
weltlichen Dingen, und daher in feinem Wappen noch den byzantinischen Doppel- 
adler mit Reich3apfel und Zepter führende ökumeniſche Patriarch 1 = direkte 
Grenzboten III 1909 
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Nachfolger des byzantinischen Baſileus und wird mit denjelben Ehrenbezeugungen 
begrüßt wie dieſer.“) 

Unter dem Schuße der Türkei nahm das griechiiche Element überhaupt 
eine bevorzugte Stellung in weltlicher wie in geiftlicher Hmficht ein, eine 
Stellung, die fi) an den Namen des alten Stadtteild des Phanars nüpft: 
dort iſt nicht nur der Sib des Patriarchats, fondern auch jener als Phanarioten 
befannten faufmännijchen Emporlömmlinge, deren finanzielleg Gedeihen mit dem 
des türkischen Reiches ftieg und fiel, und die das innige Bündnis zwiſchen 
Türken und Byzantinern vortrefflich verkörpern: fie verjtanden es nämlich, ſich 
der Regierung als Bankiers und Unterhändler unentbehrlich zu machen und 
fanden fich ftet3 zu den ſtrupelloſeſten Kompagniegeichäften bereit, wenn es ihren 
Borteil galt. Patriarch und Phanarioten waren es, die im Bunde mit den 
Türken auf die von diefen unterworfnen Völker den ſchwerſten Druck ausübten, 
ſodaß diefe Völfer, Slawen und Rumänen, unter einer doppelten Knechtichaft 
feufzten, der politischen der Türken und der fozialen und Firchlichen der byzan- 
tiniſchen Erben; die legten nehmen jomit eine Mitteljtellung ein zwiſchen den 
türkischen Herren und den übrigen „Rajahs“. 

Diejes „chriftliche” Element des türkifchen Reiches arbeitete nun eifrig mit 
nicht nur an dem Abbröcklungsprozeß dieſes Neiches felbit, jondern aud an 
der Zerjtörung der kulturellen Vorherrſchaft des Griechentums auf der nördlichen 
Ballanhalbinjel. Denn war auch) Byzanz im Kampfe mit den Barbaren als 
politiiche Macht unterlegen, jo hatte e3 ihnen von feiner Kulturfraft doch fo viel 
eingeimpft, daß noch heute zahlreiche Spuren in Sprache und Volkstum von 
Südflawen und Rumänen von dem Starken griechiichen Einfluß zeugen, dem jie 
ein Sahrtaufend lang ausgeſetzt waren; ja ed wäre vielleicht zu einer völligen 
Sräzifterung gekommen, wenn nicht teild die Schwäche der Politik von Byzanz 
jelbft, teild die Brutalität feiner weltlichen und geiftlichen Epigonen das National: 
bewußtjein jener Völker wachgerufen hätte. So aber begann mit dem Zerfall 
der Türkei zu Beginn des neunzehnten Sahrhundert3 auch die Zurückdrängung 
des Griechentumg, zunächft in Rumänien, wo die Phanarioten ein Sahrhundert 
lang die Bevölkerung ausgeſogen hatten (1730 bis 1821). Denn zugleich mit 
dem Signal zum griechischen Aufitande wurde auch das Signal zur Erhebung 
Rumäniens gegeben gegen phanariotifche Tyrannei. Sehr gegen den Willen 
dieſer Phanariotenpartei wurde dann (1821) der griechiiche Aufftand in volfs- 
tümliche Bahnen gedrängt und in das eigentliche Griechenland hinübergejpielt, 
und jo entitand zehn Jahre ſpäter die von fchlechten Politifern und guten 
Philhellenen unterjtütste Zangengeburt des „Königreichs Griechenland“; es be 
jtätigte fich Hierbei wieder die jchon eingangs gemachte Beobachtung der poli- 
tiichen Extreme: ein neubyzantinisches Großreich ftrebte man an, und ein ver: 
früppelter Zwergſtaat fprang heraus. 

*) Man leje zum Beifpiel die Schilderung bei H. Gelzer, Geiftlihes und Weltliches 
aus dem türkifh-griechifhen Drient (Leipzig 1900), ©. 56 ff. 
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Es gab jet, feit 1832, auf der Balfanhalbinfel zwei feite Stüßpunfte bes 
Griechentums, einen byzantinifcher Herkunft in Konſtantinopel und einen 
philhellenischer Herkunft im Königreich Griechenland mit feiner wiedererftandnen 
Hauptitadt Athen; dort der Phanar, hier die Afropoli3 als Hochburgen der 
nationalen Sehnfucht, ein jeltiames, widerſpruchsvolles Doppelideal, ein Symbol 
der verfchlungnen Entwidlung dieſes ſchickſalsreichen Volkes, gefährlich burch 
die verwirrende Fülle von Tradition und vergangner Größe, die fich darin 
verförpert und den Blid trüben mußte für die Aufgaben der lebendigen 
Gegenwart und ihre Bedürfniffe Der Klaſſizismus wie der Byzantinismus 
waren beide gleich weit entfernt von dem deal einer modernen Nationalität 
und einer modernen Kultur: in dem neugegründeten Königreich jagte man dem 
Zrugbilde antifer Größe nad), mit dem Beſchwörungsbuch der griechiichen 
Grammatik in der Hand, und in Konftantinopel, im PBatriarchat, faß die Gift- 
ipinne, Die das Net byzantinischer Intrigen um die emanzipationslüfternen 
Balfanftaaten, vor allem die Bulgaren, zu ſpinnen fuchte. Die Altertumsfucht 
und die Herrſchſucht verbündeten fich in den herrſchenden weltlichen und geifts 
lihen Klaffen — die Phanarioten waren zahlreich nach Athen übergefiedelt — 
gegen das Volk und feine wahren Intereffen. Denn während es diefe Intereſſen 
dringend verlangten, daß die durch die Gründung des Königreich® in zwei 
Teile zerrifjene Nation*) möglichft unter ſich in Fühlung blieb und außerdem 
mit den übrigen unterworfnen Völkern der Türkei feit zufammenhielt, tat man 
von beidem gerade das Gegenteil: man ergriff Maßregeln, die im freien 
Griechenland die Nation jchwächten und fie im unterworfnen Griechenland 
ilolierten. 

Beide verfehrten Maßregeln lagen auf firchenpolitiichem Gebiete: die eine 
war die, daß die bureaufratifche Regierung der Bayern im neuen Königreich 
eine jogenannte autofephale, in Wirklichkeit vom Staate abhängige und vom 
Batriarchat in Konftantinopel abgetrennte, eigne Kirchenverwaltung ſchuf, die 
unter einer vom König zu ernennenden Synode jteht. Damit war der ftaat- 
lichen Zweiteilung der Griechen eine Firchliche gefolgt, und wenn auch 1850 
eine formelle Glaubengeinheit zwijchen der Synode des Königreich® und dem 
Patriarchat in Konftantinopel hergeftellt wurde, fo war damit doch die für Die 
nationale Sache fo unentbehrliche einheitliche Organijation der griechiichen 
Kirche zerftört, ihre Lebengadern unterbunden. Ob es freilich richtig geweſen 
wäre, die Kirche des Königreichd, wie zum Beiſpiel Gelzer meint, einfach dem 
Batriarchat unterzuordnnen, fcheint bei der byzantinischen Eigenart diefer In⸗ 
ftitution und ihrer geringen Machtvollkommenheit zweifelhaft. Da die orthodore 


*), Die Gefamtzahl der Griehen in der Türkei beträgt gegen brei Millionen. Davon 
fommen eima eine Million auf die feftländifche europäifhe Türkei (etwa 250000 auf Epiruß, 
a) 000 auf Mazedonien, 50000 auf die Ehalzidize, 500000 auf Thrazien nebft Konftantinopel), 

ia Million auf die Infeln des Archipels und etwa eine Million auf Bee Cypern, — 


und Agypten (befonders Alexandria). - 
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Kirche im Gegenſatz zur katholiſchen längſt Feine einheitliche Spige mehr hat, 
ſondern in ein Dutzend jelbftändige Kirchen zerjplittert ijt, hätte eine vom 
Patriarchat abhängige griechiiche Kirche auch wenig Bedeutung, vielmehr haben 
in diefer Frage die Bulgaren das richtige getroffen, die eine vom Patriarchat 
unabhängige Nationallicche unter einem eignen Exarchen gegründet haben. 
Vielleicht werden ſich auch die Griechen noch einmal zu Ddiefem Schritte ent- 
ſchließen; jedenfalls ift der jegige Zuſtand einer Staatskirche in einem ſchwachen 
Staate unhaltbar und, wie Gelzer mit Recht betont, ein Hauptgrund für die 
Schwäche der griechiichen Nation. 

Der zweite Mißgriff, der eben jchon angedeutet worden ift, wurde vom 
Patriarchat begangen und beweilt deſſen völliges politisches Ungeſchick: er betrifft 
die von Rußland unterftügte Losreißung der Bulgaren vom griechiichen 
PBatriarchen im Jahre 1870, eine Folge nicht fo jehr des erwachenden National- 
gefühls als der unerfättlichen Hab- und Herrichjucht des von byzantinifchen In: 
ftinften befeelten griechifchen Klerus. Durch dieſes bulgarische Schisma, das 
jich bei einigem Entgegentommen von griechischer Seite wohl hätte vermeiden 
laffen, ift die unfelige mazedonische Frage erſt akut geworden, und wenn bie 
Griechen in Mazedonien immer mehr zurüdgedrängt werden, jo ernten fie Damit 
nur, was fie gejät haben. Der fanatiiche Troß des Patriarchat3 Hat nur dazu 
beigetragen, daß ſich das Griechentum in der Türkei immer mehr ifoliert. Daß 
tatjächlich der niedere griechiiche Klerus der Haupthemmſchuh des Griechentums 
in der Türkei ift, beweift der Brief eines angefehenen, in England lebenden 
Griechen, Al. Ballis, an die Morning Poſt vom 3. Juni. Nachdem darin die 
auch von der türkiſchen Regierung begünftigte Machtitellung des griechifchen 
Klerus und feine egoiftifchen Beftrebungen angedeutet worden find, heikt es 
weiter: „Wenn die neue Verwaltung Erfolg hat, ift es natürlich, daß fid 
Die Griechen wirklich von der mönchiſchen Bormundfchaft emanzipieren, und daß 
die niedern Geiftlichen ihre reichen Pfründen verlieren, die fie genießen; und 
gerade weil fie wiffen, daß ihre Privilegien und Pfründen in Gefahr find, 
haben jich die Bilchöfe auf das Intrigieren gelegt — eine Kunft, die jie ja 
meifterlich verjtehn — damit das abjolutiftische Regime wiederhergeftellt werde.“ 
Das Schlimme ift, wie der Verfaffer weiter ausführt, daß die griechische Laien- 
haft, an das jahrhundertelange Kirchenregiment gewöhnt, die klerikalen Machen⸗ 
ichaften noch unterftügt. Selbſt im freien Griechenland hat man den Verfafler 
wegen jeines Artifel® heftig angegriffen, weil man ſich auch Hier nicht von dem 
Vorurteil losmachen kann, daß der von byzantinischen Traditionen erfüllte 
Klerus die „nationalen Intereſſen“ vertritt, während er ihnen in Wirklichkeit 
geradezu entgegenwirkt. Wenn darum ein griechifcher Rechtsanwalt in Smyrma 
neuerding? ein ganzes Buch veröffentlicht hat über die Privilegien des öku⸗ 
menifchen Patriarchats in der Türkei, worin er zu dem Schluß kommt, daß bie 
Aufhebung diefer Privilegien einer nationalen Vernichtung des türkiſchen 
Griechentums gleichläme, jo zeigt diefer Fall nur, wie zähe felbft die griechiiche 
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Sintelligenz an diefem allerdings ſeit über 450 Jahren beftehenden Buftande 
feithält. Ä 
Afo: Schwädung und Sfolierung ift dag Ergebnis der bisherigen 
griehiichen Politik, der ftaatlichen wie der Firchlichen. Es iſt die Politik einer 
von abgelebten byzantinischen Traditionen erfüllten Herricherfafte, micht Die 
Politik der gejunden und lebenzfähigen Elemente des griechischen Volkes, die 
das Griechentum in Europa in Mißkredit gebracht und feine Stellung unter 
den Nachbarvölkern erjchüttert hat. Zum Glück fehen das die wirklich intelli- 
genten und reformfreudigen Griechen immer mehr ein, und es gibt ihrer mehr, 
al3 man glaubt; fie jpielen in Griechenland etwa die Rolle wie die Jungtürken 
in der Türfei, nur daß fie das Negiment noch nicht an fich geriffen haben 
und ſich damit begnügen müffen, durch Gründung einer [prachlichen und fozialen 
Reformpreſſe für ihre nationalen Ideen erſt Stimmung zu machen. 

Daneben aber ift die reaftionäre offizielle Bildungsichicht munter am Werke, 
in bochmütig-dünfelhafter Weife alle ehrliche Neformarbeit als nationalen Hoch- 
verrat zu brandmarfen und die Rivalen am Balkan, anitatt fie offen zu be- 
kämpfen, zu beſchimpfen und zu verleumden: die byzantinische Hydra erhebt wieder 
ihr Haupt, und zwar find fie jett nicht mehr unter den Phanarioten zu juchen, 
jondern jeltjamerweife in der Profejforenfchaft der Athener Univerfität mit ihrem 
ftudentifchen Anhang; diefe machen ſich zu Apofteln des Nüdjchrittd, in Dem 
Bahn, damit den Intereffen der Nation zu dienen. Da ift der freilich. jelbft in 
Griechenland nicht emjt genommene Philologe Miftriotis, der in wütenden 
Ziraden gegen jede Modernifierung der griechiichen Sprache und gegen Die 
Borfämpfer diefer Sprachbemwegung eifert; da ift ferner der als Sprachforjcher 
bedeutende Hatzidakis, der Brofchüre auf Broſchüre und Artikel auf Artikel häuft, 
um den Strom der Sprachreform zu ftauen und mit echt byzantinischen 
Sophismen feine Gegner aus dem Felde zu fchlagen fucht; da ift weiter der 
Juriſt und Nationalöfonom Kaſaſis, Präfident des griechiichen Nationalvereing 
„Hellenismos“, der fchon feit zehn Jahren mit politischen Bamphleten Mazedonien 
den Bulgaren zu entreigen fucht und bei feinen Anhängern als nationaler Heros 
gilt, während er durch feine geradezu läppifchen Ausfälle gegen die Bulgaren 
das Griechentum nur fompromittiert; neuerdings? ſucht dieſer Herr auch das 
phifhellenische Deutichland unficher zu machen, indem er eins feiner Pamphlete 
(Griechen und Bulgaren im neunzehnten und ziwanzigjten Jahrhundert) ing 
Deutiche hat überjegen lajjen und mit Hilfe eines in Leipzig lebenden griechiichen 
Gymnaſialprofeſſors fogar eine Monatsjchrift „Hellenismus“ gegründet hat, deren 
Bwed es iſt, denen, die nicht alle werden, weiß zu machen, daß allein die 
Griechen berufen ſeien, die türkiſche Herrjchaft anzutreten — dag byzantinilche 
Geſpenſt ſteht, in philhellenische Lappen gewicelt, auch hier im Hintergrunde —, und 
die Daher gegen alle Mitbewerber, Albanejen, Bulgaren, Rumänen, mit naiver 
Anmaßung auftritt, in der Hoffnung, bei philhellenifchen Gemütern Furcht und 
Mitleid zu erweden, oder gar, wie neuerdings in Frankreich, eine Liga zum 
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Schutze der Rechte des Hellenismus ins Leben zu rufen. Nein, jeder wahre und 
aufrichtige Freund des Griechentums muß ſolche nur von Schwäche und Eitelfeit 
diktierten Hilfg- und Rettungsaktionen auf das fchärffte verurteilen, ohne daß man 
darum zu befürchten braucht, zu den Feinden des griechiichen Volkes gerechnet zu 
werden; denn das griechiiche Volk in feiner Mafje fteht zum Glüd nicht Hinter 
jener Clique politischer Schreier und Wühler aus dem Lager der Wiljenichaft; 
es ift teil viel zu Klug, teils zu indifferent, um fich mit feinen Nachbarn in 
einen Krieg auf Zeben und Tod einzulaffen, es handelt immer noch nad) dem 
griechischen Sprihwort: „Erjt fieh nach deinem Nachbar und dann nad 
der Sonne!“ 

Immerhin wird die griechifche Reformpartei innerhalb des Königreichs noch 
manchen Kampf zu beftehen haben, ehe fie die chauviniſtiſchen Reaktionäre aus 
dem Felde jchlägt, denn die offiziellen Vertreter des griechiichen Staates ziehen 
leider mit den Reaktionären an einem Strange, und es fcheint unter Dielen 
Umftänden nicht ausgefchloffen, daß dag paradore Wort zur Wahrheit wird, daß 
das freie Griechenland von dem unfreien, aber politifch weniger vergifteten 
Griechentum der Türkei wird befreit werden müſſen, zumal nachdem diefe in 
einen Verfaſſungsſtaat verwandelt ift und ihren Völkern eine Mitwirkung an 
der Regierung ermöglicht. 

Hier eröffnen fich tatjächlich ganz neue Durchblide für eine Regenerierung 
des Griechentums. Und zwar in doppelter Hinficht: erſtens werden dieſe bisher 
unfreien Griechen gezwungen, fich ihrer politischen Rolle bewußt zu werben, ſich 
politifch zu organifieren, und zweitens werden fie durch das parlamentarijce 
Syſtem dazu erzogen, ſich ala Glied einer großen Gemeinschaft zu fühlen und 
die übrigen Glieder als gleichberechtigt anzuerkennen. In diefer politischen Selbft- 
bilziplinierung, in der Bändigung aller byzantinichen Inſtinkte ſehe ich den 
Hauptwert des türkischen Parlaments für die Griechen der Türkei, nicht darin, 
daß fie die Majorität erringen, was fie gern möchten (fie haben troß ihrer 
verhältnismäßig geringen Zahl von dreiundzwanzig Abgeordneten immerhin die 
höchſte Vertretung aller nichttürfifchen Elemente erreicht). Vorrechte Haben fie 
durch die Machtftellung des PBatriarchats genug erlangt, ohne den rechten 
Gebrauch davon zu machen; jetzt ſollen fie zeigen, was fie aus eigner Mad 
vermögen, oder vielmehr aus eigner Kraft, aus ber innern Kraft ihres Volks⸗ 
tum3, nicht aus dem traditionellen Allmachtsdünfel eines abgetragnen Herren⸗ 
tums heraus. Sie find jetzt feine Rajahs mehr, aber auch keine Herrenrafle, fie 
find eins der Völker, die gerade jetzt, nach den raffinierten Wahlmandvern der 
Jungtürken, feft zujammenftehen müfjen mit den übrigen der ebenfall® unter: 
drückten chriftlichen Völker. Die Griechen werben erft dann in der Türkei wirllich 
ftarf fein, wenn fie darauf verzichten, fich über fremde Ungerechtigkeit zu bes 
Hagen und auf fremde Hilfe zu rechnen, fondern allein einen feften Rüdhalt 
ſuchen in ihrer eignen zähen, durch Jahrtauſende bewährten Volkskraft. Das 
Berdienft der Reformer im freien Griechenland und das der Jungtürken in ber 
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Zürfei wird es fein, daß fie beide helfen werden, die Nabelichnur zu zerjchneiden, 
die den werdenden griechiichen Staats- und Volksorganismus noch mit der 
byzantinischen Vergangenheit verbindet und ihn an einer freien, zeitgemäßen 
Entwidlung hindert. Die brachliegende reiche Volkskraft muß für pofitive und 
produktive Aufgaben nutzbar gemacht werden, die gebildeten Griechen müſſen 
aufhören, ich faſt ausſchließlich den traditionellen Berufen des Juriften, des 
Arztes, des Lehrers zu widmen, und müfjen in weiterm Umfange anfangen, ſich 
den modernen Wiſſenſchaften, der Nationalökonomie, der Technik und der Landwirt⸗ 
ihaft zuzumwenden, wie es ihre Todfeinde, die Bulgaren, ſchon längft mit Erfolg 
tun*); dann wird auch ihr Hauptübel, dag gelehrte Proletariat der Städte, 
bejeitigt und die beſonders für die gefährdeten Gebiete in Mazedonien und 
Thrazien jo verhängnisvolle Yandflucht verhütet werden. “Denn gerade Die 
Seßhaftigfeit — nicht die im Cafe, fondern die auf der Scholle — iſt eine 
Hauptbedingung für ihren Erfolg im Nationalitätenlampf auf der Balkanhalbinfel. 
Die lange einjeitige Betonung des Handeld hat die Griechen ähnlich den Juden 
über den ganzen Erdball getrieben und jenen fosmopolitiichen Zug in ihnen 
ausgebildet, auf den fie jo ftolz find, der aber ihrer Stellung ala Nation nicht 
günstig ift. Noch in den lebten Jahren hat die Auswandrung aus Griechenland 
nach Amerika einen beängftigenden Umfang angenommen, ſodaß in ſechs Provinzen 
(drei im Peloponnes und drei auf den Inſeln) die Bevölkerung in ben lebten 
elf Sahren abgenommen bat, in einigen um fieben Prozent, im ganzen um mehr 
al3 zwanzigtaufend — bei einer Gejamtbevölferung von 2°/, Millionen eine 
bedenklich hohe Zahl. Sollte e nicht gelingen, künftig diefen Auswandrerſtrom 
in die gefährdeten Gebiete der Türkei zu lenken, wo er der nationalen Sache 
zugute käme, ftatt ihr verloren zu gehn? | 

Das Königreich Griechenland ift in Gefahr, ein abjterbender Aſt an dem 
Baume der europäiſchen Staatenfamilie zu werden; ſchon darum ift ein lebendiger 
Kontakt zwilchen ihm und dem griechifchen Kernlande in der Türkei dringend not- 
wendig, vor allem aber auch darum, weil die tüchtigjten, zähejten und rührigjten 
Griechen die des Nordens, die von Epirus und Südmazedonien find. Diefe find 
berufen, dag ifolierte Griechenland an Europa anzugliedern und ihm wieder eine 
achtunggebietende Stellung auf der Balfanhalbinjel einzuräumen. Kreta ift nur 
eine Kraftprobe für dag miteinander ringende Türfentum und Griechentum; die 
Jungtürken wiſſen ebenjo gut, daß fie Streta niemals dauernd behaupten werden, 
wie die Griechen willen, daß fie es nicht dauernd entbehren werden. Wohl 
aber hoffen die Jungtürken, dag Griechentum am Balkan mattzufegen, politijch 
und wirtichaftlich: jenes durch die Drohung, in Theffalien einzumarjchieren, 
diefes durch den Boykott griechifcher Waren. Die Sungtürfen haben eben er- 
kannt, daß die privilegierte Stellung der griechifchen Gemeinden in der QTürfei 

*) Bon den 51 Bulgaren, bie im legten Sonmerjemefter an der Leipziger Univerfität 


fubierten, widmeten fi) allein 36 dem Studium ber Lanbmwirtfchaft, von ben zehn Griehen 
dagegen nicht einer! Ä | 
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jelbft nur ein Reit des alten Regimes ift, mit dem fie brechen wollen, und daß 
fie nun mit allen Mitteln die Griechen mürbe machen wollen. Dieſe aber 
klammern fich mit der ganzen Angft des um feine Stellung Bedrohten gerade 
an dieſes alte Regime, freilich nicht ſoweit e3 türkiſch, ſondern ſoweit es griechiſch⸗ 
byzantiniſch iſ.. Die Jungtürken wollen mit ihrer Vergangenheit brechen, bie 
Griechen aber wollen die ihrige aufrechterhalten und fommen damit in Gefahr, 
noch hinter den Türken zurüdzubleiben. Das Schickſal Kretas ift im Begriff, 
dad Scidjal des Griechentums in der Türkei zu entjcheiden. 
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ren ın Sculturkampfe ift auf beiden Seiten ſchwer gefehlt worden. Für 
| den Ausbruch find verantwortlich zu machen der Papft mit feinen 
1 unerhörten Provofationen und die Führer der deutſchen Katholiken, 
a AA Levochowsti und das Zentrum, mit ihrer ebenfo unverjchämten wie 
törichten Zumutung, Kaifer Wilhelm jolle ſich und dem deutſchen 
Volke zu dem ſchweren Kriege gegen Frankreich noch einen Krieg gegen Italien auf- 
bürden, um den glüclich befeitigten jämmerlichen Kirchenſtaat wiederherzuftellen. 
Den ultramontanen Übermut einzudämmen, war notwendig. Daß e8 nicht in ber 
richtigen Weife gefchah, ift zu bedauern. Daß die Biſchöfe den Maigeſetzen den 
Gehorſam verfagen und in ihrem Widerftande die fatholifche Bevölkerung für ſich 
haben würden, hätte die Regierung vorausfehen fünnen. Schulte beruft ſich in 
der Verteidigung dieſer Gejege wiederholt darauf, daß fich Doch die öfterreichiichen 
Biichöfe ganz Ähnlichen Beitimmungen gefügt hätten. Da ich den Wortlaut 
diefer Beftimmungen nicht fenne, vermag ich nicht zu beurteilen, ob fie in der 
Tat mit den preußifchen Maigefegen identisch find. Sollten fie das jedod 
auch fein, fo wäre zu bedenken, daß die Lage beider Epiſkopate grundver: 
ſchieden war. Mochte die üfterreichifche Regierung auch tief ind innere 
Heiligtum der Kirche hineinregieren — das hatte fie ja von jeher getan — 
daß fie dabei die Abficht verfolge, ihre Untertanen mit fachtem Zwang in den 
Proteſtantismus überzuführen, war nicht im mindeften zu fürchten; ift doch das 
Kaiferhaus gut katholiſch und manches feiner Mitglieder der Bigotterie et» 
geben. Dagegen ließ fich den Hohenzollern eine folche Abficht um fo eher 
zutrauen, als fie der begeifterten Zuftimmung der proteftantifchen Mehrheit 
zu folchen Plänen gewiß fein durften. Sodann aber waren die im joſephiniſchen 
Geifte erzognen öfterreichifchen Geiltlichen, namentlich die höhern, fo ſehr ge 
wöhnt, fi) als Staatsbeamte und erſt in zweiter Linie als Sirchenbeamte 
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zu fühlen, daß ihnen Widerſtand gegen die Staatsregierung als eine Mon⸗ 
ſtroſität erjchienen fein würde. Schwarzenberg hat dem Herrn von Schulte 
einmal erzählt, er babe einen feiner Suffraganbifchöfe auf das Tridentinijche 
Ehebdefret aufmerfjam gemacht, der aber habe erwidert, die Statthalterei habe 
ihm die Teidentinifchen Beichlüffe noch nicht einmal befannt gemacht. Da⸗ 
gegen bat ſich der preußifche Epiflopat dem Staate gegenüber immer als 
eine felbjtändige Macht gefühlt, was ganz jelbitverjtändlich it, da ja der 
König zwar summus episcopus der evangelifchen aber nicht der Tatholifchen 
Kirche iſt; dieſes kann er jo wenig fein wie etwa Oberrabiner. Schulte er- 
fennt übrigen? auch an, daß die Maigejege nicht in alleweg untadlig ge- 
wejen feien, beklagt, daß man bei ihrer Ausarbeitung jeine Ratjchläge nicht 
befolgt habe, und zeichnet die Grundzüge für eine zukünftige bejjere Firchen- 
politiiche Gejeßgebung, die vor allem feine Verlegung der Gewiſſen enthalten 
dürfe. Leider ift die Grenze zwilchen einer wirklichen und einer bloß einge- 
bildeten Verlegung der Gewiſſen recht ſchwer zu beftimmen. Sehr zu be- 
achten ift der Nachdrud, den Schulte auf wirkliche Gewifjenzfreiheit legt, zu 
der gehöre, daß der Staat auf jeden Zwang in Beziehung auf die Be- 
ftimmung der Konfeſſion der Kinder verzichte. Dieje gehe ihn gar nichts an. 
Er habe ſich in diefe Dinge, die lediglich Sache der Eltern, Verwandten und 
Vormünder jei, gar nicht einzumifchen, habe aljo nicht anzuordnen, in welcher 
Konfeifion die Sprößlinge gemifchter Ehen zu erziehen feien, und dürfe in 
der Schule keinen Religiongunterricht erteilen laſſen. Katholifcher Religiong- 
unterricht bedeute unter den heutigen Umftänden zwangsweiſe Einflößung 
ulttamontaner Gefinnung, und es fei doch abfurd, daß eine proteftantifche 
Regierung folchen Zwang ausübe. Schulte hat theoretiich vollkommen recht. 
In praxi jedoch ijt der preußifche Staat jo eng mit der evangelifchen Kirche 
verwachfen, daß er ſich der ihm von diefer übertragnen Pflicht, für die 
religiöfe Unterweilung der Kinder zu forgen, nicht gut entziehen kann, und 
als paritätiicher Staat hält er fich für verpflichtet, denfelben Liebesdienft 
(wenn? einer ijt; bekanntlich erzeugt gerade der NReligiongunterricht nicht 
jelten Haß gegen die Religion) auch feinen katholiſchen Untertanen zu er- 
weilen. Das von der Mehrheit des Volkes gebilligte Schulunterhaltungs- 
gejeg von 1906 Hat denn auch die grundfägliche Konfeffionalität der Volfz- 
ſchule aufs neue feitgelegt. Die andre Forderung Schultes könnte dagegen 
kit erfüllt werden. Wollte die Regierung darauf verzichten, fich in Die 
Wahl der Konfejjion für verwaifte Kinder einzumifchen, fo würde fie im Land: 
tage faum auf ernftlichen Widerſtand ftoßen. 

Kann man es den preußifchen Bijchöfen nicht verargen, daß fie den Mai—⸗ 
gejegen den Gehorfam vermweigerten, jo ift doch nicht jede einzelne ihrer 
Rampfmaßregeln zu billigen. Mit Entrüftung hat mich erfüllt und erfüllt 
mich Heute noch die perfide Art, in der fie der Einführung der Zivilehe be- 
gegnet find. Nach der Eatholifchen SKirchenlehre ift die Ehe ein nn der 
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durch die übereinftimmende Erklärung der Stontrahenten geſchloſſen wird; 
jofern diefem Vertrage der ſakramentale Charakter anhaftet, find die Nup- 
turienten die Ausfpender des Sakraments. Bis zum Tridentinum hatte die 
Kirche irgendwelche Formen für die Abfchliegung des Vertrags nicht vor- 
gefchrieben; zwar empfahl fie dringend die altchriftliche Sitte der feierlichen 
Einfegnung der ſchon (gewöhnlich durch die vom Brautvater vollzogne Über: 
gabe der Braut an den Bräutigam) gejchloffenen Ehe, aber niemals wurde 
gelehrt, dak die Einjegnung zur Giltigkeit der Ehe erfordert werde. Infolge: 
deſſen nahm der Unfug der Winfelehen (matrimonia clandestina) überhand, 
die manchmal Kinderehen waren, weil nach der vom kanoniſchen Recht rezi⸗ 
pierten Beitimmung des römiſchen Recht? der Knabe mit vierzehn, das 
Mädchen mit zwölf Iahren ehemündig ift. Das Tridentinum bat nun, um 
dem Unfug zu jteuern, bejtimmt, daß zwar die bis dahin gejchloffenen Winkel⸗ 
ehen für giltig zu erachten jeien (hat jogar Die die Giltigkeit Leugnenden mit 
dem Anathem belegt), daß dagegen in Zukunft nur folche Ehen giltig fein 
jollen, die vor dem zuftändigen Pfarrer und zwei (andern) Zeugen abgejchlofjen 
find. Aus dem Zuſammenhange geht hervor, daß der Pfarrer dabei nicht 
als Brieiter, fondern nur als vornehmiter Zeuge fungiert, und daß er zur 
Erfüllung dieſer Vorſchrift nicht einzufegnen, fondern nur zu beurkunden hat. 
Natürlich geichieht das auch, wenn er zugleich einjegnet, wo dann die fird: 
lihe Handlung und die Beurkundung in ein? zujammenfallen. Das tridenti- 
nische Dekret, das die drei Zeugen, deren einer der Pfarrer fein muß, ſowie 
dag dreimalige Aufgebot vorfchreibt, hat Lediglich den Zwed, für die Notorietät 
der Eheſchließung zu forgen und dadurch ſowohl dem leichtfinnigen Abſchluß 
wie dem leichtfertigen Bruch des Ehebundes vorzubeugen. Daneben wird 
denn allerdings auch die altherfümmliche feierliche Einfegnung dringend 
empfohlen, aber diefe firchliche „Trauung“ als Form der Eheſchließung auf: 
zufaffen, entipricht durchaus nicht dem fatholiichen Eherecht, das ift vielmehr 
Gewohnheitsrecht in den Iutherifchen Staaten geworden. (Borausfegung der 
Giltigfeit ſowohl der vortridentinifchen wie der tridentinifchen Ehen iſt felbit- 
verftändlich, daß fein tremnendes Ehehindernid vorliegt; das Recht von Kirche 
und Staat, ſolche Ehehinderniffe feitzufegen, ſoll Hier nicht unterfucht werden.) 
Wenn nun der Staat der Kirche die Mühe abnahm, für die Notorietät umd 
dadurch fowie durch die vorgeichriebne feite Form und die Beurkundung des 
Vertrags für feine Sicherung zu forgen, fonnte, ja mußte da der Epiflopat 
nicht fagen: die tridentinifche Vorjchrift ift fortan überflüffig? Wobei domm 
die Gläubigen immerhin noch gemahnt werden konnten, wie das ja aud) die 
tridentinifchen Väter getan hatten, der vor dem Standesbeamten abgefchloflenen 
Ehe durch die feierliche Einfegnung in der Kirche die religiöfe Weihe geben 
zu laſſen. Was die Ehehinderniffe betrifft, fo werden die moralijch und 
rechtlich begründeten unter ihnen wie zu nahe Verwandtichaft und error in 
persona auch vom Staate anerfannt, von den Übrigen aber ift in Rom 
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Dispens zu befommen — für Geld, und wenn Rom nicht den Verdacht bes 
gründen will, daß es ihm mehr ums Geld ala ums Seelenheil zu tun ift, 
muß es in Diefem Falle ganz allgemein darauf verzichten, dieſe jo leicht zu 
bejeitigenden Nichtigkeitägründe geltend zu machen. Statt deſſen — was tun 
die Herren Bilchöfe? (Der Breslauer wenigſtens hat e3 getan, vermutlich 
doch nad) Verabredung mit feinen Amt3brüdern.) Sie befehlen den Pfarrern, 
das tridentiniiche Ehedefret zu publizieren. Bis dahin Hatte im Norden 
dieſes Dekret für nicht publiziert gegolten, und darum waren dort nach dem 
römiſchen Kirchenrecht die ohne Affiitenz des zuftändigen Pfarrer in der 
evangelifchen Kirche gejchlofjenen gemiſchten Ehen giltig (Chen unter Nicht- 
tatholiten: Häretifern, Iuden und Heiden, werden von dem Dekret überhaupt 
nicht berührt, behalten alſo ihre naturrechtliche Giltigkeit; die neuſten Ver⸗ 
ordnungen des jegigen Papſtes über diejen Gegenftand befite ich nicht). Die 
Publikation Hatte nun die Wirkung, daß die Satholifen die vor dem evan- 
geliichen Geiftlichen gefchlofjenen gemifchten und alle bloß vor dem Standes- 
beamten gejchlofjenen Ehen für ungiltig anjehen mußten. Das Tridentinum 
hatte mit dem Anathem jeden belegt, der die Giltigleit der vor feinem Dekret 
geichloffenen Winkelehen unmündiger Kinder Ieugne, und die preußiichen 
Bilchöfe erklärten die vom Staate mit allen Garantien ausgerüfteten Chen 
Erwachſner für ungiltig! Hier war es offenkundig, daß nicht die Sorge um 
das GSeelenheil und nicht die Sorge für die Heilighaltung der Ehe, jondern 
allein das hierarchifche Intereffe den Ausschlag gegeben Hatte: die Biſchöfe 
gebrauchten das tridentiniiche Dekret ald ein Mittel, die Gläubigen zu fchreden, 
durch Gewiſſensbiſſe zu ängjtigen und jo in Abhängigkeit von fich zu er- 
halten, überhaupt durch Monopolifierung des Eherechts ein Machtgebiet zu 
behaupten, das ihnen die hiltorifche Entwidlung überwiefen, und nachdem ihre 
vifariierende Rolle ausgefpielt war, wieder genommen hatte. 

Es freut mich nun, bei Schulte eine Abhandlung zu finden, die es noch 
Elarer macht, daß es den tridentinischen Vätern um nicht? ala um die Notorietät 
der Ehejchliegung zu tun war und gar nicht eingefallen it, die Giltigfeit der 
Ehe von der kirchlichen Trauung abhängig machen zu wollen. Er teilt darin 
einiges aus den amtlichen Protokollen der Konzilsverhandlungen mit, die Augujt 
Theiner 1874 veröffentlicht Hat. Im erjten Entwurf war nur von drei Zeugen 
die Rede; erft auf den Antrag des Kardinal von Lothringen und andrer wurde 
vereimbart, daß einer der drei Zeugen ein Briefter und zwar der Pfarrer fein 
ſolle. Undre hatten in Beziehung auf die Zeugen andres vorgeichlagen; nur 
einige wenige wollten die kirchliche Einfegnung zur Bedingung der Giltigfeit 
machen. Bon großem Einfluß war der Vorſchlag des Königs von Frankreich: 
„die uralten Feierlichkeiten wiederherzuftellen, die Ehen öffentlich und in der 
Kicche zu fchliegen, jedenfall® in Gegenwart des Pfarrer oder eined andern 
Prieſters und dreier oder nod) mehrerer Zeugen, die Ehen der Kinder ohne 
elterlichen Konſens überhaupt oder doch bis zu einem beftimmten Alter für 
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ungiltig zu erklären.“ Mehr als der dritte Teil der Väter wollte von dem Defret 
überhaupt nichts wiſſen, weil die Kirche ſchlechterdings nicht das Recht Habe, eine 
durch freien Konſens geſchloſſene Ehe zu annullieren. Bon den charafterijtiichen 
Äußerungen einzelner Biſchöfe, die Schulte mitteilt, feien nur zwei angeführt 
Der von Modena: „Der Staat kann die verbotnen Grade einjchränfen, folglid 
fann e8 um fo mehr auch die Kirche.“ Dagegen der von Leiria: „Der Kontraft 
im allgemeinen unterjteht feiner Natur nach dem Staate, weil es deſſen Sade 
ift, alles zum öffentlichen Wohle erforderliche zu ordnen, folglich auch ber 
Ehevertrag; denn obwohl diejer Vertrag im chriftlichen Staate die Natur eine 
Saframents erlangt hat, hat er doch die eines Vertrages nicht verloren.“ Daß 
die weltliche Obrigfeit die Form der Eheſchließung beftimmen und ändern und 
Ehen annullieren könne, behaupten mehrere. 

Einige der Schultefchen Aufläge find der Kritik der geiftlichen Orden und 
ihrer Tätigkeit gewidmet. Die VBerdienfte der Krankenpflegerorden werden an- 
erfannt, die Aushilfe in der Seelforge, die Ordensleute leiften, wird für überflüflig, 
die Leitung von Schulen durch Mönche und Nonnen für fchädlich erklärt, die 
vermeintliche Wohlfeilheit des geiftlichen Unterricht? vechnerijch widerlegt. Die 
biographifchen Skizzen find meift Nefrologe. Falls Verdienjte hat Schulte in der 
Kölnischen Zeitung bei des Minifterd Lebzeiten gefeiert — am 3. Juli 1879, 
als defjen Entlafjungsgefuch befannt wurde. Wir können nicht Hoffen, jchreibt 
Schulte in der Einleitung, „unſre Stimme werde auch nur gehört, gejchweige 
denn beachtet werden. Sollte aber dennoch unfer Wort nicht ohne Eindrud bleiben, 
das Volk würde es zu ſchätzen wiffen; verhallt eg klanglos, wir erfüllen eine 
Pflicht der Gerechtigkeit, indem wir und zum Organe der Stimmung machen, die 
Millionen preußischer und deutſcher Bürger in diefen Tagen bewegt.“ Sehr 
intereffant ift die Unterfuchung „Herkunft und Alter von deutjchen Gelehrten aller 
Art” auf Grund der „Allgemeinen Deutjchen Biographie” bis zum lebten De 
zember 1899. Es find nicht eigentlich Gelehrte gemeint, ſondern alle Angehörige 
der afabemifch gebildeten Stände, die in Die Deutiche Biographie Aufnahme ge: 
funden haben. Das Hauptergebnis lautet: dag evangelifche Pfarrhaus fteht an 
der Spite, aus ihm iſt die bei weitem größte Zahl bedeutender Männer hervor: 
gegangen. An zweiter Stelle fteht das Haus des Jurijten, dann folgt das des 
Arztes, des Philologen, dad Schulhaus, die Offiziersfamilie. Das Hans des 
Schuhfliderd Hat einen berühmten Sprößling aufzuweilen, Windelmann,. das 
Forſthaus zwei, allerdings weniger berühmte: den Germaniften Zacher md dar 
Suriften und Dichter Schleich. Der Adel wird nicht in den ftatiftifchen Teil An- 
gereiht, jondern es wird von ihm nur gejagt, daß er eine erhebliche Zahl großer 
Staatömänner hervorgebracht habe — und außerdem die meilten der weniger 
großen darf man für Preußen und auch für andre Staaten wohl Hinzufügen. 
Den Schluß der Sammlung machen Mitteilungen, die Ergänzungen der Lebens: 
erinnerungen im engern Sinne des Worts genannt werden müffen, Darunter 
Briefe des Großherzog von Baden an Schulte, Gefpräche mit Bismard über 
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das Verhalten der doftrinären Nationalliberalen im Jahre 1874, dag eine 
Kanzlerkriſis heraufbefchwor, und „Erinnerungen an Graf Caprivi“. Als eine 
Quelle für die deutjche Gefchichte im neunzehnten Jahrhundert werden dieſe drei 
Bände Lebenserinnerungen immer geſchätzt werden. 


Dre Re 


Große Berliner Runftausftellung 1909 


Iennähernd zweitaufend Kunſtwerke umfaßt diesmal die Ausstellung 

Bam Lehrter Bahnhof. Wer mag. fagen, was aus den vielen 
A unverlauften Bildern wird, Die in jedem Jahre unfre großen 
J Ausstellungen füllen! Welche Menge geht daneben noch durch 
die Ausftellungen der Kunjthandlungen! Auf feinem Marfte 
überfteigt daS Angebot die Nachfrage jo bedeutend wie auf dem Kunſtmarkt, 
und dazu bilden die Akademien alljährlich einen ich fortgejegt vermehrenden 
Nachwuchs heran! 

Da auch der bildende Künftler leben will, jo ift es verjtändlich, daß bei 
der Starfen Konkurrenz mancher die Parole „Auffallen um jeden Preis!” zur 
Richtſchnur feines Schaffens macht. Daher dann die Entgleifungen, wie man 
fie in der Sezeffion bewundern fann. 

Im ganzen Hält fich die Große Berliner von Geichmadlofigkeiten frei; es 
iſt eine Fülle von guten, das Mittelmaß überragenden Werken vorhanden, 
daneben natürlich auch vieles, was bei einer jo großen Anhäufung mitläuft 
und entbehrt werden könnte. 

Der Hauptanziehungspunft Tiegt in den Sonderaugftellungen, die eine 
inftruftive Überficht über dad Schaffen beitimmter Künftlergruppen ſowie einzelner 
Künstler geben. 

Das Hiftorienbild ift nur in einigen Exemplaren vertreten, Porträt und 
vor allem die Landichaft überwiegen. Der jogenannte Ehrenfaal, der ſonſt 
Repräfentationg- und Kriegsbilder enthielt, hat ſich zu einer Porträtgalerie von 
Künftlern umgewandelt, in der bedeutende Bildniſſe von Cornelius an bis auf 
Menzel und von noch lebenden Meiftern enthalten find. Cornelius, der große 
„Sedantenmaler”, dem feine Zeit gerecht geworden iſt, und der in Berlin jo 
gesge Enttäufchungen erlebte, ijt von E. v. Heuß gemalt, Menzels Jugend- 
bildnis aus dem Jahre 1843 ftammt von Magnus. Der liebenswürdig-freundliche 
Ausdrud Steht in grellem Gegenfa zu dem mürrifch-verdrieglichen Geficht des 
Meifterd, das Schulte im Hofe einige Jahre vor Menzeld Tode malte, und 
das ebenfall3 vorhanden ift. Selbitbildniffe ftellen aus Scheurenberg, der von 
Düffeldorf über Kafjel feinen Weg nad) Berlin fand, der Berliner Afademie- 
direftor Anton von Werner, der fich auf diefem Bilde ganz liebenswürdig gibt, 
der Präfident der Ausstellung Hans Loofchen, der jich um das äußere Arrangement 
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der Ausstellung ſehr verdient gemacht hat, Karl Sohn, Vautier, Guftav Richter, 
Röhbede, Artur Kampf, Eduard Magnus und andre. Auch das Selbſtbildnis 
Anton Graffd mit dem grünen Schirm, eine der beiten Arbeiten des berühmten 
Porträtmalers, iſt zur Austellung gelommen. Bon Bödlin ift eine Skizze zu 
einem Porträt von Lenbach vorhanden, von dem verftorbnen Aquarellmaler 
Paffini ein Bildnis vom Grafen Harrach, von Harrach ein Bildnis Paffinis, 
der Düfjeldorfer Peter Janſſen zeigt in einem Gruppenbild (Eigentum der 
Düffeldorfer Kunjthalle) Andreas Achenbach und Direktor Röber; Bendemann 
malte den Schlachtenmaler Camphaufen, Dtto Engel den Maler Stafien, 
Sophie Koner ein Bildnis ihres Mannes, Koner den Landichaftsmaler Eugen 
Bracht. Guſſow, der vor zwanzig Jahren in Berlin über Gebühr gefchätzt wurde, 
ijt mit einem Porträt des Geheimrats von Kayfer vertreten. Dieſe intereffante 
Künftlergalerie gibt einen Überblid über die Entwidlung der Porträtmalerei 
eines Jahrhunderts und ift ſchon aus diefem Grunde, ganz abgejehn von der 
fünftleriichen Bedeutung der einzelnen Werke, dankbar zu begrüßen. 

Bon den Sonderaugftellungen ift die der „Düffeldorfer Künſtlerſchaft“, 
obwohl fie einige Namen von gutem Klange aufweift, diesmal nicht die hervor 
ragendfte. Joſſe Gooſſens ftellt ein großes Plakatbild aus, das die Einführung 
der Büttenpapierfabrifation in Bergiſch-Gladbach durch die Holländer 1588 
zeigt, eine Arbeit, die nicht interejliert, jo wenig wie der Freiſchärlerſieg von 
Kohlraufh. Claus Meyer macht in feinem holländischen Interieur (Der Kunft- 
freund) den Verſuch, fich den ganz Modernen durch pointilliitiiche Technik zu 
nähern, was der Wirkung nur Eintrag tut. Er hat in feinen beften Bildern 
durch flächenhafte Manier beſſere Wirkungen erreicht. Fritz v. Wille, Macıo, 
Liefegang, Heinrich Hermanns und Weftendorp retten den Ruf der Düffeldorfer 
Landichafter, auch Kröner ift mit einem feiner vortrefflichen Jagdbilder vertreten. 
Die Kavaliere an einer dörflichen Brandftätte von Pohle, ein Bild aus der 
Bopfzeit, ift frijch und lebendig gemalt. Zwei Kleine Bildchen von Wilhelm 
Schreuer fallen auf: eine Gejellichaft bei Rampenlicht um eine Bowle ver: 
fammelt, und eine Damengruppe mit einem Hündchen. In biefen Arbeiten jtedt 
eine Kunſt, die noch viel erwarten läßt. 

Der neue „Künftlerbund Bayern“ enttäufcht im ganzen. Neben einem 
Städtebild von Emjt Liebermann, einem guten Porträt Paul Heyſes von 
Kunz⸗Meyer, Siecks oberbayrifcher Landfchaft ift manches leere Bild, das dem 
Gejamteindrud nicht förderlich ift. Ganz anders wirkt die Luitpoldgruppe, 190 
Walter Thor mit einer Dachauerin und einem fpielenden Kind und ein weuer 
Name, Heinrich Brüne, mit zwei prachtvoll gemalten Porträts an ber 
Spite marfchieren, außerdem Hans Völker mit einigen feiner tief empfundnen 
Stimmungslandfchaften und Heider mit einem Februartag vertreten find. 

In der Münchner Künftlergenofjenfchaft bringt 3. 4. v. Kaulbach mit 
dem Bildnis Joſeph Joachims eines feiner vornehm gefehenen und wieder: 
gegebnen Porträts. Alois Erdtelt ftellt ein Porträt feines Vaters aus, un: 
berührt von moderner Technik, aber ein erfreuliches Bild, das viel Feinheiten 
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aufweift. Die Landſchaft ift durch Voß, Meingolt, Leuterig und O'Lynch of 
Town mujtergiltig vertreten. Auch einige Plaftifen, wie die Bronzebüfte des 
Zeichners Heine von Beyrer und eine Porträtbüfte von Dafio, fejjeln die Auf- 
merkſamkeit der Bejucher. 

Wohl mit dag Erfreulichite in der Ausſtellung bietet der Künftlerbund 
Karlsruhe, bejonders in der Landichaft. Hier ift jo viel intimes Eingehn auf 
die feinjten Schönheiten, jo viel individuelles Leben, fo viel Helligkeit und 
Wärme, daß man feine helle Freude daran Haben kann. Nagel und Kampmann, 
v. Volkmann, Leiter und Conz mögen von den vielen Tüchtigen genannt fein. 
Schönleberd große Kunft wird an einer Reihe von Studien fichtbar, die die 
Eigenart de Meifterd zeigen. 

Bon den Sonderausftellungen einzelner Künſtler macht ſich die Oskar 
Zwintſchers (Meißen) bemerkbar. Unzweifelhaft ein ganz ſtarkes Talent, das 
eigne Wege geht, dabei aber die Sonderbarfeiten des einfam Schaffenden nicht 
vermeidet. Zwintſcher ift ein eminenter Zeichner und verfteht auch zu malen, 
aber wenn er einen unjchönen, nadten Frauenkörper neben einem Berlmutter- 
fältchen malt, jo weiß man nicht recht, warum das überhaupt gemalt wird. 
Hier ift viel tüchtiges Können nutzlos vertan. Ganz vortrefflich find einige 
einer Porträt, deren minutiöjfe Durchführung doch den Gejamteindrud nicht 
ſtört. In unmittelbarer Berührung mit Mitjchaffenden würde Zwintſcher vielleicht 
manches Unerquidliche abichleifen und einen reineren Genuß gewähren. 

Auch der vieljeitige und bewegliche Ludwig Dettmann ift mit einer Kleinen 
Sonderaugjtellung vertreten. Sein Mädchen aus Friesland, fein Pidnid, aus 
früherer Zeit ftammend, fowie eine Reihe fleinerer Arbeiten feffeln durch die 
Unmittelbarleit der Anjchauung ebenjo wie durch die technijche Beherrſchung 
der Mittel. Dettmann ift ein Künſtler, der immer interejfiert, auch da, wo er 
fich, wie in der Heiligen Nacht, einmal vergreift. 

Ebenfalls aus Friesland und Föhr Holt ſich Dtto Engel zum Teil feine 
Motive. Die Heine Ausstellung feiner Arbeiten beweift, mit welcher Liebe er 
fi in das Stückchen Erde vertieft hat, zu dem er alljommerlich wieder zieht, 
um fich neue Anregung zu holen. Seine Sturmflut zeigt ihn auch als hervor: 
ragenden Landichaftsmaler, feine Grablegung mit dem feinen Kopf des Joſeph 
von Arimathia, zu dem der Vater des Künjtlers, der Chefredakteur des Reichs⸗ 
boten, als Modell gedient hat, zeigt ihn auch folchen Aufgaben gewachfen. 
Es ift, wie die Sturmflut, eine ältere Arbeit, während das Kinderfeft, two es 
galt, eine Fülle von Figuren zu bewältigen, neuern Datums ift. 

Sn den fonftigen Sälen find fait alle Namen, die in der deutjchen Kunſt 
einen Klang haben, vertreten, aber die Fülle ift zu groß, um auf Einzelheiten 
einzugehn. Nur einige Ausländer, die und mehr oder weniger etwas zu jagen 
haben, mögen noch erwähnt fein: einige Damenporträts des Amerikaners 
John Sargent, der ſchon durch feine Ausstellungen in den Sälen der Akademie 
am Barifer Platz den Berlinern bekannt ift. Er nähert fich den großen englifchen 
Borträtmalern und bringt neben allem eleganten Schliff doch in der Haupt: 
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ſache individuelle Menjchen zur Darftellung. Der Engländer Whiſtler hat eine 
Studie von Cremone Gardens ausgeftellt, die aber jo fehr in den äußerſten 
Anfängen fteden geblieben ift, daß man mehr ahnt als fieht. Sein Landsmann 
Charles Ridett3 malt ein Skelett ala Kunftkritifer. Er fcheint fein Freund der 
Kritik, Hat fie aber nicht zu fürchten, denn feine Meflaline und fein Don 
Juan find in ihrer Art hervorragende Arbeiten. Eine Landichaft von Dauchez 
(Barig) fefjelt durch die feine Wirkung des Lichtes, der Sommer von Galton 
la Touche und deſſen Spanifches Feſt find Bilder, auf denen koloriſtiſche 
Fineſſen mit großer Bravour, wenn auch nicht mit ftrenger Anlehnung an die 
Natur, verjucht wurden. Auch einige Wiener haben fich eingefunden: Egger: 
Lienz mit einem Totentanz von Anno Neun, ungefchlachte, fajt karikierte 
Bauerngeftalten, in rötlich-braunen Tönen gemalt, jehr unwahr und unerfreulid), 
ohne jeden monumentalen Zug, in demjelben Raum aber ein hervorragendes 
Damenporträt von Adams und das Bildnis eined Mannes von Krausz. 

Die Plaftit zeigt im ganzen wenig Bemerkenswertes, aber eine Fülle 
von Mittelgut. Wandjchneider® Achilles, Brütts Brunnenfigur, Gafteigerd 
Pferdebändiger ragen durch einen Hauch monumentaler Größe hervor. Biel 
Antififierendes ift vorhanden, das aber von der perjönlichen Note der Künitler 
feine Anſchauung gibt. Eine Anzahl guter Büften muß dafür entjchädigen. 

Bon Ludwig Hoffmann find in einem Zimmer Abbildungen feiner Berliner 
Bauten außgeftellt, die den großen Zug dieſes genialen Architekten zeigen, in 
einem andern Raum Zeichnungen der Friedenauer Einfüchenhäufer von Geßner, 
von Dreicher und Berghoff der Entwurf eines Nathaufes für Spandau, von 
Brurein der Entwurf eines Bahnhofs für Darmitadt. 

Der Verband der Iluftratoren bringt in buntem Durcheinander eine Fülle 
von Gutem und Minderwertigem, übt aber auf die Mehrheit der Beſucher 
durch den ftofflichen Inhalt einen nie verfagenden Reiz aus. 

| BD. Eifenträger 
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Meine Jugend und die Religion 
Don £udwig Germersheim 
(Hortfegung) 

8. Heiligendämmerung, neue Beilige 


m dieje Beit lehnten fich mein Verftand und mein Gemüt gegen den 
Marien» und Aloyfiusfult auf, der und Schülern empfohlen, an? 
FM Herz gelegt, anerzogen wurde, je nad) unfrer Empfänglichkeit. Ich 
) nahm der Schußheiligen des Frankenlandes ihre Gleichgiltigkeit 
W gegen die Not der Heren übel, und der Patron der ftudierenden 
Jugend war mir in tiefiter Seele unfympathiih. Sein Name, feine 
Heimat, ſein Ausſehen, ſein Leben, alles, was ich von ihm hörte, ſtieß mich ab. 
Es lebte in mir eine tiefe Abneigung gegen alles Romaniſche, eine mächtige Vor: 
liebe für germanische Körper und Geiſtesart. Der bleihe junge Prieſter Wloyfius 
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mit den niedergeichlagnen Augen war mir zuwider. Seit daß Grauen vor dem 
Scidjal der Frankenapoftel und des heiligen Vitus meine Seele gepadt Hatte, war 
ich dieſen leidenden, alles tragenden Menjchen abgeneigt. Keiner fand in meinem 
Herzen Eingang. Nur der heilige Petrus, als er zum Schwerte griff, und der 
Helfer in der Hungersnot, der heilige Nikolaus, den ich mir jo voritellte, wie er 
im Strumwelpeter gezeichnet war, und um deſſen behagliche, breite Geſtalt ein Licht: 
faden lief, der vom Weihnachtsbaum kam, waren mir in ihrem Handeln verftändlich 
und vertraut. Sie ftanden mir nur als Menjchen nah, Heilige wohnten nicht in 
meiner Seele. Aber ich fehnte mich in meiner Armut und Angſt nad) einem, an 
den ich glauben Tonnte. | 

Und ih fand einen. Wie die kühlenden Klänge der Signale zog er vom 
Herenbruc in meine Seele, die noch von ihren ſchweren Träumen heiß war. or 
250 Sahren hatte er, ein Engel ded Herrn, die Flammen des Feuerofens geteilt, 
worin jo viele arme Frauen vernichtet worden waren, zu dem er jelbit, bevor er 
feine Aufgabe erfannte, Hunderte von Hexen als Seeljorger geleitet hatte, und nun 
zogen jein Name und die Kunde von feiner unvergleichlichen Tapferkeit und Hilf8- 
bereitihaft mie fühle Engelfittihe durch meine Seele. Friedrih von Spee machte 
mich vollends heil von den heißen, bangen Träumen, aus denen mid die Signale 
gewedt Hatten. Er milderte den Gegenfag, in den ich mit meinem Volle durd) 
die Empörung über den Herenwahn geraten war, und er war der erite Prieiter, 
der mir das Kleid des katholiſchen Geiſtlichen vertrauter machte. 

Aber als ih ein Bild von ihm ſah, enttäufchte es mich ſehr, daß aud er 
das Barett trug, das mir bejonderd zumider war. Seine Gedichte, die ich in dem 
Bändchen der Univerjalbibliothet kennen lernte, gefielen mir nicht, ich Hatte Fein 
Verftändnis für ihre religiöje Innigkeit, aber feine Verje und fein Bild ftörten mir 
die Vorftellung heldenmütiger Menjchenliebe nicht, die ſich aus jo tröftlichen Ge— 
danken ergaben wie: Er hats gewagt, er hat das erjte Wort gegen den Heren- 
wahn geſprochen, er bat das eigne Leben aufs Spiel gejeßt und Taujenden von 
Frauen ihr Leben gewonnen, das ohne ihn dem Moloch des Wahns verfallen wäre. 
Sein Freund, der Erzbilhof von Mainz, verbot in feinem Fürftentum die Heren- 
prozefle. Er ftand vor meiner Seele als etwas Gutes, Großes, Lichtes. In 
diefem Glanze verging das Bild, das ih von ihm gefehen hatte Ach ahnte an 
ihm Züge von meinen Eltern, von dem jüdiſchen Arzt, ich träumte ihn bejchwingt, 
gelodt, gewappnet, gewaltig und mild wie den Schugengel meiner Kindheit, mie 
den Kampfengel, der mir fpäter in Bildern begegnet war, wie Siegfried, den ic) 
zuerft in Erzählungen, dann in dem jchmerzlichen Liede von den Nibelungen kennen 
gelernt hatte. Das war der erjte Heilige, den ich verehrte. Ich weiß nicht, ob 
er jelig oder heilig gejprochen worden if. Mir war er heilig. 

Noch eine andre Heiligengeitalt wuchd damald aus dem Mariyrium einer 
harten Jugend, aus der Legende eines arbeitövollen Lebens vor meinen Augen 
hoch auf wie Friedri von Spee. Es war ein ernfter, fchroffer, ftrenger Mann, 
und dennoch war er mir vertraut. Auch er hieß Friedrich, Friedrich der Große, 
und war ein Friedenbringer für mich wie der Sefuitenpater. Ein Buch auß dem 
Berlage von Spamer in Leipzig erzählte mir von dem großen König, weniger mit 
Worten al8 mit Bildern. Die Bilder waren von Menzel. Sie waren noch zu 
geiitreich für mich, aber fie haben fi mir doch tief eingeprägt. Beſonders fiel es 
mir auf, wie der Künftler das Sonnenauge des großen Königd jelbit auf den 
Heiniten Bildern ſcharf charafterifierte, vom erften Aufleuchten an, big e8 in dem 
Faltenſtrahlenkranze, womit ein Leben voll Kampf und Arbeit es umgeben hatte, 
brad). Der junge Fritz war mir lieber als der alte. Ich litt mit ihm unter dem 
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Zwiſt mit feinem Vater und unter dem Verluſt Kattes, aber nicht nur dem jungen, 
ſondern auch dem alten Manne ſchlug mein Herz entgegen, mochte er auch mit noch 
fo ftrengem Mund und no fo jtrengem Arm noch jo hellfichtig für Ungehörig- 
keiten und Fehler über die Terrafje vor der Bildergalerie von Sansſouci ſchreiten. 
Er bat mit feinem ftrengen Munde noch in jungen Jahren ein Wort geiprochen, 
das ich in meiner Seele, die die Schreden der Vergangenheit marterten, als eine 
Wohltat, wie daß Wehen eines kühlenden Engelflügel3 empfand. Am dritten Tage, 
nachdem er die Regierung angetreten hatte, am 5. Juni 1740 jchaffte er die Folter 
ab. Es ift, als ob er ſchon lange zu dieſer Verfügung entſchloſſen geweſen jet, als 
ob er ungeduldig auf die Stunde gewartet habe, die ihm das Recht dazu gab. 
Ich dankte ihm dieje Tat jo warın, wie wenn er Menjchen, die mir nahe flanden, 
vor Dualen und Tod bewahrt hätte. Er gab mir im Verein mit Friedrich von 
Spee den Glauben an unjer Volt wieder. Ich verftand es fo gut, daß auf dem 
Bilde Menzels, da8 den großen König auf Reifen darftellt, die Dame den Saum 
feine Rockes küßt und der Bürger fi ſchüchtern nad) feiner Hand beugt. 

Seit ic Friedrich den Großen kenne, wäre ich lieber ein Preuße als ein 
Bayer. Die Vorliebe für das Preußentum ift mir allerdingd angeboren. Die 
legte, liebfte Lektüre meines Vaters war die Biographie Kaiſer Wilhelms des Erſten, 
die unter dem Titel „85 Sahre in Glaube, Kampf und Sieg“ erichienen iſt. 
Daraus ließ er ſich vorlefen. Meine Mutter jpra nur mit Bewunderung und 
Verehrung von den preußiichen Königen. Sie wußte nicht viel von ihnen, aber 
was fie von den Hohenzollern und ihrem Volke wußte und mir erzählte, war gut. 
Sie war damals dem Ende ihres Lebens nah, und die Bilder ihrer Jugend wurden 
noch einmal in ihr hell. Sie erzählte oft, wie im Jahre 1849 in ihrer Heimat 
Bweibrüden alles, was in den Dieniten des Königs ftand, aufatmete, als bie 
Preußen über die Höhen des Weſtrichs berabitiegen und dem Terrorismus der 
Sreifchärler ein Ende madten. Aus ihrem Munde habe ich das Wort Preußen als 
Kind zum eritenmal gehört. 

In meinen Spieljahren unter blauem Himmel am grünen Rhein war ich ein 
Soldatenkind. ch ſchleppte in den Gängen des Spitals ein Chafjepotgewehr und 
einen Chafjepotlarabiner herum und freute mich am Knaden der Schlöffer. Ic 
fammelte Batronenhüljen, verfaufte mit einem jüdiſchen Spielgenofjen im Auftrag 
einer Obſthändlerin in der Infanteriekaſerne Birnen und brachte, obwohl ich einen 
fo geichäftsfundigen Begleiter hatte, manchen Hofenknopf unter den Münzen zurüd. 
Ich aß jehr gern Kommißbrot und fühlte mich bei den Soldaten wohl, nur um 
die Küchen, die fi) im Souterrain befanden, und aus denen immer Saffeeduft auf- 
ftteg, ging ich in weitem Bogen herum, denn wer über die Eifenftäbe der Küchen⸗ 
lichtſchächte ging, ohne durch feine Würde legitimiert zu jein, erhielt von unten 
Schnellfeuer, Güffe heißen Waſſers. 

An einem Herbittage Jah ich mit Hopfendem Herzen die bayrijche Ulanen⸗ 
brigade durch franzöfiiche Tor ind Städtchen ziehen. Wie höhere Weſen erſchienen 
mir die grünen Reiter mit den weißblauen Lanzenfähnchen. Dann zerging bet 
glänzende Zug in einzelne Mannſchaften, die mit ihren Pferden ihr Quartier juhten, 
und ich eilte, noch geblendet, wieder ind Spital hinunter. Dort hatte ich eine be- 
ſcheidnere militärijche Umgebung, fie beftand aus Krankenwärtern, Mannſchaften der 
Sanitätskompagnie des zweiten bayrijchen Armeekorps. Sie waren immer guter Dinge, 
ih hörte oft die Schlappſchuhe Hatjchen, womit fie einander bearbeiteten. Unter 
der Woche ftedten fie in Drillihjaden, aber Sonntags entpuppten ſich die häßlichen 
jungen Entlein als ſtolze Schwäne in den neuen Waffenröden nad preußiſchem 
Schnitt, deren Schöße fich einer immer noch länger machen ließ als der andre, 
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bis der verbefierte Waffenrock wie ein Dffizierüberrod ausjah. Ich hatte Damals 
natürlich noch Fein Verftändnis für die Lächerlichleit dieſes Treibens, jondern id) 
bewunderte meine Freunde, wenn fie nad) umjtändlicher Toilette mit kreideweißen 
Handſchuhen, Hintenüberhängender Müte, überlangem Waffenrod und dem daneben 
doppelt plump wie ein Kälemefjer außfehenden Seitengewehr der Sanitätsjoldaten 
erichienen. Wenn die Knöpfe an den Sonntagdwaffenröden und die Mejlingteile 
des Seitengewehrs gepubt wurden, war ich immer zugegen, dieſes Geitengewehr 
imponierte mir troß feiner Plumpheit ſehr. Ich fchnigte mir mit mangelhafter 
Kunft den derben Griff aus Brennholzftüden nad), es gelang mir nie redht, und 
jchließlih wurde der Degen der Militärärzte meine LieblingSwaffe. 

Alle diefe dünnen Wurzeln, durch die meine Seele aus dem Heimatboden 
Kraft zog, wurden durch die Überfiedlung in die Stadt am Main zerriffen. Als 
id in der neuen Heimat nad) der langen Beit der Schwäche und der Menſchen⸗ 
ſcheu jhüchtern wie ein junger Vogel Flüge ind Freie wagte, Iodte und ermutigte 
mich wieder das bunte, militäriiche Leben, da8 ich von meinen Spieljahren kannte. 
Zur redhten Zeit Hangen mir dann wieder die lieben beilenden Kindheitsklänge 
der Militärfignale in die kranke Seele, und als ih dann in Friedrich dem Großen 
und in feinem Heere da8 Preußentum bewundern und lieben gelernt hatte, war 
id in meinen Kämpfen nicht mehr ganz allein. Ich Hatte eine ftarke Lebenzftüge, 
ftärter als alle Lehre und Liebe, die ich bi8 dahin gefunden Hatte. Das Heer 
war mir der mächtigfte, überzeugendfte Bürge dafür, daß die Schreden der Vers 
gangenheit vergangen waren. Don Friedrich dem Großen ſah ich einen Glanz 
außgehn, der da8 preußiſche Heer mit einer Glorie umgab. Auch auf Kaiſer 
Wilhelm den Erften und Kronprinz Friedrich Wilhelm fielen diefe Strahlen. 

An den bayriihen Truppen, die ich immer um mid ſah, war mir daß liebfte 
das, was fie in ihrem Außern von den Preußen Hatten. Die Kirchenſtadt am 
Main war mir lieber von dem Tage an, als ich erfuhr, daß Gneiſenau eine Zeit 
lang dort gelebt hat. Ich ſuchte das Haus, wo er gewohnt hatte, aber niemand 
fonnte e8 mir zeigen. Damald war noch feine Gedenktafel daran angebradt. Wenn 
die Schulaufgaben vorbei waren und die Serien nahten und dann, wenn bie fieben 
heißen freien, jo ftillen Wochen da waren, ging ich Tag für Tag auf den Bahnhof 
und mufterte die Reiſenden. Sch fuchte nur preußiſche Uniformen, und wenn id) 
einen preußiihen Soldaten erjpäht Hatte, heftete ich mich an feine Ferſen und war 
glüdlich, wenn er nicht nur in den Warteſaal ging, ſich zu erfrichen, jondern ſich 
zur Stadt wandte und mir Gelegenheit gab, feine Haltung, feine Uniform, feine 
Waffen zu betrachten und dabei jehnfüchtig von der Kraft und der Friſche, die mir 
fehlte, und von der Laufbahn, die mir verjchloffen war, zu träumen. So ſchlich 
ich Hinter Kadetten von Großlichterfelde, Bocdenheimer Hufaren, Yeld- und Fuß⸗ 
artilleriften aus Mainz und Köln, hannoverfchen Dragonern und andern preußiichen 
Soldaten her. Es war ein jchöner Ferientag, wenn ich auf dem Bahnhof württem⸗ 
bergifche Digadragoner fah, die in Oftpreußen Remonten holten, oder Infanteriften, 
‚die zum Lehrinfanteriebataillon in Potsdam unterwegs maren. 

Aber jchöner war der Tag, an dem ich die Dffiziere der Zietenhuſaren, von 
rem Kommandeur von Podbielski, dem jpätern Landmwirtichaftsminifter, geführt, 
über die Nokofobrüde in die Domftraße reiten jah. Oberſt von Podbielski hatte 
nichts von Bieten in feinem Außern, aber ich freute mich unter den andern 
preußifchen Offizieren ſcharfe Friedrichsgeſichter und häßliche Bietengefichter zu jehen, 
der Rokokorahmen der Brüde paßte zu diefen Gefichtern, und ich fühlte Die Be⸗ 
gegnung wie einen Gruß von dem geliebten großen König. Damals wurden von 
dem Trompeterkorps des eldartillerieregimentd bei der Standmufil im Hofgarten 
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der Torgauer und der Hohenfriedberger geblajen — die beiden Märjche find mir 
ſeitdem Seelenbeihwinger. 
Ä Nicht daß ich gleichgiltig an den Kriegern der engern Heimat borübergegangen 
wäre. Ich fehlte nicht beim Regimentsexerzieren auf dem Kugelfang und zehrte 
die joldatenarmen Wochen der Ferien hindurch von dem prächtigen Bilde und den 
fröhlichen Klängen des Parademarſchs in Regimentskolonne. Sch war jedesmal 
Baungaft, wenn eine Militärfapelle im Huttenſchen oder im Platzſchen Garten 
fonzertierte und ging jahrelang den bayrijchen Sturmmarſch und den Sturmſchlag 
der Tamboure im Ohr in die Klaſſe, wenn Schulaufgaben bevorftanden. Aber ich jah 
in diefer kriegeriſchen Schönheit und Kraft nur einen Widerjchein der preußiſchen. 

Aus diefem Widerjchein und aus dem dürftigen Bilde, das ich mir jonft von 
dem bewunderten Königs- und Volkstum zujammenjuchte, zog ich die Kraft, die id 
in meinem Leben brauchte. 

Ich brauchte viel Kraft, meine Bürde war nicht leicht. 


(Schluß folgt) 
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Don Palle Rofenfrang. Deutfh von Jda Anders 
| (Fortjegung) 
Siebentes Kapitel. Juftefen refognofziert 


nten im Zimmer des Verwalter jaß Juſteſen und bekam einen 
Happen Brot und einen Schnape. Der Verwalter war auf dem 
Felde, aber AYuftefen kannte die Räume. Es ärgerte ihn anfangs 
ein wenig, daß er auf Deichhof nicht an den Gaſttiſch kam, aber 
Hilmer war nun einmal der Anfiht, daß er in das Verwaltungs: 
| — zimmer gehöre. Nun war er daran gewöhnt, und gegen die Ver— 
—— auf Deichhof ließ ſich nichts ſagen. Juſteſen genoß ſein Eſſen mit gutem 
Appetit, dann bekam er Kaffee und einen Kognak. 

Die Sonne ſchien munter ins Fenſter hinein, und Juſteſen machte ſichs mollig 
und behaglich. Draußen im Garten ſtand Ole und puſſelte an ein paar Blumen 
herum. Juſteſen winkte ihm zu. Er wußte ſehr wohl, daß Ole Madſen ein 
Freund des Schnapſes war. Ole grinſte, er war offenbar vortrefflicher Laune, 
und es dauerte denn auch gar nicht lange, dann ſaß Ole im Zimmer des Verwalters 
und bekam die Heinen Kognaks, denen er nun einmal nicht widerftehen fonnte 

Zuftefen war matt und friedlihd. Ole befam Zigarren, und Juſteſen rüdte 
ih ihm gegenüber behaglich zurecht. 

Ich bin neulich draußen bei Ihrer Mutter geweſen, Dle, jagte Zuftejen, ſie 
ift jehr befümmert wegen ihre® Söhnchens, fie jagt, der Heine Die macht jeiner 
Mutter Sorgen. 

Was iſt (08? ſagte Die etwas unficher. 

Juſteſen lachte ihn verjhmigt an: Ste jagt, Olechen kommt: nicht von det 
Flaſche los. 

Ole grinſte wieder. Ich bin an die fünfzig Jahre, Herr Juſteſen, und das 
habe ich getan, ſeit ich konfirmiert wurde. 
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Der Gendarm brummte: Es täte Ihnen beinahe not, nochmal Eonfirmiert 
zu werden, Ole. Hören Sie, jebt fihen wir beiden Alten jo gemütlich zufammen. — 
So eine wundervolle Zigarre, die befommt man nicht alle Tage, niht? — Wollen 
wir ein bißchen mit dem großen Einmaleind ſpielen? Juſteſen paffte an feiner 
Zigarre und puftete den Rauch von fi wie ein Dreſchwerk in Tätigkeit. Wie alt 
waren Sie, Die, als Sie den erften Schnaps befamen? 

Sagen wir fieben Monate. Vater meinte, wir follten die Welt jo fchnell 
wie möglich Tennen lernen. Ole nidte vor Behagen. Der fragt noch im Halſe. 
Ih will Shnen jagen, Herr Juſteſen, ich habe ihn feit damals groß gezogen. 

Juſteſen late. So war ed recht, Ole, jebt fommt der Humor. Bitte jchön, 
bier haben Ste noch einen fcharfen. Wieviel Flaſchen können wir fo bis zur 
Konfirmation rechnen? 

Die grunzte. Ach was, während der Kinderjahre können wir wohl mit nichts 
befonderm rechnen, Halten wir und an die Konfirmation. Anderthalb Flaſchen, 
manchmal ein. bißchen mehr, manchmal ein bißchen weniger. 

Zuftefen rechnete nad. Wollen mal fehen. 365 mal anderthalb im Sabre, 
denn wir brauden aud für die Feiertage nicht da8 Doppelte anzunehmen? 

Die fchüttelte den Kopf. Und jet find Sie fünfzig Sabre, d. h. Ste haben 
fünfunddreißig Jahre lang gepichelt. Manchmal etwas mehr, manchmal etwas 
weniger. Das find 547 Flaſchen jährlih mal fünfunddreißig Jahre, im ganzen 
alfo bis jebt 19145 Flaſchen. Wollen mal jehen. Das find rundgenommen 
5000 Liter reiner Branntwein, in Flaſchen gegoſſen 6200 Flaſchen. Haben Sie 
daran gedacht, Die, wenn Sie die Flafchen nebeneinander aufftellten, jo ergäbe es 
eine Promenade von taufend Ellen, und jtellten Sie fie übereinander, jo würden 
fie insgejamt ſechzigmal jo hoch jein al3 der runde Turm. 

Die ergögte fih. Davon wird man durftig, Juſteſen. Aber wiffen Ste, was 
mich tröftet, ich habe doch nicht allen Spiritus ausgetrunken, den e8 in der Welt 
gibt. Bei der jchönen Gefichtöfarbe, Die Ste haben, möchte ich meinen, daß Sie 
mi noch übertrumpften. Und da Sie ein viel feinerer Mann find als ich, fo 
trinfen Sie wohl Leinen reinen Branntwein. Stellen wir aljo in bezug auf Ihre 
Perſon dieſelbe Rechnung auf, bloß daß wir ftatt der Branntweinflafchen halbe 
Bayriſche nehmen, dann kriegen wir wohl an Länge eine Promenade, die bis zur 
Stadt reiht, und übereinandergeftellt, fommen wir wohl damit bis zu Gottes 
Thron. Meinen Sie nicht? 

Auftefen griff nach dem Kognal. Sa, Schwerenot, von dieſen Berechnungen 
wird man durftig. 

Dann tranten fie beide jchweigend ein Weilchen. 

Die fchaute zu ihm auf: Wo wollen Ste hin, Juſteſen? 

AJuftefen wurde freundlih. Ich will in dein Vertrauen bineinjegeln, Diechen, 
wenn wir beide unſern Spiritusverbrauch zuſammentun, dann kann ſehr wohl ein 
Linienſchiffchen ſich darin halten und manövrieren. 

Alſo erleichtre dein Herz einem Freunde, Ole. Du haſt etwas mit dem 
Kriminalkommiſſar Frederikſen vorgehabt. | 

Die wid ein wenig zurüd. Das tft Schwindel, fagte er unficher, aber 
Auftefen rüdte ihm dicht auf den Leib. 

Immer ſachte — jo gute Freunde find mir noch nicht. Halt jetzt deinen 
Schnabel, und lutſche an deiner Mohrrübe. Dann will ich dir etwas erzählen. Ich 
bin ein braver Dann, Dle, und da, wo ich mich bewege, da waſchen wir die Oe⸗ 
wiſſen jo ſchön rein. Deine prächtige alte Mutter habe ich umgekehrt wie einen Fauſt⸗ 
handſchuh. Du machſt deiner Mutter Sorge, Die. Halts Maul, wenn id) rede. (Wenn 
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Auftefen eindringlic) wurde, fagte er du.) Hier in diefem Kopf figen ein paar 
Augen, und hier auf jeder Seite dieſer Kinnbaden figen ein paar Ohren, und dann 
fißen an dieſen Schäften, die jo did find, wie bei armen Leuten die Schenkel, ein 
Baar jo gediegne Fäufte Mit einer von diefen bier kann id) dich, Die Madien, 
in den fteifen Arm nehmen und dermaßen fchütteln, daß deine unfterbliche Seele 
fi dehnen fol, ihr irdiſches Futteral zu jprengen. Glaubft du nun nicht, daß es 
für dich) das befte wäre, mit mir gut Freund zu fein? 

Dle wurde unheimlich zumute, dann jagte er vorfihtig: Nun ſaßen wir und 
plauderten jo nett von Gottesgaben, und dann werden Sie ungemütlich, Herr Juftejen. 
Gräßlih, wie der Spiritus einem Menſchen ſchaden kann, wenn er davon fpridt. 
Mir ift zumute wie dem Kaninchen, da8 am lebten Jahrmarktstage zu der großen 
Brillenichlange hineingelaffen wurde. Das tft ein fcheußliches Gefühl. 

Auftefen nidte. Sa, fo tft e8, ehe man gefreſſen wird, nachher ſoll e8 ganz 
angenehm fein. Dann wird das Gewiſſen, wie gejagt, jo ſchön rein. Plaudern wir 
nur ein bißchen von dem roten Hahn, Die, darüber ſchwatzen Sie ja gern ein 
wenig. Sit e8 wahr, daß Sie zu Ihrer Mutter gejagt haben, wenn ihm der Herr: 
gott im Herbſt nicht den roten Hahn gefandt hätte, dann hätte der Kreditverein 
im November das ganze But genommen? 

Die grübelte darüber nad. Hi bi, ich weiß wohl, Sie haben jebt für den 
Bürgermeiſter gebohrt, aber eine Krähe hadt der andern fein Auge aus — hi hi! 
Nein, man follte dem Flegel drinnen mal was ins Ohr fagen, wenn er nur nidt 
jo hochnäfig wäre. 

Sch will Ihnen einen guten Nat geben, Ole, fagte Juſteſen ſcharf: Sie jollen 
fih von den Kopenhagnern fernhalten, die faflen jo verflucht Hart zu. Wir find alte 
Freunde, Die. Oder nit? Haben Sie etwas auf dem Herzen, dann müfjen Sie 
zu mir fommen. 

Hi hil Haben Sie etwa auf das Mädel, die Signe, ein Auge geworfen? 
Mutter hat ed mir erzählt. Sie tft das einzige Kind meiner einzigen Schweiter, 
und da fie vergaß, fi den Namen ihres Vaters aufzufchreiben, ift Ole jo eine 
Art Beihüger von ihr. Sa, Suftefen, Die hats herausgebracht, gleichviel, ich bin 
nicht hochnäſig, Hier ift meine Hand. Was geben Sie mir, Juſteſen, wenn ich Ihnen 
von biejen Bränden bier draußen im Viehlande etwas erzähle? 

Juſteſen durchſchaute Die ganz und gar. Der ältlihe Truntenbold ſaß und 
greinte fo Iuftig; ob er etwas wußte? Uber Juſteſen war ein zu fchlauer Kater, 
als daß er fich Hätte verrennen können. 

Ole, fagte er fehr freundlich, nod brauche id Site nicht. Uber follten die 
Herren von drinnen einmal die Sache aufgeben müfjen, dann könnte es fchon fein, 
daß wir beide auf Abenteuer ausgehen. Aber das möchte id Ihnen raten, jeien 
Sie vorfichtig mit denen von drinnen. Und fehe ich, daß du den Kopf mit Kriminal⸗ 
kommiſſar Frederikſen zufammenftedft, dann freije ich dich roh — verftanden? Und 
jetzt ſchieb ab! 

Ole wich zurüd und hätte beinahe Signe umgeworfen, die mit einem Tablett 
bereinfam, um abzuräumen. 

Juſteſen lächelte Signe zu; fo alt er war, war er troßbem mit den hübſchen 
Mädchen gut Freund, etwas mehr, ald dem Bürgermeifter lieb war. Man erzählte 
fi, daß er beim Vogelſchießen ein bißchen viel Krabfüße vor den Bauernmädden 
machte. Aber die Leute kannten Juſteſen und hatten Nachficht mit feiner Schwäche. 
Er nidte dem hübſchen jungen Mädchen mit ftrahlender Freundlichkeit zu. 

Signe blieb ftehen und ſah ihn ein wenig ſpöttiſch an. 

Was wollen Ste, Juſteſen? fragte fie. 
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Wollen Sie gegen einen netten alten Dann ehrlid, fein? jagte er und neigte 
den Kopf ein wenig zärtlidy zur Geite. 

Signe lachte. Das kommt darauf an, was Sie von mir wollen, Juſteſen. 

Ih ſehe oft Ihre Großmutter draußen, ich tröfte fie ab und zu, fie fit fo 
einfam. Weshalb bleiben Sie nit zu Haufe bei Ihrer Großmutter? 

Großmutter will e8 nicht, Oles wegen, antwortete fie. 

Trinkt Ole immer gleich ſtark? 

Signe, ſchüttelte den Kopf. 

Nein jetzt geht es eigentlich etwas beſſer. Aber im Kopf iſt er gewiß nicht 
ganz richtig. Wir haben oft ſolche Angſt, d. h. Großmutter, draußen auf Myggefjed. 
Wir müſſen ſo auf ihn aufpaſſen wegen des Feuers und des Lichts — 

Sie ſchwieg plötzlich. 

Nur immer weiter, Signe! ſagte Juſteſen aufmunternd. 

Nein nein, ich will kein Unheil anſtiften. Jetzt haben die aus der Stadt Hans 
Jepſen und Stine genommen — ich will keinem Unannehmlichkeit einbrocken. 

Wiſſen Sie, daß Frederikſen draußen auf Myggefjed geweſen iſt? fragte er. 

Signe ſchüttelte den Kopf. 

Wann denn? 

Geſtern. Wäre es nicht das beſte, wenn wir Ole irgendwo hinbrächten, ehe 
er allzuviel Schaden anrichtet? Ole hat ein gutes Mundwerk, und wer ihn nicht 
kennt, wie wir, und ihm glaubt, kann leicht auf Irrtümer geraten. 

Aber das ſollten Sie denen drinnen ſagen, Herr Juſteſen, meinte Signe. Ihr 
wurde ganz unheimlich zumute. 

Juſteſen lächelte. Nein, Sie haben uns kaſſiert und kluge Menſchen herunter⸗ 
geichidt, die unjre Angelegenheiten wahrnehmen follen. Mögen die Kopenhagner 
nun ſehen, wie fie fertig werden. Je mehr Dummheiten fie machen, um fo ver- 
gnügter bin ich. 

Ja aber die armen Dienjchen, die darunter leiden müflen, warf Signe ein. 

Juſteſen zucdte die Achjeln. Ach, fonjt gingen fie ja nur wo anders hin und 
richteten Malheur an. Es iſt ja eine fliegende Kommilfion. Nein, die follen 
furiert werden, ja daß follen fie, denn die ganze Sache ift verfehrt. Mögen fie 
ih nur immer amüfieren. Meine Zeit kommt jchon. Dank für das Efien, 
Signe. Und wollen Ste mir nun verjprehen, daß Sie Hin und wieder zu 
Ihrer Großmutter nad) Myggefjed fommen wollen, wenn ich da bin? Wenn Sie 
fi) nur ein bißchen an mich gewöhnen wollten, dann würden Sie ſchon fehen, daß 
trogdem mehr an mir iſt al8 an den meiſten andern Männern. Vor der Polizei 
brauchen Sie keine Angft zu haben, Signe. 

Sie find gewiß jchredlich vorfichtig, Herr Juſteſen, ſagte Signe, und aus ihrer 
Stimme war ein wenig Bewunderung herauszuhören. 

Man ift ja Volizeibeamter, lautete die Untwort. Dann nidte Juſteſen Signe 
zu und ging ein bißchen in den Garten hinaus, um fich die Beine zu vertreten. 


u Achtes Kapitel. Kaj Seydewig hat wieder Pech 

- Kaj Seydewig war ein liebenswürdiger junger Menſch, und die meiften konnten 
ide deshulb gut leiden. Aber andrerjeitd konnte er feine Mitmenjchen reizen mit 
feinem Mangel an Verſtändnis dafür, daß jeine vortrefflihen Anfichten nicht immer 
von andern al gleich vortrefflich aufgefaßt wurden. Dann hielt er dieſe andern 
für Idioten, ein Wort, daß ſehr leicht in feinem Gehirn geboren wurde und ihm 
im Geſpräch allzuleicht über die Lippen kam. Und dann |prühten die Leute vor 
But. Er jelbft dagegen konnte wohl hitzig, aber nicht eigentlich böfe auf Leute 
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werden, und er zog deshalb auf die Dauer den kürzern. Er konnte ſehr wohl 
einſehen, daß er ſich ſelbſt unrichtig betragen hatte, konnte wohl auch verſuchen, alles 
wieder glatt zu machen, aber es fehlte ihm ſo ganz und gar die Gabe, feſt in 
feinem Unrecht zu beharren und dadurch bie Überhand zu gewinnen. Er ſelbſt 
verzieh, aber andre verziehen nicht, taten e8 um fo weniger, als er ſich ihnen jelbft 
außlieferte, indem er feine Fehler zugeitand. Deshalb bekam Seydewig nicht wenig 
Gegner, und er kannte die Kunft nicht, nahdrüdlih um fi zu jchlagen. Er kam 
nun mit dem ehrlihen Willen, fih mit Hilmer zu verjöhnen, war aber trogdem 
merkwürdig verlegen. Hilmer war vom Bürgermeilter wohl vorbereitet worden, 
aber die Epilode mit der Polizei Hatte ihn unzugänglich gemacht, und es fie 
Seydewitz außerordentlich ſchwer, die Sache in Gang zu bringen. Hilmer tat auch 
nichts, um fie zu erleichtern; Seydewitz begann ein wenig unficher Davon zu ſprechen, 
daß der Bürgermeifter der Anficht ſei, es ſei für ihn nicht gut, wenn er mit den 
beiten Freunden des Herrn Bürgermeljter8 auf jchlechtem Fuß jtünde, und nod ein 
ganzes Teil ſolcher Redensarten, die ganz außerordentlich ungeſchickt Hangen. Kurz, 
der gute Herr Neferendar ſaß da und fühlte fi) recht unbehaglid. 

Die Situation genierte ihn ſelbſt ungemein, dagegen jchien Hilmer kein be: 
ſondres Intereſſe am Geſpräch zu haben. 

Da ging Seydewig mit einem raſchen Schritt vor: Afjeffor Richter hat die 
a die Unterjuchungen über den Brand bier draußen wieder aufzunehmen, 
agte er. 

Hilmer zudte zufammen. Was jagen Sie — bie Unterſuchung wieder auf: 
zunehmen, nachdem die Verficherung ausgezahlt, und alles wieder in Ordnung fit? 
Das muß der verfluchte Meiereivorftand fein, aber ich werde den Kerl ſchon zur 
Raiſon bringen, ich werde ihn jchon zur Raifon bringen. 

Seydewitz mußte jehr wohl, daß der Meiereivorfigende Simmelljarr an der 
Genoſſenſchaftsmeierei des Bezirks Hilmer arg verläftertee Aber er ſchwieg. 

Hilmer, der im Sofa gejeffen und feine Pfeife gedampft Hatte, ftand auf und 
ging mit langen Schritten im Zimmer auf und ab. Weshalb jagen Sie mir das, 
Meferendar? fagte er und blieb dicht vor Seydewiß ftehen. 

Seydewig beſchloß ſehr vorfichtig zu fein. Aſſeſſor Richter und ich find redt 
gute Bekannte, ich darf fogar jagen, Freunde. Er fit ein tüchtiger Richter und 
ein Gentleman. Ich weiß ſehr wohl, daß die Oppoſitionspreſſe ihn nad allen 
Megeln der Kunft angreift. Er tft eine tüchtige Kraft, ein außgezeichneter Mann, 
auch wenn er zuweilen hart auftritt. Es ruht eine große Verantwortung auf den 
Schultern dieſes Mannes. 

Weshalb erzählen Ste mir das alle8? unterbrach ihn Hilmer und ftie große 
Wollen aus feiner Pfeife vor fi) her. Der Mann geht mich doch gar nichts an. 

Seydewitz fuhr äußerft fanftmütig fort: Wenn e8 dem Affefjor Richter einfallen 
\ollte, die Unterfuhung über den Brand auf Teichhof wieder aufzunehmen, und 
dazu iſt er vollauf berechtigt, da fein Auftragsfeld ſehr ausgedehnt tft, jo wird es 
fi) nicht vermeiden lafjen, daß Sie ein ganz Teil mit ihm zu tun kriegen. Er 
kann liebenswürdig fein. Aber Herr Gutsbefiger müfjen nicht böfe fein, ein Mann 
mit Ihrem QTemperament wird unzweifelhaft mit ihm zufammengeraten, und da 
jeine Macht unbegrenzt ift, jo können fi für Sie nur große Unannehmlichleiten 
daraus ergeben. Ä | 
| Hilmer ftand und faute an feiner Pfeifenſpitze. Seydewitz fuhr fort: Ich habe 
mich einmal bier auf Ihrem Hofe verrannt — ich habe mich nie deswegen jo recht 
entſchuldigt, ich habe e8 lange genug bereut. Ich meine nun: wenn ich Ihnen zu 
Dienften fein und Ihnen die Scherereien, die fich zweifellos aus den Verhandlungen 
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zwiſchen Ihnen und Nichter ergeben werden, erleichtern Tann, jo wäre bies bie 
beite Form, in der ih ... meinen Fehler wieder gut machen kann. 

So etwas konnte Hilmer leiden. Er ergriff Seydewigend Hand und fagte 
fehr breit und jehr freundli: Die Sache wäre alfo erledigt. Sie find ein Gentleman, 
Seydewitz, und Sie find hier ftet3 willfommen. 

Das wäre aljo Überftanden. Aber Hilmer war troßdem nicht ganz wohl zu⸗ 
mute. Seydewitz konnte jehen, daß ihm feine Mitteilung etwas zu denlen gab. 
Roh erhob ſich der Gutsbeſitzer und ftellte die Pfeife weg, Wollen wir hinein- 
gehn und ſehen, ob Mutter ein bißchen Kaffee für ung bat? fagte er, und Seyde⸗ 
wiß folgte ihm. 

Der Kaffee wurde im Gartenzimmer jerviert. 

Hilmer war jehr zerftreut, merkwürdig zerftreut, fand Seydewig. Die Hausfrau 
war verwundert, fie juchte und erhielt Gelegenheit, mit ihrem Mann über den merk⸗ 
würdigen Beſuch zu fpredhen. Über die eigentliche Urſache ſprach Hilmer nicht. 

Emilie Hilmer war jeit dem Brande fehr nervös geworden, fie konnte nicht 
Darüber jprechen, hatte eine große Zuggardine in Hilmers Kontor anbringen laſſen, 
Die die Ausſicht auf die Brandftätte verbarg, und Hilmer ſprach nie mit ihr über 
Diefes Ereignid. Bon Seydewig fagte er nur, daß der Bürgermeifter gewünſcht 
hätte, der junge Mann folle wegen des Gejchehenen um Verzeihung bitten. Das 
hätte er zwar etwa früher tun können, aber jungen Leuten müfje man etwas zu- 
gute halten, und Seydewitz jet wohl eigentlich ein ganz anftändiger Burſche. 

Seydewig und Inger waren jchlieglih draußen im Garten angelangt, wo er 
id Mühe gab, die Tochter des Haufes zu gewinnen. Es hätte ihm eigentlich 
leiter werden müflen, aber an Singer war troßdem nit fo leicht „heranzu⸗ 
fommen“. Sie hatte den ganzen Winter hindurch dem Neferendar gegenüber eine 
jehr kühle Haltung angenommen. Sie hatten natürlich einander oft getroffen, aber 
er war auf Grund des Gejchehenen zurüdhaltend geweſen, und ihre Unterhaltung 
Batte immer den Weg über Poſtmeiſters Elife genommen, einem Tleinen, unbe- 
deutenden Mädchen, das für Anger ſchwärmte und Seydewitz bemunderte. 

Inger mußte zugeben, daß Seydewiß den andern in der Gegend fehr vor- 
zuziehen war. Uber diejes Zugejtändnis, das fie nie Öffentlich machte, ärgerte fie 
und machte fie unzugänglid. Ste war ein vernünftige und geſundes Mädchen, 
das gut Beicheld mußte, wie das bei jungen Mädchen auf dem Lande nun einmal 
jo iſt. Sie konnte die Kopenhagner nicht leiden, und fie hatte es aus Signe 
herausgebracht, daß Seydewig des öftern gegen dieſe Signe fo jehr freundlich ge- 
mwejen war. 

Seydewitz Hatte jedoch Signe aufgegeben. Inger merkte, daß fih Seydewitz 
mit ihrem Water verjöhnt haben müſſe und freundlich behandelt werden folle. 
Deshalb beſchloß fie, ihn zu neden. Das konnte fie ruhig tun, und außerdem 
war e3 ganz amüjant, an einem ſchönen Sommertage ein wenig mit einem hübjchen 
Marne zu ſpielen, der auf Grund eines überaus ſchlechten Gewiſſens vorfichtig 
geworden mar. 

Inger ſchlug deshalb Seydewitz vor, Krodet zu fpielen. Und beim Spiel 
nette fie ihn mit Signe, mit der Seydewig kürzlich auf einem Schübenball ge- 
tanzt Hatte, zu dem er ald Neferendar vom Vorſtand eingeladen worden war und 
fi, eskortiert von Juſteſen, eingefunden Hatte. 

Bann denken Sie Ihre Verlobung mit Signe befannt zu mahen? fragte fie 
nad einer ungewöhnlich flotten Krokade. 

Aha, ſagte Seydewig und antwortete in demielben leichten Tone: Sa, wann 
es der Dame paßt. 
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Ach, wenn es nach Signe geht, jo ſchnell wie möglid. 

Und Seydewitend Kugel flog quer über den Raſen. 

Ich habe fechzig Kronen monatlich, fagte Seydewiß tiefernft, mit Selbſtbe— 
föftigung, und ich bin aus Prinzip gegen lange Zerlobungen. 

Aber damit hören wohl auch Ihre Prinzipien auf, ſagte Inger flott und ſchlug 
im Mittelbogen zu. 

Seydewitz zudte die Achſeln. Herrgott, Fräulein Hilmer, jolange man weder 
verheiratet noch verlobt iſt, jollte man fi doch an hübſchen jungen Mädchen er: 
freuen dürfen. Nachher geht e8 ja gar nidt. 

Anger zog den Mund zufammen. Ach was — für einen Kopenhagner! 

Seydewitz Ienkte ab: Ste können ja die Kopenhagner nicht leiden, wie — Ale 
Menfchen können nicht auf dem Lande wohnen. 

Anger geriet in Eifer. 

Das könnten Ste jehr wohl, das iſt dag Gefündefte und da8 Belte Darin 
gebe ich Vater vollftändig Recht, daß es gar feinen Sinn hat, wenn ber Heine 
Haufe drinnen dag ganze Land regiert. Die können ja nicht einmal produzieren, 
was fie zum Eſſen brauchen. 

Es ift doch der vierte Teil der Einwohner von ganz Dänemarf, verſuchte er 
anzubringen. 

Uber Anger gab nichts verloren. Ste frodierte ihn und ſchlug ihn zum 
fünftenmale aus dem Felde. Es iſt das ſchlechteſte Viertel, ſagte ſie energiſch. 

Seydewitz fand, daß es ſie kleide. Wir beide müßten eigentlich Freunde ſein, 
ſagte er. 

Ich kann Sie nicht leiden, ſagte fie jehr kurz und nachdrücklich. 

Sie kennen mid ja faft gar nicht, und ich Habe Ihnen doch ſchließlich noch 
nie etwas zuleide getan. Seydewitz kam endlich durch den Bogen. 

Nein, das dürfen Sie auch nicht, ſagte Inger und blickte ihn ſcharf an. 

Senyhdewitz wurde ein wenig warm: Sie ſind jo bezaubernd, Fräulein Hilmer, 
wenn Sie — Feind find, daß id Sie mir als Freundin nicht bezaubernder denten 
kann. Gut, bleiben wir Feinde — geſchworne Feinde. 

Inger unternahm einen Rüdzug. Wie Sie wollen. Sit es Ihnen alſo Ernit 
mit Signe? 

Nein, weiß Gott, das iſt es nicht, ſagte er argerlich. 

Warum küſſen Sie ſie dann? fragte ſie. 

Seydewitz lachte gutmütig. Signe und ich ſind ja keine Feinde. Ich bin 
wohl hier im Verhör? 

Inger ſtemmte die Hände in die Seiten: Ich frage Sie nur, weshalb Sie 
Signe beim Schützenfeſt auf den Nacken küßten, wenn Sie nichts weiter mit ihr 
vorhaben? 

Gigne mußte aljo geklatſcht haben, dachte Seydewitz. Sie müſſen doch zu⸗ 
geben, daß es ein mildernder Umftand iſt, daß der Kuß Signe in den Nacken traf, 
fagte er verwegen. 

Daß Ste, ein Poltzeivermwalter, der fo viel Not und Elend fieht wie jeht 
eben mit den armen Leuten, mit Hand und Stine, daß Sie jo fajeln können, fagte 
fie nun völlig ernithaft, um ſich in Reſpekt zu jeben. 

Erſtens bin ich zweiter Neferendar am Amtsgericht und babe nicht daS ge 
ringſte mit der Poltzeiverwaltung zu ſchaffen. Zweitens ift es Aſſeſſor Richter 
und nicht unſer Bureau, das ſolche Sachen anrichtet. Es ſchnitt mir ins Herz, 
aber ich konnte es nicht hindern. Und ſollte das Unglück andrer uns jungen 
— den Himmel verdüſtern, ſo würde keinem Menſchen auf Erden die Sonne 
cheinen. 
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Ste find ja noch dazu mit diefem Herrn Nichter befreundet, fuhr fie fort. 

Ich ſchätze Aſſeſſor Richter, er ift ein feiner und tücdhtiger Mann. Sie follte 
ihn nicht ſoweit bringen, feinen neuen Freund zu verraten. 

a, feine Zaten ſprechen für ihn, fagte fie höhniſch. 

Seydewig wurde ernjthaft: Das können Ste gar nicht beurteilen, Fräulein 
Hilmer. Es ruht eine ſchwere Verantwortung auf dem Manne. Er kann ſich 
irren, aber er iſt ehrlich, Gentleman bis in die Fingerſpitzen. 

Ja, es iſt ja Ihr Freund, ſagte ſie ſtändig neckend. Nun ſollte er beſtraft 
werden. 

Sie ſollten es laſſen, in dieſer Weiſe zu reden, ſagte er. Denn ſonſt werde 
ih fuchſteufelswild. Sie find ja trotzdem die Einzige, aus der ich mir etwas 
mache, Singer, und e8 liegt nur an Ihnen jelbft, ob ich Sie auf diefen meinen 
beiden Urmen in die Höhe Heben und mit Ihnen rings um dieſe ehrwürbige 
Fahnenſtange herumtanzen jol. Bei Gott, ich tue e8, wenn id) darf. 

Nachdem Seydewitz dieſes rüdhaltlofe Geſtändnis abgelegt Hatte, wurde er 
plöglih und überwältigend von feiner Wahrheit verblüfft. Das einzige, was ihn 
in Erftaunen verjegte, war, daß e8 ihm nicht ſchon lange aufgegangen, daß er in 
Inger Hilmer verliebt war. Dad war nun nicht fo ſeltſam, denn e8 war eine 
Verliebtheit, die wie ein Schnupfen kam. So fonnte eine Verliebtheit bei Kaj Seyde⸗ 
wis fommen, und das war gar nicht gefährlih. Aber er glaubte jelbft daran, 
folange e8 dauerte. Und er hatte fich wirklich jo mit einemmal emitlich verliebt. 

Anger wurde blutrot und warf den Schläger ind Grad. Dann ftarrte fie 
ihn mit zwei großen runden zornigen blauen Augen an und jchludte de. Worte 
berunter, die fich ihr auf die Lippen drängen wollten. 

Seydewiß trat auf fie zu, fie ftarrte ihn nur immer weiter an, feft und heiß. 

Wie ſchön Ste find, Fräulein Hilmer, fagte er, und feine Augen ſrehnen 
vor Bewunderung und Sommerfreude. 

Da wandte ſie ſich um, ſchnell wie ein Reh im Walde, und verſchwand hinter 
dem Gebüſch. 

Seydewitz ging langſam dem Hauſe zu. 

Da ſtand Juſteſen und ſprach mi dem Gutsbefißer über Häusler Hang 
Jepſens Verhaftung. 

Jet mar e8 an der Beit, anfpannen zu laſſen, und bald darauf fuhr Seyde⸗ 
witz mit Juſteſen heim. 

Er. kam nicht dazu, Inger Adieu zu ſagen. Signe fand fie im dichteſten 
Hintergarten. Dort ſaß ſie und weinte, als ob ſie zu Tode getroffen wäre. 

Das konnte Signe nicht begreifen. 

Auf dem Rückwege ſprach Juſteſen über den Brand auf Deichhof, Juſteſen 
war der Anſicht, daß Hilmer mehr von dem Brande wußte, als er geſtehn wollte. 
Der Bürgermeiſter hatte wohl ſeine Hand kräftig über ihn gehalten. Das würde 
jetzt ſchwer halten, wenn die Brandkommiſſion die Sache anfaßte. 

Sendydewitz hörte nicht recht zu, er dachte an Klein⸗Inger. 

Teufel auch, daß er da draußen immer Pech Hatte! Nun hatte er e8 mit dem Vater 
gut gemadt, und num war ed mit der Tochter ganz und gar verkehrt gegangen. 

Aber er war doch zu Singers Geburtstag am kommenden Mittwoch einge- 
laden worden, und dad war immerhin ein Reſultat, da8 er dem „Alten“ mit- 


bringen Tonnte. (Fortfegung folgt) 
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Wenn noch vor einer Woche mit der Möglichkeit gerechnet werden mußte, 
daß im nahen Orient die Lage plößlih durch einen Ausbruch Hochgeipannter 
Leidenschaften eine jchlimme Wendung nehmen könnte, jo kann wohl jebt dieſe 
Sorge fo weit als befeitigt gelten, wie das unter den gegenwärtigen Verhältnifien 
auf der Ballanhalbinjel überhaupt möglich tft. Die Bejorgnis vor einer kriegeriſchen 
Löſung des Konflikts gründete ſich einmal auf die vorfichtig außmeichende Zaftil 
der griechiſchen Politik, Die e8 offenbar vermied, einen unzmweideutigen Verzicht auf 
Kreta außzufprechen, wie ihn die Pforte forderte, ferner aber auf das leidenſchaft⸗ 
liche Drängen nach einem fchroffen, rüdfichtslojen Vorgehen, den fortgeſetzten Drud, 
den das jungtürkiihe Komitee auf die offizielle türkiſche Regierung auszuüben 
ſchien. Dieje Wirkungen konnten immerhin fo ſtark zum Ausdrud kommen, daß 
auf diefem Boden, wo die in den nationalen und religidjen Gegenſätzen genährten 
Leidenjchaften heißer und heftiger al8 anderswo zu entflammen pflegen, mit un 
erwarteten Zwijchenfällen gerechnet werden mußte. Wahrſcheinlich war da3 freilid 
troß alledem nicht. Denn jo jehr auch das jungtürkiiche Komitee die noch unent- 
widelten Kräfte des Volkswillens durch eifrige Pflege und lebhaftes Schüren des 
türkischen Nattonalftolzes zu flärfen und auf fefte Ziele Hinzulenfen fucht, und jo 
ſehr e8 auch beitrebt it, Die Megierung in dieſem Sinne zu fontrollieren und 
nötigenfall8 einen ftarfen Drud auf fie auszuüben — da der Appell an bie 
revolutionäre Leidenjhaft immer im Hintergrumde ſteht —, jo befiten doch 
feine Führer Staatöflugheit und Einfiht genug, nicht ohne die allertriftigften 
Gründe aus der Megierung die Männer zu entfernen, die im türkiſchen Reiche 
jelbft ebenjo geachtet und vollstümlich find, wie auf dem Butrauen zu ihrer Per: 
ſönlichkeit vorzugsweiſe die Achtung und Freundſchaft beruhen, die fich die neue 
Türkei jo jchnell im Auslande erworben hat. Männer wie Mahmud Scheflet, 
Hilmt und Rifaat werfen auch die jungtürkiſchen Heißſporne nicht um einer über: 
flüffigen Aufwallung willen beijette; diefe Männer laſſen ſich aber auch ihrerfeits 
nicht auß der Bahn drängen, wenn fie etwas für richtig erkannt Haben. Diefer 
Wahrjcheinlichkeit, daß die Türkei bei aller Energie und Entjchiedenheit ihrer 
Forderungen doc die Beſonnenheit wahren werde, ftand auf der @egenfeite bie 
Tatjache gegenüber, daß in Griechenland bei aller Geneigtheit, die panhellenijchen 
Aſpirationen wenigſtens in der Theorie und der Form nach feitzuhalten, doch feine 
rechte Stimmung für die Ausficht war, das Glück in einem Kriege auf die Probe 
zu ftelen. Auch war man bei den in folder Lage immer begreiflichen und uns 
ausbleiblichen Verſuchen, die Türkei ind Unrecht zu ſetzen, nicht gerade glückich. 
Und jo dachte die griechifche Politik vor allem daran, nicht durch unbedachte Schritte 
die Intervention der Schutzmächte zu vericherzen. 

Wirklih erkannten nun die Schupmädte die Notwendigkeit, ſich ing Mittel 
zu legen. Natürlich konnte das nur unter Feithaltung der einmal angenommma 
völferrechtlichen Grundlage geſchehen. Darum mußten auch die Schugmächte für 
die Aufrechterhaltung der türkiſchen DOberhoheit auf Kreta eintreten. Ste forderten 
die Niederholung der griechiichen Flagge, und die Urt, wie dieſer Forderung an 
dem Hauptpunft, der Zitadelle von Kanea, Geltung verjchafft wurde, tft bezeichnend 
für die Auskünfte, die ein fpipfindiger Verftand in ſolchen Fällen zu finden weiß. 
Man wählte zur Ausführung die frühe Morgenftunde, als bie Flagge noch nidt 
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gebißt war, und bieb den Flaggenmaſt um. So war die griechiiche Flagge be- 
feitigt, ohne daß man dieje ſelbſt verlegt oder einer mißachtenden Behandlung aus⸗ 
gefeßt Hatte. Nach diefer Mafregel von wahrhaft falomonijchem Gepräge konnten 
Heine Widerftände im Innern der Inſel Taum noch ind Gewicht fallen; e8 fanden 
fi angejehene und bejonnene Männer, die vermittelten und die Leidenſchaften be- 
rubigten. Denn die Schutzmächte mußten nun au dem andern Teil ihrer Ver— 
pflihtungen gerecht werden und die Türkei verhindern, ſelbſt in Kreta mit Gewalt- 
maßregeln einzufchreiten oder, ſtatt mit den Schubmäcdhten, fi mit Griechenland 
über Kreta auseinanderzufeßen. Diefem Zweck diente die gemeinfame Note, die in 
der vergangnen Woche von den Schubmächten an die Pforte gerichtet wurde. Der 
Wortlaut ift nicht offiztell bekannt gegeben worden; daß die Note wirklich jo ſchroff 
gelautet Haben jollte, wie von einer ausländiſchen Stelle aus behauptet wurde, ift 
faum anzunehmen. Wichtig aber ſcheint wohl zu fein, daß in der Note in jehr 
entjchiedner Form zum Ausdrud gebracht wurde, in der Frage der Eretifchen 
Autonomie und bei der Abmefjung der Nechte der kretiſchen Bevölkerung, die unter 
türkischer Oberhoheit verbleiben müfje, komme Griechenland überhaupt nicht in Be- 
tracht, vielmehr ſeien die Schutzmächte die Inftanz, mit der die Türkei allein zu 
verhandeln babe. Einer ſolchen Stellungnahme der Mächte gegenüber hätte dag 
Beitreben, die endgiltige Erledigung der kretifchen Frage auf dem Wege eines 
energiich bis zur legten Konjequenz durchgeführten Streit3 mit Griechenland zu 
erreichen, für die türkische Politik kaum noch einen Sinn, gejchweige denn Ausficht 
auf den eigentlich gewünjchten Erfolg gehabt. Außerdem lag doch die Sade fo, 
daß fid) ziwar die vier Mächte jcheinbar ſchützend vor Griechenland ftellten, aber 
doch nur unter Annahme einer Vorausſetzung, die den mejentlichen Forderungen 
der Türkei Necht gab. Die Zugehörigkeit Kretad zur Türkei wurde als Grund— 
lage der Verhandlungen anerkannt, Griechenland tatjächlich beiſeitegeſchoben. Das 
mag für den hellenifchen Nationalftolz augenblicklich recht jchmerzlich fein, aber man 
wird im Lande troßdem aufatmen. Die bei allen Rodomontaden und bei allem 
gelegentlichen leidenſchaftlichen Aufbegehren im Grunde friedliche Stimmung des 
griechiihen Volls entipringt übrigens nicht nur dem unbehaglichen Gefühl, der 
Türkei doch wohl militäriſch nicht recht getwachfen und auf einen Krieg nicht vor: 
bereitet zu fein, jondern e8 tft aud) wohl noch eine andre Erwägung im Spiel. 
Ber die Verbreitung und die Bedeutung bes Griechentumd im Orient fennt, wird 
fi leicht überzeugen, daß, ebenſo wie einft zwijchen diefem Griechentum und 
dem alten Sultansftaat natürliche Feindſchaft geſetzt war, zwiſchen dieſem jelben 
Griechentum und einem Eonftitutionell nad) modernen Grundfägen regierten Osmanen⸗ 
reich jegt eine natürliche Intereſſengemeinſchaft befteht. Es iſt undenkbar, daß dieſe 
leicht erkennbare Wahrheit einem fo intelligenten und bei aller Leidenfchaftlichkeit 
ſcharf und genau rechnenden Volle wie ben Griechen entgehn könnte. Tatſächlich 
hat Griechland vor dem Afutwerden des Fretaftreit8 eine Annäherung an die 
Türkei gejucht und iſt nur durch dieſen Streit, an dem ſich früher unter ganz 
andern Verhältniffen die nationale Leidenſchaft zu entzünden pflegte, und dem darum 
tamer noch eine gewifje traditionelle Wirkung und Bedeutung eigen iſt, in eine 
antre Bahn gedrängt worden — aljo eigentlich gegen jeinen Willen und gegen 
feine befjere Einfiht. Um fo mehr Eonnte die türkifche Regierung, die doch Diele 
Lage der Dinge kannte, das Recht und die Logik für fih in Anſpruch nehmen, 
wenn fie in der kretiſchen Frage möglichft entichieden auftrat. 

Seht iſt nun für die türlifche Negierung der Grund tmweggefallen, Die Frage 
auch weiter noch ſchroff zu behandeln. Ste kann ſich bei der gegenwärtigen Lage 
auch damit zufrieden geben, daß die griechijche Regierung die letzte türkiſche Note 
wiederum nicht jo präzife beantwortet hat, wie e8 eigentlich gefordert worden war. 
Durh den Schritt der Mächte iſt das eben ziemlich bedeutungsloß geworden. Das 
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wichtige Ergebnis des Ganzen iſt, daß die Streitfrage nun wieder ganz und gar auf 
das Gebiet der diplomatiſchen Verhandlungen zurückgeführt worden iſt, und daß es 
zu einem Appell an das Schwert wohl kaum kommen wird. Als ein Symptom 
dafür verdient auch bemerkt zu werden, daß der türkiſche Generaliſſimus, Mahmud 
Schefket Paſcha, die Einladung Kaifer Wilhelms zu den deutichen großen Herbfts 
mandvern angenommen bat. 

Wir find auf die Lage im Orient näher eingegangen, weil dieje Vorgänge 
geeignet find, auch auf die politifche Gejamtlage ein Licht zu werfen. Offenbar 
ungern haben fi die Schutzmächte entfchloffen, die Konfequenzen ihres umter andern 
Verhältniſſen getroffnen Abkommens der Türkei gegenüber zu ziehen. Sie hätten 
der Sache lieber die Form gegeben, die am Goldnen Horn durch alte Gewohnheit 
ihren Stachel verloren hatte, die Form eines Kollektivjchrittd der Großmächte, wobei 
ih die Folgen für die Intereffen und Beltrebungen der Einzelmächte leichter ver- 
wijchen laſſen. Aber man überzeugte fich, daß Deutſchland und Ofterreich-Ungarn 
nicht mitzugehn entjchloffen waren, weil fie mit Recht ihre Drientinterefien und 
ihr VerhältniS zur neuen Türkei anders beurteilten und ſich aus dem Streit um 
Kreta rechtzeitig zurückgezogen hatten. So blieb den Schutzmächten nichts andre3 
übrig, al8 von ihren Rechten in der Kretafrage Gebrauch zu machen, wenn fie nicht 
die wahrjcheinlichen Folgen eines neuen Balkankriegs auf fi) nehmen wollten, und 
in diefen Folgen vermochten fie eben von ihrem Standpunkt aus feine Verbefjerung 
der Lage zu ſehen. 

Bejonders jcheint man in England den Wunſch gehabt zu haben, aus der 
unbehaglihen Zufpisung diefer Unberechenbarfeiten herauszulommen. &3 ftellt fi 
eben heraus, daß die jo viel gepriefene engliiche Politik, die ja auch einem Zeil 
unfrer eignen Preſſe immer als Mujter galt, und von der wir, wie e3 eine Zeit 
lang bieß, angeblid immer übertölpelt worden fein follten, keineswegs überall glücklich 
opertert hat. Jetzt ift die englifche Diplomatie bemüht, den während der bosniſchen 
Kriſis abgeriffenen Draht mit öſterreich-Ungarn wieder zufammenzufliden. Die 
Unmejenheit König Eduards in Marienbad und die daran gefnüpfte Frage, ob er 
auch diesmal wie früher den Kaifer Franz Joſeph in Iſchl aufluchen werde, hat 
zunädft zu einem freundlichen Telegrammaustaufch der beiden Herricher geführt 
und weiter zu einer Ausſprache der Regierungen. In der lebten Woche hat ein 
hochoffiziöfer Artikel des Wiener Fremdenblatts, wozu ein Artikel der Times den 
Anfnüpfungspuntt gegeben Hatte, die Aufmerkſamkeit der politiichen Welt ſtark in 
Anſpruch genommen. Mit Befriedigung und unter herzlicher Anerkennung der 
„energiichen Aufllärungdarbeit des englifchen Botſchafters Cartwright“ nehmen dieſe 
Ausführungen davon Kenntnis, daß die Times nun die irrigen Auffaffungen, die 
zur Zeit der Krifis die öffentlihe Meinung in England beherrſchten, zum großen 
Zeil offen zugibt, und daß jebt die frühern herzlichen Beziehungen wiederhergeſtellt 
werden jollen. Freilich wahrt dad Wiener Blatt mit Entjchtedenheit den öſterreichiſchen 
Standpunkt und erjpart der Times nicht mande bittre Pille, zum Beiſpiel, wenn 
binfichtlih der Anerkennung der Friedensliebe bes Kaiſers Franz Joſeph bemerft 
wird, es könne das Bedauern nicht unterdrüdt werden, „daß die Entdedung etnet 
fo zweifellos befannten Tatfache nicht ſchon früher erfolgte, wo fie die aus Anlaß 
der Annexionskriſis aufgetaudyten Differenzen mwejentlich hätte mildern können“. Aber 
nicht nur das, auch wegen verjchtedner fachlicher Unrichtigleiten rechnet das Fremden: 
blatt mit der Kollegin aus der Londoner City ab. Nicht das Projekt der San—⸗ 
dichafbahn, wie die Times behauptet, hat dem Status quo den erſten Todesjtoß verjekt, 
fondern die türkifche Nevolution, und dieſe Hat ihren Unftoß erhalten durd die 
Revaler Entrevue. Das tft eine unangenehme Wahrheit für die engliiche Politik, 
aber jebt haben fich die Verhältniffe fo weit geändert, daß ſich Ofterreich- Ungarn, 
wie das Fremdenblatt feftitellt, in der Sympathie für die neue Türkei wieder auf 
einer Linie mit Rußland und England befindet. 
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- Die Umftände, unter denen bier wiederum die Brüde zwiſchen England und 
Ofterreih- Ungarn geihlagen wird, können der deutichen Politik nur zur Genug: 
tuung gereihen. Deutichland Hat fein Intereſſe an der Uneinigfeit andrer Mächte, 
und dor allem nicht feiner Verbündeten mit Mächten, mit denen auch wir in Frieden 
zu leben wünjchen. Die hier erwähnte Annäherung erfüllt uns um fo mehr mit 
Befriedigung, als fie der deutjchen Politik Recht gibt und Fehler der englifchen 
Politik korrigiert, die vielleicht vermieden worden wären, wenn die öffentliche 
Meinung in England auch Deutichland gegenüber weniger von Mißtrauen und Eifer- 
fucht beherricht gemwejen wäre. Noch bemerfenöwerter ift für und der Schlußſatz 
des Fremdenblattartikels: „Der Wille zur Selbftändigfeit, den die Times als Haupt: 
mertmal der Politik Aehrenthals hervorhebt, wird dem (nämlich dem befjern Ver— 
ftändnis zwiſchen Ofterreich- Ungarn und England) nit im Wege ftehn, voraus⸗ 
gefeßt, daß man eine ſolche Politik der Monarchie in England nicht in einem Sinne 
interpretiert, den wir ihr im Hinblid auf unfern deutjchen Verbündeten nicht zu 
geben wünſchen.“ Das ijt deutlich, und bejonder8 deutlich, weil dieſes Wort an 
die Adreſſe der Times gerichtet iſt. Der verantwortliche Leiter der öfterreichtich- 
ungarifchen auswärtigen Politik ift übrigens gerade diejer Tage anläßlich der Feier 
des neunundfiebzigften Geburtstags des Kaiſers Franz Joſeph in befondrer Weile 
außgezeichnet worden; er iſt am 18. Auguft in den erblihen Grafenjtand erhoben 
worden. Graf Uehrenthal wird bei diejer Gelegenheit die Sympathien erfahren 
haben, die man auch in Deutichland dem verdienten Staatsmann des befreundeten 
Nachbarreichs entgegenbringt. Die Dankesbezeugung ſeines Monarchen Hat auch 
bei uns herzliche Freude erregt und einen lebhaften Widerhall gefunden. 

Auh von unſrer Weftgrenze läßt fi einmal etwas Erfreuliches berichten. 
Mit einer ernften und würdigen Gedenkfeier ift am 19. Auguſt auf franzöfiichem 
Boden bet Mar8-la- Tour dad Denkmal enthüllt worden, daß die Stelle des be- 
rühmten Reiterangriffs des erjten Garde-Dragoner- Regiments am 16. Auguft 1870 
bezeichnet. Die eier bedeutet einen nicht unmejentlichen Zortichritt in den deutſch— 
franzöſiſchen Beziehungen. Freilih darf man die Tragweite ſolcher Anzeichen nicht 
überjchägen, muß vielmehr die Dinge in Geduld reifen laffen. Uber gern wird 
man ſich bei diefem Anlaß, wo zum erjtenmal deutſche Offiziere in Uniform die 
franzöfifhe Grenze zu einer Erinnerungsfeier an 1870 überjchreiten durften, ber 
Höflichkeit, ded Entgegenlommend und der würdigen Haltung der franzöfilchen 
Behörden, des ſympathiſchen Verhaltens der Bevölkerung und der ritterlichen und 
vorurteilöfreien Stellungnahme der franzöfiihen Preſſe erinnem. 

In unfrer Innern Politik hat die Woche kaum etwas Neues gebradit. Die 
Preſſe beichäftigt fich zwar viel mit der Berwegung, die fich innerhalb der Zentrums- 
partei entwidelt bat, und die den Führern der Partei und den größern Partei: 
blättern anjcheinend den Kopf warm macht. Belanntlid hält das Bentrum offiziell 
den feinen Unterjchied aufrecht, daß es feine Tonfejlionelle Partei jein will, jondern 
eine politiiche, die aber vermöge ihrer bejondern Auffaffung von den Rechten der 
Religiondgemeinfchaften gegenüber dem Staate vor allem den deutſchen Katholiken 
Gelegenheit gibt, ihre bejondre Weltanihauung politiich zu vertreten, und dadurch 
geiwiffermaßen von felbjt und zufällig zu einer Vertretung der deutichen Katholiken 
geworben ift. Die neue Bewegung, an deren Spiße die Herren Dr. Bitter und 
Roeren ftehn, will nun von dem theoretiich neuerdings ftärfer betonten interfon- 
fejfionellen Charakter des Zentrums nichts willen, jondern fieht das Heil in einer 
engern und offen zu befennenden Gemeinjchaft mit den Organen der Tatholifchen 
Kirche. Man follte meinen, für alle, die außerhalb des Zentrums ftehn, kommt 
diefer Streit recht wenig in Betracht. Praktiſch iſt und bleibt daS Zentrum eine 
tonfejfionelle Partei, deren ganzes Wirfen darauf hinausgeht, die konfeſſionellen 
Gegenſätze in unjerm PVaterlande zu verjchärfen und zu vertiefen und veligiöfe 
Überzeugungen zu politiichen Zwecken zu mißbrauchen. Welche mehr oder meniger 


436 Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 


verzwickten Gedankengänge und welche außgellügelten Sophismen dieſem legten, allein 
praftiich bedeutſamen Ergebnis zugrunde gelegt werben, daß kann allen andern höchſt 
gleichgiltig fein. Wir Haben daher nur zu Eonftatieren, daß eine Spaltung oder 
Schwächung ded Bentrumd von diefem häuslichen Streit nicht zu erwarten ff. 

Intereſſant waren die Erörterungen, die bei der Hauptverfammlung des Zentral⸗ 
verbandes für Handel und Gewerbe, einer die Mitteljtandsintereffen vertretenden 
Vereinigung, über dad Verhältnis zum Hanſabund gepflogen wurden. Dad Ergebnis 
war, daß die Frage eigentlich offen blieb und jedem Mitglied die perſönliche Stellung 
nahme freigeftellt wurde. Daß der Mittelftand in feiner” Gefamtheit, fo wie bie 
Dinge nun einmal liegen, einer aus Großfinanzkreiſen angeregten und von ihnen 
geleiteten Organijation vorläufig mindeſtens vorfichtig und abmwartend gegenüberfteht, 
tft nicht wunderbar. Aber die Agrarlonjervativen hatten, ald die Frage des künftigen 
Verhältniſſes zwiſchen Zentralverband und Hanſabund aufgeworfen und zur Er: 
Örterung geitellt wurde, anjcheinend mehr erwartet. Ste hatten wohl auf eine ent- 
Ihiedne Abjage an den Hanjabund gerechnet. Aber davon ließ die Stimmung auf 
der Lübecker Hauptverfammlung nicht3 merken. Gewiß wurde aud) mande miß- 
trauifche Warnung vor dem Hanjabund laut, aber man hörte auch unter dem Beifall 
der Verſammlung ſehr entſchiedne Zeugnifje für dad Zufammengehn zwilchen Mittel 
ftand und Hanfabund, keineswegs jedod für die Neigung, die Beitrebungen des 
Mittelftande8 mit denen der Agrarkonjervativen zu verquiden. Für die weitere 
Entwidlung des Hanjabundes und feine Fähigkeit, dieſe Kreiſe zu gewinnen, lajjen 
fi freilich) daraus noch feine Schlüffe ziehen. 


Geniezüchtung. Einen interefjanten Verſuch, die Anlagen und Charaltere 
der Menſchen und Völker phyſiologiſch zu erklären, bietet ung Dr. Albert Reibmayr 
in feinem (1908 bei I. 3. Lehmann in München erjchienenen) Buche: Die Ent 
widlungsgeihichte des Talented und Genies. Erfter Band: Die Züchtung 
de3 individuellen Talentes und Genies in Yamilien und Kaften. (Mit drei 
Karten.) Er zieht allerdings auch das Milieu und geiftige Einflüffe zur Erflärung 
heran, aber Grundurſache aller Erjcheinungen dieſes Gebietes bleibt ihm doch daß 
Keimplasma, das Blut, die Vererbung und Blutmifhung. Darum find ihm bie 
Sorge für Gejundheit und für reined Blut höchſte Pflichten. Neine Blut be- 
deutet nicht ungemijchtes; vielmehr wird gerade zur Hervorbringung des Genies 
Miihung erfordert, aber eine Miſchung verjchieden beanlagter Perſonen derſelben 
Naffe oder verwandter Raſſen. Die Mijchlinge ganz verſchiedner Raſſen fallen 
ichleht aus. Die Hervorbringung von Genies iſt aber eine Lebenöfrage für bie 
Nationen, denn von der Zahl und Art ihrer Talente und Genies hängen ihre 
Kulturhöhe und ihre Macht ab; nur Genies bringen die Völker vorwärts. In 
der Definition von Talent und Genie ftimmt der Verfaffer mit der allgemeinen 
Anficht überein: das erſte ift eine den Durchſchnitt überfteigende Begabung, dad 
zweite die fchöpferiiche, die Erfindergabe. Beide Begabungen offenbaren fid in 
ihrer Betätigung, in den Künjten, die der Begabte ausübt. Der Verfafler unter- 
jcheidet primäre und ſekundäre Künfte Primäre nennt er die für den Staat not 
wendigen: „die Herriherfunft, die religiöje Kunſt, die Kriegskunſt, die juridiſche, 
medizinifhe und Handelskunſt“; Die das Leben verjchönernden und verebelnden 
ihönen Künſte bezeichnet er als die fefundären. Da das Regieren eine Sadıe 
des Talents und Genies iſt, können Demofkratien, die dieſen Namen wirklich ver- 
dienen, was bei den meiften nicht der Fall ijt, weder gedeihen noch Beftand haben. 
Geſunde „Wurzelcharaktere“ in der für den Staat erforderlichen Menge liefern 
nur die Stände der Aderbauer und der Seefahrer. E8 wird nun die „Züchtung“ 
der Talente und Genies in Familien, Kaften und Ländern bejchrieben, daß oft 
tragiihe Schidjal des Genied hauptjächlih auf den Neid des Talents zurüdge- 
führt und gezeigt, wie man fi daß alte Griechenland (mit feinen Kolonien), 
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Deutichland und Stalien je nach dem Vorherrichen der Inzucht, der günftigen ober 
der ungünftigen Miſchuug in Zonen geteilt denken müſſe, um das frühere oder 
jpätere GHervortreten der Genies, den Reichtum oder die Armut an foldden zu er- 
klären. Ausführlich wird die Bedeutung des Prieiterzölibatd dargeftellt, der bie 
widerjpruch3volle Tatſache einer Züchtung ohne Vererbung zumege gebracht Habe. 
Beim Zuſammenbruch der alten Kultur, führt Reibmayr aus, war die chriftliche 
Prieſterkaſte die einzige Stätte, wo das nod) vorhandne römijche Talent und Genie 
Ausficht Hatte, feine Anlage ausbilden und verwerten zu können. Als nun aus 
dem Völkerchaos neue Nationen aufitiegen, wurde dieſe Kafte, Die römiſche Hierarchie, 
in ihrem Beftande bedroht durch die Neigung aller Nationen, auch ihr religidjes 
Leben ihrem nationalen Geifte gemäß zu geftalten. Diefe Gefahr konnte, wie 
Gregor der Siebente richtig erfannte, nur durd) den Zölibatzwang abgewandt werben. 
Bei dem damaligen Zuſtande der Gemüter war diefer durchführbar. Außerhalb 
der chriftlihen Kirche war das religiöfe Genie, gleich jedem andern Genie, durch 
Vererbung und Erziehung in einer Kaſte gezüchtet worden. in der mittelalter- 
lichen Chriftenheit aber war die Neligiofität jo allgemein verbreitet, und der reli- 
giöſe Enthufiasmus Hatte fich zu ſolcher Glut gejteigert, daß Züchtung durd Ver⸗ 
erbung nicht mehr notwendig war, den Prieiterftand zu erhalten, weil gerade bie 
Ehelofigfeit auf die religiös begeifterten Menichen wie ein Magnet wirkte, jodaß 
nicht bloß dem Priefteritande, ſondern aud) den Drden Scharen zuftrömten, und 
zwar befonder8 aus dem Adel, der auf dieſe Weife zugleich feinen Überſchuß ver⸗ 
forgte, während er die Hierarchie und den Mönchsitand mit Herrichertalenten, 
fünftleriihen und wifjenichaftlichen Genies verſorgte. So war beiden Teilen ge- 
bolfen: der Hierarchie wie dem Adel. Ohne den Zölibat Hätte fich, abgelehen von 
allem andern, der kirchliche Grundbefig in Familiengüter aufgelöft, und die Abficht 
des Adels, durch Beſchränkung der Nachkommenſchaft den Adelsbeſitz vor über- 
mäßiger Zerjplitterung zu bewahren, wäre vereitelt worden. Zugleich ermöglichte 
der Zölibat bei jeder Entartung des Briefterftandes Die rajche Negeneration. Ent⸗ 
artete Familien und Völker können nur von außen her, durch Mifchung mit un 
verdorbnem Blute, erneuert werden, und damit geht e8, wenn ed überhaupt möglich 
ift, ſehr langſam. Sm katholiſchen Klerus brauchen nur die gerade vorhandnen 
entarteten Jahrgänge außzufterben und beffer ausgewählte, bejjer erzogne an jener 
Stelle zu treten, und die Regeneration ift fertig; eine folche iſt viermal: durch 
die Benediktiner, durch die Kluniazenfer, durch Franz von Aſſiſi und durch Ignaz 
dv. Loyola bewirkt worden. Aber freilich, diefer gewaltige Vorteil für Die römiſche 
Kirche iſt Raubbau an den Nationen geweſen, deren befte geiftige und fittliche 
Kräfte für die Züchtung durch Vererbung verlorengingen. Zum Glüd für bie 
nordiihen Nationen hat die Reformation diefem Naubbau bei ihnen ein Ende ge- 
macht; aus dem evangeltichen Pfarrhaufe iſt eine Fülle von Talent und Genie 
hervorgegangen. Und der katholiſchen Kirche ſelbſt wird jeßt der Zöltbat verhängnis- 
doll, weil er, nachdem die religiöje Begeifterung und der naive Glaube geſchwunden 
find, die beften Kräfte der Nationen nicht mehr anzieht, fondern abſtößt. Diele 
Betonung des geiltigen Einfluſſes leitet als indireftes Zugeſtändnis der Unzuläng- 
lichkeit rein materialiftiiher Erklärung zur Kritik der Grundlage diefer im einzelnen 
ja ebenfo intereſſanten wie verbienftlichen Unterfuhungen über. Die Kritif ift in 
den Auflägen über Chamberlain, Gobineau und Woltman ſchon vollzogen worden. 
Wenn man erkannt hat, daß fich da8 Geiſtige aus dem Materiellen nicht ableiten 
läßt, und darum eine mit dem Leibe verbundne geijtige Wejenheit annimmt, Tann 
man die Anlagen und die Charaktere nicht ſchlechthin als Produkte von Vererbung 
und Blutmifchung auffafien. Wären fie daß, fo wäre geiitige Beeinflufjung nicht 
möglih, und Erziehung hätte feinen Sinn; unglücklich veranlagte Kinder müßte 
man totjchlagen, anftatt ihnen die Fürforgeerziehung angedeihen zu lafien. Gerade 
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das Genie läßt fi) am menigften biologiſch erflären, 3. B. der Klaviervirtuoſe 
Die Fähigkeit, blitzſchnell Noten zu Iefen, gleichzeitig bligichnell mit jedem Finger 
im richtigen Moment die richtige Tafte zu treffen, jeden falihen Ton zu hören, 
gehörige Länge, Beweglichkeit und Stärke der Singer, endlich die vollkommne 
Ausbildung der Nervenbahnen, die den Sehnerv, den Hörnerv und die motoriſchen 
Nerven der Finger miteinander verbinden, das alles läßt ſich ald ein Produkt 
von Vererbung und Blutmifchung ganz gut denken. Aber aud) dad Gemüt des 
großen Komponiften, deſſen Tontombinationen zum Herzen fprehen? Dagjelbe gilt 
vom Kehlkopf der Sängerin und von ihrer Seele, wenn fie eine bat, fie in die 
Töne hineinzulegen. Und nun gar die Gedanken, die dem Dichter zuftrömen, die 
epochemacdjenden Inſpirationen des wiſſenſchaftlichen Genies, bei denen Hört jede 
Möglichkeit einer matertaliftiihen Erklärung auf. Es hieße den Tatſachen ins 
Geficht ſchlagen, wollte man leugnen, daß Geiſtesanlagen und Charakter in weiten 
Umfange durch Vererbung und Blutmiſchung beftimmt werden, aber deren bloßes 
Produkt können fie nicht fein. Darım iſt der in NReibmayı Buch unzähligemal 
vorlommende häßliche Ausdrud „Züchtung“ nit bloß anſtößig, ſondern aud 
wiſſenſchaftlich unhaltbar. Wo es bloß auf Körperbefchaffenheit ankommt, da ift 
Züchtung beim Menſchen jo möglich wie beim Pferde, und fie ift von nordamertla- 
niſchen Pflanzern mit ihren Negern tatfädhlich geübt worden. Aber für den Boll: 
menjchen ift die Verehelihung eine Sache des Gemüts, des äſthetiſchen Geſchmacks 
und der toirtichaftlichen Überlegung, und jede Staatögewalt, die fid) in einem 
Kulturvolle auf Menjhenzühtung verlegen wollte, würde an dem entrüjteten 
Wideritande ded Volkes zerbrechen. Daß dem edeln Menſchen die Verbindung 
mit einer unedeln Perſon widerftrebt, dafür hat ſchon die Natur gejorgt, und & 
dürfte verhältnismäßig nur wenige Weiße geben, die jo roh find, daß ihnen der 
geichlechtlihe Verkehr mit Farbigen nicht widerwärtig wäre; auch die Abneigung 
gegen nicht ftandesgemäße Ehebündniſſe iſt ganz allgemein. Will jemand daß 
„Züchtung“ nennen, jo fann mans ihm nicht verwehren; aber der Ausdrud ift 
irreführend, weil Züchtung einen bewußten Züchter vorausfegt oder wenigſtens 
die Voritellung eines folhen erwedt. Den Biologen muß man ja dankbar dafür 
jein, daß fie die Pflicht einfchärfen, bei der Gattenwahl vor allem an die Erzielung 
einer gejunden Nachkommenſchaft zu denken, und daß fie fordern, Ehebündnifie 
zwiſchen kranken und verbrecheriichen Perſonen follten durch geſetzliche Maßregeln 
verhindert werden. Aber der Engländer Galton, der in dieſe Beſtrebungen 
Methode bringt, hat dafür das ſchönere Wort Nationaleugenik geprägt. Man 
kann ſich darüber unterrichten aus einem im Orforder Junior Scientific Club 
vom Brofeffor Karl Bearfon gehaltnen Vortrage „Über Zweck und Bedeutung 
einer nationalen Raſſenhygiene“. (Deutih bei B. ©. Teubner in Leipzig. So 
fteht auf dem Umſchlage; auf dem Titelblatt dagegen: Münden 1908, Verlag 
der Archivgeſellſchaft.) € 7. 


Veränderungen an der ſchleswig-holſteiniſchen Nordſeeküſte. unſte 
Leſer werden ſich des Artikels „Landgewinnung in der Nordſee“ entfinnen, ver, 
in Heft 42 des vorigen Jahrgangs der Grenzboten veröffentlicht, eine Aber⸗ 
ſicht über die durch die unabläſſige Tätigleit des Meeres hervorgerufnen,, zum 
Teil außerordentlich großen und für die Bevölkerung des Strandgebiets und der 
Inſeln verhängnisvollen Veränderungen an den deutſchen Nordſeeküſten, befonders 
an der ſchleswig-holſteiniſchen, und im nordfrieſiſchen Archipel bot und zugleich 
über die bisherigen Reſultate und die weitern Ausſichten der zum Schutze der ge— 
fährdeten Gebiete und zur Gewinnung neuen Landes unternommnen Arbeiten be: 
richtete. Bei der Bedeutung Diefer Dinge nicht nur für die dabei zunädft inter⸗ 
elfierten Zeile der preußijchen Monardie, fondern auch für daß ganze Neid), ja 
für die gejamte Kulturwelt, haben wir vor einigen Wochen eine Reife nach ber 
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nordfrieſiſchen Küſte und nach den am meiſten gefährdeten Halligen unternommen, 
um uns durch eigne Anſchauung ein Urteil über den gegenwärtigen Stand der 
Angelegenheit zu bilden und, wo möglich, noch einmal an dieſer Stelle für die 
von unſerm Mitarbeiter ſo warm verfochtnen Beſtrebungen einzutreten. Dieſer 
Mühe ſehen wir uns jetzt überhoben, denn in dem ſoeben erſchienenen 21. Bande 
(dem erſten Supplementbande) von Meyers Großem Konverſations-Lexikon, 
deſſen reicher, die allerneuſten Ereigniſſe, Erfindungen und Entdeckungen mit ge⸗ 
wohnter Sorgfalt berückſichtigender, durch meiſterhaft ausgeführte Illuſtrationen 
erläuterter Inhalt demnächſt noch ausführlicher gewürdigt werden wird, finden wir 
unter dem Stichwort „Nordſeeküſte“ eine erſchöpfende Darftellung alles Wiſſens— 
werten von den erſten hiſtoriſchen Nachrichten über Küfte und Inſelwelt bis auf 
die allerjüngfte Gegenwart. Drei Anfichten nad) Photographien geben einen Be— 
griff von den wichtigſten techniſchen Vorrichtungen zur Zandficherung und -geminnung. 
Da jehen wir die zum Uferſchutz auf der Hallig Gröde angelegte Steindede aus 
Granitfindlingen, den im Jahre 1874 fertiggeftellten Damm nach der Hamburger 
Hallig, durch den ſchon fo viel Land gewonnen worden ift, daß man fid) mit dem 
Gedanten an eine neue Eindeihung trägt, endlich einen Zeil der fogenannten 
&rüppelarbeiten auf dem neuangelandeten Ditende der Hallig Dland, wo man 
durch die Aushebung Kleiner Gräben den Abflug des Waſſers bei Ebbe erleichtert 
und dadurch den Anwachs der die Landbildung jo begünjtigenden beinahe noch 
amphibiſch vegetierenden Salzpflanze Salicornia herbacea bejchleunigt. 

Dem Artikel des Konverſationslexikons tft eine ganz vorzügliche Spezialfarte 
beigegeben, auf der neben den heutigen Küjtenverhältniffen, Befeitigungsarbeiten 
und Eindeihungen aud der Verlauf der Küfte im Jahre 1643 bzw. 1634 ein- 
getragen tft. Da ſehen wir auch die gewaltigen, ſchon in König Waldemars des 
Zweiten Erdbuch vom Jahre 1231 aufgeführten Marjchinfeln Gäftänada (von der 
ih als Reſte bis in die neuere Zeit die Halligen Nordmarſch, Langeneß, Buth- 
wehl, SHingftenes, Appeland, Gröde und Habel erhalten haben), Hwälä minor 
(— Kleinftrand, wahrſcheinlich das weit nad) Weiten und Süden vorgeihobne Ge⸗ 
biet, von dem heute noch zwei Reſte, die Halligen Hooge und Norderoog, aus 
dem Waſſer ragen), Hwälä major (— Großſtrand, die große, nierenförmige Inſel, 
von der ſehr anſehnliche Teile: Nordſtrand, Norſtrandiſchmoor und Pellworm er- 
halten find, und zu der wahrſcheinlich auch Süderoog und Südfall gehörten) und 
Häfrä Holm (jebt Teile der Halbinjel Eiderftedt). Nahezu bei allen noch vor- 
handnen Inſeln läßt fi ein Zurückweichen der Weſtküſte, dagegen ein Stillftehn 
oder Vorwärtsrücken der Oſtküſte bemerken, was bei der Karte fehr anſchaulich 
zutage tritt. Dasſelbe gilt von der Halbinjel Eiderjtedt, während die übrige Feit- 
landküſte einen, zum Teil ſchon durch Eindeichungen geficherten, bedeutenden Land⸗ 
zuwachs aufweilt. 

Artikel und Karte Haben uns wieder einmal beiwiejen, wie aufmerkjam die Redaktion 
die Zeitereigniffe und Kulturftrömungen verfolgt, und mit welcher Buverläffigfeit ihre 
Mitarbeiter bei der Bearbeitung des einjchlägigen Materials vorgehn. J. R. H. 


Drei Nächte. Roman von Hermann Stehr. Verlag von ©. Fiſcher, Berlin. 
Ohne Zweifel gehört Hermann Stehr zu den begabteften und im wahren Sinne 
eigenatigiten Erzählern der Gegenwart. Eigentlich paßt die Bezeichnung „Erzähler“ 
nit Fir ihn, er it vielmehr von Grund aus Dichter und immer nur Dichter, 
Lyriker im perjönlicäiten Sinne. Seine Romane find Entwidlungs- und Welt- 
anfhauungsdicdhtungen. Ste find ganz aus dem Weſen des Dichters, der Geele 
heraus entjtanden, fie find ſeeliſche Dffenbarungen, fejtgehalten durch die ſchöpferiſche 
Kunft eines phantafievollen, von innerer Leidenſchaft durchglühten Dichterd. In drei 
Nächten erzählt der Dorficyulmeifter Yranz Faber einem Kollegen feine ſchweren 

Schickſale, die Kämpfe: jeiner durch Vererbung, durch dunkle Naturfräfte belafteten 
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und dach von dem Gefühl eigenfter Verantwortlichkeit raſtlos zum Höchſten empor 
getriebnen Seele. Den Myſtikern des Mittelalter gleich fucht Stehr rein von dem 
Weſen der Seele aus das Weltall zu erklären, den Gleichklang zwiſchen Natur und 
Menſch zu finden. Er empfindet ihren göttlichen Urfprung, das heißt ihr bemußtes 
göttliches Weſen, aber er muß immer wieder ftatt dieſes Weſens den Dämon er 
tennen, diefer tft wie aus der Natur jo auch aus der Seele nicht wegzubannen. 
Dieſe Tragik des Unbemußten, das doch dad wahrhaft wirkliche iſt — feine Illuſion, 
wie jener jo viel jet beiprochne und durchdachte Monismus — iſt die Grundidee 
des Buches, aus der ſich alle Erlebniffe und Ereigniffe ableiten. Und die Dinge, 
die Natur leben mit in diefer tragifchen Stimmung, in der fie unmilllürlic Seele 
gewinnen und auch ihr unberwußtes Weben befunden. Aber gerade in dieſer Er- 
kenntnis vollzieht fich die Umwandlung des Menſchen und feine innige Vereinigung 
mit der Welt, mit der Natur, und das fittliche Bewußtſein, durch dieſen Kampf 
erit wahrhaft und als wirklich empfunden, erhebt ihn zu jchöpferiicher Tatkraft, zu 
einem lichten heitern Qeben empor. Nur leiſe vernehmlich klingt diefer harmoniſche 
helle Aftord am Schluſſe dieſes Buches dunkler Leidenjchaften und Viſionen an; 
doch er wird deutfich empfunden. Wenn ein Dichter von der Wahrhaftigkeit Stehrs 
zu diefem Schluß kommt, von tiefftem Peſſimismus zu einem machen Optimis- 
mus — dann iſt diejes Nefultat aufs freudigite zu begrüßen, dann wird Died bie 
Freude an dieſer Dichtung und ihrer tiefgründigen PVoefie, ihrem anfchaulichen, doch 
immer bejeelten Stil erhöhen, und man wird ihren eigentlichen Wert nicht in dem 
Nefultat ſelbſt, jondern in der menfchlihen und dichteriſchen Kraft, mit der die 
erfämpft wurde, erſt recht erkennen. Bans Benzmann 

Für bie Herausgabe verantwortlih Karl Weifjer in Leipzig und George Cleinow in Berlin 
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Jeſus 
im Urteil der Jahrhunderte 


Die bedeutendſten Auffaſſungen Jeſu in Theologie, 
Philoſophie, Literatur und Hunft bis zur Gegenwart 


Don Lic. theol. Guftav Pfannmüller 


mit Buhfhmud und 15 Kunftbeilagen. In Leinwand gebunden M. 5.- 


„Ohne Zweifel ein glädlicher unb angefichts des ſteigenden ee dem die „Jefusliterahir* der 
unmittelbaren Gegenwart begegnet, ein zeitgemäßer Bedankte! Aüdhaltlos f auch gleich von vomherein aus; 
gefprodhen, daß der Bäte des Programms die Güte der Ausfährung entſpricht. Der Derfaffer beierrict feinsp« 
Stoff. Konıpetent und fachfundig erfcheint er gleich in den fünf erften, den innerhalb der neuteftamentlid’ es 
Kiteratur ſich vollziehenden Wandlungen gewidmeten Abfchnitten. Nicht zum wenigften in der Setdhnung ; 365 
gefchichtlichen Anjtoßes zu der ganzen Bewegung ſelbſt. Jch wüßte nidt, was man vom Standpunft ;ines 
wiflenihaftlich folid begrändeten und ruhig abgellärten Urteils aus gegen die ganze Darftelluug Jefu u des 
Urchriſtentumes einzuwenden permödhte. 

n der Tat ein ungemein an den verfchiedenartigfien Bedärfniffen ——— 
halt einer gleichwohl in ſich einheitlich — ofienen —— Ceiſtung. Den richtigen und ford, erlihen 
Gebrauch wird der davon machen, der fich daraus den ungeheuren Wandel der religiöfen Anfckauumdırn ae 
der daraus fich ergebenden Tragweite des darin nachwirfenden, urfpränglichen Eindruds deutlich madren mil 

Ich für meine Perfon befenne, darin eine höchft anziehende und reizvolle Leftäre gefunden zu haben. — 
Alles in allem eine dankens⸗ und empfehlenswerte, unzweifelhaft beftehendem Bedürfnis wie gerufen entgegen: 
fommende £eiftung !” (Heinrich Holtzmann-Baden-Baden In der „Frankfurter Zeitung“) 


Derlag von B. 6. Teubner in Leipzig und Berlin 








Der Weg zum neuen Blod 


Achon wiederholt ift in unfrer Zeitjchrift in verfchiedner Form und 







al Auffaffung dem Gedanken Ausdrud gegeben worden: der Bloc 

Imuß wiederfommen. Der Gedanke hat ſchon zu feft Wurzel ge- 
WAfaßt im deutfchen Volk, und aus diejer Wurzel werden immer 
NN B wieder neue Triebe hervorjchiegen. Männer der verjchiedenften 
politifchen Anfchauungen haben diefe Überzeugung fast in demfelben Augenblic 
ausgeiprochen, als den Gegnern die Sprengung des Blocks geglüdt war und 
die große Menge unter dem Eindrud jtand, nun habe der Blockgedanke völlig 
Schiffbruch gelitten und könne nicht wieder zum Leben erweckt werden. 
Beinahe mit mitleidiger Überlegenheit ftanden die hartgefottnen Parteimänner 
über den Trümmern der Bülowjchen Politik; fie hatten es gleich gejagt, ein 
ſolches „Experiment“ könne nicht glüden! Und doc regte fich alsbald der 
Gedanke: Der Blod ift tot, es lebe der Blod! Wer weiter zu jehen vermag, 
wird jagen dürfen, daß Fürft Bülow nicht auf ein ſpätes Urteil der Gefchichte 
zu warten braucht, um fich gerechtfertigt zu jehen. Schon jetzt ijt man unter 
Leuten, die politiich zu denken vermögen, in ſtets wachjendem Maße der 
Meinung, daß Fürſt Bülow, auch wenn er jonjt fein andre Verdienſt und 
feinen andern Erfolg gehabt Hätte, jchon durch die klare und entjchiedne Ver- 
fechtung der Blodidee und durch den mutigen Verjuch, mit dieſem Blod praf- 
tiih zu regieren, einen ehrenvollen Pla unter den bedeutenditen Ddeutjchen 
StaatSmännern verdient hat. 

Gegen die Blocdpolitit im Sinne Bülows, da3 heißt gegen das Zuſammen— 
wirken von Konfervativen und Liberalen in den großen, gemeinfamen Lebens— 
fragen der Nation, wehrt ſich zunächit die Einfeitigfeit des üblichen Partei— 
getriebes. Indeſſen, wie hoch auch der einzelne den Wert und die Bedeutung 
feiner Partei einfchägen mag — über den Standpunkt politifcher Unreife ſollten 
wir. doch längft hinaus fein, als könne ein moderner Staat nach den Wünjchen 
einer einzigen Partei regiert werden. Im der Erkenntnis, daß jede Partei, 
die die Staat3ordnung anerkennt, auch ihr Necht im Staatsleben hat, liegt 
durchaus feine Verleugnung der eignen Überzeugungen. Selbjtverjtändlich 
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glaubt jeder für fich, auf dem allein richtigen Wege zu fein; ohne dieje Über- 
zeugung ift ein ernſtes und nachhaltiges Inteteſſe an politifchen Fragen 
unmöglich. Und ebenfo felbftverftändlich tritt jeder für das, was er für 
richtig hält, mit. ganzer Kraft und ‚dem Eifer der wahren Überzeugung ein. 
Er wird aljo danach trachten, den Geltungsbereich der eignen Meinung nad 
Möglichkeit zu eriveitern. Aber das wird natürlich nur bis zu einer gewiſſen 
Grenze glüden. Diefe Grenzen find zu allen Beiten vorhanden gewejen; bei 
der Komplizieriheit der Lebensverhältniffe in- einem modernen Staat find fie 
mehr denn je von Bedeutung. Ihre Beachtung im Sinne einer Anerkennung 
der — wenn auch vielleicht unerwünjchten — Tatſache kann auch ein enge 
und ſehr gejchärftes politisches Gewiſſen niemals befchweren, wenn den poli- 
tifchen Überzeugungen wirkliche Vaterlandsliebe, ein geſundes Gemeinſchafts⸗ 
gefühl mit den Intereſſen des ganzen Volks zugrunde liegt. Es kann alſo 
jeder mit vollem Eifer auf das Ziel hinarbeiten, daß feine Partei an Aus- 
breitung und Einfluß gewinne, und es ift nicht einzufehen, warum diefer Eifer 
erlahmen jollte, wenn er troßdem bie praftifchen Konjequenzen aus der Tat 
fache zieht, daß es andre Leute gibt und immer geben wird, die ambrer 
Meinung find und aus den gleichen Gründen und mit dem gleichen Eifer für 
ihre Partei arbeiten. Wenn daher der Meinungslampf auch unter den Par: 
teien, die auf dem Boden der Staatsordnung und des Staatsinterejles ftehn, 
oft Formen annimmt, die dem Gegner geradezu die Eriftenzberechtigung ab- 
jtreiten, fo mag fid) das im Einzelfall durch die Hite des Gefecht? und durd) 
die Mitwirkung von Elementen von mangelhafter politiicher Intelligenz und 
Bildung entjchuldigen laffen, aber eine innere Berechtigung hat dieſe Form 
des Parteigeiftes nicht. 

Genährt wird vielleicht die Auffaffung von der Alleinberechtigung einer 
beitunmten Parteirichtung — eine Auffaffung, der alle gejchichtlichen Er: 
fahrungen widerfprechen — durch die oft gehörte Behauptung, der preußiſche 
Staat gebe ein Beiſpiel eines faſt ausfchlieglich konſervativ regierten Staats: 
weſens. Die Konſervativen erklären daraus das gejunde Wachstum und bie 
Größe des Staat? und die Erfolge feiner Politik; die Liberalen fehen darin 
die wejentliche Urfache feiner Mängel und Schwächen. Unrecht haben beide, 
denn die Behauptung ift falſch. Erſt feit zwei Menfchenaltern ift Preußen 
Verfaffungsftaat. Bis dahin haben die Beherrſcher dieſes Staats, deren Wille 
allein das Geſetz ſchuf, fehr oft ihre ganze Energie und Autorität eingefeht, 
um dem entgegenzuwirfen, was man unter den damaligen Zeitverhältniſſen 
nach Analogie der heutigen etwa das konſervative Prinzip nennen könnte 
Wie oft haben die Hohenzollern, wenn es bie ZBeitverhäftniffe notwendig 
machten, in ihrer Verwaltungspolitif einen gefunden Liberalismus vertreten! 
Wie oft Haben fie zu diefem Zwecke fogar das formelle Recht verlegt und 
zerbrochen, um zum Heil ihres Staat? einem höhern Recht den Eingang frei- 
zumachen! Dan fehe fich nur einmal die brandenburgifch-preußifche Geſchichte 
daraufhin näher an, allerdings nicht in den herkömmlichen volfstümlid; 
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patriotiſchen Darſtellungen, die den erwähnten Unterſchied zu verwiſchen pflegen, 
fondern in ben Aufzeichnungen, die die wahre Natur der Konflikte, das Auf: 
einanderplagen der politiichen und rechtlichen Prinzipien deutfich widerjpiegeln, 
wie zum Beifpiel die Denkwürdigfeiten des General Friedrich Ludwig von 
der Marwig. Die preußiiche Monarchie hat allerdings mit Einficht und Ge- 
ſchick die richtigen Mittel gefunden, alle innern Gegenfäge und Sonderinterefjen 
der Staat3autorität unterzuordnen. Wenn dann ferner noch der preußiiche 
Adel und die aus ihm und unter feiner Führung emporgewachjine Eonfervative 
Partei auch nad) Einführung der Verfaffung die zuverläffigite Stübe der Re- 
gierung blieb und ihren Einfluß wahrte, jo dankt fie das eben den Traditionen, 
die durch die vorangegangne Erziehung zur Würdigung der Staatsautorität 
al3 des oberften politifchen Prinzips in ihr lebendig geblieben waren. Bu: 
gleich wurde dem Konfervatigmus dieſe Rolle erleichtert durch die Unfruchtbarkeit 
und den Doktrinarismus der damaligen Liberalen. Der Staat regierte aljo 
nicht den Stonfervativen zuliebe nach deren Prinzipien, jondern die Konfer- 
vativen unterftüßten grundjäglich den Staat, foweit ihnen Died nach ihrer 
fachlichen Überzeugung möglich war, während die Liberalen verfagten. Diefe 
Tatfahen hören aber auf, ala Beweis für die Richtigkeit der kon— 
fervativen Brinzipien zu gelten, jobald die Konjervativen Sonder- 
interejjen über das Staat3interefje jtellen, während die Libe- 
ralen zur pofitiven Mitarbeit bereit find. 

Bei der Auffafjung des Parteiweſens, die fich Heute immer mehr Durchfebt, 
wird man immer häufiger darauf zurüdfommen, bei großen Lebensfragen des 
Staat? den Momenten Beachtung zu ſchenken, die uns mit der Gegenpartei 
einigen. Und es jtellt fich bei fachlicher Betrachtung in der Regel heraus, 
Daß in den praftifchen Folgerimgen durchaus nicht die weitgehende Gegen- 
ſätzlichkeit herrſcht, die man vielleicht vorher vorausgejegt hat. In der Praris 
fommt e3 auf die Ergebniffe an, nicht auf die Motive. Wenn A und B 
dieſelbe Strede zu durchwandern haben, jo kann e3 für ihr Zuſammengehn 
fein Hindernis fein, daß der eine vielleicht den Weg in Gejchäften, der andre 
aus Gejundheitsrüdfichten mad. Ein Zufammengehn der Parteien aus 
praktiſchen Rückſichten muß aber die weitere Folge haben, daß die Gewöhnung, 
in großen nationalen Fragen gemeinſam zu handeln, auch freiwillige gegen— 
feitige Zugeftändniffe erleichtert. Die Neuheit diefer Methode und diefer Art 
von Berftändigung zwiſchen politiichen Anfchauungen, die fich immer noch 
gegenfeitig mit den Augen der Bergangenheit betrachteten, hat zivar Die 
Reichsfinanzreform fcheitern laſſen, aber der Gedanke, den die Starrheit der 
parlamentariihen Traditionen nit zu erfafien vermochte, hat bei den 
Wählern um fo mehr Eingang gefunden, und von hier aus wird er weiter 
wirfen und wiederfehren. 

Daß auf die Wiederkehr einer jolchen Blodpolitit hingewirkt werden muß, 
ergibt ſich auch weiter aus der Erwägung, daß wir den Anſchauungen, Be⸗ 
dürfniſſen und Intereſſen verſchiedner Bevölkerungskreiſe nicht ohne weiteres 


444 Der Weg zum neuen Blod 


mit Hilfe der Methode gerecht werden können, die ſich in andern Verfaſſungs⸗ 
Itaaten eingebürgert Hat, nämlich durch einen regelmäßigen Wechjel zweier 
großer PBarteigruppen in der Unterjtügung der Regierung und in der Oppofition. 
Gewiß Tann es auch bei ung abwechjelnd eine Eonjervative und eine liberale 
Mehrheit geben, auf die jich dann die Regierung ſtützen kann, aber eine fichere 
Mehrheit, die entjchloffen ift, ein beftimmtes politifches Prinzip, dem durch eine 
klare Belundung des Volkswillens für eine Weile das Übergewicht zuerkannt 
worden ift, zum Augdrud zu bringen — eine ſolche Mehrheit gibt es bei 
uns in feinem alle. Der Grund braucht kaum bejonders gejagt zu werden; 
er liegt in der Eriftenz und der eigenartigen Stellung des Zentrums und der 
Sozialdemokratie. Darauf braucht hier nicht näher eingegangen zu werden, da 
die Gefichtspunfte, die gerade wegen diefer Eigenheit unſers Parteiweſens die 
Wiederkehr der Blodpolitit notwendig machen, an dieſer Stelle jchon einmal 
von andrer Seite erörtert worden find. Bei der Unzuverläjjigfeit der Mehr: 
heitsbildung im Reichstag muß eine Verficherung gegen ein mögliches Über: 
gewicht von Parteien vorhanden fein, die das Wohl des nationalen Staats 
nicht zum Ausgangspunkt ihres politiichen Bekenntniſſes wählen; dieſe Ber- 
ficherung kann nur darin beftehen, daß in allen Fragen, die Durch antinationale 
Barteibeftrebungen gefährdet werden können, Konjervative und Liberale grund- 
fätzlich eine Verftändigung fuchen und auf dieſer Grundlage gemeinfam Handeln. 
Wenn wir auf Wejen und Notwendigkeit der Blodpolitit hier noch einmal 
eingegangen find, obwohl dieſes Thema in den Grenzboten ſchon mehrfach 
behandelt worden ift, jo ift daS geichehen, weil wir einzelne Geſichtspunkte 
hervorheben wollten, die wir zur Begründung des folgenden brauchen, namentlich 
zur Begründung gewifjer Bunkte, in Denen wir von einigen in der legten Zeit zum 
Ausdrud gebrachten Anfichten abweichen. Bor allem liegt uns daran, zu be: 
tonen, daß die Blodpolitik, richtig verftanden, Feine Abſchwächung 
tieferliegender und berechtigter Unterjchiede in den politijchen 
Grundanſchauungen, feine Verwiſchung bedeutungsvoller Gegen: 
läge, feine Lauheit in der Vertretung politifcher Überzeugungen 
bedeutet, jich nicht auf Parteimüdigfeit gründet und auch nicht zur 
Barteimüdigfeit erziehen foll. Das wäre derjelbe Fehlſchluß, als wenn 
man auf ſittlichem Gebiet Selbitzucht auf Temperamentlofigfeit und Duldjamteit 
auf Sleichgiltigfeit zurüdführen wollte. Wir glauben im Gegenteil, daß eine 
Vertiefung der politifchen Intereſſen, auch wenn fie fich zunächft in erhöhter 
Anteilnahme am Parteileben bekundet, in ihren weitern Wirkungen der Ent 
widlung des Blockgedankens nur dienlich fein kann. Denn nicht die Verfchieden- 
heit der Auffafjungen, jondern ihre Verflachung, die Zurückhaltung der tiefer 
Gebildeten, die Herrfchaft der Phrafe und des Schlagwort? — diefe Urſachen 
find es, die unfre Parteilämpfe zu dem widerlichen, unfruchtbaren Gezänk machen, 
als das fie vielen unter ung ausschließlich ericheinen. Parteien und Barteilampf 
find aber Notwendigkeiten; in der innern Entwidlung der Völker bedeutet der 
Kampf der Geifter, der Welt: und Lebenzanfchauungen nicht? andres als Leben 
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und Gefundheit. Und fo möchten wir vor allem vor einem Standpunkt warnen, der 
dem Sinne nach etwa in die Betrachtung ausklingen könnte: „das deutſche Volk will 
in feiner Mehrheit von den Auseinanderjegungen der Parteien nichts wiflen; wir 
haben ung nun genug gezanft, darum ſoll alles vergeben und vergeſſen fein.“ 

Unterfuchen wir einmal die Frage, ob das der Weg zur Wiederheritellung 
des Blocks fein fann. Die Sprengung des Blod3 und die Wiedereinjegung 
des Zentrums in feine frühere, ausjchlaggebende Stellung in nationalen Fragen 
ift durch die Sonfervativen bewirkt worden. Die Gründe, die die Partei für 
ihre Haltung angibt, beftehen bekanntlich in der Behauptung, ed habe fich die 
Unmöglichfeit ergeben, mit den Liberalen zu einem pofitiven Ergebnis in der. 
Reichsfinanzreform zu gelangen, deshalb jei man genötigt gewefen, mit dem 
Bentrum zu paftieren. Hinfichtlich des Kanzlerjturzes wird behauptet, das fei 
eine unbeabjichtigte Nebenwirkung der den Konfervativen aufgenötigten Haltung 
gewejen. Es fei nicht ihre Schuld, daß die Regierung da Gelingen der Reichs⸗ 
finanzreform von einer beftimmten Steuer abhängig gemacht babe, der Die 
Konjervativen aus prinzipiellen Gründen nicht beiftimmen konnten. Das klingt 
ſehr einleuchtend. Gewiß it diefe Beweisführung von vielen Konſervativen 
auch ehrlich gemeint. Sie haben fich durch die zähe, ſtrupelloſe Agitation die 
Brämiffen Lünftlich einreden laffen, darum jtimmen auch die Folgerungen, und 
nun jehen fie Die Sache auch wirklich jo, wie fie es jich zurechtgelegt haben. 

Diefe bona fides kann man jedoch den Männern, die als spiritus rectores 
binter den Kuliſſen die Drähte gezogen haben, nicht zugeftehn. Wenn man 
auch fie Damit entjchuldigen wollte, daß fie wirklich aus den angegebnen Gründen 
gehandelt Haben, jo würde man fich einer gejchichtlichen Unrichtigfeit fchuldig 
machen. Von harmloſen Leuten, die unter den Laften und Sorgen ihres 
Beruf mißtrauisch geworden find oder ſchwer aus gewohnten Gedanfengängen 
herauskommen, ift es pſychologiſch erflärlich, daß fie die Gründe, mit denen 
die Landwirte gegen die Nachlaßſteuer und dann gegen die Erbanfalliteuer 
aufgehegt wurden, zulegt jelber glaubten und die Fähigkeit zum jelbjtändigen 
Prüfung des wirklichen Inhalts diefer Vorlagen tatfächlich verloren hatten. Das 
gleiche den eigentlichen Führern zuzutrauen, hieße, fie beleidigen. Jene Gründe 
waren jo fadenjcheinig und fo wirkſam widerlegt, ihre Verteidigung war fo 
mangelhaft, daß Männer von den Stenntnifjen und der politiichen Erfahrung der 
Ionfervativen Führer unmöglich daran glauben fonnten. Ein deutlicher Beweis, 
daß die Stellungnahme gegen den Ausbau der Erbſchaftsſteuer nur taktifchen 
Erwägungen, nicht fachlichen Überzeugungen entfprang. Noch dazu weiß jeder 
Politiker, daß die erweiterte Erbſchaftsſteuer doch Über kurz oder lang kommen 
wird. Es hätte darum im Interefje der Konſervativen gelegen, diefe unvermeid⸗ 
liche Steuer aus einer der Landwirtichaft freundlich gefinnten Hand entgegen- 
zunehmen, folange man noch Einfluß auf ihre Geftaltung haben Eonnte. 

Die Haltung der SKonfervativen erklärt fich diefen Tatſachen gegenüber 
nur, wenn man annimmt, daß fie von vornherein entichloffen waren, Die 
Stage der Reichsfinanzreform außerhalb der Blodpolitit zu löſen. Die ans 
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fänglich unklare und ſchwankende Haltung der Mittelparteien in der Frage 
der Beſitzbeſteuerung und die Entſchlußloſigkeit der Liberalen in der Frage 
der Berbrauchsfteuern erleichterte den Konſervativen ihre Taktik. ALS fie 
dadurch dag Mißtrauen der Liberalen genügend geftärkt Hatten und dies zum 
Norwand nehmen fonnten, um auf fie einen Zeil der Mitjchuld an dem 
Scheitern der NRegierungsvorlagen abzumwälzen, legten fie fich in der Erb: 
ichaftsfteuerfrage jo entjchieden feft, daß fie num nicht mehr zurücktonnten. 

Weiter entjpricht die Behauptung, daß der Rücktritt des Fürften Bülow 
eine unbeabfichtigte Nebenwirkung der fonfervativen Taktik geweſen ſei, nicht 
den Tatſachen. Zwar bat es in den Neihen der Sonfervativen eine ganze 
Anzahl ehrlicher Männer gegeben, die das nicht gewollt haben, die fich wirklich 
in den Wahn wiegen ließen, Fürjt Bülow werde ſich den Stonjervativen doc) 
noch unterwerfen. Won den tonangebenden Führern gilt das wiederum nidt. 
Sie haben gewußt, wie es kommen würde, und fo, wie es gekommen ift, 
haben fie e8 gewollt. Und der Beweggrund? Wiederum die Angjt, ein Erfolg 
der Blockpolitik in der Frage der Reichsfinanzreform könne zu einer liberalen 
Ära auch in der preußifchen Politik führen. Es ift feine Vermutung, feine 
Schlußfolgerung,, fondern eine einfache Tatjache, daß Herr dv. Heydebrand von 
dem ftärkften Mißtrauen gegen die Perjon des Kanzler erfüllt war, weil er 
die erwähnte Befürchtung hegte; er begegnete fich in diefer Stimmung mit 
den leitenden Kreifen des Bundes der Landwirte. Daß man es auf den 
Kanzler perjönlich abgejehen Hatte, beweiſt auch die Art, wie in Eonjervativen 
Kreifen indgeheim die befannten Novemberereignijfe benußt wurden, und wie 
man der Minierarbeit Höfifcher Unterftrömungen in die Hand arbeitete. Wir 
haben das feinerzeit im „Reichsſpiegel“ einigemal angedeutet. Fürſt Bülow 
hat dies freilich damald in Abrede ftellen laſſen, teil® einem Zuge feines 
ritterlihen — in diefer ganzen Aktion leider zu ritterlichen! — Charakters 
folgend, teild vor allem, um den Kaifer vor Mipdeutungen zu fchügen, an 
dem — die muß ausdrüdlich betont werden — alle Intrigen diefer Art tat- 
ſächlich zerjchellten. Die Hier feftgeftellte perfönliche Gegnerfchaft gegen einen 
im beiten Sinne „agrariſchen“ und in Eonferbativen Streifen fonft hochge⸗ 
ſchätzten Neichskanzler hätte gar keinen Sinn gehabt, wenn fie nicht durch die 
Auffaffung erklärt würde, Fürjt Bülow habe ſich durch feine Blodpolitif in 
eine liberale Strömung bineinreißen laſſen und müſſe nun zur Unterwerfung 
unter fonfervative Forderungen gezwungen oder eben geopfert werden. 

Sn Summa: wer die Vorgänge nimmt, wie fie fi) wirklich abgefpielt 
haben, nicht wie fie nachträglich dargeftellt werden, kann nicht zweifeln, daß 
die Sprengung des Blocks nicht eine im Laufe der Ereignifje eingetretne, and 
einem Gewiſſenskonflikt hervorgegangne Nebenwirkung, fondern das eigentliche, 
wohlberechnete Biel der ganzen konſervativen Taktik geweſen if. Dann kann 
aber auch die Meinung, die Tonfervative Parteileitung werde num felbft voller 
Schreden fehen, was fie angerichtet habe, und reuevoll zur Vernunft zuräd- 
fehren, nicht aufrechterhalten werden. D nein! fentimental find Die Herren 
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dv. Heydebrand und die vom Bunde der Landwirte nicht veranlagt. Sie find 
Kalte Rechner und willen, was Macht bedeutet. Hat ihnen ihre Gefolgfchaft 
einmal Abjolution erteilt, jo werden fie daraus Faltblütig die Folgerung ziehen, 
daß ſie gefahrlos auf demjelben Wege weiter fortichreiten können. Damit 
wird zugleich) die Befürchtung widerlegt, fie könnten durch Oppofition und 
Durch das weitere Vorhalten ihrer Sünden nur noch mehr von den Liberalen 
getrennt und zum Zentrum bingedrängt werden. Umgefehrt: läßt man fie 
gewähren, jo ift an eine Wiederkehr der Blockpolitik überhaupt nicht zu denken. 

Der Rat an die Konjervativen, fih in Demut zu faſſen und die frei- 
willige Rückkehr der Parteileitung in nationale Bahnen zu erwarten, muß 
auch noch nach einer andern Richtung hin geprüft werden, nicht nur im Hin- 
blid auf eine Fünftige Blodpolitil. Die Eonfervative Bolitit hat dem Thron 
und der Staatsautorität den ftärkiten Stoß verjegt, den wir feit langer Zeit 
zu verzeichnen haben. Der Spottname de3 Herrn vd. Heydebrand — „der 
ungeftönte König von Preußen” — birgt einen bittern, bedenklichen Ernſt. 
Nicht ald ob wir einen Augenblid an der Realität der Macht des preußifchen 
Königtums zweifeln fönnten! Über wir find einmal wieder jo weit, daß 
überall im Lande mit einem Schein des Rechts, ja mit unbeftreitbarer Über- 
zeugungsfraft behauptet werden Darf, gegen eine gewijje Clique in Preußen 
vermöge ſelbſt der König nicht, und gegen ihren Willen könne er nicht 
regieren. Diele, die bisher diejem Gerede nicht geglaubt oder die wahren 
Urſachen diejer Erjcheinung wohl zu würdigen gewußt haben, werden an 
gejicht? der ımgeheuern Frivolität und des unpatriotilchen Charakters diefer 
legten fonfervativen Oppofition die frühere Widerſtandskraft gegen jene Ein- 
flüjterung verloren haben. Der Schaden, der damit angerichtet wird, ift un⸗ 
ermehlih. Es ift die erfolgreichite Art, die Saat der Revolution auszus 
jtreuen. Die Art, wie die Konfervativen den erfolgreichiten und 
bedeutendften Staatsmann nad) Bismard geftürzt und den Bundes- 
rat gezwungen haben, eine Reichöfinanzreform anzunehmen, Die 
ben bis dahin verfohtnen Wünſchen und Grundſätzen der Reichs: 
politik zuwiderlief, ift das ftärffte Attentat auf die Autorität von 
Krone und Staat, das jeit der Reihggründung unternommen 
worden ift. Das Ergebnis der Wahlen von 1907 ift zunichte gemacht; 
ein neuer Aufſchwung der Sozialdemokratie iſt gejichert, und Die große 
„Partei der Nichtwähler“ wiederhergeftellt, da die allgemeine Erbitterung 
gegen das Scheitern einer endlich den nationalen Wünjchen gerecht werdenden 
Politik keine andern Auswege Tennt als eben diefe beiden. Das endlich bei 
den Gebildeten durchdringende Intereſſe und Verſtändnis für die wahren Be⸗ 
dürfniffe und die eigenartige Stellung der Landwirtſchaft ift wieder zerſtört durch 
den Mißbrauch diefer Sntereffen zu politifchen Machtzweden und zu ungunften 
andrer Erwerbszweige. Und das alles nennt ſich fonjervative Politik! 

Iſt der Rat gut, alle diefe Schäden durch Schweigen zuzudeden, nur 
weil die Aufregungen der legten Wochen wieder einmal eine gewiſſe Müdigkeit 
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gezeitigt Haben? Sollen wir vor der Fahnenflucht aus dem konjervativen Lager 
warnen, weil auch ohnedies noch alle® gut werden werde? Bereiten diefe Bes 
Ihwichtigungen wirklich eine neue Einigung vor, nach der auch wir ftreben? 
Wir glauben von alledem das Gegenteil. Wir kommen damit nicht an das 
gewünfchte Ziel. Die Möglichkeit der Fortſetzung diefer jäh zerftörten Arbeit 
hängt ab von der Möglichkeit, ein neues Fundament in der nationalen Wähler: 
Ichaft zu legen. Diejer müfjen die Augen geöffnet werden, vor allem über die 
Natur und die Ziele der jegigen Tonfervativen Führerfchaft. Eine neue Partei 
läßt fich nicht ohne weiteres gründen; alle praftifchen Erfahrungen fprechen 
dagegen. Aber alle, die die Eonjervative Barteileitung in ihrem Weſen erfannt 
haben und die der Zorn über dieje unpatriotifche, allen guten Traditionen zu- 
widerlaufende Haltung der Partei erfaßt Hat, jollten diefer Einficht vor allem 
praftifche Konjequenzen geben, am beiten natürlich durch Anfchluß an die Frei⸗ 
fonjervativen oder Nationalliberalen oder, wenn das politiiche Gewiſſen dies 
durchaus nicht geftattet, einftweilen durch Nichtbeteiligung am politifchen Leben. 
Diefe Hat — als vorübergehend und bewußt angewandtes Mittel zu einem be- 
jtimmten Zweck — nicht? gemein mit der Gleichgiltigfeit gewiſſer Kreiſe, die 
fih für zu vornehm Halten, in die politifche Arena Hinabzufteigen. Nur fühl- 
bare Berlufte können eine Parteileitung überzeugen, daß fie auf falfchem Wege 
it. Die Bejorgnis, es könnte das zu einem völligen Zujammenbruch der 
fonfervativen Partei führen, hegen wir nicht, da der Bund der Landwirte 
immer noch über eine anjehnliche Macht verfügen wird trog manchen auch 
dort fich regenden Widerjtänden. Aber auch ein gründlicher Zufammenbruch 
könnte den berechtigten Eonfervativen Intereffen nicht fchaden. Die Sache felbit 
fann ja nicht vernichtet werden; dazu leben zu viele gefunde Eonjervative 
Kräfte im deutjchen Volke. Diefe würden fich dann von felbjt aufrichten und 
fi) neu organifieren. Dann würden wir vielleicht endlich eine wirkliche Ton- 
fervative Partei erhalten, die alle umfaßt, die grundfäglicy in diefem Lager 
jtehen. Iest Haben wir ganz ungejunde Verhältniſſe. Der größte Teil der 
„Nichtwähler“, der fogenannten „Parteilofen“ ift tatfächlich fonfervativ. Ihre 
Auffafjungen von Monarchie, Staat und Gejellichaft, von der Bedeutung des 
hiſtoriſch Gewordnen und der organijchen Natur aller Entwidlung, ihre Ab- 
neigung gegen einfeitig individualiftiiche Theorien, auch die ihnen eigne 
Würdigung der wirtichaftlichen Kräfte weiſen fie entjchieden in das konſer⸗ 
vative Lager. Über fie können fich nicht allen den Einfeitigfeiten und Rüd- 
jtändigfeiten, der unnötigen Verquidung der Politit mit religiöjen Bekenntnis⸗ 
fragen und Standesintereffen verjchreiben. Die Verurteilung dieſer wertvollen 
Elemente zu parteipolitifcher Obdachlofigkeit ift ein Verluft für unſer politisches 
Leben. Das Fehlen eines tüchtigen konfervativen Bürgertums — infolge des 
heute ganz ungerechtfertigten Vorurteils, daß Eonfervative Überzeugungen eine 
Eigenheit des Adels und der ländlichen Kreiſe ſeien — bejchwert auch unfern 
Liberalismus, da jich die liberale Mittelpartei mit zahlreichen Elementen herum: 
plagen muß, die im Grunde Eonfervativ find, ohne es eingeftehn zu wollen; 
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dadurch wird manches Element des Zwieſpalts in die Neihen der National- 
(iberalen getragen. Die Befeitigung diefer Übelftände bei den jebigen Ver— 
hältmiffen der fonjervativen Partei ift kaum zu erhoffen; ein innerpolitifches 
Jena diefer Bartei könnte vielleicht die Gejundung bringen. 

So entfchieden wir aber wünſchen müſſen, daß fich die Konjervativen im 
Lande Fräftig gegen ihre Führung regen, für jo faljch halten wir den von einem 
großen Teil der liberalen Preſſe eingejchlagnen Weg, den Konjervativen nad) 
echt demagogijcher Methode dadurch zu fchaden, daß fie ihnen die Bewilligung 
der Berbrauchsfteuern zum Votwurf machen. Steuern in diefer Höhe mußten 
jedenfall3 bewilligt werden, und über die Mängel diejer freilich übereilten 
Gejetgebungsarbeit ſteht das Urteil noch keineswegs feſt. Auf diefem Gebiet 
zum Frieden und zur Mäßigung zu reden, ift allerdings Pflicht. Das Hat 
mit Parteipolitif nicht? zu tun, das ift man dem Reiche fchuldig. 

Die Reichdfinanzreform ala Aufgabe der nationalen Politit wird ohnehin 
bald genug wiederfommen. Denn was jegt gemacht worden ijt, ift feine Re- 
form; es iſt nur die — wahrfcheinlich recht notdürftige — Beſchaffung neuer 
Einnahmequellen. Die Möglichkeit, daß die Bedürfniſſe des Reiches wieder 
in völlig ungeregelter Weiſe die Finanzen der Einzelitaaten in Anfpruch nehmen, 
befteht fort. Dann wird man felbjtverftändlich auf die Trage der Beſitzſteuern 
ald Gegengewicht gegen die Verbrauchzfteuern zurückkommen, und es bleibt 
eben nichts andres übrig, al3 der Ausbau der Erbſchaftsſteuer. Diefe wird 
fodann glatt bewilligt werden, denn das Zentrum ift in feiner Mehrheit von 
jeher dafür gewejen und Hat letzthin nur dagegen geftimmt, weil diefe Vorlage 
fein Werkzeug zur Race an Bülow werden ſollte. Ob dann freilich die 
Wünſche der Landwirtichaft fo ausgiebig berüdfichtigt werden, wie in der 
legten Vorlage, ift fraglich. Auch die Konjervativen werden erfahren, daß auf 
die Hybris, die Hingabe an das Machtgefühl, immer die Nemefis folgt. Auch 
wird ihnen das zur Slluftration des Wertes ihrer erftaunlichen Beweisführung 
dienen, daß das Schickſal des Beſitzes „nicht in die Hände einer aus gleichen 
allgemeinen Wahlen berufnen Volfsvertretung gelegt“ werden dürfe Ein Ar- 
gument, das freilich — nebenbei bemerkt — unfre ganze verfafjungsmäßige 
Geſetzgebung in Trage ftellt, da die bejagte Volfävertretung nun einmal ein 
niemal3 zu umgehender Faktor der Geſetzgebung ift, aljo jedes Geſetz, wenn 
die Konfervativen die Macht hätten, verhindert werden könnte, nicht wegen 
feines Inhalts, fondern wegen des verfaflungsmäßigen Charakters der Volfg- 
vertretung. Wielleicht öffnet fich auch auf dem Umwege diefer Erfahrungen 
mit dem, was man heutzutage „Eonfervativ” nennt, die Einficht in die Not- 
wendigleit der Verftändigung zwijchen Sonjervativen und Liberalen. -5- 
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Die Entitehung des chineſiſchen Staates 


Don Dr. R. Stübe 


MFie Entitehung eines jo bedeutenden Gebildes wie des chineſiſchen 
Mn WReiches ift troß der Begabung der Chinejen für gejchichtliche 
Überlieferung und ihrer reichen Hiftorifchen Literatur bisher in 
Zug Dunkel gehüllt. Denn es ift nur ein Schein, wenn eine Über: 
lieferung ziemlich” umfangreiche Mitteilungen über die ältefte 
Zeit und den erſten Kaifer Huang-ti bietet. Der Euhemerigmus der Chineen 
hat Hier nur Märchen und Sagen als „Gejchichte” Eoftümiert. Daß der Kailer 
Huang-ti ſelbſt eine mythifche Geftalt ift, geht aus den Erzählungen über feinen 
Kampf mit dem tierföpfigen Tihi-yu hervor, an dem fi) Tiere und Götter 
beteiligen, wie aus dem Mythus von feiner Himmelfahrt auf dem Drachen. 
Das ift alte Naturmythologie, aus der erſt fpätere Zeiten hiſtoriſch-menſchliche 
Hergänge gemacht haben. 

Dem großen rujjiichen Chinaforfcher W. P. Waſſiljew (geftorben 1900) 
gebührt das Verdienſt, als erjter Europäer in die ſchwierige Frage der ine 
ſiſchen Urgefchichte Licht gebracht zu Haben. either find feine Ergehnifle 
Durch die Forſchungen des Leipziger Sinologen Profeffor A. Conrady beftätigt 
und ergänzt worden. 

Prüft man die älteften Urkunden und Sagen, vor allem auch die in 
Sprache, Schrift und Religion niedergelegten Kulturzuftände, jo kann eine vor: 
urteilslofe Betrachtung nur die Annahme beftätigen, daß die chineſiſche Kultur 
im Lande felbft aus primitiver Roheit erwachjen ift. Ihr älteftes Gebiet ift 
die heutige Provinz Ho-nan mit dem jüdlichen Teile von Schan-ſi und dem 
Welten von Schanstung gewejen. Hier lagen die älteften Städte und Heilig: 
tümer, hier jaß die dichtefte Bevölferung. Vor allem gewähren ung die ältejten 
Beitanbteile der Schrift einen Einblid in die Anfänge der Kultur, wir bliden 
hier in das Leben eines Bauernvolfes, das Viehzucht treibt. Bekanntlich drüdt 
jedes chinefifche Zeichen ein Wort aus und ift ein primitives Bild, eine 
Beichnung der Gegenftände. In diefen Bildern ziehen fo die fozialen und 
politifchen Verhältniffe der älteften Zeit an uns vorüber. In Lößhöhlen, aber 
auch ſchon im Baditeinhaufe, das Tenfter Hatte, wohnte der Chinefe. Er 
befigt jchon Tifh und Bett, Töpfe und Tiegel. Mit dem Pfluge bejtellt er 
den Ader, und mit Neben fängt er Fiſche. Als Haustier wird vor allem das 
Schaf gehalten, und der Hund ift auch Hier der Genoſſe des Menden. 
Dffenbar überwiegt aber fehon das bäuerliche Leben; man fennt verjchiebne 
©etreidearten und mißt fie mit dem Scheffel, ftampft die Körner im Mörjer 
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zu Mehl und fcheidet Die Spreu durch Siebe aus. In Wagen oder Kähnen 
fährt der Bauer in den benachbarten Marktfleden, wo er die Erzeugniffe des 
Landes gegen Mufchelgeld abfegt. Ein gewiffer Luxus der Kultur fehlt nicht 
mehr; uralt ift die Seidenzucht, die zu buntgeftidten Gewändern den Stoff 
liefert. Wein wird aus Reis hergeftellt. Die Volksnahrung Chinas war 
ſchon in ältefter Zeit — wie heute — Schweinefleifch; den Göttern feßte man 
ala Opferjpeife den gebratnen Schweinskopf vor. 

Das alles verkünden die älteften Zeichen, die Bilder der Schrift. Sie zeigen 
und auch die Organijation der Bauerngemeinde. Wie das uralte Schriftzeichen 
für , Feld“ beweilt, war das Aderland einer Gemeinde durch ſich rechtwinklig 
Freuzende Wege genau in Quadrate geteilt; Durch Wall und Graben war das 
Grundſtück in verteidigungsfähigen Zuftand gebracht. Ein folches Grundftüd 
beitand gewöhnlich aus neunhundert Morgen Land, von denen die äußern acht 
selderquadrate verpachtet waren, während das innere neunte Die Domäne des 
Grundherrn bildete und von den Bauern in Frondienft beftellt wurde. Das 
mittlere Grundftüd war wiederum befejtigt und bildete fo ein Kaſtell. 

Dieſes neunteilige Adergut iſt gewifjermaßen die Urzelle des chinefifchen 
Staates, die Grundlage feiner äußern und innern Drganijation. Die Neigung 
des Chinejen zu jtreng fchematifcher Ordnung Hat das Prinzip der uralten 
Bauerngemeinde auf den Ausbau von Stadt und Staat Übertragen und in der 
Theorie dag neunteilige Schema auch noch feitgehalten, als die gejchichtliche 
Entwidlung längjt darüber Hinausgeführt Hatte. Die altchinefiihe Stadt 
— noch heute zeigt der Plan von Peking diefe Anlage — ift ein mit Wal 
oder Mauer und Graben umgebnes Duadrat, das durch vier oder neun gerade 
Straßen wiederum in gleichmäßige Quadrate zerlegt wird. In der Mitte erhebt 
fih die abermals befeitigte Fürftenburg als Zitadelle. Die Stadt ihrerjeits 
bildete den Mittelpunkt des Einzelftaates, der ſich in mindeſtens fünf Qua⸗ 
draten um fie legte. Dieſes Schema iſt dann auf das ganze Reich übertragen 
worden. Das Zentrum bildet die Provinz des Herricherhaujes als königliche 
Domäne, um fie lagern fich die in fünf, fpäter neun Quadrate geordneten 
Einzelprovinzen des Reiches. Das ift freilich immer nur ein Schema ge 
wejen. Der Ausgangspunkt ift aber die Bauerngemeinde, ihre erweiterte Geftalt 
ift der Staat. Auch die Bedingungen feines Wachſens liegen in der Tat in dem 
Syſtem der zentralen Königsdomäne und der umliegenden Lehnsländer. 

Wie das Bauerntum die Grundlage der chinefiichen Kultur bildet, jo iſt dag 
Feudalſyſtem die Urform des Staates. Aus dem Grundheren, zu dem die um- 
wohnenden Bauern im Lehnsverhältnis ftanden und dem ſie Frondienfte leiſteten, 
entwidelte ſich das Königtum. Es ift wejentlich, daß der chinefiiche Herrjcher 
der oberfte Herr einer Bauerngemeinde ift; noch heute führt er am Neujahrstage 
den Pflug übers Feld. Und wie das Beſitztum des Lehnsherrn in der Mitte der 
Bauerngüter lag, fo ift die Provinz, in der die kaiſerliche Reſidenz liegt, theoretifch 
der Mittelpunft des Meiches. Das ganze Reich wird nach diefem Mittellande 
benannt; denn der von ung oft faljch verjtandne Augdrud Tſchung-kuo „Reich 
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der Mitte” bedeutet wirklich „mitteljtes Reich“ und bezeichnet zunächft nur die 
königliche Domäne oder die Hauptftadt, die tatjächlich urjprünglich in der Mitte 
lag. Der Ausdrud ift erſt jpäter auf ganz China Übertragen worden. 

Aber nicht von der Bentralprovinz, jondern von den Grenzländern ift die 
Geſchichte Chinas bejtimmt. Sie ftanden urjprünglich im Lehnsverhältnis zu 
einem „König“, das Heißt dem Herrn des innern Kulturlandes, und hatten 
vor allem die Aufgabe, rings um das „Mittelreich” eine Schugwehr gegen 
die Barbaren zu bilden. Deshalb Hatten die Verwalter der Grenzmarken, die 
Markgrafen, zugleich die militärische Macht in Händen. Die Markgrafenichaften 
find durch ihre Stellung die Sicherung des Staates, aber oft auch fein Ber: 
derben geweſen. Zunächſt war das Entjcheidende für die weitere Entwidlung, 
daß dem innern Königslande jede Möglichkeit genommen war, das eigne Gebiet 
und die eigne Macht zu erweitern; denn von allen Seiten war e3 von Ba- 
jallenftaaten umſchloſſen. Dieje aber hatten durch Vordringen in die Barbaren: 
länder eine nahezu unbegrenzte Möglichkeit, ihre Macht auszudehnen. Die 
Marken waren nicht nur ein ſtarkes Bollwerk des Staates gegen das Barbaren: 
tum, jondern wurden mit Erweiterung ihrer Grenzen immer mehr felbjtändige 
Kulturgebiete, deren Wirkung weithin über ihre Grenzen reichte. 

So entwidelten ſich die Lehen an der Neichögrenze zu balbbarbarilchen 
Staaten von oft gewaltigem Umfang, deren politisches Schwergewicht von jelbit 
auf das Mutterland drüdte. Dazu kam ald Wirkung der chinefifchen Expanſion 
die Bildung von Barbarenftaaten an den Grenzen des Reiches. Die Eoloniale 
und friegerifche Ausdehnung Chinas hat den Widerftand und damit die Kraft 
zu politiichem Zuſammenſchluß in den Nomadenvölkern Nord» und Srmerafiens 
erit gewedt. Auch diefe Staat3gebilde wurden von dem Kulturzentrum Chinas 
unmiderjtehlich angezogen; je mehr fie in Berührung mit der höhern Kultur 
eritarkten, deſto ftärfer drängten fie gegen China, bis die gewaltige Flut der 
Völker das Reich überſchwemmte. Stein Volk freilich Hat auf chineſiſchem 
Kulturboden fein Sonderwejen behauptet; alle Eroberer find durch die Kraft 
der chineſiſchen Kultur dem chinefiichen Weſen einverleibt worden. 

Die natürlichen Bedingungen, nach denen dad Reich wuchs, haben feine 
politifche Geſchichte beftimmt. Sobald einer der großen Bafallen einen Staat 
geichaffen Hat, der dem Föniglichen Zentrallande an Größe und Machtmitteln 
überlegen ift, erhebt er ihn zum neuen Mittelpunkt, das heißt er befeitigt die 
alte Dynaſtie, gründet eine nene und fucht die andern Lehnsfürften zur An: 
erfennung feiner DOberhoheit zu zwingen. Won derartigen, periodiſch wieder: 
fehrenden, mitunter Jahrhunderte erfüllenden Kämpfen ift die ganze Gefchichte 
Chinas bewegt. Kein Land hat eine jo ftürmijch erregte Gejchichte wie der an- 
jcheinend in unerfchütterlicher Ruhe beharrende Koloß des Himmliſchen Reichs. 

Seine politifche Gefchichte ift ein Kreislauf fich mehrfach wiederholender, 
innerlich gleichartiger Perioden, deren jede in drei Abfchnitte gegliedert ift: zunächſt 
dehnt dag Reich feine Grenzen aus und zieht barbarifche Völker in feinen Kultur: 
bereich, dann drängt das Neuland lange gegen das alte Kulturland, und endlid) 
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erfolgt die Kataftrophe, aus der ein erneutes und verjüngtes Reich hervorwächſt, das 
aber in feinem Kulturcharakter immer wieder das alte China ift. Es ift die Kraft bes 
Bauerntums, die am lebten Ende immer wieder über das Nomadentum fiegt. 

Das alte Ehina ift mit der Außenwelt durch drei Eingangstore verknüpft, 
im Südoften, Nordweiten und Nordoften. Die beiden lebten verbinden China 
mit der Völlerwiege Hochafiend. Die großen Umgeftaltungen des Reichs find 
durch dieſe geographiichen Bedingungen bejtimmt, die Bewegung der Außen- 
länder geht entweder vom Sübojten oder vom Nordoften aus. Um 1750 v. Chr. 
erhoben fich die Markgrafen von Schang aus dem öftlichen Ho-nan und gründeten 
ein Kaiſertum. In einer entgegengejeßten Betvegung von Nordweiten führten die 
Markgrafen von Schen-ſi um 1100 v. Chr. ihre noch Halbnomadischen Völker⸗ 
maffen gegen die Schang und gründeten die langlebige Tichou-Dynaftie. Ihre 
Macht wurde um 570 v. Chr. wiederum ſchwer durch Angriffe der Südftaaten 
erjchättert, namentlich durch die Tſchu. Ein Kampf aller gegen alle zerrüttete 
das Neich politiich und moraliſch vollſtändig. Seine moraliſche und foziale 
Neugeftaltung ift daS Lebenswerk des Neformers Konfuzius, der freilich dieſe 
Wirkung jelbft nicht erlebt Hat. Erjt im dritten Jahrhundert v. Chr. griff wieder 
der Norden fiegreich ein in der Perjönlichkeit des größten Herrfcherd, den China 
je gehabt hat, des gewaltigen Schi-huang-ti. Er führte zunächit den Bau der 
„großen Mauer“ durch, die dag Reich vor den Einfällen der Barbaren ficherte. 
An Wahrheit ift das Werk freilich nicht feine Schöpfung. Er vollendete nur 
längft Bejtehendes. Wir jahen, daß das altchinefifche Bauerngut, das durch Wall 
und Graben wehrhaft gemacht war, das Urbild der ftaatlichen Bildungen ift. Auch 
die Provinzen ficherten ihre Grenzen gegen Barbarenvöller durch große Wall- 
bauten. So beitanden überall an der Grenze der nördlichen Provinzen folche Werte. 
Schi-huang-tu Hat dieje alten Bauten verbunden und gewaltig verjtärkt. Auch 
die berühmte „große Dauer China“ hat ſomit ihren Urfprung im Aderland. 

Schi-huang-ti ſchuf damit ein gewaltige Werk: er zertrümmerte den alten 
Feudalſtaat und feste an feine Stelle den Einheitzitaat, das zentralifierte 
Kaiſerreich. Das heutige China ift das Werk dieſes gewaltigen Mannes. 












6 REKEN 
Ein philofophifcher Roman 


u en vor fünfzehn Jahren verftorbnen Walter Bater haben wir im 
21. Heft des Jahrgangs 1905 der Grenzboten als einen Stenner 
Platos bewundert, der ung als kongenialer Geift das innerjte 
Weſen des großen Meifter zu enthüllen verjteht. Er iſt aber 
a überhaupt in das Seelenleben der klaſſiſchen Völker fo tief ein- 
gedrungen und dabei jo vertraut mit dem chriftlichen Altertum, daß er die 
Entwidlung eines philofophifch gebildeten Römer? zum Chriften in einer von 
ihm gefchaffnen durchaus glaubhaften und lebenswarmen Perſönlichkeit dar- 
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zuftellen vermochte. Sein Marius ber Epilureer, den voriges Jahr ein 
3 P. G. zeichnender Anonymus im Infelverlag deutjch herausgegeben hat, ift 
etwas ganz andres als die Romane aus der römijchen Saiferzeit, die man 
mitunter in Familienjournalen findet, und die mehr das Koſtüm als bie Seele 
abbilden; er ift ſogar gehaltvoller ala Hausraths Antinous. 

Der früh des jungen Vaters beraubte Marius wächſt auf dem Familien⸗ 
gute im nördlichen Etrurien als angehender Landwirt auf. Ein hervor⸗ 
jtechender Zug feines Weſens ift die altrömifche Frömmigkeit. Die Religion 
des Numa war die Neligion des häuslichen Herdes, deren ftrenge Zucht bie 
leibliche und die ſeeliſche Geſundheit bewahrte. Das Gefühl dieſer Gefund- 
beit, das fich mitunter in Außerungen fröhlicher Lebensluſt entladet — beim 
Schweifen durch Fluren und Wälder in reiner klarer Luft —, ift die Frucht 
dieſes Kults, für die Marius feinen Göttern dankt, und zugleich eine Be 
freiung von der Enge, in die fich die Seele durch die Gottesfurcht einge 
Ichloffen findet. Denn die Kulthandlungen find Bezeugungen des Glaubens 
an unfichtbare Mächte, die ftreng darauf halten, daß alles, was der Menſch 
tut, rite und in gebührender Ordnung gejchehe, und die das ihnen Miß— 
fällige trafen. „Nach der Vergöttlichung der Saifer, jo wird uns berichtet, 
galt e8 für unfromm, auch nur ein rohe? Wort in Gegenwart ihrer Bilder 
auszuſprechen. Marius ſchien es, als ſei das ganze Leben voll von Heiliger 
Gegenwart, die von ihm eine ähnliche Sammlung verlangte. Die ftrenge 
archaijche Religion der Billa erzeugte in ihm eine Art andächtiger Borficht, 
daß er in feinem Punlte gegen die Anfprüche fehle, die alles an ihn hatte, 
was mit der Gottheit zufammenhing.“ Und was hätte e8 gegeben, das nicht 
des Gottes voll geiwejen wäre? Der Denkſtein für einen vom Blig Er 
Ichlagnen, das Rauſchen des Windes in den Wipfeln der Eichen ſprachen zu 
ihm von der nahen Gottheit; Brot und Wein, Erde, Wafjer und Luft waren 
ihm als göttliche Gaben heilig, da® Wunder ded Lebens in den Tieren und 
Pflanzen betrachtete er mit Ehrfurcht. „Und durch die Gewohnheit wurde 
diefe Empfindung der Verantwortlichkeit gegen die Welt der Menſchen und 
der Dinge, gegen ihr Recht auf ein gebührendes Gefühl von feiner Seite zu 
einem unverlierbaren Teil feines Weſens. Sie erhielt ihn ernft und würdig 
in feinen fpätern epikureifchen Spekulationen wie unter den Narrheiten det 
Welt und in dumpfen Tagen; fie ließ ihn fein ganzes Leben lang als auf 
etwas, wozu er fi) forgfältig vorzubereiten habe, auf eine große Gelegenheit 
zur Selbftanfopferung warten.“ Als Knabe ſchon Haupt der Familie, waltete 
er mit Ernft und Sorgfalt des Prieſteramts, das die Religion der Bäter an 
diefe Würde knüpfte. Qäglich brachte er den Ahnenbildern ihren Anteil am 
Samilienmahl und Blumen, und gewiſſenhaft beobachtete er alle Bräuche bei 
den feierlichen Umzügen um die Felder mit Götterbildern, Weihwaſſer und 
Weihrauchfäffern, bei denen nur die in altertümlicher, faum noch verftänd- 
licher Sprache gefungnen liturgifchen Formeln vernommen aber feine profanen 
Worte laut werden durften. Der äußern feierlichen Stille entſprechend juchte 
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er auch fein Inneres zu ſammeln und zur Ruhe zu bringen. Nur eins ftörte 
ihn bei den Prozejlionen: „ein Mitleid im Grunde feines Herzens, das 
beinahe auf feine Lippen drang, ein Mitleid mit den heiligen Opfern und 
ihren Bliden der Angjt; und e8 erhob fich fait bis zum Abfcheu, wenn die 
große Handlung des Opferns ſelbſt vor fich ging; fie war wie ein Stüd all- 
täglicher Schlächterei, die wir jchidlicherweile zu verbergen pflegen; einige 
freilich der Anweſenden verrieten offen ihre Neugier auf dag Schaufpiel, das 
ihnen jo unter religiöjfem Vorwande geboten wurde.“ 

An den Luftbarkeiten, die fich der Feier anjchloffen, und die dem Haus- 
gejinde natürlich dag liebjte waren, nahm er jo wenig wie möglich teil. Die 
edle Mutter, die den Vater jo aufrichtig betrauerte, und der er gern bei ihrer 
Nadelarbeit oder wenn fie mufizierte behilflich war, verfeinerte noch feine 
Empfindung. Und feine Religiofität wurde vertieft, zugleich aber ihr Übergang 
in die Philofophie vorbereitet durch eine Wallfahrt zu einem Heiligtum des 
Äskulap, worin er Heilung von einer Unpäßlichkeit erlangte. Der Tempel war 
mit gejchmadvoller Pracht ausgeſtattet, die Priejter und ihre Zöglinge machten 
den würdigiten Eindrud, die Umgebung erjchloß dem Auge bezaubernde Land- 
Ichaftsbilder, und in der erſten Nacht Hatte er ein Erlebnis, das ihm wie einer 
jener heilenden Träume erjchien, die in der priefterlichen Heilkunſt eine wichtige 
Rolle jpielten. Ein junger Prieſter fegte ſich an fein Bett und hielt ihm einen 
Bortrag, worin er gemahnt wurde: „Sei mäßig in deinen religidjen Meinungen, 
in der Liebe, im Genuffe des Weines, in allen Dingen, und fei friedlichen 
Herzens mit deinen Mitmenschen.” Er gehöre zu denen, die volllommen werden 
durch die Liebe zu fichtbarer Schönheit — die Theorie der priefterlichen Rat- 
chläge fand Marius ſpäter in Platons Phädrus —, darum folle er alles um 
fi) herum jauber und feine Augen klar erhalten, viel über fchöne Gegenstände 
nachſinnen, bejonders über jolche, die an die Jugend erinnern, über Kinder 
beim Spiel, über die Blüten im Frühling, ſolle auf feinem Wege durch die Welt 
alle meiden, was dem Auge widerftrebt, und Verhältniſſe, die ihn mit Jolchen 
Gegenftänden in Berührung bräcdhten, um jeden Preis löſen. 

Aber gerade das viele Nachdenken, dag ohnehin zu feinen Gewohnheiten‘ 
gehörte, erwedte ihm Zweifel an der Volks- und Brieiterreligion, von der 
er fich ſehr raſch losſagte, nachdem er eine Zeit lang in Piſa ftudiert hatte. 
Er ſchloß dort fait vom erften Tage an Freundſchaft mit dem drei Jahre 
ältern Flavian, einem glänzenden Jüngling, Sohn eines TFreigelaffenen zwar 
nur, dem aber fein Patron die Mittel zu einem luxuriöſen Leben gewährte. 
Flavian Hatte alle Religion über Bord geworfen und glaubte an nichts als 
an ſich ſelbſt. Er Hatte in Rom fchon, was man fo nennt, das Leben ge- 
nofjen, und Marius ftaunte über feine Werderbtheit, Die ihn nicht anjtedte, 
jedoch auch nicht abhielt, fich in Leidenfchaftlicher Freundfchaft und aus Lern- 
begier an den leiblich und geijtig Neichbegabten zu hängen. Sie lafen mit- 
einander unter andern den Roman der Saijon: des Apulejus Goldnen Ejel 
— fie nennen diefe „Metamorphoſen“ Lieber das goldne Buch — und fini 
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beide entzüdt davon, jeder auf feine Weile. Marius wendet fich von allem 
Rohen und Gemeinen-ab, das die Erzählung enthält, und wie die Epilode 
von Amor und Pſyche in feiner reinen Seele fortlebt, fo erzählt Walter Pater 
jie nad. Flavian fühlt jeinen Ehrgeiz zu ähnlichen Leiftungen angejpornt 
und ſucht herauszubekommen, wodurch Apulejus wirkt. Er erfennt als das 
Wefentliche die Feinheit und Korrektheit des Stils, die „Lünftlicde Kunftlofig- 
feit“, die Pater, wie mir fcheint nicht ganz treffend, mit dem im Zeitalter 
der Elifabeth üblich geivordnen Worte Euphuismus bezeichnet. Er beginnt, 
von des Lucretiuß philofophifcher Dichtung angeregt, einen myſtiſchen Hymnus 
an den Frühling und fährt fort, ihn dem jungen Freunde zu diktieren, 
nachdem ihn jchon die Peſt aufs Kranfenlager geworfen Hat. Marius pflegt 
ihn, fieht ihn fterben und beſorgt, tief erſchüttert durch die Zerftörung dieſes 
geliebten Leibes, die Beftattung. Seine Liebe zu ſchönen Leibern wurde durd 
feine niedrige Empfindung oder PVorjtellung verunreinigt. „Der menjchliche 
Körper in feiner Schönheit fchien ihm gerade damals, als die höchſte 
Steigerung aller Schönheit ftofflicher Dinge, kein Stoff mehr zu fein, fondern 
ih, von himmliſchem Teuer erfüllt, als die wahre, wenn auch fichtbare Seele 
oder als den Geiſt in den Dingen darzujtellen.“ 

Mit folchen Gedanken hätte er leicht der Myſtik verfallen können, die 
in jener Beit der orientalifchen Kulte und einer fich in Theofophie wandelnden 
Philofophie herrfchte.e Er blieb davor bewahrt „durch feine freie Männlid- 
feit, die unter anderm ala ein Haß gegen alle Theatralifche in ihm wirkam 
war, und durch die inftinktive Erfenntnis, daß das Göttliche wohl am eheiten 
eine ftarfe Intelligenz zum Wohnfig wählen werde“. So forjchte er denn 
in den ältern, ftrengern Denkern. Zunächſt im Heraklit. Deſſen Lehre vom 
Fluß aller Dinge hatten die Sophiften gemißbraucht, und über dieſer miß- 
bräuchliden Deutung war feine echte Meinung vergejlen worden. „Pie 
negative Lehre, daß fich die Dinge unfrer gewöhnlichen Erfahrung troß ihres 
Scheine? der beharrenden Solidität beftändig wandeln und bewegen, war nur 
die Einleitung zu einem großen pofitiven Syitem, zu einer fajt religiöjen 
Philofophie gewejen.” Im beftändigen Wandel follte man das Walten der 
ewigen: Vernunft erfennen, die unermüdlich) „der Gottheit Tebendiges Kleid“ 
webt, nach feiten Gefegen, die in dem Stram der Veränderung eine ſchöne 
Harmonie unverändert erhalten, und diefe Harmonie ift daS Beharrende. 
Marius würdigte dieſe Anficht als eine kühne und ſchöne Hypotheſe, die 
jedoch vorläufig wenig praftifchen Wert für ihn habe, weil er den vergäng- 
lichen Einzeldingen das lebhafteſte Intereffe entgegenbrachte. Einen andern 
Sat, den Pater auf Heraklit zurüdzuführen fcheint, den Sat das “Prota- 
goras, daß der Menſch das Maß aller Dinge fei, war Marius zuzugeben 
bereit ungefähr in dem Sinne, wie ihn fpäter Rouſſeaus Vicaire Savoyard 
angenommen hat: daß er fein Suchen auf das zu beſchränken habe, was ihn 
unmittelbar intereffiere, und daß fich ein jeder zu guter Legt doch nur auf das 
fiher verlafjen kann, was ihm feine eignen Sinne an Erkenntnis vermitteln. 
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Auf ſeiner Pilgerfahrt durch die Entwicklungsſtadien des menſchlichen 
Denkens bei Ariftipp angelangt, machte Marius halt. In deſſen Lehre „lag 
etwad, was mit dem Orte ftimmte, an dem fie geboren war, und eine Zeit 
lang lebte Marius im Geiſte viel in jener glänzenden griecjiichen Kolonie, 
die der Philofophie des Genuſſes ihren leicht mißzudeutenden Namen gab. 
Sie hing für feine Phantaſie zwiſchen den Bergen und dem Dieere, mitten 
in Gärten, die reicher waren als bie italienifchen, auf einem Inftigen Tafel: 
land an der afrifanischen Küſte. Dort Hatte fig in einem herrlichen Klima 
von faft tranzalpiner Milde, und bei aller Üppigfeit in einer Atmoſphäre der 
Mäßigung, die Schule von Kyrene erhalten, beinahe identifch mit der Familie 
des Gründers, ficherlich nicht ala etwas Rohes und Unfauberes, und oft unter 
dem Einfluß gebildeter Frauen.” Die Skepſis, in die alle theoretiiche Grübelei 
auszulaufen pflegt, hatte Ariftipp in eine feine praftijche Weisheit umgebogen. 
„Der Unterfchied zwiſchen ihm und den dunkeln Denkern der frühern Zeit ift 
beinahe Ber gleiche wie zwilchen einem alten Denker überhaupt und einem 
modernen Manne der Welt: es war der Unterjchieb zwiſchen dem Myſtiker 
in feiner Belle oder dem Bropheten in der Wülte und dem erfahrnen loſoms⸗ 
politifchen Verweſer jeiner Dunkeln Ausſprüche, der dieſe in die Sprache des 
Gefühls überſetzt“ und praktiſch verwertet. Die Überzengung bes Ariftipp, 
daß alle Dinge, den Menjchen ſelbſt einbegriffen, nic vorübereilende Schatten 
feien, Hätte ihn zu entnervender Mejignation verleiten können. Davor bes 
webrte ihn jein glüdliches Tentperament. Er 309 daraus die Folgerungen, 
und Marius zog fie mit ihm, die Horaz in feinem carpe diem zufammen- 
gefaßt bat. Sehen wir voraus, das Leben fei wirklich nur ein Schattenſpiel, 
jo können wir auch dann noch „mit ſorgſamer Selbſtachtung unjre Seelen 
fchmüden und verjchönern und alles, woran unſre Seelen rühren: dieſe 
wundervollen Körper, dieſe irdiſchen Wohnorte, durch die bie Schatten eine 
Weile gemeinfam ziehen, die Kleidung, die wir tragen, unjern Zeitvertreib und 
den Verkehr in der Gejellichaft”. 

Es ift die ſchöne Menchlichkeit, was Ariſtipp lehrt, Das, was ber 
Moderne gern Kultur nennt. inter feiner Leitung gelangte Marius zu dem 
Entichlufje, alles, was wir nicht willen können, babingeftellt fein lafien, Be⸗ 
dauern bed Bergangnen und Verlangen nad) einem BZulünftigen möglichft 
auszuschließen „und ſich mit abfolut freiem G@eifte Der Verſchönerung bes 
Gegenwärtigen hinzugeben. Angenommen, daß wir niemals über die Wände 
der engen verjchloffenen Zelle unfrer Perjönlichkeit Hinausfönnen, daß Die 
Vorstellungen, die wir uns von einer äußern Welt und von andern und ver⸗ 
wandten Geiſtern zu bilden getrieben fühlen, nichts find als ein wacher 
Traum, und der Gedanke an eine jenjeitige Welt ein noch mühigerer Tages» 
traum: dann konnte iwenigftend er, dem diefe flüchtigen Eindrücke wie Ge⸗ 
fichter, Stimmen und Sonnenſchein ſehr wirklich waren, überlegen, wie er 


ſolche Wirklichleiten durch Übung der Aufnahmefähigkeit zwingen um, ihr 
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Außerſtes herzugeben.” Gewik kann man mit diefer Auffaffung in den 
tiefiten Schlamm jinnlofer und gemeiner Schwelgerei geraten, aber auch zu 
energijcher praftiicher Tätigkeit. | 

Die Wirkungen jeder Lehre hängen von der Natur der Perjönlichkeit ab, 
die fie aufnimmt. Darius nahm fie auf, nicht als eine Theorie für abge 
lebte Greife, ſondern als die Rechtfertigung der jugendlichen Luft am Leben 
und. als Antrieb zur Höchiten Kraftentfaltung in jedem Augenblick. Und wie 
eine und dieſelbe Theorie in verſchiednen PBerjönlichleiten verfchieden wirkt, 
jo. nähern fich Die entgegengejegteiten Theorien, jo im Altertum der Zynismus 
und Kyrenaismus (jpäter heißen fie Stoizismus und Epikureismus) in ihrer 
praftifchen Wirkung auf gleichgeartete Seelen. „Wenn die kyrenaiſche Theorie 
von Betrachtungen ausgeht, die der religiöfen Anlage widerjprechen, und die 
der religidg Gefinnte zu unterdrüden für Pflicht Hält, fo ift fie nichtsdeſto⸗ 
weniger ihr gleich und jeder niedrigen Gefinnung fehr unähnlich in ihrem 
nachdrücklichen Ernſt, ihrer jtrengen Hingabe an einen fehr uniweltlichen 
Typus der Volllommenheit. Der Heilige und ber kyrenaiſche Liebhaber der 
Schönheit, könnte man denken, würden einander befjer verftehn als jeder von 
ihnen den flachen Weltmenjchen. Wielleicht Haben alle Theorien der Prarid, 
jo wie fie von ihren würdigſten Vertretern veritanden werden, Die Neigung, 
ineinander überzugehn. Denn der Unterjchied zwilchen den Erfahrungen ver- 
Ichiedner Menſchen und zwilchen ihren Reflexionen über die Erfahrung ift 
nicht fo groß, wie es auf den eriten Blick fcheint; und wie die höcdhiten 
Formeln der Selbjtlofigfeit im gemeinen Leben auf das gleiche armfelige Niveau 
des gemeinen Egoismus hinabfinfen, jo dürfen wir annehmen, daß die edeln 
Geifter, von jo entgegengejegten Punkten theoretijcher Betrachtung fie ausgehn 
mögen, doch im gleichen moralischen Bewußtſein zufammentreffen.“ *) 

Alſo von dem, was man gewöhnlich unter Hedonismus oder Epikureismus 
veriteht, blieb Marius fo weit entfernt wie Epikur felbft; troßdem wurde er 
von aufgeblähten Stoifern — daß es bei den meiften wirklich bloß Wind 
war, was ihren Buſen ſchwellte, ſoweit fie nicht geradezu grobe Heuchler 
waren, verfichern die Satirifer — als ein unreine® Tier aus Epikurs Stall 
verdächtigt. Aufrichtigen Stoizismus kennen zu lernen, befam er bald &e- 
legenheit. Marc Aurel erwählte ihn zum Amanuenfis. Gleich in der erjten 
Audienz oder vielmehr, weil dad Wort Audienz auf den Verkehr im den 


*) Philoſophiſche Schriftitellee wie Pater bieten natürlich dem Überfeger manche Schwierig: 
fetten; aber wir müflen geftehn, daß diefer feine Aufgabe recht gut gelöft hat. In der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitichrift Anglia ift ihm denn auch volle Anerkennung zuteil geworben. Ein 
Rezenſent freilich bat die Überfegung ala „eine ſtlaviſche Kopie” verurteilt, die man nicht mit 
Genuß lefen konne. Das ift ftart übertrieben und ungerecht. Da ſich aber dieſer Rezenjent 
felbft al8 ein unzuverläfftger Kenner des Englifhen und des Deutfchen herausgeftellt hat, jo 
muß fein Urteil dementiprechend Eorrigiert werben. Wir können das Buch den Freunden kultur⸗ 
geſchichtlicher Romane nur empfehlen. 
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Bohnhäufern der philofophifchen Kaifer nicht paßt, beim erften Beſuch, be- 
handelte ihn der große Stoifer ald jungen Freund und zog ihn — eins feiner 
Kinder feierte gerade den Geburtätag — in ben intimften Familienkreis. Das 
Haus war prächtig audgeftattet, aber nur dem prunf- und bequemlichkeit- 
liebenden jüngern Bruder, Lucius Verus, zu Gefallen, nach defjen Tode alles 
Überflüffige Hinausgefchafft wurde. Die gemütlichen Szenen, die und Pater 
da malt, find möglich, denn das afiatifche Hofzeremoniell hatte ja Damals die 
auch ohne ſtoiſche Philofophie natürlichen und einfachen Umgangsformen der 
Bräfolatiner noch nicht verdrängt. Marius freute fich über des Kaifers 
HYumanität und Hatte Verftändnis für feinen religiöfen Sinn und für feine 
Abſicht, durch pietätvolle Teilnahme am Götterfult das Volt allmählich zur 
Philoſophie zu erziehen, auch für feine, die ftoifche Atararie befundende Nach- 
fit mit der ehebrecheriichen Fauftina. Aber der große Philofoph auf dem 
Kaiſerthrone imponierte ihm nicht in dem Maße, wie er erwartet hatte. Gegen 
die Weltverachtung, die Aurelius in einer öffentlichen Rede predigte, bäumten 
fi) des Marius Weltfreudigkeit und Tätigkeitsdrang auf; er vermißte in bes 
Kaiſers Weſen den Schwung, fand darin etwas wie Mittelmäßigfeit, wenn 
auch eine aurea mediocritas, und bald mifchte fich fogar eine Spur von Ber- 
ahtung, von fittlicher Entrüftung ein. Die Vermählung de Verus wurde 
unter anderm auch mit der undermeidlichen Zierfchlächterei in der Arena ges 
feiert, und dieſem unwürdigen Schaufpiel wohnte der Slaifer bei. „Marius, 
der fi), müde und entrüftet, in dem großen Schlachthaud vereinfamt fühlte, 
fonnte nicht umhin, zu beobachten, wie Aurelius in feiner gewohnten Nach. 
giebigfeit gegen Lucius Verus, der bequem neben ihm ruhte und von Zeit zu 
Beit laut Beifall rief, während der langen Stunden, die Marius jelbjt dort 
blieb, gleichgiltig dageſeſſen Hatte. Meisten? hatte freilich der Kaiſer Die 
Augen von dem Schaufpiel abgewandt, Hatte gelefen oder gejchrieben, aber 
er war doch gleichgiltig erſchienen. Wielleicht dachte er über das ftoilche 
Paradoron von der Geringfügigkeit oder gar Nichtigkeit des Schmerzed nad), 
das ihm fogar zur Entichuldigung dienen mochte, follten ſich die wilden 
Launen des Volkes einmal nicht mehr bloß gegen Tiere und Verbrecher, 
ſondern gegen jchulölofe Männer und Frauen richten.” Un diefe Haltung 
des Kaiferd im Amphitheater erinnerte fi) Marius, als einige Jahre |päter 
unter des Kaiferd Autorität in Gallien Chriften abgefchlachtet wurden. Eines 
wurde ihm in jenem Augenblide Elar, dank dem untrüglichen Gewiſſen, das, 
unabhängig von Theorien und, wenn fie nicht damit übereinftimmten, troß 
ihnen, in ihm lebendig war: e3 gab einen Kampf zwilchen dem wahrhaft 
Buten und dem wahrhaft Böfen in diefem kurzen, dunkeln Erdendaſein; er, 
Marius, ſah diefes gewaltige Ringen, der philofophifche Kaiſer Dagegen ſchien 
e8 nicht zu ſehen. Doch förderte ihn die Teilnahme an. defjen literarifcher 
Tätigkeit immerhin im innern Leben. Die fortwährende. Beichäftigung mit 
ber eignen Seele, wie fie die Schriften Marc Aurels bekunden, die Sammlung, 
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bie Uberwachung, die Selbftpräfung hoben den Marius „aus dem rein ob- 
jeftiven Dafein“ der Heiden hinaus in bie Lebensweiſe, die won ber fatho: 
liſchen Kicche ihren Gläubigen anerzogen und |päter von den Mönchen auf 
den Gipfel der Bolllommenheit- gebracht wurde. In der Geftalt freilich, die 
ihr Marc Aurel gegeben Hatte, befriedigte fie nicht. Sie machte zunächſt 
traurig und übte einen Druck, der leicht die von den Theologen ald Tob- 
jünde gebrandmarkten desidia, Paſſivität, Trägheit erzeugen konnte. Und 
darin lag zugleich jenes Sichzufriedengeben mit der Welt, jene Duldung bes 
Übels, jener Verzicht auf den Kampf gegen biejes, der dem jungen Wanne 
am Kaifer jo mißfiel. Aus folcher Niedergejchlagenbeit in die Höhe wies ein 
Vortrag, den Marc Aurels greijer Lehrer und Freund, der Rhetor Tyronto, 
im Friedenstempel einer auserleinen Geſellſchaft von Schöngelitern und Blau- 
fträmpfen hielt. Er jtellte Darin die ſtoiſche Moral ald Die vornehmfte Er- 
icheinungsform des Schönen dar und redete viel von einer Stabt oder einem 
Staate, dem biefe Moral Geſetz ſei. Sollte mit diefem Staat eine bloße 
Abjtraktion gemeint fein oder ein Ideal, jo würde fi Marius nicht damit 
zufrieden gegeben haben. Was ihn bei den Worten des Meiſters der Rede 
febhaft bewegte, das war der Gedanke: Eriftiert jo etwas in Wirklichkeit? 
Wo liegt dieſe vollflommne Stabi? Und es fchien ihm manchmal, als babe 
Fronto „eine geheime Gejellichaft im Auge, eine erhabne Gemeinſchaft, an 
beren Leben nicht teilzuhaben ein viel größerer Verluſt wäre, ald aus der 
jouveränen Stadt Rom bis an bie Grenzen ber Erde verbannt zu fein“. 
Marius jollte bald erfahren, daß die Stadt wirklich vorhanden war, ohne 
daß ber gelehrte Redner, ber fie fchilderte eine Whnung davon hatte. Auf der 
Reiſe nach) Rom war er in einer Herberge mit einem jungen Dffizier aus dem 
edeln Geſchlecht der Cornelier zufammengetroffen, und fie Hatten den Reſt des 
Weges miteinander zurüdgelegt. Cornelius zeichnete ſich durch den höchſten 
Grad der Eigenjchaft aus, die Marius über alles ſchätzte, und deren ex fich ſelbſt 
rühmen Burfte: einer Friſche, wie fie nur volllommne leibliche und ſeeliſche 
Gejundheit zu verleihen vermag. Außerdem beobachtete diefer an jenem ge 
meſſene Zurückhaltung; Cornelius führte feinen neuen Freund in Rom herum, 
wich aber jedem Volfägetümmel aus und nahm an feinem öffentlichen Feſte 
teil. Und er imponierte durch feine ruhige, Heitere Sicherheit; er machte ben 
Eindbrud eined Menjchen, der feiner jelbjt mächtig, über fich, Über die Welt, 
über jeinen Weg durch die Welt nolllommen im Haren iſt, Der nicht zweifelt, 
wicht zu forſchen braucht und nichts zu fragen hat. Welcher Gegenfag zu den 
beidnifchen Größen, bie Marius lennen lernte! An einem Gaftmahl, das dem 
berühmten Apulejus zu Ehren gegeben wide, durfte er teilnehmen und wurde 
foger einer intimen Zwieſprache mit bem Weiſeſten ber Weifen gewürdigt, aus 
ber er erfuhr, daß die platonischen Ideen Dämonen feien, Mittelweſen, Die in 
fa dichten Scharen wie die Sonnenftäubchen die Luft bevöllern und bie ver- 
witteln zwiſchen uns und ben unzugänglichen, ſich nur im Leuchten der Sterne 
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uns undeutlich offenbarenden Göttern. Und dem Lucian hörte Marius zu, wie 
er einem PBhilojophenfchüler bewies, daß fein Studium vergeblich und fein 
®laube, er habe bei den Stoifern die Wahrheit gefunden, nur eitle Einbildung 
fei; e8 gebe fein Kriterium der Wahrheit; mit den Menfchen leben, wie Die 
Mehrzahl Lebt, und einen nüglichen Beruf ausüben, fei das einzige Vernünftige. 
Bater gibt hier eine jchöne Bearbeitung des Iucianifchen Dialogs Hermotimuß, 
den er jedoch vor dem Schluß abbricht. Marius Hat aus Andeutungen gejchloffen, 
daß «3 eine Gefellihaft von Freunden fei, in der Comelius feine Selbitjicher- 
beit gewonnen babe, und er wird gelegentlich einmal in dieſe Gejellichaft ein- 
geführt. Dieſe Freunde verfehren unter anderm in dem Haufe der jungen Witwe 
Cäcilia, einem jener großen Komplexe von Gebäuden und Gärten, die eine 
Kirche umfchloffen. Er wird durch die Grabftätte geführt, lieft die Smfchriften, 
die den Todestag ald Geburtätag feiern, den Frieden künden, in ben Bildern 
ded Orpheus und der Eurydice, des Herkules und der Alceite, des aus dem 
Meere geretteten Jonas der Auferjtehunghoffnung Nahrung geben. Er findet im 
innigen Familienleben der Chriſten, in der aufs höchſte geſchätzten Keuſchheit, 
in der zarten Mütterlichkeit der Cäcilia, in der mitfühlenden Liebe zu allem 
Zebendigen, zu allen Menjchen, namentlich zu allem, was jchwach, hilfsbedürftig 
und leidend ift, die Neligion feiner Knabenjahre in verfeinerter, verklärter 
&eftalt und als Lebensgeſetz einer großen Gemeinfchaft wieder, die ihre Über- 
zeugung auf geichichtlich beglaubigte Tatſachen ſtützt. Er wohnt ihrer euchariſtiſchen 
eier bei, deren liturgijche Gebete und Gefänge ihn ergreifen, während Die 
verzädten und inbrünjtigen Blicke der in fchneeweiße Gewänder gehüllten 
Sünglinge ihm jagen, daß hier einer erwartet wird, der bald kommen joll, und 
daß er als unfichtbar Anwefender fchon begrüßt wird. In einer dieſer Ver⸗ 
fammlungen hört er das Schreiben der Gemeinden von Lyon und Vienne an 
die Gemeinden Aſiens verlefen, worin fie über die Verfolgung berichten, Die 
fie überjtanden haben. (Der Kirchenfchriftfieller Eufebiug hat diefe Urkunde 
dem Untergang entrifjen.) Dieje Berfolgung kündigte das Ende des „Leinen 
Friedens“ an, den die Chriftenheit bis dahin unter den Antoninen genofien Hatte 
(den großen Frieden hat ſpäter Konſtantin gebracht), und diefem Frieden hatte 
es Marius zu danfen, dab er, als Heide, den chriftlichen Gottesdienſten bei- 
wohnen durfte, denn die Geheimhaltung jchien jet micht mehr notwendig zu 
fein. Auch war damals die asketiſche Seite des Chriftentumg, die Dem Abſcheu 
vor der heidniſchen Sittenverderbnid entiprang und durch Miktrauen gegen Die 
Natur jowohl wie gegen die Kultur vor den aus beiden Mächten entjpringenden 
Gefahren ſchützen fjollte, zurückgetreten und hatte die milde und freundliche 
Auffaſſung fich entfalten laffen, die dad ganze Leben, den Naturgrund wie den 
von der Kultur gefchaffnen liberbau, zu heiligen beftrebt if. Darum war 
Damals auch kein fchroffer Gegenſatz bemerkbar zwifchen dem Chriſtentum und 
der heidniſchen Philoſophie; jenes fchien dieſe nur zu vollenden und vor ber 
Anflöfung in Stepfis zu bewahren. 
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Ein unſcheinbares Vorkommnis lenkte unfers Helden Betrachtung auf eine 
Seite des Daſeins, aus der das Chriftentum vielleicht den größten Teil feiner 
Kraft über die Gemüter ſchöpft. Er fah, wie ein edles Rennpferd, das eine 
jchwere Verlegung erlitten Hatte, zum Schlachten geführt wurde. Das Roß 
warf den Vorübergehenden „jolhe Blicke wahnfinnigen Flehens“ zu, daß es 
ihm als ein Symbol der leidenden Menfchheit erjchien, deren Sammerbilder 
nun vor feinem geiftigen Auge vorüberzogen. In folder Stimmung mit Cornelius 
reifend, wird er famt einer Anzahl von Chriften der durch Peſt und Erdbeben 
aufgeregten abergläubilchen Bevölkerung verdächtig. Sie werden verhaftet, 
Marius aber befticht die Wächter; anftatt jedoch ſelbſt zu flichen, veranlagt er 
den Cornelius, die Gelegenheit zu benugen, mit dem Worgeben, der Freund 
werde beſſer, als er es felbft könnte, feine Verteidigung vorbereiten; in Wirfs 
lichkeit wünfcht er, daß Cornelius unbedingt gerettet und Cäcilias Gatte werde. 
Dabei ijt er keineswegs von Märtyrergefinnung erfüllt, jondern, wie er nach— 
träglich feine Lage überdenkt und was ihm möglicherweife bevorjteht, ganz 
troftlod. Er wird mit den übrigen nach Rom transportiert, erkrankt unterweg3, 
und die Soldaten lafjen ihn in einem Bauernhaufe zurüc, wo er nach längerm 
Delirieren ftirbt. Zulett nocd einmal zum Bewußtfein erwacht, hört er die Leute, 
die ihn gepflegt haben, beten: Abi, Abi! anima Christiana, merft, wie man 
ihm das myſtiſche Brot auf die Lippe legt und die Gliedmaßen falbt. Betend 
haben dann diejelben Leute feinen Leichnam begraben, und zwar „mit Freuden, 
denn fie hielten ja, nad) ihrer großherzigen Anficht in diefen Dingen, feinen 
Tod für ein Martyrium, für eine Art Sakrament mit volllommner Sünden 
vergebung“. 

Eine Phantafiefchöpfung, aber keine willfürliche; nicht wenige edle Heiden 
mögen auf ähnlichen Wegen wie diefer Marius in die Kirche gelangt fein; und 
auch das wird fich öfter ereignet haben — die Märtyrerlegenden erzählen 
dergleichen —, daß einer, ſei es als Märtyrer, fei es eines natürlichen Todes 
itarb, bevor er das Ziel ganz erreicht Hatte. Unſre Zeit wird oft mit der 
römiſchen Saiferzeit verglichen. In zwei Stüden ift fie ihr in der Tat ähnlich. 
Einmal im Luxus. Diejer ift jedoch eine unvermeidliche Wirkung des Reich 
tums, und die Völker müßten fich felbjt zu ewiger Armut, das heißt zum 
Berharren auf der unterften Kulturftufe verurteilen, wenn fie von ihm frei 
bleiben jollten. Sodann in dem chaotischen Gewirr religiöfer und philofophijcher 
Meinungen und dem heftigen Schwanfen zwilchen Atheismus und theoſophiſcher 
Schwärmerei. In der Hauptjache dagegen, in dem, wa den Lebensnerv berührt, 
iſt unfre Zeit der untergehenden antifen Welt durchaus unähnlich: Die heutige 
Kulturmenfchheit zeigt feine hippokratiſchen Züge in ihrem Antlitz; obwohl 
beinahe achtzehnhundert Jahre älter als das Römervolk zur Zeit der Antonine, 
fühlt fie fich jung. Jenes Volk oder vielmehr Völkergemiſch des Römerreichs 
war im biologijchen Sinne des Wortes alt, weil in ihm feine Entwidlungs- 
fräfte mehr tätig waren. Es Hatte nichts mehr zu tun, vermochte nicht® weiter 
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als die vorhandnen wifjenichaftlichen Wahrheiten, die fünftlerifchen und technifchen 
Borbilder in unzähligen Kopien mit Variationen zu wiederholen. Seine legte 
Leiftung beitand darin, mit feinem Staate dem Chriftentum das Vorbild zu 
feiner firchlichen DOrganifation zu leihen, der dann die Barbaren die neue 
Lebenskraft zuführten. Die heutige Menfchheit ſieht ſich Durch die fortſchreitende 
Beherrichung der Naturkräfte vor neue, fat täglich wechjelnde Aufgaben gejtellt, 
die neue Ausſichten eröffnen, die Luft zum Vorwärtäjtreben weden, den Un: 
[uftigen zum Streben und Arbeiten zwingen und damit den Geift jung er- 
halten, auch den philofophijchen und theoſophiſchen &rübeleien ihr Gefährliches 
nehmen, weil der Zwang zur Urbeit die Mehrzahl hindert, fich ihnen ganz und 
gar binzugeben, und weil ung die Naturwifjenfchaft von der Herrfchaft des 
Aberglaubens erlöft hat. Aber wo immer dem einzelnen Stunden der Muße 
vergönnt find, da erwacht auch das metaphyſiſche Bedürfnis wieder, das nur 
ber Glaube befriedigen kann, weil die Philofophie in Beziehung auf die letzten 
ragen heute jo bankrott ift wie damals, ald Lucian dem Hermotimus bie 
Augen öffnete. Und Tod und Leiden find, obwohl durch den Kulturfortjchritt 
in mancher Beziehung gemildert, nicht überwunden, weshalb die Meenfchheit 
immer noch der chriftlichen Hoffnung bedarf. Endlich Hat die Kirche jene 
Sefundheitsregeln, die edle Völker von jeher injtinktiv als religiöfe Vorfchriften 
befolgt hatten, zu bewußten und als vernünftig erfannten Grundſätzen ber 
Kulturwelt erhoben, und dieje wird fich davor hüten, fich von der religiöſen 
Wurzel loszureißen, der fie entſproſſen jind. Carl Jentſch 





Englifche Eigenart 


Don George Giffing. Überfegt und bearbeitet von Brig Körfter 
3 


m Jubiläumsjahr fam es zutage, welche großen Kulturfortfchritte 
der gemeine Mann ſeit mehreren Jahrzehnten gemacht hat. Denn 
überjchaut man den Zeitraum von fechzig Jahren, jo läßt fich 
V AMnicht leugnen, daß mancherlei im Leben der niedern Klafje beſſer 
I geworden it. Sie haben zwar recht oft ihre Dickſchädel aneinander 
geftoßen, doch an der Gurgel padten fie fich nicht, und aus Zank und Streit 
zogen fie immer einen greifbaren Nuten. Sie find reinlicher geworden und 
weniger dem Trunk ergeben; in allen Schichten hat die Noheit ab» und Die 
Bildung in jeder Weije zugenommen; gewifje alberne Gebräuche wurden ab» 
geſchafft; mancherlei Elend, das Nachläfjigfeit und Dummheit verjchuldeten, ift 
verſchwunden. Das find freilich nur Beſſerungen in einzelnen Zweigen bes 
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Volkslebens; ob fie die Anzeichen eines dauernd joliden Fortichrittes in all- 
gemeiner Kultur find, läßt fich noch nicht enticheiden. Wie dem auch ſei, jeben- 
falls hat der Mann aus dem Volke Urjache genug zum Jubilieren; auch befigt 
er Verſtändnis für den materiellen Aufſchwung feiner Zeit und weiß ihn zu 
fchäßen, während für ihn die Streitfrage über den ethijchen Wert der verfloifenen 
Periode entweder gar nicht erijtiert oder volllommen unbegreiflich ift. 

Laßt immerhin die Freudenfeuer auf den Hügeln Englands die Nacht durd; 
leuchten! Site find fein Leichen ferviler Liebedienerei oder gar käuflichen 
Enthuſiasmus. Das Volt bejubelt fich felbit, Doch gedenkt es dabei mit auf- 
richtigem Dankgefühl jener Perſon, die der Nepräjentant feines Ruhmes und 
jeiner Größe ift. Während einer langen Beriode Hat die Eonftitutionelle Ver⸗ 
fafjung des Staates die Probe glänzend beitanden. Dan fchaue auf Die Ge 
Ichichte andrer Königreiche zurüd, und man wirb gewahr werben, wie jelten es 
ſich ereignet Hat, daß Fürſt und Volk miteinander über unblutig errungne 
Siege Triumphe feierten. 

Iſt es wahr, daß das Later der Heuchelei den Engländern tief im Fleiſch 
und Blute fitt? Der Vorwurf ftammt natürlich aus der Zeit der Rundlöpfe; 
vorher fand fich nicht eine Spur davon im Nationalcharakter. Das England 
Chaucers und Shakeſpeares war gewiß nicht heuchleriſch. Ein Wandel trat 
durch den Puritanismus ein; er flößte dem Volkskörper einen neuen Stoff 
ein, der ſpäter als eingebürgerte Scheinheiligkeit in Moral und Religion Dem 
objektiven Beobachter mehr oder weniger deutlich erfennbar wurde “Die da⸗ 
malige Geringfchägung des „Kavaliers“ ift leicht verftändlich; fie ſchuf den 
traditionellen Cromwell, der fo lange in den Augen der ganzen Welt als unſer 
ärgiter Heuchler galt, bi Carlyle Widerfpruch Dagegen erhob. Mit dem Verfall 
de reinen und urjprünglichen Puritanismus fam das PBaradieren mit 
Frömmigkeit und Tugendhaftigkeit — eine englijche Spezialität — in die Mode. 
Auch Heutzutage noch wird uns dieſer Vorwurf beftändig gemacht; er kommt 
häufig aus dem Munde unjrer emanzipierten Sugend, er erjcheint in Stereotyp⸗ 
drud als tägliche Warnung in der Eontinentalen Preffe. Die Urſache iſt leicht 
zu entdeden. Als Napoleon ung ein Krämervolf nannte, waren wir ed am 
allerwenigften; erjt jpäter find wir e8 im wahren Sinne des Wortes geworden. 
Sp wurden auch mit Unrecht die Puritaner Heuchler genannt, während bie 
Engländer der Gegenwart viel mehr diefen Schimpf verdienen. Dan ſehe fich nur 
unſre üppigen Gejchäftsleute an: fie find durchaus nicht ſtrupulös im Handel 
und Wandel, laſſen aber feine Gelegenheit worlibergehn, alle Welt glauben zu 
machen, fie feien ein Mufter von Moralität und Neligiofität. So geht es bei 
ung tatjächlich zu; jo fieht England aus in den Augen unfrer jehärfiten Zen⸗ 
foren. Dies rechtfertigt alle, Die und der Heuchelei beichuldigen. 

Doc ift das Wort nicht geſchickt gewählt; man merkt ihn an, daß es 
auf einem Mikverftändnis beruht. Das Charakteriſtiſche eines echten Hexchlers 
befteht darin, daß er fich einer löblichen Eigenfchaft rühmt, die er micht Kat, 


_ Englifhe Eigenart 465 
und auf Die er nichts gibt, weil er gar nicht die Fähigkeit Hat, fie fich anzu- 
eignen. Seine eigne Weltanſchauung — und gewöhnlich hat er eine, da er 
ein Mann von Verſtand ift — behält er für fich; fie ift immer verjchieden 
von der Weltanichauung derer, denen er etwas vorheuchelt. Zartüff ift da“ 
beite Beiſpiel. Er ift aus Grundſatz Atheiſt und Senfualift; er blickt ver- 
ächtlich auf alle, die eine andre Auffafjung vom Leben haben. Seine Denk: 
weile trifft man bei Engländern höchit felten an; fie bei unfern typiſchen Geld— 
menjchen anzunehmen, weil fie von frommen Sentimentalitäten überfliegen, 
wäre ganz verfehrt. Der gewöhnliche ausländifche Sournalift begeht diejen 
Irrtum, da er von englijchen Zuftänden jo viel wie nicht? verfteht. Die befier 
Unterrichteten von ihnen gebrauchen das Wort „Heuchelei* — wenn fie es 
überhaupt in den Mund nehmen — nur obenhin, ohne an den eigentlichen 
Sinn zu denfen. Behandeln fie den Gegenftand eingehender und drüden fie 
fi präzijer aus, fo charakterifieren fie das engliſche Wejen als „phariſäiſch“ — 
und damit kommen fie der Wahrheit näher. 

Unſer Rationalfehler ift Selbſtgerechtigkeit. Wir find wejentlich ein alt- 
tejtamentarifches Voll; das wahre Chriftentum Hat niemal3 Eingang in unjre 
Herzen gefunden; wir fehen ung als das auserwählte Volt Gottes an, und 
wir vermögen troß unſrer firchlichen Frömmigkeit niemal® demütigen Geiftes 
zu werden. Das macht uns aber nicht zu Heuchlern. Ein Prahlhans von 
Parvenü, der eine Kirche baut, opfert nicht allein deswegen große Summen, 
damit er hohes Anfehen gewinne, fondern auch weil er in feiner beſchränkten 
Heinen Seele den Glauben hegt, wenn er überhaupt einen hat, er tue damit 
ein gottgefällige® und für die Menfchen fegensreiches Werl. Mag er für jedes 
Goldſtück, das er erworben, Hundertmal gelogen und betrogen, mag er jein 
Leben mit unfaubern Gefchäften beſchmutzt und aus Hartherzigfeit und in 
Niedertracht mancherlei verbrochen Haben: er tat es im Widerjpruch mit feinem 
Gewiſſen. Sobald fich eine Gelegenheit darbietet, fucht er feine Sündenſchuld 
nach den Vorfchriften ſeines Glauben? und zugleich in der Weile zu tilgen, 
daß er des Beifalls der öffentlichen Meinung gewiß ift. Seine Religion bejteht 
— wenn man genau zufieht — in dem umerjchütterlichen Glauben an feine 
eigne Religiofität. Und zugleich pocht er darauf, als Engländer die einzig 
echte Tyrömmigfeit und Moralität zu haben. Daß er hie und da auf Abwege 
geraten, gibt er zu, nie aber (dabei macht er vielleicht eine fchlaue, etwas ver» 
dächtige Miene), daß er jemals feinem Glauben untreu geworden fe. Wenn 
er bei öffentlichen Diner und ähnlichen Feſtlichkeiten feine Stimme zu ſalbungs— 
vollen Tönen erhebt, ſteckt Hinter feiner Rede nicht die geringite Heuchelei. 
Er glaubt jedes Wort, das er fpricht. Wird er überſchwenglich gefühlvoll, jo drüdt 
er nicht individuelle Empfindungen, fondern die eines Engländers überhaupt aus, 
wobei er feſt überzeugt ift, daß feine Zuhörer warmherzige Anhänger feiner 
Gefinnung find. Er ift, wenn man will, ein Pharifäer, aber nicht in fub- 
jeltivem Sinne. Ein Dann, der durch und duch Pharijäer ift, N * andre 
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Art von Menjchen. Solche gibt e8 wohl auch in England, aber fie find nicht 

typiſch Für die engliſche Nation. Iener falbungsvolle Schwadroneur ift ein 

Pharifäer mindern Grades; er nimmt fchlauerweife Rüdficht auf diejenigen feiner 

Landgleute, die einen andern dogmatiichen Glauben haben als er. Ein echter 

Phariſäer wird er nur dem Ausländer gegenüber; dad Rt er [ar Jane Pflicht; 
er fühlt ſich als Repräſentant der Nation. | 

Am meiften vielleicht wird das Wort „Heuchelei“ in — er unſre 
ſexuelle Moralität angewandt, doch auch hier in beſonders ungerechter Weiſe. 
Viele Engländer haben den offiziellen Kirchenglauben abgeſchüttelt, doch ſehr 
wenige haben die Meinung aufgegeben, daß die in England allgemein geltenden 
Moralprinzipien die beſten der Welt ſeien. Dem kann man freilich ohne 
weiteres entgegenhaͤlten, daß das Leben der engliſchen Geſellſchaft um kein 
Haar fleckenloſer iſt als das in den meiſten andern Ländern. Geben doch 
Skandale der gemeinſten Art häufig genug Stoff zur Verhöhnung der ge 
rühmten englifchen Sittlichkeit. In den Straßen unfrer Großſtädte entwidelt 
fich zur Nachtzeit ein fo fcheußliches und fchamlofes Treiben, wie es fonft 
nirgends angetroffen wird. Trotz alledem nimmt der Durchichnittsengländer 
für ausgemacht an und pofaunt es bei jeder Gelegenheit auf Koften der übrigen 
Völker aus, daß feinem Lande, was die Moralität betrifft, die Krone gebühre. 
Ihn deswegen aber einen Heuchler zu nennen, beweilt, daß man ihn nicht 
gründlich Tennt. Er mag für feine Perſon grobfinnlich und lar von Sitten 
jein, die Tugendhaftigfeit gilt ihm doch als ein ſehr wertvolled Gut. Man 
ſage ihm, die engliſche Moralität 'egiftiere nur in fchönen Redensarten, und 
er wird aufs Außerfte fittlich entrüftet fein. Seine Selbftgerechtigfeit ift groß- 
‚ artig, aber nicht aus perjönlicher, ſondern aus nationaler Eitelkeit. 

Die Feier des Jubiläumsjahrs Ienfte meine Gedanken auf das Wejen und 
die Gefchichte des Puritanismus. In ber Freude über bie endlich erlangte 
Befreiimg von allen Formlichkeiten, die keinen Sinn mehr hatten, war es 
natürlich, daß wir bie Ereigniſſe jener Zeitperiode als Ausbrüche eines blind- 
wütigen Fanatismus anfahen; wir ftimmten dem treffenden geflügelten Worte 
bei, damals fei der’ englifche Geift ind Gefängnis geworfen und der Schlüffel 
abgezogen worden. Heute, wo wir willen, daß die Freiheit ebenjo gefährlich 
werden kann wie eine gewaltfame Reaktion, follten wir uns erinnern, wie viel 
Heilfames in der ftrengen puritanifchen Zucht enthalten war, wie fie das geiftige 
Reben in unferm Volfe neu angefacht und wie fie unfre ftaat3bürgerliche Freiheit 
— unfer höchfteg nationale® Gut — begründet hat. Ein Zeitalter voll vor 
Triumphen des Geiftes muß entjchädigen für den allgemeinen Niedergang, der 
jenen folg. Man denke an das bigotte England unter der Herrichaft der 
Stuart3, wo fein andrer Glaube geduldet wurde als der Proteftantismus der 
Tudors; man denke an die englifche Literatur unter der Führung eines Cowley, 
da noch der Name Milton unbelannt war. Wahrlich! der Buritaner fam als 
Arzt, er brachte ein erfrifchendes Efirier mit, gerade zu der Zeit, wo unmittelbar 
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nach dem höchſten nationalen Aufſchwung Abjpannung und Stumpffinn überall um 
ſich gegriffen Hatten. Man kann bedauern, daß England der wahren Religion den 
Rüden kehrte, indem es die Bücher Iſraels zur Richtſchnur nahm. Die plöß- 
liche Leidenfchaft unjers Volkes für die ftarre Theofratie ber Drientalen läßt 
ſich wohl erklären; aber man wünſcht doch, die Frömmigkeit wäre in einer 
andern Form zum Auzdrud gefommen. Später folgte der „Exodus von 
Houndsditch“ mit all feinem Elend. Diefer Preis mußte für die Gejundung 
der Geifter bezahlt werden. Wir müfjen die Tatjachen hinnehmen, wie fie waren, 
und und mit der Erkenntnis zufriedengeben, daß fie für eine befjere Zukunft 
von großer Bedeutung geweien find. Geiltige Gefundheit bleibt — wenn 
man von der Menjchheit im allgemeinen ſpricht — immer ein relativer Begriff. 
So war im jpezielen Fall das puritanifche England — wenn man ed vom 
Standpunkt einer wirklichen Zivilifation beurteilt — krank zum Erbarmen; allein 
wir dürfen nicht fragen, wie viel bejjer ein Volk hätte fein können, fondern, 
wie viel jchlechter. Die Puritaner bekannten jich, wenn auch unter einem andern 
Namen, zum Manichäismus, dem logiſchſten aller theologijchen Syiteme. Ohne 
ihre Auflehnung gegen die Staatzreligion wäre Die jogenannte „Rejtauration 
der Moral” — das heißt die Moral eines Königs und feines Hofes — über 
die ganze Nation durch die Dynajtie der Stuart? verbreitet worden. 

Unſchätzbar ift, was der Puritanismus für die politifche Entwidlung ges 
leiftet hat; es wird das deutlicher erfannt werden, wenn etwa England aber: 
mals von der Gefahr einer tyrannischen Herrſchaft bedroht werden follte. 
Ich will bier nur feine Wirkungen auf das joziale Leben betrachten. Dem 
Buritanismus verdanken wir eine für ung charafteriftifche Eigenfchaft, die die 
Ausländer „englifche Prüderie“ nennen, und die fie zugleich mit dem allgemein 
üblichen Vorwurf der Heuchelei in einen Topf werfen. Manche unter und be- 
baupten, die prüden Sitten ſeien im Abfterben; man vernimmt dag mit hoher 
Befriedigung und fieht es als ein Zeichen gefunder Emanzipation der Geiſter 
an. Wenn man aber al3 „prüde“ die Leute bezeichnet, Die troß ihrer heim- 
lichen Laſter ein höchſt tugendhaftes Betragen affeltieren und zur Schau tragen, 
dann mögen alle Prüden fo fchnell als möglich verſchwinden, follte auch die 
Sittfamkeit darunter leiden. Wenn dagegen als „prüd“ ſchon der verjchrien 
wird, der aus Grundſatz und Liebhaberei und als Gentleman darauf achtet, 
das „Allzumenfchliche” mit äußerjter Behutjamkeit im Denken und Sprechen 
zu behandeln, fo halte ich das für fehr verkehrt und wünfche nicht, daß dieje 
Art von Prüderie in Mißkredit käme. Sie ift e8, die gewiſſe Ausländer als 
„englifche Prüderie“, Hauptfächlich des weiblichen Gejchlecht?, verjpotten; wobei 
fie die Frauen nicht etwa wegen ihrer Keufchheit tadeln, jondern ihmen ihr 
zimperlich Teufche® Benehmen zum Vorwurf machen. Cine Engländerin, Die 
das Mufter einer Spröden ift, kann jo rein fein wie Schnee und doch in dem 
Verdacht ftehn, noch eine andre Eigenfchaft des Schnees zu Haben und deshalb 
ein ganz abjurdes, unerträgliches Geſchöpf zu fein. Das nun ift der Punkt, 
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two fich meine Anficht von der der Ausländer jcheidet. Ich behaupte: wähleriſch 
und gefittet in der Rede fein, rührt nicht direlt vom Puritanismus ber, wie 
unfre Literatur zur Genüge beweilt; es iſt Die Folge einer verfeinerten 
Bivilifation, die das Beſte der puritanischen Marimen in fich aufgenommen und 
in Fleifch und Blut der Nation übergeführt hat. Wir Engländer, die wir 
unfre Frauen durch jahrelange Erfahrung kennen, willen, daß ihre Achtſamkeit 
in der Wahl der Worte der veredelten Bildung ihres innerſten Weſens ent: 
ſpricht. Landor fand es einen lächerlichen Zug in dem Charalter der Eng: 
länder, daß fie über alles, was ihren eignen Körper betrifft, nur jchüchterne 
Anfpielungen machen. De Quincey, um feine Meinung befragt, erklärte, ihm 
fei dies ein Beweis ungeziwungnen Zartgefühls Infolge des langen Aufenthalts 
in Stalien. Ob feine Erklärung ftichhaltig ift oder nicht, ich für meine Perſon 
glaube, De Duincey hat volllommen recht. Es ift ganz gut, nur anbeutungs- 
weife von allem fprechen, was an das Tierische im Menjchen erinnert. Wenn 
auch die Vermeidung jedes derben Wortes nicht an und für ſich das Kennzeichen 
einer höhern Zivilifation ift, fo ftrebt doch ficherlich jede vorwärts fchreitende 
Bivilifation nad) einer Verfeinerung im Ausdruck 

Großartig find Die Veränderungen, die England während der letzten dreikig 
Jahre umgeftaltet haben. Es ift ſchwer, beinahe unmöglich zu beftimmen, in- 
wiefern fie auf den Charakter der Nation eingewirkt haben. In die Augen ſpringend 
find: Abnahme des fonventionellen Kirchenglaubens, freimütige Kritik veralteter 
Moralprinzipien, infolgedeifen Zunahme des Materialismus und anarchijche Ge⸗ 
lüſte. Iſt Dabei nicht auch zu befürchten, daß ſich unfre dünkelhafte Selbftgerechtigfeit 
in das noch viel häßlichere Laſter der Heuchelei umwandeln werde? Sollte es 
jemals jo weit fommen, daß die Engländer den Glauben an fich felbft, das 
heißt nicht nur an die Stärke ihrer Vortrefflichkeit, fondern auch an den Wert 
ihres Beifpield für andre Nationen verlieren, jo würde eine jo entjegliche 
Korruption über das ‚englifche Volk hereinbrechen, wie ſie noch nie in der Ge 
ſchichte vorgekommen ift. Niemand, der in England geboren und erzogen worden 
ijt, hegt den geringften Zweifel, daß die hohen, wenn auch nicht die höchſten 
ethiichen Ideale der Vorzeit noch jett aufrichtige Verehrung genießen; ebenjo- 
wenig wird jemand in Abrede ftellen, daß die Leute „Die Velten“ unter uns 
genannt werden, die, unbeeinflußt durch den modernen Zeitgeift, im wahren 
Sinne ein ehrenhaftes, verftändiges und gottgefälliges Leben führen, feien jie 
nun Männer oder rauen, vornehmer oder geringer Abkunft. Solche vortrefi: 
liche Menſchen bilden befanntlich nie und nirgends die Mehrzahl; aber fie übten 
in frühern Beiten einen mächtigen Einfluß aus und waren die unbeftrittuen 
Repräjentanten der engliichen Moralität. Dachten fie hoch von ich, die Um: 
Stände rechtfertigten fie. Klang ihre Nede zuweilen phariſäiſch, jo war das ein 
Fehler ihres Naturells, der nicht zu ftreng verurteilt werden darf. Heuchelei 
verabjcheuten fie als die jchlimmfte Art niedriger Geftnnung. Auch ihre Nach—⸗ 
fommen blieben diefelben. Ob deren Worte ebenfoviel Geltung haben werben 
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wie die der Vorfahren, kann niemand mit Sicherheit vorherjagen. Bald aber 
wird man erfahren, ob ihr Anfehen ganz verjchwunden ift, und ob die Leute, 
Die von englijcher Heuchelei jprechen, feinen Mißbrauch mehr mit diefem Worte 
treiben. | 

Man jagt, redlich und freifinnig denfende Engländer find feltner als 
ehedem. Ich ſelbſt kenne nur eine kleine Zahl, aber die wenigen geben mir 
Die Gewißheit, daß in der Nähe und Ferne noch manche find. Es find das 
Geiſter von edler Art, unverzagt und großherzig,, helle Köpfe mit kühnem Blick, 
Menſchen mit Talenten begabt, die je nachdem zu ihrem Glück oder Unglüd 
ausjchlagen. Denk ich an fie, jo taucht vor meiner Seele beſonders einer auf, 
Der Typus eines echten, fernigen Briten: unvderdorben iſt feine Lebenzfrifche 
und feine Moral, der Trieb zum Chrenhaften und der Widerwille gegen alles 
Gemeine iſt ihm angeboren; er duldet feinen Zweifel an dem, was er ſpricht; 
er verſchenkt lieber, was er hat, als daß er für fich plebejiich ſparſam ift; ſparſam 
ift er nur mit unnügem Gerede; ein big in den Tod getreuer Freund, zart- 
fühlend und liebenswürdig gegen alle, die Anſprüche an fein Herz erheben; 
leidenſchaftlich begeiltett für alles, was ihm heilig ift, doch unter der Maske 
ſtoiſcher Ruhe. Er Habt Lärm und Gedränge und vermeidet den Pöbel. Er 
rühmt fich nicht feiner Taten, noch prahlt er mit dem, was er vorhat. Er 
hält fich fern, wo fich die Dummheit breit macht und niemand auf den Rat 
eines Verſtändigen Hört; er geht geradeswegs an die Arbeit, die ihm zunächſt 
biegt, chafft an dem Aufbau und der Feitigung eine Werkes, wo andre am 
Beritören ihre Freude haben. Immer jest er feine Hoffnung auf die Zukunft 
und hält e8 für ein Verbrechen, an dem Baterlande zu verzweifeln. Non, si 
male nunc, et olim. sic erit. Kommen jchlimme Zeiten über ihn, und überhäuft 
man ihn mit Schmähungen, jo erinnert er fich an den Engländer alten Schlags, 
der troß alles Mißgeſchicks den Kopf hoch behielt, und er wird es gleich ihm, 
wenn e3 nottut, als feine Pflicht anfehen, unentwegt jtandzuhalten und aus- 
zubarren. 

Bei einer Nation von der Gemüt3art der englifchen begegnet eine demo- 
fratifche Bewegung bejondern Schwierigfeiten. Der Engländer, durchaus arijto- 
Tratifch in feinem Empfinden, hat von jeher die Superiorität des Adels ſowohl 
in fozialer als auch in moralifcher Beziehung anerkannt; der Mann von blauem 
Blut galt ihm als die Verkörperung aller Fähigkeiten und Tugenden, die nach 
feinen Begriffen zu einem ideal menjchenwürdigen Dajein notwendig find. 
Außerdem ift jehr charakteriftiich für England das aus alter Zeit jtammende, 
berzliche Verhältnis zwiſchen Adel und Volk: auf der einen Seite freiwillige 
und freudige Chrerbietung, auf der andern ritterlicher Schuß; beide Stände 
hielten im Kampf um Selbjtändigfeit und Freiheit zuſammen. Wie groß aud) 
die Opfer für die Erhaltung der Macht und des Glanzes der Ariftofratie waren, 
fie wurden willig gebracht. Die Hingebung vereinigte ſich innig mit den reli- 
giöſen Anfchauungen und der angebornen Pietät. In der Tiefe der einfältigjten 
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Seele war dad Verjtändnis für die ethiiche Bedeutung der Anhänglichkeit zur 
adligen Herrfchaft vorhanden. Der Lord war ein durch Geburt bevorzugte? 
Wefen, dDurchdrungen von dem Willen zu allem Guten und auzgeftattet mit Den 
Mitteln, das Gute ind Werk zu ſetzen. Ein armer Adliger war ein Wider- 
ſpruch in fich felbft; gab es einen folcdhen, fo ſprach man von ihm mit trüb- 
jeligem Mitleid; er galt ald das Opfer einer Schidjalglaune. Der richtige 
Lord war „Honourable“, „Right Honourable”; was er tat und jprach, wurde 
zum Ehrenkodex. und nach dieſem richtete die Nation ihr Leben ein. 

In der Neuen Welt, jenfeit3 des Ozeans, wuchs eine neue Raſſe, ein 
Sprößling von England, heran, der fein Dafein ohne Rüdficht auf die alten 
Prinzipien einer ererbten Herrenwürde umgeftaltete; im Verlauf der Zeit fing Die 
triumphierende Republik an, die Gößenbilder des Mutterlandes abzufchütteln. 
Ihre Zivilifation ift daher trog des Außern Anſcheins durchaus Feine englische, 
vielleicht eine höhere, wie manche meinen; jedenfall waren in ihr Die natür- 
lichen Tendenzen engliichen Geiſtes noch lebendig, als fie ſich von der alten 
Kultur loslöſte. Leicht begreiflich erjcheint e8, daß manche den Einfluß der 
mächtigen Republif auf unfer Land als ein Übel betrachten. War und ift er 
nicht von Übel, der tatfächliche Beweis dafür fehlt noch. In Alt-England ift 
Demokratie ein ganz fremdartige Ding, jo entgegengejeßt aller Tradition und 
dem angebornen Gemeingefühl, daß fie bei zunehmender Verbreitung zum Ruin 
führen müßte. Schon vor dem Wort fchaudern wir zurüd; es bedeutet für uns 
Abfall vom Glauben an und ald Nation, es erheilcht von und Verlaſſen der 
sahne, unter der wir Ruhm und Ehre erfämpft haben. Der demofratifierte 
Engländer hat natürlich einen jchlimmen Stand: er bat dag Ideal verloren, 
das biöher feine urwüchſigen, zügellofen und übermütigen Begierden beherrichte; 
er hat an die Stelle des zu edelm Tun geboren Right Honourable den Plebs 
ohne weiteres gejeht, der von Geburt an zu allen möglichen Gemeinheiten auf⸗ 
gelegt ift und fich troß feines prahlerifchen Selbftuertrauen? von Angſt und 
Furcht Hin und ber treiben läßt. 

Die Aufgabe, vor die wir gejtellt find, ift wahrlich feine leichte. Können 
wir nach der Vertilgung der Ariftofratie den Geift bewahren, deſſen Reprä- 
jentant fie gewejen? Können wir Engländer, die wir von jeher unjern Naden 
unter Die gegebnen Berhältniffe gebeugt haben, ung plöglic) von der urfprüng- 
lichen Gemeinjchaft losreißen und Doch zugleich ihren innern Wert für unfer 
geiftiges Leben wirkffam erhalten? Werden wir mit denfelben Augen, die auf: 
gehört haben, mit Ehrfurcht zu den abgenutten Vorbildern emporzubliden, im⸗ 
itande fein, eine Auswahl unter der taujfendföpfigen, fitteltragenden Menge zu 
treffen, und werden wir dann dem Erfornen noch größere Hochachtung des— 
wegen eriveilen, „iveil er fein Adelspatent direkt vom Allmächtigen befommen 
hat”? Auf diefer unwahrjcheinlichen Möglichkeit beruht Die Zukunft von England. 
In dergangnen Zeiten hegte der Bürger von echtem Schrot und Korn faft ben- 
jelben Abfcheu vor dem Gemeinen wie wir, die echten Gentlemen; jedenfalls bildete 
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er fich ein, mit denen wetteifern zu können, die nichts von unfaubern Gefchäften, 
nichts von einer Gemeinjchaft mit dem Pöbel wifjen wollten. Allein der Bürger 
von heutzutage fängt an zu degenerieren: er Hat fich andre Vorbilder gewählt, und 
feine Ausdrucksweiſe ift derb und ordinär geworden. In engem Verband mit 
ihm werden wir von nun an ung ficherlich immer befinden, und feine An- 
ſchauungen müfjen wir beachten, wollen wir die Strömung und die Stimmung 
der Zeit verftehn. Findet er nicht mehr in einem lebenden Wefen von höherm 
Rang eine Stüße für feine beſchränkte Seele, das feiner einfältigen Perfönfichkeit 
großmütig einige Bedeutung verleiht, dann wahrlich — videant consules! 
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+ * 3 iſt Mondnacht. Ich ſtehe neben der Robmühle im Süden der 
EA Stadt. Das Tal ift mit Schatten und mit einem milden Schimmer 
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—8 angefüllt. Auf der gegenüberliegenden Uferhöhe glänzen reife 
Felder. Ein feiner Glanz umſchleiert vor mir die Hundert Dächer 
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a 4 und Zurmfpigen. Darunter aber rüden die nachtdunkeln Maſſen 

enger zufammen. Büſche wölben fich voller aus Mauerlüden. 
Rote Lichtpünktchen leuchten aus fteilen Giebeln. Durch „gene verhauchende 
me — Sterne. Fernes Gemäuer verſchwimmt ins Weſenloſe, wunderlich 
und fabelhaft. — | 

Nicht in feinen Schönen Einzelheiten liegt Rothenburgs größter Reiz. Er 
liegt in feiner Einheit und in deren Bund mit der Landſchaft. Alle mauer: 
umſchloſſenen Städte find folche Einheiten und zeichnen ſich dadurch, noch ganz 
an die Merianjchen Stadtbilder erinnernd, in künftlerifchem und land —— 
lichem Sinne vor ihren haſtig gewachſnen, verflachenden neuzeitlichen Schweſtern 
aus, von denen fie wirtſchaftlich längſt überholt wurden. Wo ſich beides ver: 
einigt wie in Nürnberg, entſteht eine Zwieſpältigkeit des Eindrucks, die dem 
Genuſſe, ſo ſtark er iſt, ſeine Reinheit nimmt. | 

othenburg, das Eleine Reichsſtädtchen, iſt als Einheit der großen Reichs⸗ 
ſtadt überlegen. Es ift fich treu geblieben, ohne deshalb eritarrt zu fein. 
Das iſt ein glüdliches Gejchent feiner Lage. Abfeitd von den großen Straßen 
der Zeit und doch mitten im füddeutjchen Lande gelegen, ſpringt es auf feiner 
Hochebene halbinjelhaft gegen das tiefe Taubertal vor, das, wie es in Sriegs- 
zeiten der beite Schuß war, heute eine Ausdehnung nach diefer Seite hin ver- 
wehrt und fo dag mittelalterliche Bild zum Feſtſtehen zwingt. Auf der andern, 
der „Landfeite” bleibt Raum genug für neues Wachstum. 

Wären Plateau und Mauerrand in gerader Linie abgejchnitten, fo würde 
der Blid vom Tale jchon ſchön genug fein. Die Tauber fließt aber hier in 
einer Schleife, in die dag Plateau jenen Vorſprung jendet, der früher die Burg 
der Rothenburger Grafen, dann eine Hohenjtaufenburg trug und nun ganz 
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vom lindenfchattigen Burggarten bededt wird. Diefer Vorſprung teilt den 
hohen QTauberrand der Stadt in zwei jchöne Buchten, die einen herrlichen 
Mechjel der Ausblide von unten und von oben fchaffen. Indem man Hier 
an den Mauern entlang wandert, ändert fi) das Randbild der Stadt fort- 
während, ift unerſchöpflich und bleibt doch immer ein gefchloffenes Bild. Das 
ist Rothenburgs größter malerifcher Reichtum. 

Nicht die Genrebilder find es, die mich Hier am meilten anziehen. Sie ' 
waren e3, die den eriten Ruhm der erwachenden Spiekbürgerftadt fchufen. 
Mir gibt das altdeutiche Wejen, das mich umfchließt, mehr. Es gibt mir 
dasfelbe, was mir ein Bild von Dürer ſchenkt: ein ſtarkes Gefühl des 
eigentlich Deutfchen, das auch unſrer Zeit, unſrer Landſchaft, unjern Menſchen 
und unfrer Kunft noch eigen ift, das immer wieder durchbricht in Künftlern 
und Dichtern, in neuen Liedern des Volkes wie in den philofophifchen 
Syſtemen der Denker, trog aller Verbildung. Das ift Romantik. Aber es ift 
feine fünftelnde Romantif.e Die Romantik birgt einen Wahrheitäfern, der 
— ſeltſamer Widerjpruch der Namen — der Stern des Deutichtums iſt. 

Rothenburg iſt ſich feiner Schönheit bewußt, die jo wenig Ruinenhaftes 
an fich Hat, und fucht fie eiferfüchtig zu bewahren. Es gibt noch Städtchen 
genug, zu beiden Seiten, im Fränkiſchen und im Schwäbilchen, die ganz 
ander? wirken, weil ihr Leben ſich wenig um den alten Körper kümmert, 
durch den es pulfiert, Hier einen Klofterraum zum Biehjtall, dort einen Herren- 
jaal zur Kornſchranne ummandelnd, wie es gerade das Bedürfnis erheijcht. 
Das find zumeijt verfallende Landjtädichen, die man gern pietätlo8 nennt, und 
deren Menjchen doch auch in ihrer Art den vorausgefchrittnen Generationen 
und ihrer mittelalterlichen Umgebung eng verwandt find Sie gehn mit ihr 
um wie mit der Ackerſcholle, zu der He gehören, der Natürlichkeit des Werdens 
und Vergehens willenlos gehorchend. Im der ländlichen Unfauberfeit ihrer 
Gaffen find ſolche Orte fogar meift mittelalterlich echter al Rothenburg. 

. Man findet in Rothenburg wohl einige Plägchen, wo man an eine be- 
ſcheidne Art nachträglicher Rufiffenromantif denkt: bier eine Laterne, die allzu 
ſelbſtbewußt dahängt, dort eine neue, blitzblanke Butzenſcheibe, die gar jetßh- 
gefällig die Sonnenftrahlen einfängt. Diefe Heinen Eitelfeiten find jedoch) 
fajt alle liebengwürdig genug, ſich dem us ohne Störung einzufügen. 
Störender find gewiffe, zum Glüd und Lob Rothenburgs nur wenige, ardji- 
teftonifche Neuheiten, weil jie das Stadtbild an einigen Stellen fchänden. 
Das faftenartige Kurhaus am alten Wildbad vor dem Spitaltor, der Aufbau 
Hirſchen und eine Brauerei fallen mir da bejonders unerwünjcht in die 

ugen. | 

Keinen ſchönern Spaziergang könnte fich der Rothenburger wünfchen als 
den in feinen jchattengrünen Burggarten. sinken fingen in den Lindenziveigen. 
Auf den alten Kanonen flettern Kinder herum. Die Burg fol im vierzehnten 
Sahrhundert von einem Erdbeben zerftört worden fein. Nur die Blaſiuskapelle, 
in romanifchen Übergangsformen, blieb verſchont. Sie ift umwachſen und um: 
rauſcht. Sch fie auf einer Banf, von der ich das Tal mit der Doppelbrüde 
und dem Kobolzeller Kirchlein und die ganze füdliche Bucht des Stadtrandes 
big zum Ende des Stappenzipfel® — jo heißt der ſüdwärts verlängerte Teil — 
überbliden farm. Bunt heben fich die Gemäuerfarben ab vom Baum= und 
Wiejengrün des Grundes, vom Dunkel jilberrandiger Wollen, vom immer 
twechjelnden Blau der fernen waldigen Frankenhöhe. Wie jchön ift das alles: 
daß gerade am Ende der bejonders geartete Stöberleinsturm mit feinen vier 
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Erfertürmchen fteht, daß fich vor ihm die Stadtmauer, die zerbrödelnde, in 
einem Bogen ſenkt und hebt, der die breiten Fachwerkhäuſer des Spitals recht 
beraustreten läßt, daß grünes Laubwerk hinter der Mauer bervorquillt, daß 
diefe durch Türmchen unterbrochen wird! Die Abſätze in der Mauerhöhe, das 
Gewimmel der Giebeldächer, die gerade am Ende, das Bild wuchtiger machend, 
lang und hoch find, ſich nach der Mitte Hin zu einem kleinen Giebelvolf 
kinderhaft jcharen, weiter links unmittelbar der Mauer aufgewachlen find, das 
tiefer ftehende Kobolzeller Tor, das die fchräge Verbindung. mit dem Tale 
berjtellt, die hängenden Zweige der großen Bäume, die das Ganze einfallen: 
wie ſchön iſt das alleg! 

Je länger ich die Türme betrachte, defto mehr werden fie mir zu leben⸗ 
digen Gejellen, verjchieden wie die Menſchen, die fie gebaut Haben, und doch 
wie fie eine® Geiſtes. Es Liegt etwas prächtig Deutjches und zugleich ele- 
mentar Künjtlerifches in dieſer freien Individualität. Das empfand ich ſchon 
in Nürnberg lebhaft und finde nun hier das gleiche. Da find jchlanfe und 
Dide, runde und vieredige Türne, ſtumpf- und jpigdacdjige, gegliederte und 
ungegliederte Türme mit Glodentürmchen, andre mit Exferchen, wieder andre 
ohne ſolchen Zierat. Es ift eine natürliche und unſpieleriſche Verſchmelzung 
des ernten Zweckes mit der Schönheit. 

Sch bin nicht der einzige, der hier mit feinen Sinnen genießt. Unter den 
alten Linden jpielt eine Muſikkapelle. Sie lodt den Fremdenſchwarm herbei, 
den die Mauern in diefer Nacht umſchloſſen hatten. Früher pilgerten heim» 
kehrende Romfahrer nach Rothenburg, heilige Reliquien zu verehren. Heute 
machen im Sommer nord= und mitteldeutiche Alpenfahrer auf der Heimreife 
gem den kleinen Abſtecher. Es ift auch ein Reliquienkultus, und fein fchlechterer. 

uch Amerikaner und Engländer fehlen nicht. Das junge eingeborne Mädchenvolf 
ftellt fich ein. Es plaudert und lacht um mich herum, und die weißen Sommer- 
fleider verdeden mir, vorbeitänzelnd, alle Augenblide bald dieſes bald jenes 
Mauerjtüd. Mir tut e8 wohl. Denn jo holdgelinnt diefe Stelle der Ein- 
famfeit ift, auch der Gegenjag von Ruhe und Leben, von Gegenwart und 
Vergangenheit, von Alter und Jugend wirkt fchön. Bald löſt fich der 
Gegenjag meinem Sinn auf. Ich ſehe dasjelbe Leben mit feiner Luft an 
Form und Farbe, das auch jene Tore und Giebel gebildet hat, und eg fommt, von 
den Muſikklängen getragen, ein Hauch der Meifterfingerftimmung über mic). 

Auf der andern Seite des Burggartens fehe ich ins Tal nach Dettwang 
binunter, oben erblide ich, am Rande einer Bucht fich lagernd, einen andern 
Zeil der Stadt, au dem fich die beiden ungleichen, kurzen und durchbrochnen 
Helme der Jakobskirche emporjtreden. Das find gute reichzjtädtiiche Wahr: 
zeichen. Stolz und fein fünden fie von weiten ſchon Reichtum und Eigenart. 
Meine Gedanken gehn gu der ſchönen Kirchengotik dieſes ſchwäbiſch-fränkiſchen 
Grenzſtreifens, die ich in den letzten Tagen ſah. Ich empfinde, mich an Nörd⸗ 
lingen und Dinkelsbühl erinnernd, dankbar die ſchöne Steigerung meiner 
Wandereindrücke. Die Gedanken gehn zu andern einſtigen Reichsſtädten und 
Reichsſtadtreſten und ziehen Vergleiche. Nürnberg ift ſtolzer und viel kunſt⸗ 
reicher, aber nicht mehr einheitlich, Dinkelsbühl ift Ländlicher, einfacher, Alt- 
frankfurt düfterer. 

Rothenburgs Beziehungen zu Franken und Schwaben müſſen einſt, da Die 
Landſchaft noch nicht abjeits lag, lebhaft genug geweſen fein. Alte Straßen 
führen auf der jenfeitigen Hochfläche über die nahe Grenze ind Schwäbilche, 
andre oftwärt?, fih vom Tal entfernend, tiefer nach) Mittelfranken Hinein. 

Grenzboten III 1909 61 
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Die ſtille Landſchaft ordnet fich heute ganz der Stadt unter. Sie lenkt 
nicht ab, fie jteigert vielmehr, fich ruhig und idylliich mit hüglig ebnem Ge 
lände, mit Tal und Feld und Wald ihr anjchmiegend, den Eindrud der alten 
Rulturftätte. 

Abjchiednehmend gehe ich die Gaffen alle noch einmal durch, mir foviel 
als möglich von ihrer Eigenart einprägend. Vom Rathausturm wird eben ein 
fonntäglicher Choral geblaſen. Es fei eine alte Sitte, jagt mir ein Weinwirt, 
feine erſt den Fremden zuliebe gejchaffne. Noch einmal gehe ich durch den 
feltfamen Torgang unter der Jakobskirche a, die Klingengaſſe hinein. 
Durch das jüd ar Tor bin ich eingezogen, durch das nördlichite, das Klingen 
tor, an der zierlichen Wolfgangsfapelle vorüber, wandre ich um die Mittags- 
ftunde aus. Noch ein langer Blid, und die Stadt verbirgt fich mir, da id) 
talwärts weiter fchreite, Hinter der eriten Krümmung der Uferhöhe 

Das Taubertal, durch das ich ein paar Stunden in warmem feinem Regen 
zu wandern habe, ijt von bier ab ein jtilles bebujchtes Mühlental, eingefenft 
in nn und Kalkichichten. Die doppelte Schlangenlinie von Kopfweiden 
und Erlen, Bappeln, Eichen und Ahornbäumen, die ſich durch die Talmitte 
zieht, verrät den langjamen Lauf des Fluſſes, den ich nur bier und da einmal 
raufchen höre. Die Ränder haben abgeglichne Formen, es treten feine Felſen 
hervor. Vom Grunde zur Höhe ziehen ſich Wiefen und ‘Felder, dann Buſch und 
Laubwald mit wenigen eingeiprengten Nadelbäumen. An manchen Stellen blicken 
Bauernhöfe, denen man ihr hohes Alter ſchon von unten anfieht, vom obern 
Rand auf die Mühlen und Dörfer herab. Auch dieje, die jich alle gleichen, 
find uralt. Das zeigen ihre Kirchen am beiten. Die. fleine romanische Peter: 
und Paulskirche von Dettwang, die Mutterfirche Rothenburgs, ftammt aus dem 
wölften ne Daneben fteht ein Haus, das ganz wie dad Toppler⸗ 
*3 gebaut iſt. Ziehbrunnen von der Form, die mir zuerſt in Feuchtwangen 
auffiel, ſtehen auch in dieſen Tauberdörfern, hohe Linden vor den Mühlen und 
Höfen. Induſtrielle Anzeichen der neuen Zeit fehlen faſt ganz. | 

Das Tal liegt in ** Sonntagnachmittagsſtille. Dafür fann ich die 
Bauern um fo beffer in den Wirtshäufern beobachten. Der Sitte des Will: 
fommtrunfes, der dem Neuankommenden angeboten wird, begegiie ich auch hier. 
Der Dialekt iſt nicht jo ſchwäbiſch gefärbt wie in der Dinkelsbühler Gegend. 
Die ſchwarzweißen Bauernhäufer Haben einfaches Fachwerk. Seitentälchen münden 
ein. Hinter Tauberjchedenbach zeigen jich wieder Heine Weinäder zwiſchen 
Kalfgeröll, neben Kartoffel, Mais, Hafer und Luzerne. Zwiſchen Zauberzell 
und Archshofen komme ich ind Schwäbilche, während bisher die Grenze am 
linfen Ufer lief. Der Weinbau nimmt zu, bejchränkt jich aber ganz auf die 
rechte, nach Südweſten gefehrte Seite. Hadte oder bebufchte Steinhalden, von 
oben nad) unten gezogen, trennen die Weinfelder.. Ich ziehe nach vierftündiger 
Wanderung in Creglingen ein, einem ftillen württembergifchen Landjtädtchen 
des Taubergrundes. Es ift nicht allzu reinlich, um fo fauberer das Lamm, in 
dem ich wohnen will. 

In dem Herrgottötälchen, das hier einmündet und noch jonntäglich ftiller 
ift ala das Haupttal, jteht eine Viertelftunde von Creglingen entfernt, für fich 
allein die Kleine gotische Herrgottzfirche inmitten eines hochgemauerten Fried⸗ 
hof3. Ihre Giebeljeite iſt eine einzige Efeuwand. Ich bewundre im Innern 
einen großen unbemalten Marienaltar aus funftvoll gejchnigtem Lindenholz, der 
Niemenfchneider zugefchrieben wird, und erfenne einen wertvollen Gewinn meiner 
Sommerfahrt: die alte deutjche Kunft ift mir lebendiger geworden, als fie mir 
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in allen Dlufeen der Welt hätte werden können. Die Kirchnersfrau, froh 
Darüber, endlich wieder einmal einem Fremden ihre Koftbarfeiten zeigen zu 
tönnen, weilt mich noch auf mancherlei hin, auf Die andern Altäre, auf hohen: 
logische Totenjchilde mit den Leopardenwappen, auf ein großes Bußkreuz, das 
einſt der Stifter des Kirchleins, ein Graf von Brauned aus hohenlohiſchem 
Geblüte, barfuß nach Rom getragen haben fol. Es jei die Sühne dafür ge— 
wejen, daß er feinen Neffen auf der Jagd verjehentlich durch einen Speer- 
wurf getötet hatte. Einige Mädchen und alte rauen, die über den blühenden 
Gräbern geplaudert haben, treten neugierig durch die offne Tür. Sie haben 
das Innere lange nicht gejehen, da es außer bei Begräbniffen proteftantifch 
verichloffen bleibt, und brechen nun in Fragen und beiwundernde Rufe aus. 

Die Abendraft im Lamm demonftriert mir eben wieder ad oculos einen 
Gegenſatz zwilchen dem Norden und dem Süden, befjer ae Berlinern und 
Schwaben, deifen man im deutjchen Süden oft inne wird. Ein ftattlicher Herr 
ift mit zwei Damen, von denen die eine eine Schönheit ift, auf der Reife nach 
Rothenburg im Wagen angelommen. Die drei beherrichen Iogreich, ohne die 
andern Gälte zu grüßen oder zu beachten, Räume, Tiich, Klavier, Wirtin, 
Magd, Küche und Keller. Ihre lauten Stimmen erfüllen das Haus. Bezeichnend 
erjcheint mir, daß das rüdjichtölofe Geſchwätz kritiſch verneinend a der 
Ereglinger Altar fönne unmöglich von Riemenfchneider herrühren. Dann macht 
man ſich kaum leiſer über die Mundart der Gegend luſtig. Man muß die halb 
grimmigen, halb erftaunt prüfenden Blide jehen, die vom behaglichen ſchwäbiſchen 
Honoratiorenftammtifch zur Gajttafel hinüber wandern, um die Kluft zu er- 
fennen, die hier Hafft. Sie ift der Kluft zwiſchen Gefittung und Barbarei 
ähnlih. Es gibt einen Typus von Berlinern — man begegnet ihm draußen 
ungleich häufiger ala in der Reichshauptſtadt — der da entweder glaubt, er 
ftehe im Mittelpunft der Erjcheinungen, alle8 um ihn herum gejchehe ihm zu- 
liebe oder zuleide, oder der überhaupt über die Umwelt erhaben ift, die er nur 
ald Nährboden für feinen Wit ſchätzt. 

Übrigens habe ich wieder unbewußt die Schoppengrenze überfchritten. Kaum 
bin ich im Schwäbilchen, fo fredenzt man mir, wenn id) einen Schoppen Wein 
bejtelle, einen halben Liter ftatt des jonjt üblichen Vierteld, und ich merke, 
daß das Studium der Heinen Eigenheiten von Land und Leuten auch feine 
ftofflichen Seiten hat. — | 

Die nachbarlichen Ereglinger Kirchengloden weden mic) am zeitigen Morgen 
aus dem Schlaf. Sch wundre mich über den montäglichen Ölodenfchall, da 
ich weiß, daß Kirche und Städtchen proteſtantiſch find. Hunderte von Bäuerinnen 
aus Dörfern und Höfen des Grunde, gebüdte, hHumpelnde Mütterchen darunter, 
auch einige alte Bauern ziehen die Gafjen hinauf mit ihren Kleinen Gefang- 
büchern, um fo eilender, je voller die Erztöne dröhnen. Als fie endlich aus— 
Klingen, ift die Gafje leer, e3 fommen feine Nachzügler. Die Lammwirtin belehrt 
mich, es fei Erntegottesdienft, die Ernte beginne heute. An der Kirchentür 
vorbeiwandernd, höre ih dann die volltönige, bedächtige Stimme des Geift- 
lichen, die mir recht als Verkleinerung der Glodenftimme erjcheint, von der 
Gnade des Herrn jprechen. 

Es ift Erntewetter, windftiller Himmel voll Glut. Schattende Wolfen 
‚fehlen ebenfo wie fchattende Wälder. Die Morgenftunden find ohne jene Kühlung, 
die fonft jo angenehm in den warmen Tag hineinwandern läßt. Da ich bergan 
fteige, babe ich die Schwüle von früh an auszulojten. Die Tauber macht 
—3 Creglingen und Weikersheim einen großen Bogen nach Norden, wieder 
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ins Bayrifche hinein. Ich fchneide ihn, auf der Hochfläche wandernd, ab, dabei 
meine Kenntnis des Tales durch die des Plateaus ergänzend, in das es ein- 
gefchnitten ift. Man könnte diejed Kalkplateau, das nach Jagſt und Kocher zu 
in die Hohenloher Ebene übergeht, eintönig nennen, wenn nicht jede Gegend 
taufendtönig wäre. Es ift feine Ebene, der Weg führt auch hier oben genugjam 
wellenförmig auf und ab. Ich jehe in waldige Furchen Kleiner Seitentäler, in 
die fich der Weinbau hinaufzieht. Weit geht der Bli über das Gelb der 
Dinkel: und Haferäder zur Sommerbläue ferner Wälder. Auf niederm NRafen 
von Thymian und gelbem Labfraut, neben wettergrauen, flechtenbewachinen 
Kalkblöden, weiden wenig bewegliche Schafherden. Andre duden fich mit ihren 
Schäfern unter breititämmigen Nußbäumen und Linden, die heiße Einfamleit 
belebend und doch vertiefend. Wohltätig empfinde ich ab und zu den frifchen 
Atem, den der Saum eines Buchenwaldes auf die fchattenloje Straße haudt. 
Auch Hier treffe ich Tiebenswürdiges Voll. Nicht einer ober eine, die ich um 
Auskunft bitte, antwortet, ohne mir zu guter Legt eine glückliche Reife zu wünschen. 
Eine fräuterfammelnde Greifin benennt mir ein Dörfchen im Grund und fügt 
hinzu, es fei „halbi fatholiich, Halbi lutheriſch“. In folchen Grenzftrichen, wo 
beide Konfeffionen aufeinander treffen und fich miſchen, muß ihr Verhältnis 
eine wichtige Angelegenheit fein. Am obern Waldrande des Vorbachtales jehe 
ich von fern ein helles Gebäude, das ich zuerft für ein Schloß oder Klofter 
halte. Eine Magd, die Hafer fichelt, fagt mir erftaunt, daß ich es nicht weiß, 
es jei das Bergkirchle. Bergfirchle! Das Wort ruft mir Mörikes Gedicht „Bei 
der Marien-Berglirche“ herbei, und ich jage es im Gehen vor mich hin: 

O liebfte Kirche fonbergleichen 

Auf deinem Berge ganz allein, 

Im Wald, wo Linden zwifchen Eichen 

Ums Chor den Maienichatten ftreun. 


Wo Hinter Duedbronn der Weg fich wieder talwärts ſenkt, wird mir vollends 
mörififch zumute, jo rein und rund und ruhig find die Teile des Bildes, in 
das ich Hineingehe: die Mauer eines weiten Hirſchparks, ein großer Weinberg 
mit alten Häuschen darin, drunten, wo das Borbachtal in dag breitgeiwordne 
ZTaubertal mündet, die Zwiebeltürme von Weikersheim, die nach einer lofal- 
patriotifch übertreibenden Ortsſchilderung einen „halborientalifhen" Eindrud 
machen follen, dahinter auf dem Sul rechten Ufer langhingezogne grüne 
Weinäder, von vielen parallel zu Tal ziehenden grauen Kalkfteinmauern und 
Halden getrennt, vom Laubwalde oben wagrecht abgeſchloſſen. 

Weikersheim, der Stammort des Hohenlohiſchen Geſchlechts, deſſen 
Ichreitende Leoparden jelbft am neuen Bahnhofsgebäude prangen, ift ein ftilles, 
enggaſſiges fränkiſches Landftädtchen des nordöftlichiten Schwabens. Die 
Kronenwirtin, deren einziger Gaft ich bin, bringt mir gleich Chroniken und 
Stadtanfichten herbei. Es ift mir eine freundliche Überrafchung, zu erfahren, 
daß gerade jenes Bergfirchle, das ich auf der Wanderung fah, das von Mörike 
befungne fei. Neben dem Marktbrunnen ift ein Küfer mit Gefellen und Lehr: 
lingen beichäftigt, die Spundlöcher in große Weinfäffer zu brennen, mitten auf 
dem Plage. Den Markt verbinden zwei niedere im Bogen angelegte Arkaden⸗ 
bauten mit dem Portal des fchönen Renaiffancefchloffes, deffen Hof und Bart 
mich in eine traumhafte Stimmung bringen. „Der Mittag ift des Berges 
Geilterftunde“, jagt Konrad Ferdinand Meyer. Er ijt auch die Geilterftunde 
ſolcher abgelegner, halbverlafjener, übergrünt zerfallender Kunftbauten, ſolcher 
wuchernder franzöfischer Gärten, veriwitternder Statuen und Brunnen, menfchens 
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leerer Alleen, die zu Sommermittagagängen gefchaffen find. Aus dem Mooſe 
des traumredenden Hofbrunnens hebt fich ein Iuftiges Büfchel blauer Gloden- 
blumen. Der Befiger fomme faum einmal im Iahre Hierher, erzählt man mir. 

Mergentheim ift größer, lebendiger, gejchichtlich bedeutender. Vor etwa 
einem Jahrhundert hörte es auf, die Nefidenz des Hochmeilterd des Deutjchen 
Ritterordens zu fein, aber dem fchivarzen Kreuz auf weißem Felde begegne ich 
noch überall, nicht nur am Deutfehmeitterichloß. Der Übergang des Ordens⸗ 
fürftentums an Württemberg ift, wie die Chronik erzählt, gewaltſam und kriegeriſch 
verlaufen. E3 hat Aufruhr, Bauernkämpfe gegen die württembergiichen Bataillone 
und Hinrichtungen gegeben. Die beiden Barodtürme der Schloßkirche beſtimmen 
das Stadtbild. In der katholiſchen Stadt finde ich freundliche Giebelhäufer 
mit Madonnen und Heiligen, Kiliangbrunnen und Marienbrunnen, einen ge- 
ftaffelten Rathausgiebel, in der ſchönen gotischen Marienkirche ein von ‘Peter 
Viſcher entworfnes, von feinen Söhnen gegoffene® Grabmal. Der Schloß- 
garten führt über die forellenreiche Tauber hinüber zum Karlsbad, deſſen koch— 
Ialgbaltige Quelle den Mergentheimern ein ertwüntchtes Mittel ift, fremdes 
Leben in ihre Stadt zu leiten. Die Julihige brütet. Ein Gewitter Fündet jich 
an. Sch fie im fühlen Gafthof zum Hirschen, neben dem Haufe, worin Mörike 
fünf Jahre gewohnt und die Idylle vom Bodenfee gedichtet Hat. 

Ein Gang durch das Taubertal ift ein ungeftörter und nirgends abgelenkter 
Gang durch deutſche Art, Gefchichte und Kunſt. Die ungünftigen a 
verhältnifje des Tales, die eine Folge der buntjchedigen Zugehörigkeit zu Drei 
ſüddeutſchen Staaten find, tragen ihr Teil dazu bei, und der einfam Wandernde 
preiſt ſie. Das obere Tal zwilchen Rothenburg und Weikersheim hat Feine 
Bahn. In Weikersheim kommt von Crailsheim herab die ſchwäbiſche Tauber- 
bahn berein, die den Anjchlug nach Wertheim, Heidelberg und Würzburg 
herſtellt. Mancher Württemberger, der nach Rothenburg will, erreicht e3 zu 
Fuß, mit der Poft oder mit dem Wagen, um einen allzugroßen Bahnummeg 
zu erjparen. So fennt auch der Bewohner des obern Taubertales feltener, als 
man meinen follte, das untere, zumal da gerade in der Mitte Städtchen liegen, 
die ihm al3 Horizont genügen. Bon den Rothenburgern, mit denen ich ſprach, 
war feiner an der Talmündung in Wertheim gewejen. Dabei wollen aber alle 
diefe Eleinen Städte aus ihrer abgejonderten Stille heraus. Der Verfaſſer 
einer Mergentheimer Ortsbefchreibung hofft, wie ich eben leſe, daß eine Zeit 
fomme, wo fi) „der große Völkerſtrom Benedig — Hamburg” auf der Straße 
Ulm — Mergentheim „dahinwälzen“ werde. 

Da mir das untere Taubertal nicht mehr fremd ift, beende ich in Mlergent- 
heim meine Grenzwanderung. Ich danfe ihr viel: ehrwürdige und fchöne Kultur: 
reſte find mir beredte Verfünder des Einftigen geworden. Wiederum habe ich 
den Zufammenhang meiner eignen Tage mit diefem Einftigen tief empfinden 
dürfen. Eine ruhige, heimliche Landjchaft hat mich treu geleitet wie ein Freund, 
mit vollen Sommerfarben und Sommer.önen. Und ich fühle, daß in dem, was 
wir die Stimmung der Landichaft, der Natur nennen, manches lebt, das 
auch ohne die Kirchen und Kapellen ihrer Gründe und Berge, ohne die Alter- 
tümlichkeit ihrer Stadtbilder, ohne die Burgen, die ſich aus ihren Wäldern 
heben, einem Zurüdichauen in die toten Zeiten der Ahnen verwandt ift. Wohl 
wird es durch dieſe Refte eines abgelebten Lebens, die fich dem frifchen Natur- 
leben oft fo ergreifend verjchwiltern, häufig erjt geweckt, immer gejteigert. Aber 
ift e8 nicht die Natur ſchon allein, die ung allen naturfremden und natur= 
feindlichen Beitaltern zum Trotz mit der Vergangenheit zujammenbindet, Die 
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ein Gefühl der Dauer in unfre nur allzu leicht mit dem Bergehenden bahin- 
jchweifende Seele jentt? Sind es nicht diejelben Höhen, die den Ahnen zur 
Verehrung des Göttlichen riefen? Sind es nicht die heilenden, heiligen Quellen 
noch? Ri nicht der Vogelflug noch, dem er nachſchaute wie ih? Rauſchten 
ihm nicht die Linden wie mir heimlich offenbarende Sprache? Fuhr Der Ge— 
witterfturm nicht über ihn ſchon Hin, ungeftüm und drohend, wie der ind Un- 
geheure gewachſne Dämon der eignen Leidenjchaft? Ich lauſche der Natur und 
höre Entſchwindendes, auf immer Entſchwundnes, das doch ewig ilt. 
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Don Palle Rofenfrang. Deutfh von Jda Anders 
(Fortſetzung) 
Neuntes Kapitel. Im „hofe“ 


ie Krüge klirrten, der Fußboden knackte, und Händeklatſchen erſcholl 
in der verräucherten Stube des „Hofes“. 

Rechtsanwalt Nörretranders hatte geſungen, verneigte ſich und 
dankte. 

Da capo! ertönte es im Chor. 

Und der Rechtsanwalt fang noch einmal — und diesmal über- 
ſchlug fi) jeine Stimme nicht beim hohen C. 

Die Tür zum Nebenzimmer öffnete fi, und auf der Schwelle ftand Tächelnd, 
wohlwollend, anerfennend Aſſeſſor Richter. Der Afjeffor ſchlug demonftrativ bie 
Nägel feiner Daumen aufeinander. Bravo, Herr Rechtsanwalt, bravo! 

Der alte Wiling brüftete fi. Dieje Lied, Herr Aſſeſſor, hören Sie von 
feinem andern al8 von mir — das tft mein Lied. 

Singen Ste e8 noch einmal, bat der Aſſeſſor. 

Und der Rechtsanwalt fang — und ſchon im erften Verſe überjchlug fid 
feine Stimme beim hohen C, aber. daß bewirkte nur, daß er den zweiten Vers 
dröhnend durchführte. 

Und dur den Tabalsqualm und den Lärm des donnernden Beifalls ertönte 
feine Stentorjtimme: Piper, eine Flaſche Champagner, ich bezahle. 

Zwei, ſagte der Afjeffor, eine ift zu wenig. 

. Und während der Rechtsanwalt in dem Roßhaarjofa verſank und fein großes 
Glas Grog leerte, wandte fih Affeffor Richter zu den verjammelten Herren und 
jagte mit ftrahlendem Lächeln: Meine Herren, jebt wollen wir Tnelpen. Wollen 
Sie, Seydewitz, mich der Geſellſchaft vorftellen. 

Dann ging die Vorftellung vom rechten Flügel quer durch das Zimmer vor 
ſich. Dr. Halgren, groß, melancholiſch und muſikaliſch, Arzt, Philoſoph und mäßiger 
Teilnehmer an den Gelagen des „Hofes“; Kaufmann Nabe, genannt der Nacht⸗ 
rabe, Manufaktur; Kaufmann Franz Anderjen, allerhand; der Aſſeſſor Senfen, 
alter Bekannter; Gaftwirt Piper, ehemaliger Gendarm; Kaufmann Holft, Manu: 
faktur; Gendarm Juſteſen — etwas verlegen; und dann der Sänger, Rechts⸗ 
anwalt Nörretranders, genannt Bismarck wegen feiner Riefenkraft und äußern Ähn⸗ 
lichleit mit dem „eiſernen Kanzler“. 
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Das war die ganze Gejellfchaft, und dann wurde Champagner getrunken. 

Kriminalkommiſſar Frederikſen, der urſprünglich ftill in feinem Stubenwintel 
an dem Sympofion teilgenommen hatte, war direkt verſchwunden, als fich fein Vor⸗ 
gejeßter in der Tür zeigte. 

Sie tranfen alle, und ber Rechtsanwalt berichtete von bem Märchen feines 
Lebend. Das Gelage dauerte bis ſpät nach Mitternadht, Richter und Seydewitz 
bielten am längften aus. Sie ſetzten es im Arbeitszimmer des Aſſeſſors fort. 

Der Aſſeſſor Iehnte fi im Sofa zurüd und ftieß eine, leichte Ringel zu der 
rußigen Dede empor. 

Morgen, lieber Seydewig, wird etwas gejchehen, was in dem Krähwinkel 
hier unten eine gewiſſe Bewegung erregen wird. Sch Habe mid nun in die An⸗ 
gelegenheit des Brandes auf Deichhof gründlich Hineingenrbeitet, und ich habe be- 
ſchloſſen, Hilmer der Brandftiftung zu bezichtigen. 

Seydewig riß vor Erftaunen den Mund weit auf. 

Ja, Sie wundern fi, aber es tft jo. Morgen gehn wir los, und was das 
Ende fein wird, kann ic Ihnen ſchon fagen. Die Tür jchnappt Hinter dem Herrn 
Gutsbeſitzer ind Schloß. Wenn Sie morgen mit Ihrem verehrten Chef |prechen, 
jo können Sie ihm ruhig diefe Mitteilung machen. Das wird mir die Arbeit er- 
leihtern, wenn ich ihn um zwölf Uhr beſuche. 

Seydewig ftand auf. Sie glauben doch nicht etwa, daß Hilmer der Schul⸗ 
bige ift? 

Schuld bedeutet, wie ich mir erlaubt habe, Ihnen außeinanderzujeßen, nicht 
jo übertrieben viel für mid. Ich glaube überhaupt nicht. Ich erwäge Tatſachen, 
ichaffe Wahrfcheinlichkeit. Hier ift fie geichaffen, und damit bin ich zufrieden. Wird 
fie geſchwächt, jo richte ich mich danach ein, aber ich richte mich niemals darauf 
ein, daß fie abgeſchwächt werden ſoll. 

Aber nun wiſſen Ste, daß es morgen loßgeht, oder richtiger heute, denn jebt 
ift e8 wohl ſchon zweieinhalb Uhr. 

Der Aſſeſſor erhob fi und reichte Seydewitz die Hand. 

Können Ste nicht bis nächfte Woche warten? ſagte Seydewitz. 

Weshalb? 

In diefer Woche Hat Klein-Inger Geburtstag. Der Bürgermeijter, id) und 
die andern unfer8 Kreiſes find für Mittwoch auf Deihhof zu Mittag geladen. 

Sieh an, fieh an! ſagte der Aſſeſſor. 

Er leerte fein Glas und ftieß e8 ein wenig hart auf den Tiſch. Das kommt 
darauf an, wie ſich der würdige Herr beträgt, wenn wir miteinander |prechen. 
Vorläufig haben Ste aljo die Güte und bereiten ihn vor. 

Seydewik trat auf die Straße hinaus. Die Spaten zwitjcherten, der Hahn 
träbte, und die Kuh brüllte um Frühmelken. 

Es kam ihm vor, als ob er in einem Rauſch ginge — aber daran war wohl 
nur die Mitteilung ſchuld. 


Sehntes Kapitel. Eine Szene 


Frau Hilmer ftand in der Wohnftube auf Deichhof und zählte die Wäſche 
nad. Signe nahm ihr die einzelnen Stüden ab und legte fie in ben Korb zum 
Rollen. Die Hausfrau blicdte mit leichtem Lächeln zu dem jungen Mädchen auf. 

Es fehlen vier Wiſchtücher, fagte fie. 

Ya, ich fage das nicht, um zu fchelten, die Tücher waren jehr jchlecht, aber 
Sie müfjen e8 mir fagen, ehe Ste etwas fortwerfen. Ich will nur, daß Ste es ſich 
das nächftemal merken. Sind Sie geftern zu Haufe auf Myggefjed gewejen? 
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Signe nidte, und Frau Hilmer fuhr fort: Ste lönnen aud) heute abend ruhig 
nah Haufe gehen. Da jteht die Kalbskeule draußen in der Speilelammer. &8 iſt 
no ein ganzes Teil leid daran. Nehmen Sie fie mit nad) Haufe, und dann 
eine Flaſche Kirſchſaft. Den trinkt Ihre Großmutter ja fo ſehr gern, nicht wahr? 
Und dann, Signe, weil ich gerade daran denke, die Ofen müffen ein bißchen mit 
Branntiwein abgerieben werden, am Mittwoch ift Klein- Angers Geburtstag, und da 
haben wir Mittagsgäfte. 

Darf Onkel mir nicht helfen? fragte Signe. 

Frau Hilmer lachte. Sa, wenn Ste nur aufpafjen, daß der Branntiwein nicht 
in den verkehrten Hals kommt. Das Geded werde ih am Dienstag herausfegen. 
Und es ift wahr, die Fenſter müfjen gepubt werden. Das können wir morgen 
nn beim Großreinemaden. Heute müfjen wir fehen, mit der Wohnftube fertig 
zu erden. 

Und dann tft, e8 ift wahr, Stgne, die fremden Polizeibeamten haben ja Hans 
Sepjen und feine Frau unten vom Myrenhaufe verhaftet. Paul Plougs Frau hat 
das kleinſte Kind genommen. Die vier Größten babe ich bier Heraufgeholt, fie 
fönnen in Unned Sammer liegen. Sc habe es Mamfell Sörenjen gejagt, fie ſoll 
ein wenig nad) ihnen jehen. Aber Sie find wohl jo gut und helfen. Inger und id) 
fommen herunter und machen die Betten für die armen Heinen Würmer. 

Signe fchauderte: Es iſt fchredlih mit der Brandkommiſſion. 

Ja, e8 ift wirklich Hart genug — aber die großen Herm denken ja nicht an 
die Heinen Kinder, fagte Frau Hilmer mit einem Seufzer. 

Signe geriet in Eifer: Das follte man in die Beitumgen ſetzen lafjen, die 
Mutter von fünf Keinen Kindern wegzunehmen! An den Schandpfahl müßten fie 
geftellt werden, daß alle Leute ſehen Lönnten... 

Frau Hilmer unterbradh fie: Na na, Signe, wir wollen und nur um unſre 
Sachen fümmern.... Wir müfjen fehen, heute mit dem Wohnzimmer und dem 
Gartenzimmer fertig zu werben. 

Signe ging, und Frau Hilmer: feßte ſich mit ihrer Arbeit an den Nähtiic. 
Diefe Zrau war nie müßig. Tüchtig im Haushalt war fie. 

Es ging auf Mittag. Hilmer kam aus der Stadt nad Haufe Frau Hilmer 
trat zum Fenſter und blidte mit einem Seufzer hinaus, fie ahnte ſchon, wo er 
gewejen war, aber fie erwartete nicht, daß er es ihr gleich jagen würde. Das war 
nit Hilmer8 Gewohnheit. Er kam ind Bimmer hinein, ſcheinbar wohlzufrieden 
und munter. 

Guten Tag, Milchen, fagte er, du fiehft, ich Halte mid an die Zeit. Ganze 
zwanzig Minuten früher als ich jollte, was? 

Wo kommſt du ber, Hand? fragte fie. 

Ich bin draußen berumgefahren. Ein bißchen drüben an der Mühle, ant- 
wortete er jchnell. 

Du biſt nicht in der Stadt gewejen? Ste fah Ihm gerade Ins Gefidt. 

In der Stadt — mas jollte ich in der Stadt? fagte er und wandte den 
Kopf ab. 

Ich frage nur, erwiderte fie ein wenig müde. Sie konnte e8 ihm anjehen, 
daß er dort gewejen war. 

Hilmer fuhr ein wenig ärgerlich fort: Du meinft, ih bin im Wirtshaus ges 
weien. Das tue ich ja gewöhnlich, nicht wahr? Ach fiße und vertrinte das Geld 
und komme bezecht nad) Haufe. 

Ich fragte nur, ob du In der Stadt geweſen biſt, fagte fie ein wenig müde. 

Und wenn ich in der Stadt gewejen wäre? ſagte Hilmer. 
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Ya, dann wärft du: dagewelen — und dann fünnteft du mir. ruhig erzählen, 
daß du dageweſen bilt. 

Hilmer hatte das ‚Gefühl, daß eine der gewöhnlichen „Szenen“ im Anzuge 
war. Er beſchloß, gleich nachzugeben, das heißt ihr ein wenig von dem Geſchehenen 
auszuliefern. 

Ja, wenn du es mit Gewalt wiſſen willſt, ſagte er, ich bin in der Stadt geweſen. 

So. Beim Rechtsanwalt? fragte fie ruhig. Ste wußte, daß er dort ge= 
wejen war. | 
Weas ſollte ich beim Rechtsanwalt? fragte Hilmer mit etwas ärgerlichem Ton- 
fall. Das Verhör jollte alfo fortgefegt werden. Sch war auf einen Augenblid beim 
Poftmeiiter. Er kommt Mittwod). 

Das Hat er ja geitern telephonijch mitgeteilt. Viſt du deshalb zur Stadt ge⸗ 
fahren? Frau Hilmer ließ ſich nicht an der Naſe herumführen, und ſeine Verſuche, 
ihr auszuweichen, ſollten ihm nicht gelingen. 

Herrgott, Mile. Ich begehe wirklich nichts Ungeſetzliches. Hilmer ſchlug einen 
liebevollen, etwas klagenden Ton an, wie immer, wenn irgend etwas ſchief ſtand. 

Man ſollte es beinahe meinen, ſagte ſie etwas hart. Weshalb erzählſt du 
nicht, wo du geweſen biſt? Biſt du beim Rechtsanwait geweſen? 

Herrgott — nein! ſagte Hilmer und krümmte ſich wie ein Wurm. Es war 
doch auch ärgerlich, daß fie nicht nachlaſſen wollte. | 

Du haft e8 aljo aufgegeben, den Meiereivorfigenden zu verklagen? Gie ließ 
nicht loder. 

Hilmer braufte auf: Nein, das hab ich allerdings nicht. Ich ſprach mit dem 
Poftmeifter darüber. Und ich wies ihm nad, daß ich .e8 tun müſſe. Der Meiereis 
vorligende Hat in einer Verſammlung von mehr als dreißig Kontrahenten aus dem 
Bezirk und dem Viehlande gejagt, daß mich nur der Brand vom Konkurs gerettet 
hätte, und daß man, wenn man genauer hinſähe — kurz und gut, er bat mid) 
des Ärgften bezichtigt. So etwas duldet man nicht, wenn man ein ehrlicher und 
angejehener Mann ift. 

Du bift ihm ja noch Zwölfhundert ſchuldig, jagte fie ſtill. 

Hilmer fuhr fort: Dafür Hat er ja Papiere. Man kann doch, zum Teufel, ſchr 
wohl ein ehrlicher Mann ſein, auch wenn man Schulden hat. Es gibt viele Lumpen, 
die das Ihrige bezahlen können. Du brauchſt nicht den Kopf zu ſchütteln. Darauf 
kommt es gar nicht an. Und zweifelt jemand an mir, ſo mag er ſich bloß erkundigen, 
beim Bürgermeiſter, im landwirtſchaftlichen Verein, beim Hofjägermeiſter auf Duelund, 
beim Redakteur, oder wo zum Teufel er ſonſt mag. Das weißt du ſehr wohl. Alle 
Leute des Kreiſes kennen Hans Hilmer auf Deichhof. Ich laſſe mir zweideutige Be— 
merkungen von einem Stümper wie dem Meiereivorſitzenden Simmeljär nicht bieten. 

Hilmer redete ſich ganz warm, aber ſeine Frau ſchüttelte mit dem Kopf. Ver⸗ 
läſſeſt du dich wirklich auf all die Menſchen, Hans? Wo waren ſie im Herbſt, als 
es bei uns jo ſchlecht ſtand? Du ſollteſt ſie nicht herausfordern. 

Hilmer unterbrach ſie: Entweder man iſt ein angeſehener Mann, oder man 
iſt es nicht. 

Sie blickte ihn an und ſagte feſt: Uber du bift kein angeſehener Mann, Hans, 
du biſt ein guter Mann und ein braver Mann. O, du haſt viele guten Seiten, 
‚die ich lenne. Uber angeſehen? Hier in deinem Heim biſt du etwas, was viel mehr 
wert ift. Du weißt doc, Hang, hier haft du mich und Ingex. Wir haben did) lieb, 
alle beide. Iſt das nicht vielmehr wert, als angejehen fein? 

Hilmer wand fich unter ihren Worten. Gewiß tut ihr das. Aber du weißt 
ia doch, wie e8 mir Ing Herz ſchneidet — geradezu ind Herz —J so du mir 
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immer — immer zu hören gibft, daß ich nicht8 bin, daß mid feiner für voll an- 
ſieht. Zum Teufel, du mußt doc wiflen, daß es nicht jo ift. 

Ya, Hang, es tft fo. Du kannſt mit Leuten, die Dir nach dem Munde reden, nicht 
rechnen. Du follteft nur wiflen, was fie fagen, wenn du ihnen den Rüden kehrſt. 
Du weißt jehr mohl, wie bitter e8 mich betrübt, aber ich will mich nicht jelbit 
.belügen, auch did) nicht. Und Inger, wenn fie heranwächſt, fie wird e8 jehn. Das 
fann ja nicht anders jein. 

Nun begann es wieder in Hilmer zu kochen. 

Nein, du wirft ihr natürlich erzählen, daß ihr Vater ein untauglier Wind— 
beutel, ein Schwadroneur ift, über den ſich alle Menſchen Iuftig machen. Ein Zölpel, 
der all dein Geld — dein viele8 Geld, aufgebraucht Hat, denn das hab ich doch, 
ih Zölpel... 

Sie unterbrady ihn ein wenig ſcharf: Du machſt die Sache nicht befier, wenn 
du roh wirft. 

Roh bin ich felbftverftändfih au. Roh gegen dich, die du did in dieſem 
elenden Haufe abrackerſt. Es ift ein große8 Glüd, daß wir noch ein Dad) über 
dem Kopf haben und nicht auf kahlem Felde jtehn. Natürlich, der Brand war ein 
Glück, ein ganz ungeheure® Glüd, oder willit du lieber dasfelbe jagen wie 
Simmeljär? Genier dich nicht. 

Hilmer ging heftig im Zimmer auf und ab, wie gewöhnlich, wenn er hitzig 
wurde. Er tat Emilie leid, denn jetzt konnte fie nur jagen: Ich babe did) lieb, 
Hang, was du auch tuft oder getan Haft, aber dir nad) dem Munde reden, das tue id) 
nicht, und das will ich aud) unfer Kind nicht lehren. E3 gibt nicht eine Handlung 
in den zwanzig Jahren unfrer Ehe, die ich vor dir verborgen habe, und nidht ein 
unwahres Wort habe ich dir gejagt. Kannſt du dasfelbe jagen, Hand? 

Habe ich getrunfen oder gezecht? fragte er und blidte fie feit an. Habe id) 
mir Weiber gehalten, was? 

Emilie parierte: Hättejt du das, dann fäße ich nicht hier. Uber du biſt nicht 
ehrlich gegen mich geweſen. Du Haft es mir verborgen, als es abwärts ging. So= 
lange du ſelbſt daran glaubteft, du Sanguiniler, mochte e8 noch angehn. Denn du 
fonntejt dich jelbjt belügen und tateft e8 aus einem ehrlichen Herzen. Aber Dir 
wurden die Augen geöffnet, und du belogft mich weiter. Sogar in deinem eignen 
Kontobuch fchriebeit du verkehrte Summen auf, Bagatellen — aber verfehrt. Alles, 
was du mit dem Rechtsanwalt und mit dem Aſſeſſor Jenſen vorhatteft, daß ver- 
Ihwiegit du. Oder noch fchlimmer, was du erzählteft, das war nicht wahr. 

Sie redete fih ganz warm, und er ftand nur und nidte ihr Hilflos zu. Ich 
tat e8 doch bloß, um did) nicht zu betrüben — und hinterher Haft du immer alles 
erfahren — die ganze Wahrheit. Ich kann dich ja nicht belügen. 

Sie lächelte ein wenig bitter. Auf die Dauer. Aber du kannſt auch nicht 
gleich die Wahrheit jagen. 

Hilmer ergriff ihre Hand. Du bift fo ftreng; ja, Emilie, das bift du. Zum 
Zeufel, in meinem Alter verantwortet man ſich nicht. gern wie ein Schuljunge in 
jeinem eignen Haufe. Wenn du bloß da8 Schelten fein laſſen wollteft, dann würde 
ih dir gern alles erzählen. Ich tue ja nicht8, defjen ich mich zu ſchämen brauche. 

Sie ftreichelte ihn leile die Hand: Nun bift du fünfundvierzig Jahre, Hans, 
und dur Hilfft dir noch mit Schwindeln wie ein Schuljunge. ze du nicht, daß 
die Leute da8 merken? 
| Hilmer fuhr auf: Was made ich mir aus den Leuten? - 

Das tuſt Du ja gerade, nicht ih. Alle Menſchen find — ——— alle, 
ausgenommen du und Inger. Alles, ausgenommen mein Heim und noch ein paar 
arme Menſchen, denen ich nach meinen ſchwachen Kräften helfen kann. Und wärſt 
du ſo, daß alle zu dir aufſehen könnten, ich ging mit Freuden an deiner Seite in 
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die Welt hinaus und genöffe mit Freuden all deine Ehren mit dir. Bei Gott, ich 
täte e8, wenn auch nur, um Dich zu erfreuen. Oder nein, ich würde am allerftolzeiten 
auf dich fein. F 

Aber fo ift e8 doch nicht. Du mußt e8 doch felbft wiſſen, daß es fo nicht iſt. 

Und deshalb verſteckſt du mich und treibſt ſie alle durch dein Genieren fort, 
ſelbſt die Freunde des Hauſes, um mich, die Schande des Hauſes, zu verbergen. 

Und darin, glaubſt du, kann ſich ein Mann finden, der auf ſeine Ehre hält. 

Mit den Fremden — meinetwegen. Du haſt vielleicht recht. Es iſt nicht viel 
an den Menſchen. Aber mein eignes Kind.. 

Anger ift, wie id) war, als ich jung war. Sie iſt ſtill, und ſie iſt liebevoll, 
aber fie ift nicht blind. Ich habe Inger erzogen, dich zu Iieben, wie ich dich liebe. 
Ihr jeid Kinder, alle beide, aber fie gleicht mir, und eines Tages wird fie erwachſen 
fein und auß dem Neft fliegen. Haft du nie daran gedacht, Hang, daß ich Tag für 
Tag ——* Dazu erzogen babe, dich zu verftehn, weil du — weil du ber — ein- 
zige bit — 

Hümer wurde ein wenig ftußig. 

Das verftehe ich nicht, Emilie. 

Nein, Hans, jagte fie lächelnd, das verftehft du nicht. Du hältſt ſoviel Reden, 

du weißt alles, du hältſt belehrende Vorträge und ſchreibſt in den Zeitungen — o, 
du biſt ſo klug, und deine Frau iſt ſo ſtill und unbedeutend — uw du mir 
veriprechen, den Prozeß nicht anzuftrengen? 
GHilmer glaubte, e8 jet vorüber, und nun fing fie wieder an. Natürlich — du 
fannft nicht anders. Jetzt warft du fo lieb und gut, ich war wirflid nah daran, 
dich zu füffen, und dann — glei wieder die Schulmeifterei — Kurz und gut, 
ih habe ihn ſchon angeftrengt. 

Du bift aljo doch beim Rechtsanwalt geweſen, fagte Emilie müde. Du ſollſt 
nicht nein jagen — ich wußte e8 wohl. Du bift unverbeflerlih, Hand. Was hat 
er eigentlich andres gejagt, al8 daß du an dem Brande verdient haft! Und das 
haft du doc, nidht wahr? 

Jetzt geht es alfo wieder los. Nein, natürlich, angejehn bin ich nicht. Das 
haft du mir ja erzäflt. Aber daß ich mich deshalb darein finden ſollte, berüchtigt 
zu fein — Nein, jegt halt einen Augenblid. Hierein finde ich mic) nicht. Meinets 
wegen magſt du auf mich herabjehn, mich einen Schwadroneur nennen und jagen, 
daß die Leute mich hinter meinem Rüden auslachen. Das mag alles fein — mag 
fein, daß du unſer Heine8 Mädchen dazu erziehit, mit jeinem untauglihen Water 
Nachſicht zu haben. Aber daß du glaubit, ich habe mich eined gemeinen Verbrechens 
ſchuldig gemacht, einer Branditiftung in betrügerijcher Abſicht — nein, jegt wird 
es mir zu bunt, Emilie. 

Sie bedeutete ihm zu ſchweigen: Pit! Sprich nit fo laut, die Leute können 
e8 hören. 

Aber er fuhr fort: Mögen fie e8 doch hören, zun Teufel. Mögen fie es 
hören, daß meine eigne Frau den Vater unſers Kindes Branditifter Ichilt. 

‚Emilie vefignierte: Ich beſchuldige dich gar nicht, Hans. Glaubte ich das, fo 
-würde ich jebenfall® ficher fein, daß du e8 für mid) und Anger getan haft — und 
id) würde deswegen nicht weniger auf dich Halten — das will ih dir jo oft jagen, 
wie du e8 hören willft. Aber gerade, weil ich daS meine, bitte ich Dich, die andern 
nicht herauszufordern. Sie fagen e8 von dir — fo etwas Haft du jelbft an bie 
zwanzigmal von den armen Kleinen Leuten gelagt, die hier im Viehlande abbrannten. 
Und e8 find ja viele, ja, id} follte es vielleicht nicht jagen, aber nun iſt es heraus. 

Und du glaubft ihnen? fragte Hilmer ganz ftille. 

Das Habe ich doch nicht gejagt, Hand. Nein — nein, das Habe ich nicht 
gejagt. Ihr wurde ganz bange vor feinen Worten. 
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Aber du konnteſt zweifeln. Er blickte ſie betrübt an. 

Sie wollte nicht nachgeben. Haft du mir nie etwas verborgen, feihtfinnige 
Streiche, für bie wir beide ſchwer büßen mußten ? 

Leichtfinntge Streiche, fagte er, ja — id bin vielleicht leichtſinnig. Sch bin 
mehr als einmal leichtfinnig geweien, daß weiß ich wohl. Aber Leichtfinn und 
Verbrechen — Brandftiftung —, das find zwei fehr verjchledne Dinge. So welt ift 
e8 alfo gefommen, daß meine eigne Frau mid für einen Brandftifter hält. 

Das Habe ich nie gejagt, rief fie ganz unglüdlid). 

Lebt bift du nicht ehrlich — fieh mid an, Emilie — fieh mid) an. Er faßte 
fie um die Taille. Du haft vielleicht Klein⸗Inger dazu erzogen, es zu glauben. 

Wäreſt du immer ehrlich gegen mid) gewejen, dann hätten wir beide nie 
nötig gehabt, jo miteinander zu ſprechen. 

Aber Hilmer wollte die Oberhand behalten. Alſo du glaubft, daß ich meinen 
eignen Hof angeftedt habe? 

Nein, fagte fie gleichjam etwas troßig. 

Er ließ fie 108. — Uber daß ich e8 getan Haben Fünnte. 

Ich bitte dich nur, deine Feinde nicht herauszufordern. 

Ich fol aljo auch nicht meine Ehre ſchützen. 

Ste ſchüttelte den Kopf. Sch habe es ſchon früher gejagt und wiederhole es: 
Hätteft dur es um unſertwillen getan, jo würde ich deine Sache zu der meinen machen. 
Du fagft ja jelbit, daß du bei der Gejellichaft meit über den Wert der ganzen 
Geſchichte eingekauft warst. Wahr iſt ed nit. DO, wenn du nur nicht Lügen wollteft, 
Hand, oder jedenfall3 mich nicht belügen. Kannft du denn nicht einfehen, daß all 
dieſe Keinen Unwahrheiten hundertmal größere Verbrechen gegen mid find, als bie 
eine Handlung gegen die fremden Menjchen fein würde? 

Hilmer Hatte feinen Entſchluß gefaßt: Gut, dann foll Die Suche wieder auf: 
genommen werden. Noch heute fahre ich zum Bürgermeifter hinein. Er glaubte, er 
täte mir einen Gefallen, wenn er die Sache auf fich beruhen Tiefe. Sie foll auf- 
genommen werden. Es tft mir, al8 ob mich die Luft hier drinnen erfticdte. Und 
dann dieſe verdammte Brandftätte, der Brandgeruch in diefem ganzen verpeiteten 
Haufe. Er wandte fi) um und ging in fein Zimmer. Emilie ftand und ſah ihm 
nad, dann trodnete fie fi die Tränen. Daß Hilmer doch nicht ehrlich fein konnte, 
ehrlich gegen fie, ehrlich gegen ſich jelbit! 


(Fortfegung folgt) 





IIERRER 
WMaßgebliches und Unmaßgebliches 
Reichsfpiegel Berlin, 30. Auguft 1909 


(Katholikentag und ſozialdemokratiſcher Parteitag. Gloſſen zum fozialdemo- 
fratiichen PBarteiberiht. Zur Beurteilung der neuen Steuern. Die Lage im Orient. 
Graf Zeppelin in Berlin.) 


Wir nähern und einmal wieder der Periode im Sabre, die regelmäßig von 
den Barteien zur Vorbereitung der winterlihen Zätigfeit in den Parlamenten 
auögenugt wird. Nicht immer gejchteht Died durch Abhaltung von Parteitagen. 
Gewöhnlich verftändigen fi die Parteien in andrer Weile auf Grund des ge 
gebnen und anerkannten Programme. Nur zwei Parteien Halten regelmäßig in 
jedem Jahre ihre große Heerichau ab, daß Bentriim und die Sogialdemolratie. 
Allerdings läßt ſich formell beftreiten, daß es Bentrumdparteitage gibt. Offiziell 
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beißen fie Generalverſammlungen deutſcher Katholiken oder — wie der: Sprach—⸗ 
gebrauch fie. kurz getauft Hat — Katholikentage. Wenn: man fie gleichwohl als 
Parteitage des Zentrums betrachtet, jo ſoll damit durchaus nicht verkannt werben; 
daß es eine Seite dieſer Veranſtaltungen gibt, die mit politiſchen Parieifragen 
niht3 zu tun Hat. Zahlreich find die deutfchen. Katholiken, die ifrerfeits, ohne an 
polttiihe Zragen zu denten, nur aus dem Bedürfnis des Bekenntniſſes heraus an 
diefen Generalverfammlungen teilnehmen, und die auch für ihre Perſon davon nur 
einen Eindrud nach Haufe tragen, der fi; aus dem Zuſammenklang einer‘ großen 
Gemeinſchaft in Fragen der Religion und der Weltanſchauung natürlich ergibt, 
und den mir direkt als Erbauung bezeichnen können. Das zu überjehen oder zu 
leugnen, wäre im höchſten Grade ungerecht und einfeitig. Aber wenn mir: iw 
einer politiichen Bejprehung ber Katholifentage gedenken, fo meinen wir auch dieſe 
religiöje und fittlihe Bedeutung der Veranftaltungen gar nicht,. fondern nur Die 
Seite der Sade, die ſich mit der Politik berührt. Da die Katholifentage andy 
rein politiihe Tragen vor ihr Forum’ ziehen, fo haben wir ein Recht, zu: fragen, 
in weldem Sinn und Geift diefe Fragen behandelt werben. Und da kann nun 
fein Bweifel bejtehn, daß alles Politiſche nicht nur von führenden Mitgliedern dev 
Zentrumspartet vertreten, jondern auch ganz ausfhlieglih im Stun und zum 
Nugen der Bentrumdpartei beiprochen wird. Deshalb vertreten die Katholiken⸗ 
tage zugleich die Stelle von Parteitagen des Zentrums, und da auch das Bes 
bürfnis, fi auf dem Boden des Belenntnifjes mit Gletchgefinnten zu bejondern 
großen Kundgebungen außerhalb des rein Firchlichen Lebens zufammenzufinden, 
jelten nur auß ganz ausſchließlich veligiöjen Negungen entiteht, vielmehr gewöhnlich 
aus dem Bewußtſein einer bejondern Denkweiſe auch in weltlichen Fragen hervor⸗ 
gebt, jo kann e8 gar nicht auöbleiben, daß für die Gefamtwirkung der Katholilen: 
tage nad) außen hin die religiöfe Seite der Sache, fo warm und tief fie auch im 
einzelnen zur Geltung kommen mag, doch nur Untergrund und GStaffage bleibt, 
während die Parteitätigleit für daß Bentrum in den Vordergrund tritt. Wenn 
das Politiſche ausgefchaltet würde, wären die Katholilentage unmöglich. Die Kirche 
felbjt würde dann dagegen proteftieren. Nur daß das Bemwußtfein einer Beſonder⸗ 
bett auch in bürgerlichen Anfchauungen die Fatholifhen Kreife durchdringt, macht 
ſolche Demonftrationen der katholiſchen Laienwelt für ihre Kirche wertvoll. Deshalb 
bat das Leugnen des politiichen und — mehr als das — des parteipolitifchen 
Charakter der Katholifentage wenig Bedeutung. Das wird fih aud jetzt im 
Verlaufe des joeben eröffneten Breslauer Katholifentageß wieder zeigen. 

Der ſozialdemokratiſche Parteitag fteht gleichfall8 unmtttelbar bevor. Diesmal 
interejfieren und weniger die üblichen groblörnigen Auseinanderſetzungen zwiſchen 
den revolutionären Draufgängern und den mehr diplomatifierenden und theoreti- 
fierenden Richtungen als die Angaben, die uns der. Varteibericht und die daran an⸗ 
müpfenden Erörterungen über die Finanzen der Partei gebracht haben. Wir er- 
fahren daraus mancherlei Lehrreihes Zunächſt jehen wir, welche große Summen 
der Parteilafje zugeführt worden find und nod immer zugeführt werden. Dieſe 
Sunmen fließen im weſentlichen aus den Tajchen der Arbeiter, des „Proletariat8”, 
wie ſich der Parteijargon noch immer mit. Vorliebe ausdrüdt. Auch was auß den 
Überſchüſſen der Parteiprefie und der jozialbemofratifch geleiteten Betriebe ber 
PBarteilafje zugeführt wird, tft ja im Grunde eine Leiſtung der Arbeiter, die, zum 
Zeil durch terroriftiihe Mittel gezwungen, das ihrige dazu beitragen, diefe Über- 
ſchüſſe zu Ichaffen. Dieſe Opferwilligkeit für eine Idee und die Dilziplin, die fich 
in ſolchen Leiſtungen bekundet, verdienten ja ficherlich alle Achtung, aud wenn fie 
einem Irrwahn zugute fommen. Nur muß betont werben, daß dieje außerordent- 
lihen finanziellen Leitungen der Arbeiterichaft, die — wir wiederholen — nur 
zum Zeil freiwillige, zum großen Teil vielmehr terroriftiich erzwungne find, beimabe 
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in demſelben Atemzuge feſtgeſtellt und weiter gefordert werden, wo die ftärkfie 
Parteiagitation unter dem Sinmweis auf den ungeheuern Drud der neuen Steuern 
entfaltet wird. Es liegt fogar der Plan vor, die Beiträge zur Parteikaſſe ganz 
nah Art einer Einkommenfteuer abzuftufen. Wenn man fi) davon eine Wirkung 
verſpricht — und es muß doch wohl in der ſozialdemokratiſchen Partei eine ganze 
Anzahl von Leuten geben, die das tun —, fo kann die Lage der deutſchen Arbeiter: 
Haffe auch durch die neuen Steuern nicht fo beflagenswert geworden jein, wie das 
von der äußerjten Linken behauptet wird. Schon das Auftauchen diejes Vorſchlags 
zeigt in Verbindung mit manchen andern Erjcheinungen, daß im Gegenteil aud) die 
ſozialdemokratiſchen Parteieinrichtungen immer mehr Fapitaliftiichen Charakter an- 
nehmen. Sie leben fid, wie e8 ſcheint, mit Behagen in dieje Tapitaliftiichen Yormen 
ein, und wenn fie auch dazwilchen immer wieder verfichern, fie täten das nur not- 
gedrungen, im Zukunftsſtaate werde das alle ganz anderd werden, jo fteht doc 
die Leichtigkeit, mit der fi der Sozialismus in feiner praftiichen Betätigung ber 
verpönten Formen bedient, in ſeltſamem Wiberjprud zu dem fanatifchen Haß, mit 
dem die beftehende Gejelfihaftsordnung um eben dieſer Formen willen bekämpft 
wird. Es kommt noch Hinzu, daß in den Fällen, wo die Sozialdemokratie mit 
ihren Fapitaliftiichen Verſuchen üble Erfahrungen gemacht hat, dies niemals auf den 
Widerjpruch zwiſchen ſozialiſtiſcher Theorte und fozialiftiicher Praxis zurüdzuführen 
ift — dieſer Widerjpruch geniert praktiſche Leute jehr wenig! —, fondern auf dad 
Borhandenfein räudiger Scäflein in der fozialdemofratifchen Herde. Tatſächlich 
baut aljo die Sozialdemokratie ihre Macht und ihre Erfolge mit den Dlitteln ders 
felben Staatsordnung auf, die fie belämpft. E8 wäre gut, wenn auch die bürger- 
lihen Parteien daraus lernen wollten, daß Logik und Ehrlichkeit im Kampf um 
die politifhen Überzeugungen zwar gewiß wichtig und ſchätzenswert find, daß aber 
mehr als das rein verftandesmäßige Rechtsbewußtſein durch Idealismus und Dilziplin 
erreicht wird. | 

Aus den Ziffern des fozialdemokratifhen Parteiberichts können wir allo bie 
beruhigende Überzeugung gewinnen, daß die neuen Steuern unfer Voll zumädit 
nicht ruinieren werden. Damit ift auch für die bürgerlichen Parteien freilich die 
Pflicht nicht aufgehoben, über die Wirkung diefer Steuern Erfahrungen zu jammeln, 
ihre Mängel und ihre Vorzüge vorurteilöfrei abzumwägen und, two e8 notwendig iſt, 
die Unterlagen für ihre zwedmäßigere Geftaltung vorzubereiten. Vorläufig erſcheint 
diefe Prüfung noch dur die Erregung der lebten parlamentarifchen Kämpfe be 
einträchtigt. Sie follte aber, unbeichadet diefer Auseinanderſetzungen, wenigſtens 
nicht jo weit unterlafien oder zurüdgedrängt werden, daß über den parteipolitiſchen 
Geſichtspunkten die ſachlichen Momente in Vergeſſenheit geraten. Bei der Frage 
der Abwälzung der neuen Verbrauchsfteuern auf die Konfumenten find alle Parteien 
gleichmäßig intereffiert, und es bat mit dem Poarteiſtreit nichts zu tun und fteht 
mit .der theoretiichen Billigung oder Mißbilligung der nun Geſetz gewordnen 
neuen Steuern in einem Zuſammenhange, wenn die Anſprüche der Produzenten 
die Laft Diefer neuen Steuern über das notwendige Maß hinaus erhöhen. Hier 
können die gegenfeitigen Beichuldigungen der Parteien nur die Wirkung haben, die 
Aufmerkfamkeit der Konfumenten von dem gemeinfamen Intereſſe an der Abwehr 
unnötiger Belaftungen abzulenken, und das ift ihr eigner Schaden. 

Trog allen Beitung3polemiten berrfcht auf dem Gebiete der innern Politil 
noch vollftändige Stille. Auch in der außwärtigen Bolitit hat die legte Worhe für 
Deutichlands Stellung und Intereſſen nichts weſentlich Neues gebracht, obwohl fie 
keineswegs arm an Ereignifien war. Im Orient ift e8 nach wie vor das Beitreben 
der deutichen Politif, genau die Grenzen innezubalten, die uns durch unſre eignen 
Intereſſen gezogen find. Das Hingt wie eine Selbftverftändlichkeit und ift doch In 
der Praxis nicht immer fo einfach durchzuführen, wie es auf den erften Blick ſcheint, 
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weil die Beziehungen der Mächte jo mannigfach verflochten find. Die SPretafrage 
hat infofern einen andern Charakter angenommen, als fich die Pforte durch Die 
legte griechiſche Antwortnote befriedigt erklärt Hat. Auch die Note der Schutzmächte 
ift von ihr beantwortet worden, ohne daß fih daraus Hinfichtlid Kretas neue 
Spannungen ergeben könnten. Aber nun tft wieder die mazedonijche Frage in die 
Erörterungen bineingezogen worden. Einesteils ift daS durch die Türkei ſelbſt ge- 
jhehen, die in den Tagen der Spannung mit Griechenland eine endgiltige Aus—⸗ 
einanderjegung über alle zwiſchen den beiden Staaten jchwebenden Fragen wünjchte. 
Man wollte in der Türkei gern mit dem ganzen PBanhellenismus in allen jeinen 
einzelnen Erjcheinungen abrechnen. Andernteils aber kam e8 auch der Politik der 
Schutzmächte nit unerwünjcht. Die Eretiiche Frage zwang fie, eine Politik fortzu- 
fegen, für die fie unter ganz andern Vorausfehungen die Verantwortung übernommen 
Hatten. Namentlich England empfand e8 unbequem, im Orient eine Rolle jpielen 
zu müfjen, bei der e8 weder ganz felbitändig den eignen Intereſſen entſprechend 
handeln konnte noch ſich ald Mitglied des Konzertß der europäiſchen Großmädhte 
eine genügende Dedung für unerwünjchte Folgen diejer Politik fichern konnte. Vom 
engliihen Standpunkt aus tft es ſehr begreiflih, daß Sir Edward Grey jehr gern 
Deutichland und Dfterreih- Ungarn in die zu verhandelnden heifeln Drientfragen 
hineinziehen möchte. Das wäre bei der mazedoniihen Frage eher möglich als bei 
der kretiſchen, weil bei der erſten die Beteiligung ſämtlicher Signatarmächte des 
Berliner Vertrags in Frage lommen Tann. Freilich wäre die Vorausſetzung, daß 
die Türkei den im Berliner Vertrag übernommnen Verpflichtungen nicht nachkommt. 
Nachdem aber die neue Türkei auch in Mazedonien durch die Zurüdziehung aller 
ihre Souveränität beeinträchtigenden Maßnahmen ein Vertrauensvotum der Groß: 
mächte erhalten hat, wird man ihr mindeitend Zeit laſſen müfjen, ihre Reformen 
auszuführen. Vorher wird auch Deutichland ſchwerlich für Schritte zu haben fein, 
die den neuen Charakter der Beziehungen der Großmächte zur Türkei wieder um⸗ 
wandeln könnten. 

Wie weit die Unruhen in Griechenland die Lage zu verändern vermögen, iſt 
noch nicht zu überſehen. Die Befürchtung, daß der Ausgang der Kretafrage irgend⸗ 
wie die durch nationale Aſpirationen in Nervoſität verſetzten Gemüter zu einer Be- 
tätigung ihrer Stimmung drängen könnte, Hat ſich ja nun fo weit betätigt, als fid) 
die unruhigen Geiſter in der Armee in einer Revolte Luft gemacht haben. Es 
fcheint, daß fie die Lorbeeren der Jungtürken nicht jchlafen ließen. Was in Kon- 
ftantinopel möglich gewejen war, follte auch in Athen möglich fein. Aber es geht 
wohl kaum an, dieje Verhältniffe in Parallele zu ftellen. Vor allem ift dem Außen: 
ftehenden völlig unverftändlich, inwiefern man in Griechenland den König und Die 
Dynaſtie für die Beſchwerden der Unzufriednen verantwortli machen kann. Denn 
der König hat in feiner A6jährigen Regierung außer allem, was er perjönlidh 
unter jhwierigen Verhältnifien für da8 Land getan Hat, dag unbeftreitbare Ver- 
dienft, mit außerordentlicher Gemifjenhaftigkeit das Eonftitutionelle Regiment gewahrt 
zu haben. Wenn König Georg jebt in bitterer Stimmung von Abdankung ges 
ſprochen haben fol, jo wird man wohl hoffen dürfen, Daß dies nicht fein lebter 
Entſchluß fein wird. Einfiweilen haben die aufjäffigen Offiziere den Rücktritt des 
Minifteriums Rallis erreicht, was freilich auf die weitere Entwidlung noch gar 
feine Schlüffe zuläßt. 
| In freudiger Erregung und warmer Begeifterung hat fich jebt unſre Reichs⸗ 
hauptſtadt befunden durch den Beſuch des Grafen Zeppelin mit feinem neuerbauten 
Luftſchiff. Für die Hortichritte der Technik in der Beherrihung der Luft mögen 
andre Fahrten ergebnisreicher gewejen fein, aber dieſe Begrüßung des genialen 
Erfinder durch den Kaifer perjönlich, der ihn im Schlofje als feinen perjönlichen 
Gaſt empfing, hatte doch einen Stimmungdinhalt, der durch nicht? zu erjegen iſt. 
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Immer wieder zeigt eB fich, daß es nicht nur das Merkwürdige und Epoche⸗ 
machende der Erfindung, fondern die Perjönlichkeit de Mannes ift, die ihn volle 
tũmlich marht und ihm die Sympathien und die Bewunderung aller ſichert. Und 
lehrreich tft e8, zu beobachten, wie dieſe tiefinnerliche Begeilterung und Verehrung 
auch das oft Jo ungerechte und beichränfte Urteil der großen Menge emporhebt 
und zum Veritändnis zwingt. Auch den Heinen Enttäuſchungen gegenüber, die die 
Fahrt ded Grafen Zeppelin durch die bekannten Unfälle und Berzögerungen mit 
ſich brachte, bewahrte das fo leicht nervös werdende Großſtadtpublikum eine liebe⸗ 
volle Geduld und :verjtändige Rüdfichtnahme, die man fonft oft vergebens jucht. Es 
Aft tröſtlich, daß der Eindruck wahrer Größe doch nicht jo leicht zu erſchüttern it. 


:.  Beppelind Erfolg in ftundenlangem Manövrieren über Großberlin war 
überxaſchend, überwältigend; ſelbſt Ben Aliba hätte ſchweigen müffen. Wer den 
prächtigen Grafen über die Grundzüge feiner Erfindung jprechen hörte, mußte jeine 
geiſtige Kraft und Friſche bewundern; troß heller Begeljterung blieb ich damals, 
vor Sahrezfriit, aber Doch noch bejorgt, ob er wirklich fein hohes Ziel voll erreichen 
würde. Seit heute weiß ich, daß diefem Admiral der Luftflotte Deutjchland eine 
neue Waffe von furchtbarer Gewalt verdankt. England hat aufgehört, Inſel zu jein; 
die Engländer werden ſich an den Gedanken gewöhnen müflen, daß fie der ſtärkſte 
Kranz von Linienjhiffen rings um ihr grünes Eiland nicht mehr unangreifbar 
macht. Das ift für mi und wohl für viele gute Deutjche der Kernpunkt bei den 
Erfolgen der Beppelinichen Luftihiffahrt. Die Beppelinen find die gefährlichften 
Linienſchiffe — fie werden die Völfer friedlicher machen. Bisher fonnte der Inſel⸗ 
bewohner Old Englands mit gut bezahlten Söldnern feine Kriege führen, ohne 
daheim feine ZTeeftunde, fein Tennis und fonftigen Sport zu unterbrechen. Er lieh 
jein Kapital für fi) arbeiten und betrachtete auch die Kriegführung als ein ges 
Ichäftliche8 Unternehmen. Seht lönnen ihm Die Beppelinen, ungehindert von 
feinen Seewädtern, den Krieg ins eigne Land tragen, wenn er wagen jollte, aus 
frepelhaftem Übelmut unfre Heine, jugendfrifhe Seemacht in der Blüte erftiden zu 
wollen. Ein paar Zeppelinen mit gutem Dynamitvorrat können ihm, der feine 
Scheu trägt, unſre friedlihe Handelsihiffahrt im Kriege zu zerftören, unjre Handeld- 
Schiffe zu rauben — an jeinem eignen Gut und Blut vergelten, was er ung etwa 
an Schaden zufügt. Die Deutihen find wahrlih das friedlichite Wolf auf Erden 
und werden es auch bleiben; wenn fie aber jet der Mächtigſte überfallen wollte, 
Jo haben fie nun dank dem Grafen Zeppelin die Macht, das Fräftige Seeräuber- 
Iprüchlein zur Tat zu machen: A corsaire corsaire et demi. Uberwältigend war 
es, die Sicherheit und Feinheit der Manöver des Grafen heute zu verfolgen. Jede 
Großſtadt wäre ein Trümmerhaufen, die im fahlen Morgengrauen von ‚einigen 
BZeppelinen mit Dynamit überjchüttet würde, Warum aber foll man Städte ſchonen, 
jolange die größte Seemacht an dem Grundſatze feithält: das Privateigentum ift 
vogelfrei im Seekriege — denn. alle die jchönen Konterbandeparagraphen find do 
nur ein dünnes Mäntelchen für den privilegierten Seeraub. A la guerre — comme 
A la guerre — was dem einen recht, iſt dem andern billig. Deshalb hoffe id, 
daß mehr als alle Paftorenverbrüderungen und Jugendſpiele die Zeppeline durch 
ihr Vorhandenſein die Menjchheit vor den ſchlimmſten, hartnädigften und blutigiten 
Kriegen bewahren werden, deren Drohgelpenft unſre Zeit beunruhigt. Mithin ift der 
glänzende, unvergleichliche Erfolg des Grafen ein Kulturfortichritt von hohem Gewidt; 
Denn feine Zeppelinen find gewaltige Trußwaffen zur Sicherung des Friedens auf Erden. 
Berlin, am 29. Auguft 1909 Georg Wislicenus 
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BER Sa eit einigen Jahren fteht die Welt vor der höchſt jeltfamen Tatfache, 
—daoß das ſonſt jo ftolze Albion von einer ſchier unbegreiflichen 
| IFlotten- und Invafionspanif ergriffen ift. Sie jcheint in der 
A Fucrcht dor einer unmittelbaren Gefährdung der englifchen Ober- 

SE herrichaft zur See zu beftehen. Und zwar ſoll es die unvergleichlich 

viel Heinere deutjche Flotte fein, die noch dazu ohne jeden äußern Anlaß den 
Grund für die Geipenfterfurcht, für die geradezu nervöfe Ängftlichkeit hergeben 
muß. In Deutichland trifft diefe Aufregung in allen Schichten der Bevölkerung, 
faft ohne Ausnahme, auch bei allen Barteien, auf das größte Erjtaunen, aber 
dennoch werden die englischen Anfeindungen und Berdächtigungen mit Ruhe 
und Gelafjenheit hingenommen, jedoch die früher jchon nur ſehr vereinzelt auf- 
tretenden Behauptungen, Deutjchland habe durch feine Flottenpläne das Wett- 
rüften und Die britifche Angjt erft hervorgerufen, find endlich verjtummt, da 
fie gegen die Wahrheit der Tatjachen nicht aufzulommen vermögen, und fie 
auch niemand mehr hören mag. Allem gegenüber zeigt jich eine allgemeine 
Feſtigkeit des Entjchlufjes, unbefünmert um das englifche Gebaren, den Ausbau 
unjrer Flotte nach dem einmal angenommnen Programm durchzuführen. Als 
Beweis für dieje feite Einmütigfeit darf gewiß gelten, daß der Reichstag, 
obwohl er kurze Zeit danach mit einer erbitterten Parteienfpaltung auseinander: 
ging, den Marinetat diesmal ohne jede Debatte unverändert bewilligt hat. Auch 
die Reichöregierung fcheint den Flotten- und Invafionsrummel drüben jenfeits 
der Nordjee nur als eine innere engliiche Angelegenheit anzujehn, denn ſonſt 
hätte das Flottenfommando ficher nicht im vorigen wie in dieſem Jahre die 
Hochjeemanöver und Fahrten der Schlachtflotte zum Zeil in den Atlantijchen 
Dzean verlegt, was doch bei der Anſammlung fat der gejamten britijchen 
Geeitreitkräfte in den europäifchen Meeren, bejonders im Kanal und in der 
Nordjee, vor einem drohenden Konflikte mit England mindeſtens al3 große 
Kühnheit bezeichnet werden müßte. Die Bejorgnis Darüber bedrüct jedoch feine 


Seele in Deutjchland, man weiß troß des Kanzlerwechjel® äußere Politik, 
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Heer und Flotte in den beiten Händen und zweifelt auch feinen Augenbfid 
daran, daß der Auf des Kaiſers zum Kampf, wenn es wirklich dazu kommen 
müßte, nicht eine Sekunde zu früh oder zu |pät ergehn würde. Dann mögen 
fie nur fommen, denkt das gejamte Deutichland mit den Worten, die der 
Kaifer vor einem Jahre in Döberig gejagt haben jollte, und die, wenn er jie 
wirklich geiprochen hätte, nicht® andre als der vollkommne Ausdrud der 
Empfindung gewejen wären, die in der Volksſeele lebendig ift. Auch einen 
Überfall nach Art der Sapaner befürchtet im Deutfchen Reich ein Menſch, und 
im übrigen — ja, da mögen fie nur kommen! 

Aber die Engländer wollen gar nicht fommen, die ganze Flottenpanik in 
ihrer Einleitung, Steigerung und allem Zubehör ift wirklich eine innere britiſche 
Stage, deren Ziel auf fernere Zeiten gerichtet ift und mit der augenblidlichen 
äußern Lage nicht im geringften zufammenhängt. Es handelt ſich um den 
Verfuch einer neuen Orientierung des engliichen Volks über die Weltlage, der 
von den politifchen Führern mit weitfichtigem Scharfblid unter berechneter 
Rüdfichtnahme auf die Eigenart und felbjt auf die Vorurteile der Bevölkerung 
eingeleitet wurde und fortgefegt wird, und für den alle ungefährlichen Mittel, 
bis zur Suggeftion, zur Anwendung fommen. Deutjchland bat in den beiden 
legten Jahrzehnten eine Entwidlung ähnlicher Art Hinter fi. Aus den Zeiten 
Kaifer Wilhelms des Erften und feines großen Kanzlers hatte fich die Über- 
lieferung eingebürgert, daß Deutjchland das mächtigfte Reich der Welt und 
allen politifchen Gefahren gewachlen ſei. Das war auch ganz richtig, ſolange 
es allein als Feſtlandsmacht in Betracht kam, wie e8 in jenen Zeiten der Tall 
war. Die Vorausficht auf die Möglichkeit einer Weltmachtspolitik fehlte trog 
der zögernden Anfänge mit folonialen Erwerbungen noch oben und unten, die 
Flotte wurde nur zur Unterftügung der Landmacht als Süftenverteidigung 
gedacht und in diefem Sinne gebaut. Was von deutjchen Kriegsfchiffen aus 
jener Zeit übrig ift oder nach denjelben Grundfägen noch ſpäter gebaut 
wurde, ijt darum für Die heutigen Zwecke und Ziele der Reichspolitik fo gut 
- wie wertlos geworden. Denn inzwifchen Hat fich Deutjchland aus fich jelbit 
heraus zu einer der erjten Handels- und Verkehrsmächte mit anfehnlichem 
Ktolonialbefig herausgebildet. In der für den Schuß diefer neuen Intereſſen 
notwendigen Machtentwidlung war es aber zurüdgeblieben, und wenn wir aud) 
nad) Bismarcks Ausspruch unfre Kolonien vor den Toren von Meß verteidigen 
fonnten, fo war das nur richtig für den einzigen damals in Betracht kommenden 
wirklichen Gegner, galt aber bald nicht mehr für unfern größer gewordnen 
Kolonialbefig und ſchon gar nicht mehr für unſre über Erwarten angewachſene 
Handels- und Verkehrsentwicklung. Dazu war nicht bloß eine Küſtenver⸗ 
teidigunggflotte, fondern eine unjern Seeintereffen angemeſſene Hochjeeflotte 
nötig. Es braucht Hier nicht wiederholt zu werden, daß es das perjönliche 
Verdienſt Kaifer Wilhelms des Zweiten gewefen ift, hierüber Klarheit zu jchaffen 
und durch Einfegung feiner Perfon das deutjche Volk dafür zu erziehen. Es 
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gab da auch allerlei Vorurteile zu überwinden, und der Kampf mit ihnen bat 
nicht am wenigften dazu beigetragen, den Monarchen des perjönlichen Regiments 
und andrer Taten zu beichuldigen, die in den Augen aller als Frevel angejehn 
werden, bei denen gewiſſe liberale und ftaatörechtliche Meinungen, die übrigens 
bei ung nicht einmal verfafiungsrechtliche Geltung haben, höher ſtehn als das 
Wohl des Vaterlands. Wir haben noch Heute Leute, die ſelbſt den vaterländifchen 
Geist befämpfen, wenn er nicht unter den von ihnen für allein richtig gehaltnen 
Formen auftritt. Seit einer Reihe von Jahren ift dag Biel erreicht, und das 
deutsche Volt Hat fich wiederholt in feiner entjchiednen Mehrheit dafür aus: 
geiprochen, daß es Flotte und Kolonien ebenjo für unbedingte Erfordernifje 
des Reichs anfieht wie die Armee, und daß es alle, die daran rühren, mit 
der größten Entjchiedenheit aus der Volksvertretung hinwegfegen wird. In 
England liegt die Sache zurzeit noch anders, dort müfjen noch Vorurteile 
und Irrtümer überwunden werden, die der neuen politifchen Orientierung im 
Wege ftehn. 

Nun zeigt aber der Unterjchied der Methode, mit der man dort vorgeht, 
daß dieſes Land viel beſſer gejchulte politiiche Führer hat als wir. Während 
bei ung die politische Führerjchaft und die in ihrem Sinne arbeitende Preſſe 
das Vorgehn des Kaiſers nur von ihrem doftrinären Standpunkte aus be- 
tradhtete und fein perjönliches Hervortreten al3 nicht mit ihren Anſichten vom 
Verfaſſungsleben übereinftimmend behandelte und verurteilte, gehn in England 
der Monarch und die politifchen Führer von vornherein in Übereinstimmung 
vor, jodaß der König gar nicht nötig hat, perjönlich Hervorzutreten. König 
Eduard hat zwar gleich) nach feinem Negierungsantritt den Nachteil der big 
dahin geübten Selbitifolierungspolitif erfannt und darum feine Liebenswürdig— 
feit auf die Eijenbahn gejegt, um perſönlich feinem Lande die dieſem als erfter 
Seemadt gebührende Achtungsjtellung von neuem zu erwerben, gerade jo wie 
es Kaifer Wilhelm in den Jahren vorher für Deutjchland als erjte Landmacht 
bewerfitelligt hatte. Da diefer Schritt des engliichen Könige mit einer zeit- 
weiligen Berftimmung zwifchen den Höfen von Berlin und London zufammenfiel, 
fo fuchten ihn deutjchfeindliche Blätter al8 beabjichtigte TFeindfeligfeit gegen 
Deutichland auszulegen, und die deutſche Prejje, die leider noch immer mangels 
eigner Orientierung die auswärtige Politit nach ausländiſchen Quellen beurteilt, 
ließ fich dadurch betören. Auf diefer Unterlage Hat fich die Fabel von der 
fogenannten Einfreifungspolitif aufgebaut. Heute müffen auch die Darüber lachen, 
die früher ernithaft daran geglaubt Hatten, ſeitdem ficy bei der Diplomatifchen 
Behandlung der bosnischen Angelegenheit herausgejtellt hat, daß alle Ententen- 
politit gegen das deutjch-öjterreichiiche Bündnis nicht das geringjte auszurichten 
imstande ift. Bei etwas mehr Verſtändnis für Machtverhältniffe hätte die deutſche 
Preſſe auch von ſelbſt wiſſen können, daß eine Einkreilungspolitif gegen Deutfch- 
land und feine Verbündeten gar nicht möglich ift. Ob freilich die ſchwächliche 
Haltung unfrer jogenannten öffentlichen Meinung, Hinter der aber auch in 
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diefem Falle das deutſche Volk nicht ftand, im Auslande nicht die Luft gewedt 
bat, ob man nicht einmal einen Einjchüchterungsverfuch bei den Leitern ber 
deutjchen Politik riskieren könne, mag bier Dahingejtellt bleiben. Die perjönliche 
politijche Regſamkeit König Eduards bezwedte bloß, die durch die unverjtändige 
Abjchliegungspolitit verlorengegangnen und durch den Burenfrieg und das 
merfwürdige Bündnis mit Japan wahrhaftig nicht gefteigerten Sympathien 
Europas für das britifche Volk wieder zu beleben und Ddiejes dadurch in feinem 
Nationalgefühl zu Fräftigen, denn deſſen Stärke ift in der Gegenwart nötiger 
als je. | 

Im Willen zum Leben liegt der Völker Wurzel und Zukunft. In aller 
Völker Leben zeigt ſich auch ein fortwährender Wechſel der Dafeinsziele. England 
jteht an einem Wendepunft feiner Gejchide. Seine Stellung in Aſien ift dur 
die japanijchen Siege viel mehr erjchüttert worden, als es durch die Aus 
breitungsbeitrebungen Rußlands je der Fall war, denn der Aufrugrgeijt in 
Indien und anderswo ift Hauptjächlich durch die gewaltigen Erfolge jenes 
afiatifchen Volks erzeugt worden, dem England durch feine Bundesgenoffenfchaft 
freie Bahn geichaffen und den Rüden gededt bat. Was im bejondern Indien 
betrifft, jo jtellt fich je länger je deutlicher heraus, daß es die Furcht vor 
Rußland war, die die britifche Herrfchaft als das Eleinere Übel erjcheinen Tick. 
©eit diefe Furcht geſchwunden ift, zeigt fich die indiſche Unbotmäßigfeit aller- 
orten. Gewiſſe Mikgriffe der britifchen Verwaltung, auf die man mehrfad 
binweilt, find mehr der Anlaß als die Urfache der Unruhe. Die den Indiern 
längft befannt gewordne Beitimmung des engliſch-japaniſchen Bündnifjes, die 
Japan zur militärifchen Mithilfe für den Fall eines indischen Aufſtands verpflichtet, 
bat bei ihnen die fchon während des Burenkriegs leiſe aufgedämmerte Anficht, 
daß England Wehrmacht viel fchwächer ift, als bisher geglaubt wurde, zur 
völligen Überzeugung gemacht. Den Indiern wäre ein Einmarfch der Japaner 
gar nicht jo unangenehm, denn deren ajiatiiches Weſen Liegt ihnen viel näher 
al® das europäiſch-britiſche. Mit ihnen würde fich leicht ein Einvernehmen 
herjtellen Lafien; dann wäre e8 freilich um die Herrfchaft der Engländer in 
Indien gejchehn, denn fie würden den gelben Verbündeten dort nicht leicht 
wieder los werden. Das wiſſen die politifchen Führer des britifchen Volks ganz 
genau, aber darüber jprechen fie nicht, auch die ſtets patriotifch empfindende 
Preſſe tut es nicht, denn fie weiß, das wäre nicht Hug. Bei und würde fid 
dagegen in einem ähnlichen Falle ein furchtbares Hallo erheben. Man weiß 
ferner in England, daß die Entichlußfähigleit und Tatkraft der Indier nicht 
groß ift, es iſt aljo für heute und morgen noch nichts zu befürchten, auch ift 
Japan auf. Jahre Hinaus noch mit fich und feinen neuen Erwerbungen vollauf 
beichäftigt, e3 kann zurzeit gar nicht an neue Abenteuer denken und würde es 
jogar mit Mipbehagen empfinden, wenn es jegt von andrer Seite in folde 
verwidelt würde. England hat alfo noch eine Reihe von Jahren Zeit, feine 
Streitkräfte auf eine Höhe zu bringen, die die Anwendung des erwähnten 
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Bündnisparagraphen überflüffig machen würde; und es richtet ſich darauf ein, 
aber unter einem andern Vorwande, denn von dem wahren jpricht ein kluger 
Bolitifer nicht. 

Das ift jedoch nur die eine Seite der Umwandlung der Weltlage. Bis 
vor wenigen Sahren war die englifche Herrichaft über die Weltmeere unbeftritten, 
fie galt felbft während des argen Verfalld der englifchen Flotte unter Gladſtones 
langjähriger Regierung, bis er felbft Ende 1893 durch die aller Welt offen- 
baren Mißſtände genötigt wurde, zu einer großen Reform zu jchreiten, Die 
von feinen Nachfolgern energifch fortgejegt wurde und die britiichen Seejtreit- 
fräfte auf ihre anerkannte Borzüglichkeit gehoben hat. Die bis heute über ihre 
angebliche Untauglichkeit Hier und da noch geglaubten Überlieferungen ftammen 
ſänmtlich aus jener Gladftonejchen Zeit und find in der Gegenwart nicht mehr 
richtig. Die englifche Flotte würde noch heute imftande fein, die Seeherrjchaft 
Albions aufrecht zu erhalten, wenn fich nicht inzwijchen die geſamte Weltlage 
geändert hätte Wenn England, ftatt eigenfüchtige Intereffen zu verfolgen, 
europäifche Politik getrieben hätte, wären ihm die heutigen Schwierigkeiten 
mit ihren ungeheuern Geldfoften erjpart geblieben. Die Vereinigten Staaten 
würden fich gehütet Haben, unter Mac Kinley die alten Gelüfte auf Kuba zu 
befriedigen, wenn ihnen ein allgemeines Veto der europäiichen Mächte entgegen- 
geitellt worden wäre. Sie hätten ſich dann auch nicht in zunächſt ungewollter 
Weile im Großen Ozean feitfegen können, und felbjt die vielberufne Monroe⸗ 
doftrin würde ein viel harmloſeres Geficht zeigen ala heute. Selbſtverſtändlich 
wäre auch die große Demonjtrationsfagrt im vorigen Jahre unterblieben, auf 
der die Bereinigten Staaten allen in Betracht fommenden pazifijchen Küften 
eine jo gewaltige Flottenmacht vorführten, wie fie England dort niemals gezeigt 
bat, weil es früher nicht nötig war. Man hatte bisher mit Kleinen Geſchwadern, 
hinter denen jedermann die gewaltige britifche Flotte wußte, die Seeherrichaft 
aufrecht erhalten; nach der großen Demonftration der Union geht dag nicht 
mehr an, man muß mächtige Geſchwader in Bewegung jegen, wenn man jenen 
Eindrud verwiſchen will. Die Engländer haben diefen Schlag gegen ihr Anjehn 
auf den Weltmeeren tief empfunden, aber fie ſprechen auch) davon nicht. Sie 
lenken vielmehr, um einen plaufibeln Vorwand für ihre vermehrte Seerüftung 
vor der Welt zu haben, die Aufmerkjamfeit auf das ihnen gar nicht gefährliche 
Deutichland mit feinen beicheidnen Seegeltungsbeitrebungen hin, das fie ſelbſt 
nicht angreifen wollen, und von dem fie auch gar feinen Angriff zu ‚befürchten 
haben. Die Lächerlichfeit einer folchen Befürchtung liegt jo offenbar zutage, 
daß ein ganz andrer Deweggrund dahinter verborgen fein muß. Auch das viel- 
deutige Gerede vom Zweimächteltandard fan ich gar nicht auf die europätfchen 
Gewäſſer beziehen, denn das Ausſcheiden der ruſſiſchen Flotte und der auf 
Jahrzehnte hinaus nicht zu behebende Verfall der franzöfiichen Marine haben 
die Lage zum Vorteil Englands in einer Weile verfchoben, daß die aufftrebende 
beutjche Flotte, mit jener doppelten Verminderung gemefjen, gar nicht das 
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Machtverhältnig von früher wiederherzuftellen vermag und darum auch nicht 
im Ernft al® Grund für die überaus bejchleunigten und vermehrten britifchen 
Flottenbauten angeführt werden kann. 

Dann kamen noch die Lehren des ruffiich-japanifchen Kriegs, der England 
eine politifche und eine militärifche Überrafhung brachte. Die Schwächung 
Rußlands hatte man gewünfcht und eine japanijche vorausgeſehen. Beides iſt 
eingetroffen, aber Japan ift in der Hauptjache nur dadurch gejchwächt worden, 
weil e8 ihm nicht gelang, eine bare Kriegsentſchädigung zu erkämpfen. Trotzdem 
hat es fich mit einem Schlage zur erften Macht in Aſien emporgejchwungen, 
und die Erwartung Englands, daß ed nach einer tüchtigen Schwächung der 
beiden Kämpfer mit feinen heutigen Kräfteverhältniffen von ſelbſt als eigentlich 
führende Macht übrig bleiben würde, Hat fich nicht erfüllt. Napoleon der Dritte 
bat durch Sadomwa eine ähnliche Enttäufchung erlebt wie die Engländer dur 
die entfcheidende Seefchladht von Tjufhima. Diefe brachte außerdem zivei Lehren: 
erftend, daß unter den heutigen Verhältniffen nur die großen Panzerjchiffe mit 
weittragenden Gefchügen die Entjcheidung bringen, und zum zweiten, daß für 
den Erfolg eine in taktifchen Übungen und großen Manövern ſorgſam aus: 
gebildete Flotte die einzige Bedingung if. Die Japaner hatten zu Lande 
die deutſche Gefechtsweiſe angenommen und fie auch mit den fich erjt im Kriege 
jelbft Herausbildenden praftiichen Abänderungen beibehalten. Aber auch zur See 
hatten fie die Formierung und Fechtweiſe der deutichen Flotte adoptiert, mas 
nur nach unausgefegter Übung vom großen bis ins Heine durchzuführen war. 
Danach läßt fich Die Seegeltung nicht mehr wie bißher Durch öftere Vorführung 
größerer oder Eleinerer Geſchwader, fondern nur Durch eine aus den mächtigiten 
Fahrzeugen mit gewaltigen Geſchützen beftehende und im höchiten Mage durch— 
gebildete und mandvrierfähige Flotte erhalten. Wenn man unter diefem Ge- 
fiht3punfte die neuern englifchen TFlottenmaßnahmen betrachtet, werden fie erit 
recht verjtändlich. England begann jofort mit dem eiligen Bau größter Linien 
Ichiffe und Panzerkreuzer und leitete eine ganz neue Art der Ausbildung der 
Flotte für den großen Seefampf ein, wozu die Zufammenziehung der bisher 
zerjtreuten Geſchwader die Vorausfegung war, wofür aber nur die heimiſchen 
Häfen die erforderlichen Stübpunfte bieten fonnten. Darum wurde fajt die 
gefamte Flotte bei den britiichen Inſeln fonzentriert und die deutſche Gefahr, 
die nicht befteht, nur vorgeichügt. Auch die neuen Tlottenftügpunfte und die 
Erweiterung andrer an der Nordſeeküſte dienen nur dem erwähnten Zwede und 
haben in erjter Linie mit der Abwehr deutjcher Angriffe nicht? zu tun, obgleich) 
fie in zweiter Linie gegen folche jehr nützlich fein würden. Die englifche Politik 
ift nie fo naiv gewejen, ihre wirklichen Triebfedern offen darzulegen, und fie 
findet dabei in der Prefje ihres Landes ſtets verftändnisvolle Unterftügung. 

Aber fie hat doch auch einige Mikgriffe begangen, deren Folgen ihr recht 
empfindlich geworden find. Der erjte war die überlaute Ankündigung, nachdem 
ſich faum die Urteile über die japanischen Siege zur See geflärt hatten, England 
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werde nun mit dem Bau von Dreadnoughts vorgehn, deren Größe, Vorzüg- 
lichkeit und Schnelligfeit der Herfjtellung feine andre Macht überbieten könne. 
Hätte man das im ſtillen getan, jo wäre der gewollte Erfolg faum aus— 
geblieben, vielleicht Hätte fich Fein einziger Staat befonders beeilt, das britifche 
Beiſpiel nachzuahmen. Durch den nicht jehr geſchickten Verſuch, zu verblüffen 
und andre abzujchreden, wurde gerade das Gegenteil bewirkt, und die andern 
Seemädte jahen fich veranlaßt, nun auch nicht im Bau größter Panzerfchiffe 
zurüdzubleiben. Seit jener unflugen Ankündigung haben nicht weniger als elf 
Seemädte begonnen, Dreadnoughts felbjt zu bauen oder für ſich bauen zu 
lofien, und England hat noch außerdem den Verdruß, in feinem erjten über- 
ftürzt bergeftellten Renommierjchiff ein Fahrzeug zu befiten, das vor lauter 
Reparaturen eigentlich noch gar nicht zum ernſten Dienſt gekommen ift. Auch 
Rooſevelt jah jich veranlaßt, der Welt zu zeigen, daß die Union recht ftattliche 
Fahrzeuge habe, die ſich jehn lafjen können. Der zweite Mißgriff war, daß 
England auf der Haager Friedenskonferenz die jogenannte Abrüjtung, das heißt 
die Beichränfung zukünftiger Rüftungen dDurchjegen wollte. Die dahinter ver- 
borgne Abficht lag zu Har zutage, al? daß fie nicht jofort durchſchaut worden 
wäre. Selbjtverjtändlich fonnten von einer Abrüftung die ſchon eingeleiteten 
Slottenbaupläne nicht, fondern nur zufünftige betroffen werden. Deutichland 
hätte, wie die andern Mächte auch, fein Flottenprogramm ruhig ausführen 
fönnen, England hätte auch) nur das gleiche getan, aber auf feinem Flottenplan 
ftanden ſchon die Dreadnoughts. Nach einer Reihe von Jahren hätte aljo 
England fein Geſchwader von Rieſenſchiffen gehabt, die andern aber nicht, und 
fein Borfprung war gefichert. Trotz gejchidter Verbrämung mit allerlei wohl- 
lautenden volkswirtfchaftlichen und humanen Motiven ließ fich der eigentliche 
Beweggrund nicht verbergen, namentlich franzöfifche Stimmen äußerten fich jehr 
draftiich darüber, und jchlieglich waren die Politifer aller Großftaaten herzlich 
froH, daß Deutichland der Kate die Schelle anhing und durch feine fühl ab- 
lehnende Haltung das britifche Verſuchsſchiff auf den Strand laufen ließ. Die 
beiden Berfuche, andern den Bau großer Entjcheidungsfchiffe zu verleiden, hatten 
feinen Erfolg gehabt. 

So jteht das britifche Reich vor der großen Aufgabe, die infolge der 
geänderten Lage der Weltpolitit und politiicher Tsehler notwendig gewordne 
Steigerung feiner Streitmacht zu Wafjer und zu Lande aus eignen Kräften 
Ducchzuführen. Dan bat wohl begonnen, mit Hilfe wirtichaftlicher und politifcher 
Gründe die größern Kolonien, in denen die Furcht vor der gelben Gefahr jehr 
lebendig ift, zur Mitwirkung heranzuziehen, bisher aber ohne fichern Erfolg; 
in jedem Falle muß das Mutterland die Hauptlajt auf fich nehmen. Mit 
Ausnahme des in allgemeinen Friedensideen befangnen, aber jchon ziemlich 
einflußlo8 gewordnen Teild der Liberalen will man dag auch. Für den Fall 
eines immerhin möglichen großen Aufſtands in Indien bedarf man einer be- 
deutenden Verftärfung des Landheeres, dag dafür nicht ausreichen würde, wie 
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der Burenfrieg, der gegen einen viel fchwächern Gegner geführt wurde, ſchon 
ergeben hat, obgleich dag Heimatland ohne jeden militärischen Schuß gelajjen 
werden mußte. Auf die Unterftügung der japanischen Verbündeten, deren zwei⸗ 
fchneidige Natur man durchſchaut hat, wird man nur im äußerſten Notfalle 
zurüdgreifen wollen. Auch die erweiterte Flotte erfordert einen bedeutend 
zahlreichern Mannſchaftsſtand. Dreadnoughts kann man wohl für Geld bauen, 
aber fie müffen auch ausreichend bemannt werden. Die Bejagungen der englifchen 
Kriegsdampfer find ohnehin feit langen Jahren ſchon viel ſchwächer al die der 
gleichwertigen Schiffe der meiften andern Seemächte. Man Hat fich num jeit 
einiger Zeit damit beholfen, durch Ausfcheidung veralteter, aber noch keineswegs 
jehr alter Fahrzeuge Mannſchaften für die Verſtärkung der Belagungen der 
immer größer gewordnen Kriegsfchiffe zu gewinnen, aber für die neufte Steigerung 
der Größen- und Bejagungsverhältniffe fommt man auch damit nicht mehr aus. 
Dabei hatte man noch in Kauf nehmen müſſen, daß durch die Zurückziehung 
zahlreicher kleinerer Schiffe von überjeeilchen Stationen dort der Eindrud 
hervorgerufen worden iſt, daß die britiiche Seemadht zurüdgehe, was nach dem 
plöglicden Emporfommen der japanifchen Flotte und der nordamerifanijchen 
Demonjtrationsfahrt keineswegs unbedenklich, für den britiſchen Seemachtsſtolz 
aber geradezu unerträglid) ift. 

Um alle dieſe Unannehmlichfeiten loszuwerden und künftigen Schwierig- 
feiten aus eigner Kraft getvachjen zu fein, bedarf die britifche Wehrmadt zu 
Wajjer wie zu Lande eines fehr ftarten Zuwachſes an Dannichaften, den das 
ohnehin jehr teure Werbeſyſtem troß aller neuern Anreizmittel in feinem alle 
mehr zu ſchaffen vermag. Die politischen Führer, joweit fie imperiafiftiich find, 
das heißt die engliiche Weltmacht erhalten wollen, find fich volllommen Klar 
darüber, daß nur die allgemeine Wehrpflicht dieſen Zuwachs bringen kann, 
aber fie jagen es beileibe nicht alle und am wenigiten laut, jondern fie gehn 
mit verteilten Rollen vor, denn e3 gilt, mit Huger Taktik ein weit verbreitetes 
Borurteil zu überwinden. Wie tief die Abneigung gegen die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht in England geht, konnte man wieder aus den Fürzlich (Grenzboten 1909, 
II, ©. 163) veröffentlichten ÄAußerungen George Giſſings erſehn. Im ben 
Ländern mit allgemeiner Wehrpflicht wird man fie neben den übrigen durchaus 
gefunden und vernünftigen Anfichten des Verfafjers ziemlich unbegreiflich finden. 
Doc Hat man vor fünfzig Iahren in Deutichland außerhalb Preußen? genau 
denjelben Standpunkt eingenommen. Auch England wird die Vorurteile über- 
winden lernen. Falſch ift Dagegen die in vielen deutjchen Streifen geteilte Anficht, 
daß der befjer fituierte Brite zur fchlaff und bequem fet, um ſelbſt den Tornifter 
auf den Rüden zu nehmen. Die britifche Abneigung gegen die allgemeine 
Wehrpflicht gründet fich vielmehr auf die geringe Achtung, die infolge bes 
Söldnerſyſtems der Militärftand felbft mit Einjchluß der Dffiziere genießt; Das 
war aber früher in Deutjchland auch nicht ander. Ferner darauf, daß Der 
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Engländer jeden Zwang haßt, deſſen logiſche Notwendigkeit er nicht erkennt. 
Wer dagegen beobachtet, wie willig .er fich ben ſehr ſtrengen Spielregeln: unter: 
wirft,. gegen die’ der Deutfche bei der Nachahmung engliſcher Sportvergnügen 
gern ˖ vernünftelt und Diplomatifiert, dem wird einleuchten, daß fich der Engländer 
auch. der militärischen Zucht unterordnen wird, fobald ihn die Umftände von 
ihrer Notwendigkeit überzeugt Haben. Hierbei ift auch. die Fügſamkeit der Briten 
gegenüber der Polizei zu beachten, während in Deutichland Rechthaberei und 
Wideritand die. Regel bilden. . Die. boppelte- Aufgabe; das :englifche Volk zur 
höhern Achtung vor dem Militär und zur Erkenntnis der Notwendigfeit: mili- 
täriſcher Dilzeplin zu erziehn, ‚wird: feit Jahren. in immer lebhafterer Weiſe 
betrieben. Die: Mittel dafür find ſehr gejchict gewählt; es gehören dazu bie 
eifrige Förderung der Jugendwehren (tin Deutichland fpielen die Knaben von ſelbſt 
Soldaten), die häufigere Veranstaltung von Paraden und andern militärischen: 
Schaufpielen, die Ausscheidung der Vereinsmeierei aus den. Freiwilligen⸗ 
formationen und ihre Heranbiſdung zu einer militäriſch brauchbaren Miliz- 
truppe uſw. Es find auf allen dieſen Gebieten binnen furzer Zeit jchon 
beachtenswerte Fortfchritte gemacht worden, und König Eduard jebt — 
perſönlichen Einfluß dafür bei jeder Gelegenheit ein. 

Mit beſondrer Klugheit hat man: dabei zunächſt die Förderung der in 
England immer volkstümlichen Flotte in den Vordergrund gefchoben und fchon 
erreicht, daß der für Abrüftung und den Weltfrieden fchwärmende Teil der die 
Regierung beeinflufjenden liberalen Partei verftummt ift und fogar ſchon für dig 
neuen Dreadnoughts ftimmt. Aber das ift gar nicht Die Hauptfache, das Schwers 
gewicht muß auf die Schaffung einer ausreichenden Landmacht gelegt werden. 
Die Verblindeten und Freunde Englands Haben wiederholt mit Nachdruck darauf 
hingewiefen, daß ohne dieſe die britiſche Freundſchaft wenig Wert hat. Mit 
Einmutigkeit wendet ſich zwar die engliſche Preſſe ſtets gegen dieſes Anfinnen, 
aber den politiſchen Führern iſt es gar nicht ſo unangenehm, wenn von 
franzöfiſchen Blättern behauptet wird, England müſſe ſeine ganze bisherige 
Weltmachtpolitik aufgeben, wenn es nicht in der Lage ſei, achtzehn Diviſionen 
an der Maas aufmarſchieren zu laſſen. Derartige Anregungen halten die Sache 
im Fluſſe, und der deutliche Hinweis auf Deutſchland iſt den Wehrpflichtfreunden 
lieber als die Anrührung der indilchen Stage, denn die Möglichkeit eines 
Feldzugs in Indien ift ein Hauptgrund Der Abneigung gegen den allgemeinen 
Wehrdienſt. Aber der phantaftiiche Gedanke eines deutfchen überfalls wird mit 
Eifer genährt; um fein Haus, feine Burg vor barbarifchen Feinden zu fchüßen, 
nähme der Brite auch die allgemeine Wehrpflicht auf fih. Das im vorigen 
Sahre mit ungeheuerm Erfolg auf allen englischen Bühnen gegebne Senfationg- 
jtüd An Englishman’s Home mag uns albern, unkünſtleriſch erfcheinen, aber 
es iſt ausgezeichnet für die Wirkung auf den Durchichnittsengländer berechnet 
und dient ebenfo dem Gedanken. der allgemeinen Wehrpflicht wie > Reden 
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des populärften Kriegsmannes, General Robert3. Er bringt feine Anträge dafür 
im Oberhaufe ein und findet dort immer geringern Widerftand, im Unterhaufe 
bat man bisher Elüglich jede Anregung unterlafjen, denn fie könnte unter den 
heutigen Verhältniffen und vielleicht noch auf Jahre Hinaus dort zu einem 
ablehnenden Beſchluß führen, deſſen Präjudiz man vermeiden will. Aber bie 
Sache iſt im Gange und macht rüftige Fortichritte. Als Haupttriebmittel dient 
die Abneigung gegen Deutichland, die man nicht einfchlafen läßt, wenn man 
auch vom Miniftertifch aus allen Ausfchreitungen ftet3 die Spite abknickt. Sie 
ift Mittel zum Zwed, denn fie ift populär und wirkſam, während die eigentlich 
entjcheidenden überfeeilchen Angelegenheiten feine rechte vollstümliche Wirkung 
haben und der Erreichung des großen politifchen Ziele® nur Hinderlich find. 
Bevor es erreicht ift, werden darum auch alle Reifen, Reden u. dgl, die die 
angebliche Spannung zwiſchen Deutichland und England befeitigen jollen, ohne 
Wirkung bleiben. -y- 
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on den großen Creignifjen vor fünfzig, hundert, hundertfünfzig, 
Mfünfhundert oder gar neunzehnhundert Jahren, auf die wir in 
Ädieſem merkwürdigen Jubiläumsjahre 1909 zurüdjehen, ift das 
ältefte, Die Teutoburger Schlacht im September des Jahres 9 n. Chr. 
(nicht im Auguft), das weitaus wichtigfte. Denn fie entjchied die 
Fortexiſtenz eines felbjtändigen germanijchen Volkes und damit über die Zu- 
tunft Europas. Freilich, die uns über fie erhaltnen Hiftorifchen Berichte find 
unvollftändig und ungenügend. Der Berfafler des ausführlichiten und an- 
fchaulichiten, der Grieche Caſſius Dio, lebte erſt etwa zweihundert Jahre nad) 
dem Ereignis, im Anfange des dritten Jahrhundert3, war aljo völlig abhängig 
von ältern Quellen. Auch Tacitus jchrieb mehr als ein Jahrhundert nad 
der Schlacht und gibt Feine eigentliche Beichreibung von ihr. Das Werk des 
ältern Plinius über die Germanenfriege aber, denen er zeitlich näher ftand 
als jene beiden Hiftorifer (geftorben 79), ift und verloren. ALS mitempfindender 
Beitgenoffe fchrieb nur Vellejus Paterculus (unter Tiberius), aber er bietet 
mehr eine höchſt intereffante und padende Charafterijtit der Lage und der 
maßgebenden Perfönlichkeiten, allerding® aus lebendiger Kenntnid heraus, als 
eine zufammenhängende Darftellung der Vorgänge. 
So erklärt es fich, daß nicht einmal über den Schauplat des Ereignifles 
eine wirkliche Klarheit und Sicherheit befteht. Nur jo viel fteht feit, dab es 
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fi in dem Dreied zwiſchen Minden, Dsnabrüd und Paderborn abgejpielt 
bat. Aber über dag Nähere ftehn einander drei Anfichten gegenüber. Denn 
der Name des Teutoburger Waldes (Teutoburgiensis saltus nur bei Tacitus) 
ift erjt im achtzehnten Jahrhundert auf den Osning Übertragen worden, beruht 
nicht auf alter Überlieferung, beweift alſo nichts. . Trogdem fuchen die ältern 
Anfichten das Schlachtfeld eben an diefem Gebirgdzuge, bald nördlicher, bald 
jüdlicher, Th. Mommfen dagegen, geftütt auf allerdings ſehr auffällige Münz- 
funde in der Nähe von Barenau an der Norbfeite des Wiehengebirges,. die er 
für den Nachlaß eines hier vernichteten römischen Heeres erklärt, eben in diejer 
Gegend. Dagegen bat fich neuerdings Hans Delbrüd wieder für die Um- 
gebung der Grotenburg, in der das Armindenkmal Bandels jeit 1875 fteht, 
ausgeſprochen; fie, die uralte „Zufluchtburg” eines umwohnenden Germanen- 
ſtammes, wohl der Cherugfer, identifiziert er mit der „Zeutoburg“, das ift 
Volksburg, und die legte Sataftrophe vollzieht fich nach ihm in und an der 
Waldichlucht zu ihren Füßen, die hier den Gebirgszug durchjegt, der Dören- 
Ihlucht; er glaubt fogar zwifchen dem Osning und der Wefer die einzelnen 
Terrainabſchnitte, die Caſſius Dio angibt, noch heute nachweifen zu können. 
In der Tat hat diefe Auffafjung innerlich ſehr viel für fih. Wenn Varus 
von feinem Sommerlager an der Wejer etiva bei Nehme ſüdlich von Minden 
aus aufbrah, um einen nicht genannten aufitändiichen Stamm zu züchtigen, 
jo brauchte er diefe Richtung nicht von Anfang an einzufchlagen; fobald er 
aber erfannte — und das muß jehr bald. nad) dem Ausmarfche geſchehen 
jein —, daß er in eine Falle gegangen fei, dann mußte er den Verjuch machen, 
auf dem kürzeſten Wege nach dem nächften römischen Etappenort durchzubrechen, 
das Heißt nad) dem Kaſtell Alifo an den Lippequellen (Elfen bei Paderborn), 
wohin fich ja auch die römischen Flüchtlinge aus der Niederlage Durchgefchlagen 
haben, und big wohin die Verbindung mit dem Rheine, nach dem großen 
Standlager Castra vetera (auf dem Vorjtenberge bei Kanten) offen war. Bis 
Aliſo gab es natürlich noch feine römische Militärftrage, aber die Gegend 
war ebenfowenig pfadlos, fondern von alten getretnen und vielbetretnen Wegen 
durchzogen, die für den Marfch einer großen Armee (höchſtens 20000 Mann) 
mit ftarlem Troß freilich erft gangbar gemacht werden mußten, aljo nur eine 
langfame Bewegung geftatteten. Mehr als zwanzig Kilometer täglich ift Die 
römifche Kolonne, die doch wenigjtens fünf Stunden Länge Hatte, ganz gewiß 
nicht vorgerüdt. Ob jemals über das Schlachtfeld widerjpruchslofe Klarheit 
geichaffen werden kann, hängt von zufälligen Funden, namentlich von Münz⸗ 
und Gräberfunden ab, denn von den beiden römilchen Lagern der Drei 
Schlachttage, die doch nur Tseldbefeftigungen waren, kann nach beinahe zwei 
Sahrtaufenden kaum mehr etwas übrig fein, und die Waffen waren für Die 
Germanen die nn Beutejtüde, die jie wenn möglich mit fort= 


jchleppten, 
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Wie dem aber: auch fei, Über das Ergebnis der Schlacht kann kein Zweifel 
Er Das Hat ſchon Tacitus, fo ſchwer ed ihm. geivorden fein mag, unum⸗ 
wunben ausgeiprochen, wenn. er, in feinem berühmten Nachruf auf Armin ihn 
haud dubie: liberator Germaniae, den. Befreier Germaniens nennt, Verſetzen 
wir. uns. in. den: großen hiſtoriſchen Zuſammenhang. Als Erbe Cäſars Hatte 
Auguftus. zunächit den Rhein, Die Donau und den Euphrat ald Grenzen 
des Weltreiche feftgehalten oder feitgeftellt, denn er war grundfäglich nichts 
weniger als ein Eroberer. Gegenüber den Germanen ging er darüber hinaus, 
aber nur, weil am Rheine ihre fortwährenden Einfälle, an der Donau die 
große Machtbildung des Markomannenreichs in Böhmen und Mähren ihn 
dazu zwangen; . er führte angriffsweiſe auch hier nur eine Grengverteidigung, 
etwa wie die Engländer an dey Nordweitgrenze Indiens, und er führte jie nad 
einer. wahrhaft großartigen ftrategiich-politifchen Konzeption. Es galt: vom 
Rheine und der Nordfeefüfte her die untere Elbe ald Grenze zu gewimen, 
von der Donau her das ‚Herzland Mitteleurppas, Böhmen, zu unterwerfen. 
Dann wäre das freie-Germanien auf das Flachland im Oſten der Elbe, fein 
ülteftes Gebiet, beſchränkt geweſen. Und das alles jollte geleiftet werden mit 
den Mitteln. einer. nur mangelhaften Raumbeherrichung, in: einem wilden, 
wenig befannten, von Sümpfen und Urwäldern bebedten, nur ſtrichweiſe dünn 
befiedelten Lande, durch das nur wenige Handelswege führten, deffen Anbau 
fich auf wilde Feldgraswirtſchaft befchräntte, römiſchen Armeen von mehreren 
Behntaufenden den Unterhalt nicht gewährte, fie alfo zwang, ihre Verpflegung 
auf Nachſchübe aus ihren Magazinen mit endloſen Etappenlinien zu ſtützen. 
E3 war. eine-Kriegführung, die man fich hei allen Unterjchieden etwa nach 
unfern jüngften Erfahrungen in Südafrifa vergegenwärtigen. mag, Doch ohne 
die moderne Berkehrstechnif. Und doch murde daß Biel: zur Hälfte erreicht. 
Seit 12 v. Chr. unterwarfen die beiden Stiefbrüber Drujus und Tiberius, 
einander im. Kommando ablöjend,. wirklich in einer — von Feldzũgen das 
nordweſtliche Deutſchland bis zur Elbe. 

Es handelte ſich dabei nicht nur um die Herſtellung einer e Oberherr⸗ 
ſchaft; die Provinzialiſierung dieſes weiten Gebiets vielmehr wurde geplant 
und auch in Angriff genommen. Nur dann hatte die Errichtung einer „Provinz 
Germanien“ einen Sinn, wenn ſich diefer Name urjprünglich nicht nur, wie 
ipäter, auf den verhältnismäßig fchmalen Landftreifen am linken Rheinufer, 
jondern auf das ganze Land zwijchen Ahein und Elbe bezog; nur dann vers 
jteht man auch die Begründung eines Auguftusaltars, der ara Ubiorum im 
jpätern Köln (nach dem Beifpiele des Heiligtums in Lyon, des jafralen Mittel: 
punkts der galliichen Provinzen), zu deſſen Priefterjchaft auch rechtsrheinikhe 
Germanen, wie Segeit? Sohn Sigismund, herangezogen. wurden, und ganz 
wie das eines römifchen Statthalterö in befriebeter Provinz war das Verfahren 
des Varus, beſonders in der Nechtiprechung, das jo große Erhitterung unter 
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den Germanen hervorrief.. Edle Sünglinge, wie Arminiud und fein ‚Bruder 
Flavus, traten in römijche Dienste, erhielten, wie Armin, das Bürgerrecht und 
die Ritterwürde und einen römischen Namen, denn Arminius bat befauntlich 
mit dem deutſchen Namen Hermann, der früher Herimann lautete und im 
damaligen Germaniſch Chariomanus heißen würde, gar nichts zu tun. Überall 
gab es auch eine römiſche Partei, die wahrſcheinlich ganz ehrlich die römiſche 
Herrſchaft für nützlich hielt. Nur eins unterblieb, die Errichtung römiſcher 
Standlager im Oſten des Rheins. Die Militärgrenze blieb der Rhein, nur 
einzelne feſte Plätze wie Aliſo wurden ins Innere vorgeſchoben, und nur einmal 
hat Tiberius mit feinen Legionen im Innern Winterquartiere genommen, ſonſt 
blieb .e8 bei Sommerlagern.: Denn ſtanden die Legionen weiter vom Rheine 
entfernt, etwa an der Weſer oder gar. an der Elbe, dann waren fie [cäwerlich 
imftande, noch. Gallien genügend zu überwachen; eine Vermehrung der Legionen 
aber vermied Auguftus aus- innerpolitiichen Gründen, weil er. die hohen Koften 
Icheute, und er die römiſche Bürgerfchaft, aus der allein fich die Legionen er- 
gänzten, da, fie die herrjchende Stellung im Reiche gegenüber den Provinzialen 
behaupten follte, nicht mehr als unbedingt nötig in Anſpruch nehmen wollte. 
Diefe Unterlafjungsfünde, wenn es eine war, ‚bat den Nömern wahrjcheinlic) 
Germanien geloſtet, denn hätten ſie Standlager an der Weſer oder an der Elbe 
gehabt, ſo wäre eine erfolgreiche Empörung kaum möglich geweſen. 
Jedenfalls aber glaubten ſie ihrer Herrſchaft ſo ſicher zu ſein, daß ſie im 
Jahre 6 n. Chr. den entſcheidenden Stoß gegen die ſüdliche Machtbildung der 
Germanen, gegen dad Marlomannenreid) Marbods, unternahmen. Bon Weiten 
und Süden, vom Rhein und der Donau, von Mainz und Carnuntum (bei 
Betronell) Her drangen-ihre Kolonnen gegen Böhmen vor, und jchon ftanden fie 
einander jo ‚nahe, daß jede der beiden Heeredabteilungen nur noch fünf Tage- 
märjche brauchte, um fich mit der andern zur Entjcheidungsfchlacht zu vereinigen, 
da rief die Kunde vom. Aufftande der Pannonier .(zwifchen Drau und Save) 
den Tiberius zurüc. Nach drei ſchweren Jahren Hatte er ihn bezwingen, doch 
in den Jubel darüber fehmetterte in Nom im September 9 die Schreckensnachricht 
bon der AEEUNODUEBEE N vom, Untergange des Varus und — brei 
Regionen. 
Dieſe erfte große Zat der —— war zugleich bie Tat des erften 
großen Germanen, Des. eriten zugleich, ‚ber und menſchlich verftändlich und 
ſympathiſch ift durch fein Wefen und fein tragifches Geſchick, wie fie ung: jelbft 
aus den Schilderungen der Römer entgegenleuchten, die doch in ihm ihren 
Todfeind und einen Verräter jehen mußten, denn verraten und getäufcht bat 
er fie. Wie er, im Widerſpruch mit ſeiner eignen Vergangenheit und einem 
Teile feiner Landsleute, auf den Gedanken der Erhebung gegen die Fremd» 
herrſchaft fam, wie es ihm gelang, Die nordweſtdeutſchen Stämme dafür zu 
gewinnen und den allzu vertrauensſeligen Varus trotz aller Warnungen zu 
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täufchen und in die Falle zu Ioden, das alles ift im einzelnen nicht nachzu⸗ 
weifen. Genug, e3 gelang, und gegen Die Römer führte er offenbar nicht etwa 
Haufen von Freiwilligen, jondern das Aufgebot der verblindeten Stämme in 
den Hundertichaften ihrer freien Männer, die in diefen engen verwandtidaft: 
lichen und nachbarfchaftlichen Verbänden den Legionen furchtbare Gegner waren, 
zumal auf ihrem heimifchen Boden. 

Die Schlacht entichied die Vernichtung der römischen Herrichaft über das 
nordiweftdeutfche Binnenland rechts vom Rheine, während die Nordjeeküfte noch 
einige Sahrzehnte lang römiſch blieb. Im erjten Schreden fürchtete man in 
Nom fogar einen Angriff auf den Rhein und Gallien, und vielleicht hat Armin 
einen folchen auch beabfichtigt. Wenn er den Kopf des Varus an Marbod jandte, 
fo ſollte das wohl nicht nur ein Beweis feines Sieges fein, jondern aud) eine 
Aufforderung zum Angriff auf die Donaulinie. Aber Marbod blieb auch jebt 
untätig; zu einem Zuſammenwirken mit dem Cherusferbunde fam es jet fo 
wenig wie früher. Andrerſeits machte Auguſtus feinen Verfuch zur Wieder: 
eroberung der verlornen Provinz Germanien, und fein Nachfolger Tiberius 
(14 bis 37) ließ zwar 14 bis 16 mehrere große Feldzüge feines Neffen und 
Adoptivfohnes Germanicug zu; aber als die römijche Waffenehre wiederher- 
geftellt jchien, ohne daß die Germanen unterworfen worden wären, da berief 
er ihn ab und ftellte die verluftvollen Unternehmungen ein. Zum erftenmal 
gab Rom eine gewonnene Provinz wieder auf, wich vor den Barbaren zurüd; 
das erjt vollendete die welthiftorische Wendung. Denn e8 kann Feinem Zweifel 
unterliegen, daß das Weltreich, wenn es feine ungeheuern Machtmittel mit 
allem Ernte an die Unterwerfung der Germanen Hätte fegen wollen, fie durch⸗ 
zuführen vermocht hätte; hat es doch noch hundert Jahre fpäter die kriegeriſchen 
Dacier unterworfen. Wenn ed den Germanen gegenüber darauf verzichtete, fo 
muß den römischen StaatSmännern der Preis des Kampfes nicht wert erjchienen 
fein, und in der Tat haben jie das für fie Notwendigjte, Die Ruhe vor germanischen 
Angriffen, wie Tiberius vorausjah, mit andern Mitteln noch auf faft zwei 
Sahrhunderte erreicht. Mit Marbods Sturze löfte fi das Markomannenreich 
auf, und mit der Ermordung des großen Befreiers Armin durch feine eignen 
Geſchlechtsgenoſſen auch der Cherusferbund. Sein Andenken aber febte noch 
lange fort im Heldenliede feines Volkes und vielleicht noch in der Sage vom 
ftarfen Siegfried, der jung und A wie er vom Speere bed grimmen 
Hagen fällt. 








Die Intereffen Deutichlands in der Türfei im Dergleich 
mit denen Sranfreichs und Englands 


Sfizze von Dr. J. £oytved 
2 
Anleihen 


u Eder die Beteiligung deutjchen Kapitals in türkifchen Wertpapieren 
Wa ift folgendes auszuführen. Vorauszuſchicken ift, daß die konſo— 
| Jlidierte Schuld der Türkei in folgende vier Kategorien eingeteilt 
| Wiverden Tann: 

A. Die dem Muharremdetret vom 8./20. Dezember 1881 
unterstellten Anleihen, zu deren Tilgung der „Verwaltung der öffentlichen 
Schuld“ (Dette publique) folgende Einkünfte „verpfändet“ find: 

1. Salzmonopol; 2. Tabaftmonopol; 3. Spirituofenfteuer; 4. Fiſcherei⸗ 
fteuer (in einigen Bezirken); 5. Seidenzehnt (in einigen Bezirken); 6. Stempel- 
fteuer; 7. Tribut von Bulgarien, der bis zu feiner Feſtſetzung von den Signatar- 
mächten des Berliner Vertrages durch einen jährlichen Abzug von 100000 Ltq. 
vom Tabakzehnten erfett ift; 8. Überfchuß der Einnahmen von Cypern, die 
durch Wechjel auf das Zollamt erjet find, folange fie nicht der türkiſchen 
Regierung zur Verfügung jtehen; 9. Oftrumeliiche Schuld; 10. Tombalein- 
nahmen bis zur Höhe von 50000 Ltq.; 11. überſchuß aus den Zolleinnahmen 
im Fall einer Reviſion der Handelsverträge; 12. Überfchuß aus der noch ein— 
zuführenden allgemeinen &ewerbejteuer; 13. Schuldanteil Serbiend, Monte: 
negrog, Bulgariend und Griechenland? gemäß den Beitimmungen des Berliner 
Bertrages.*) 

Diefe Anleihen umfaſſen: 

1. die 1890 fonvertierten Prioritätzobligationen, 

2. die 1905 fonvertiert=unifizierten Anleihen von 1858 big 1873, 

3. die Türfenlofe. 

B. Anleihen, deren Dienst durch die „Verwaltung der öffentlichen Schuld“ 
verjehen wird: 

1. 4prozentige Osmanije 1890; 

2. 5prozentige 1896; 

*) Anmerlung zu 9 und 12. Bei der Anerfennung ber Unabhängigfeit Bulgariens 
feitend ber Türkei am 19. April 1909 ift die Schuld Bulgariens gegenüber der Türkei auf 
125000000 Fr. feftgefegt morben. 
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3. 1908 in 4ptozentige Tonvertierte Spogentig Fiſcherelanleihe von 1883; 
4: Aprozentige Bagdad 1903; + 

5. 4prozentige Tedichijat-i- -asferife 1905; 

6. 4progentige 1901 bis 1905. 


C. Anleihen, die durch den Tribut von Ygypten ı oder — DEREN Au 


er: 4prozentige garantiert 1853s3 
2. 1891 in 4prozentige konvertierte Anleihe ¶Veneidigung Loan⸗ von 
1877; 


3. 1894 in 31/,progentige fonvertierte Anleihen von 1854 (5 prozentige) 
und 1871 (4%/, prozentige). 


D. Anleihen, deren Dienſt vom oitomaniſchen ———— ver⸗ 

ſehen, wird: u | 
1. Aprozentige Tombalkanleihe 1893; n | | 
2. 4 progentige Eifenbahn- oder 40- -Millionenanleihe 1894; | 
3. 1902 in 4prozentige, fonvertierte ‚5 progentige Zollanleihe von 1896... 


. 
x 
* 


Stand der unter A bis D bezeichneten fünfzehn. Anleihen. 
am 1.114. März 1906, 





Jaͤhrliche — 














































































— aleihen Umlaufendes = 
Kapital Zinſen Amortiſierung — 
1. Konvert. :unifiz. Anleihe . 32321564 | 1292862 164018 | 1456875 
2. Türfenlofe . 13061900 — 270000 | 27000 
3: u aAprojentige 6786 164 271446 | 159054 | 430500 
B 3 x — | 
1. O8manije, Aprozentige - 8895100 155804 | 9171 249975 
2. Sprozentige 1896 . 3093 420 154671 | : : 25829. |. 180000 . 
3. Fiſcherei, Aprozentige 2598376 103935 14865 | ° 118800 - 
4. Bagdad, Aprozentige . 2371000 94840 | 2280 97120 
5. Tebichifat, 4prozentige 2625000 . 105000 13800 118.800 
6. Aprozentige, 1901—1905 5 306 664 212266 26 534 238800 
C | | 
1. Aprogentige, garantiert 1855 4196720 . 167869 | — 167.869 
2. Verteidigung Loan, Aprogent. 6389812 257135 51551 308686 
3. 31/, prozentige, Tribut 1894 8542 752 300 788 61386 : 362174 
D u e 
1. Tombak, 4prozentige . 832 260 33290 * 50000 
2. Aprozentige, 1894 . 1666 324 66.653. 76560 
8. Zoll, 4progentige . 8453192 838127 .- 390000 
15 Anleihen. 102 140 248 "4516159 
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Hiervon find deutſche Anleihen: Jährl. Tilgung 

ii | 2a. Ltq. 
1. Bs Fiſchereianleihe 19o08. ... . . 23588376 118800 
2. B 4 Bagdadanleihe 1900. 23371000 97120 


zuſammen: 4969376 215920 
Franzöſiſche Anleihen: 





1. Bl Dsmaniie 1890. 2.2 2 oo rn 383 100 249 975 
2. B2 Sprogentige 1896. . 2 > 2 2m nn nn. 3093420 180.000 
3. B6 Aprozentige 1901—1905 . . . .. 8806664 238800 
4. 0 1 4progentige garantiert 1855 (zu 50 Prozent frangöſiſch 2088360 83 934 
5. C2 (fonv.) Verteidigung Loan 1894 (zu 25 Prozent franz.) . 15974583 77171 
6. C 3 (konv.) 3%), prozentige 1894 (zu 25 — en . 2135688 90543 
7. D1 Tombalanleide 183° . . . . .. 832260 50000 
8. D 3 (lonvertierte) Zollanleihe 1902 . . 2 2 220202... 8453192 390 000 

zulammen: 27412137 1360423 

Engliſche Anleihen: 

1. C1 4prozentige garantierte 1855 (zu 50 Prozent engliih) . . 2098360 83 934 
2. C2 (fonv.) Verteidigung Loan 1884 (zu 75 Prozent engliih). 4792359 231515 





3. C3 (fonv.) 3%/,prozentige 1894 (zu 75 Prozent engliih) . . 6407064 271681 
j zufammen: 13297783 587080 


Dazu kommen die Anteile an der dem Muharremdekret unterftellten öffent: 
lichen Schuld. Un diefer war nach der legten, im Jahre 1898 vorgenommnen 
Statijtif Deutfchland mit 12,13 Prozent, Frankreich mit 44,88 Prozent, Belgien 
mit 17,54 Prozent und England mit 10,89 Prozent beteiligt. Nach neuen 
Mitteilungen fol der Anteil Deutichlandg nur 8 Prozent und der Frankreichs 
70 Prozent betragen. 

Im Anſchluß hieran ift noch anzuführen, daß bei der im Jahre 1884 
gegründeten Aktiengejellichaft Societe de la regie coniteressee des tabacs de 
l’Empire Ottoman, die das ausfchliegliche Necht hat, den in der Türkei er: 
zeugten und für den Inlandbedarf bejtimmten Tabak zu faufen und zu ver: 
kaufen, der Anteil an dem 40000000 Franken betragenden Kapital in Deutjch- 
land 30 Prozent (12000000), in Frankreich 60 Prozent (24000000) iſt. 

Bei Zufammenfafjung des Vorhergehenden ergibt fich folgendes Bild: 


Deutihland Frankreich England 
Franken Franken Franken 
Kapital Jahresrente Kapital Jahresrente Kapital Jahresrente 
Kapitalanlagen . 900000000 45000000 2250000000 100000000 750000000 35000000 





Handel (Einfuhr 

nach d. Türkei) 95000 000 72000000 184 000. 000 
Ausfuhr. . . 55000000 112000 000 131000 000 
Handelsbilanz . —- 40000000 — 40000000 4- 52000 00U 


Srenzboten 111 1909 65 
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Anfiedlungsverfuche 

Die erften größern deutſchen Anfiedlungsverjuche in der Türkei gingen 
von ungefähr fünfzig proteſtantiſchen Familien aus, die im Anfang des neun 
zehnten Jahrhundert? nach Südrußland ausgewandert waren und fich in— 
folge eines Ukaſes, durch den ihnen die beim Eintritt zugejicherten Borrechte 
wieder entzogen werden jollten, veranlaßt jahen, im Jahre 1842 das ruſſiſche 
Gebiet zu verlafjen und in der Walachei eine neue Heimat zu juchen. Hier 
ſchreckte fie die Schlechte Behandlung der Aegierung ab. Es zogen infolge 
deſſen viele von ihnen in die fruchtbaren Täler Bulgariend, und die nod) 
in der Walachei zurüdgebliebnen Deutjchen folgten bald nad. Da erließ Die 
türfifche Regierung, wahrſcheinlich auf Veranlaſſung Rußlands, das eine 
Kolonifierung der Türkei durch Deutjche nicht gern jah, einen Befehl, die 
ämtlichen Anfiedler auf dag andre Donauufer zurüdzubringen. Diefe mußten 
zum Teil in der Walachei, zum Teil in Rußland, von wo fie geflüchtet waren, 
Leibeigne Fremder werden. Zu derjelben Zeit wanderten mehrere ſüddeutſche 
Familien nad) Amafia aus und gründeten dort eine blühende Kolonie, die aber 
nach fünfzigjährigem Beſtehn verfallen ift. 

Nachdem auch die in Georgien lebenden deutjchen Seltierer vergeblich in 
den vierziger Jahren Paläftina zu Eolonijieren verjucht Hatten, begann im 
Jahre 1868 die bedeutungsvolle Auswandrung der Templer aus Württemberg 
unter Leitung des tatfräftigen Spealiften G. D. Hardegg und des Gelehrten 
Chr. Hoffmann, Bruder des Hofpredigers und Generaljuperintendenten W. Hoff: 
mann in Berlin. Ihr Zwed war ein religiöjer. Sie wollten im Heiligen Lande 
an der Aufrichtung des Reichs Gottes auf Erden (Tempel), wie ſolches von 
den Propheten geweisſagt worden ift, arbeiten. 

Dieje Bewegung des Tempels Hat ſich im Anfang der vierziger Sahre in 
Württemberg erhoben, al3 die Bundestagsverwaltung ſchwer auf Deutjchland 
lajtete, und die nationalen wie fozialen Beitrebungen niedergehalten wurden. 
Die Unzufriedenheit, die im Volke herrjchte, wurde durch die rationaliftifchen 
Beitrebungen der Kirche, die fich bejonders in Württemberg unter dem Einfluß 
der Fritiichen Schule von Tübingen und der Schriften von D. sr. Strauß 
geltend gemacht haben, noch gefteigert. 

Gegen dieſe religiöjen und jozialen Mipftände ift Chr. Hoffmann, aus der 
württembergifchen Stadt Leonberg, zuerſt mit Schrift und Wort, ſpäter als 
Bertreter der BPietiften im Parlament zu Frankfurt aufgetreten. ALS er ver: 
gebens im politischen Betriebe den Kampfe gegen die Verhältniffe aufgenommen 
hatte, führten ihn feine Forſchungen in der Bibel, in der er die Wege zur 
Heilung der Zerrüttung Deutfchlands zu finden glaubte, zu der Überzeugung, 
daß „die Heilung der VölferkrankHeit” in dem Bau eines Tempeld, das heißt 
in der Bildung einer neuen, unabhängig von den beftehenden Kirchen auf 
hrijtlicher Grundlage organifierten Gefellichaft, ähnlich der erſten Chrijten- 
gemeinde, berude. 
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So ſehr nun die durch diefe Lehre Herborgerufne Bewegung unter dem 
württembergifchen Pietismug Anklang gefunden hat, fo würde fie in der 
Bildung einer neuen religiöfen Gemeinſchaft innerhalb Württembergs ihren Ab- 
ſchluß gefunden haben, hätte Hoffmann in Hardegg nicht den energischen Mann 
gefunden, der notwendig war, die hohen Ideen praftifch zu verwirklichen. 

Der erfte Verfuch zu einer Einleitung der Überfieblung nach dem Heiligen 
Lande war die Einreichung eines Bittgefuch® des Ausſchuſſes der Gefinnungs- 
genofjen für die Sammlung des Volkes Gottes beim Bundestag. Vergeben 
hatten fie ich an diefe Vertretung Deutſchlands mit der Bitte gewandt, während 
des Krimkriegs bei der Hohen Pforte die Erlaubnis einer Anfiedlung Deutfcher 
in Paläftina zu erwirken. In diefer Zeit konnten fie ſich nur auf ihren Gott 
und ihre eigne Kraft verlafjen. 

So gründeten fie im Anfang der fünfziger Sahre, um der Bewegung des 
Tempels einen fejten Stützpunkt zu geben, eine Anjiedlung auf dem SKirchen- 
barthoff bei Marbach. Verſchiedne Familien kauften fich dort an, um unter der 
Leitung von G. D. Hardegg und Chr. Hoffmann ihre fozialen Grundſätze in 
einfacher Lebensweiſe als Ackerbautreibende und Handwerker zu verwirklichen 
und die fpätere Anfiedlung in Paläftina vorzubereiten. 

Nachdem die Gemeinde fo viel Mittel gefammelt Hatte, um Hoffmann und 
Hardegg zur Erforfchung des Heiligen Landes auszufenden, wurde auf Grund 
der Ergebniffe der Forfchungsreifen die Überfieblung von Jahr zu Jahr er- 
folgreicher betrieben. Zur Überwindung der entgegenftehenden Hinderniffe galt 
e3 dor allem an der DOrganifation und der innern Kräftigung der Gemeinde 
zu arbeiten. Weſentlich Hat zu ihrer Selbjtändigfeit ihr Austritt aus der 
Landeskirche im Jahre 1861 beigetragen, der durch die Verſchiedenheit ihrer 
Auffafjung von den Saframenten und dem Dogma der Dreieinigfeit herbei- 
geführt worden ift. 

Erft nach fchweren Prüfungen und Hoffnungsvollem Ausharren Eonnten 
die Templer im Jahre 1868 die Kolonifationgarbeiten beginnen. 

Sie haben diefe Zeit für die Sammlung des Volkes Gottes in Jerufalem 
für günftig gehalten, da die Ereignifje der legten Jahre, in denen Deutjchland 
verfchiedentlich von blutigen Kriegen heimgejucht worden war, nad) ihrer Aus— 
legung der Apofalypje, auf die Gründung des antichriftlichen Weltreich® hin- 
weifen, gegen das der Tempelbau auf Zion errichtet werden fol. 

Sie befchloffen einmütig am 25. März 1868 in einer Älteftenverfammlung, 
daß Hoffmann als der geiftliche und Hardegg als der weltliche Vorjteher, dem 
die Kolonifationsarbeit übertragen wurde, nach Paläſtina ziehn follten, um 
größere Vorbereitungen für die Errichtung des Tempelbaues zu treffen. 

Einige Monate |päter verließen die beiden Vorfteher mit ihren Familien 
auf immer ihre Heimat, um glaubengvoll dem Heiligen Lande zuzufteuern. 
Am Borabend des Reformationsfeſtes landeten vor vierzig Jahren die Vor: 
jteher des Tempels in Haifa. Hier wurde unter Hardeggs Leitung die erfte 
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Anfiedlung gegründet, da fich diefe Stadt durch die Gejundheit ihres Klimas 
wie ihrer natürlichen Häfen vor andern Städten auszeichnet. Bald Hat jich 
ihnen eine Gelegenheit zur Erweiterung der Kolonie geboten. In Iaffa Tonnten 
die Tempelvorftcher von einer amerikanischen Kolonie, die fich aufgelöft hatte, 
unter günftigen Bedingungen Land und Häufer käuflich erwerben. Bon Jahr 
zu Jahr wuchs die Zahl der Gemeinde, ſodaß wir heute fünfzehnhundert Templer 
zählen.*) Neben den Anfiedlungen in Haifa und Saffa wurde eine dritte Kolonie 
unter großen Schwierigkeiten und Opfern an Menſchen und Geld in Sarona 
gegründet. Zehn Jahre nach ihrer Landung konnten die Templer ihren Einzug 
in die Heilige Stadt halten. 

Leider Hat fich im Jahre 1871 eine Spaltung innerhalb der Tempel: 
gemeinden vollzogen, die nicht ſowohl in Meinungsverjchiedenheiten über die 
Weiterführung der Kolonifation ald auch vorherrichend in religiöfen Gegen: 
lägen ihren Urjprung hat und mit dem Austritt Hardeggs aus dem Qempel, 
dem ſich eine größere Anzahl von Familien angejchloffen hat, im Jahre 1874 
endete. Bon da ab Hatte fid) Hoffmarn an die Spitze der Zentralleitung des 
Tempels in Ierufalem gejtellt. Die Templer haben mit unermädlichen Fleiß 
in unerjchütterlichem Glaubensmut ihre Kolonien zu einer blühenden deutſchen 
Anfiedlung gemacht. Sie treiben vorzugsweiſe Landiwirtichaft und Weinbau, 
nebenbei auch Handwerk. 

Der Grundbefig der Angehörigen der RXempelgejellihaft wurde im 
Sahre 1898 auf ungefähr 4 Millionen Mark geihägt. Sie unterhält in 
Serujalem ein Tempelftift und einen Tempelſaal (fünf Gebäude für Gemeindes, 
Bet: und Schulzwede), in Jaffa ein Schul: und Krankenhaus und in Sarona 
ſowie in Haifa ein Gemeinde- und Schulhaus. 

Zur Förderung der deutſchen Anſiedlung in Baläftina bat ſich im Jahre 1899 
in Stuttgart eine Gejellichaft mit befchränfter Haftpflicht und einem Stamm- 
fapital von 320000 Mark gebildet. Diejes Unternehmen will das Ausdehnungs⸗ 
bedürfnig der deutſchen Anfiedler in Paläftina befriedigen und den Anfiedlern 
dag zum Ankauf von Land oder auch zu ſonſtigen wirtjchaftlichen Unternehmungen 
notwendige Geld als Darlehn verjchaffen. Mit ihrer Unterftügung find die 
drei deutjchen Dörfer: Hamidije-Wilhelma bei Sarona ſowie Um el Amed und 
Bet Lahm bei Haifa gegründet worden. 


Kultureinrichtungen 


Die durch den Handeldvertrag mit der Türkei angeknüpften Beziehungen 
Deutſchlands regten allinählich auch die Eirchlichen deutfchen Kreife an, 
ihrerjeit3 im Heiligen Lande, wo durch zwei Jahrhunderte die Blüte der Deutfchen 
Nitterichaft ihr Leben für die Aufrechterhaltung der chriftlichen Macht geopfert 





*) Die Gejamtzahl der in der Türkei mohnenden Reichgbeutfchen wird auf rund 4500 
geſchätzt. 
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hatte, Taten der Nächitenliebe durch Gründungen von Kirchen, Schulen und 
Wophltätigfeitsanftalten zu erfüllen. Die andern Nationen Hatten jchon jeit 
Sahrhunderten die Intereflen ihrer Kirchen im Heiligen Lande befördert und 
dadurch ihre Sprache verbreitet, die Sympathien der orientaliichen Chriſten 
erivorben und einen geeigneten Einmilchungsvorwand in die orientalifchen An⸗ 
gelegenheiten gejchaffen. 

Unter den deutfchen Bundesfürſten war e3 zuerjt König Friedrich Wilhelm 
der Vierte von Preußen, der deutjche Firchliche Interefjen im Orient verfolgte. 
Er wünſchte in Jeruſalem neben den Bertretungen der andern Kirchen ein 
proteftantifcheg Bistum zu jchaffen. Zu diefem Zwecke machte Friedrich 
Wilhelm der Vierte im Jahre 1841 eine Stiftung von 100000 Zalern. Da 
der König den Gedanken der Einheitlichkeit der proteftantiichen Kirche in der 
Heiligen Stadt der römijchen Kirche gegenüber. zum Auzdrud bringen wollte, 
wurde das Bistum gemeinschaftlic) mit den Engländern errichtet, jedoch fand 
der Gedanke nicht das nötige Verjtändnis und dad notwendige Entgegenkommen, 
weshalb die Trennung im Jahre 1886 erfolgte. Durch Allerhöchfte Order von 
Jahre 1889 wurde dann die Dotation, die damald 430000 Mark betrug, mit 
dem Serufalemer Kollektenfonds von 22000 Mark und den in den Iahren 1869 
und 1888 gejammelten Kirchenfolleftenfondg in Höhe von 530000 Mark zu 
der evangelijchen „Serujalemitiftung“ vereinigt, deren Verwaltung und Leitung 
zurzeit einem dem Minifterium der geijtlichen Angelegenheiten unterftellten Kura⸗ 
torium übertragen worden ift. Die Stiftung erhält die bejtehenden und jchafft 
neue evangelijch = irchlicde Einrichtungen und Anjtalten in Serufalem. Aug 
ihren Mitteln ift auf dem Muriſtan in Ierufalem die evangelijche Erlöſerkirche 
erbaut worden, die am Reformationzfeit des Jahres 1898 in Gegenwart des 
Deutjchen Kaifers eingeweiht wurde. Nach der Gründung des preußiich-angli- 
kaniſchen Bistums in Serufalem nahm im Jahre 1850 der Johanniterorden 
feine Tätigkeit im Heiligen Lande auf und gründete zur Pflege und Beichügung 
der Bilger ein Hofpiz in Jeruſalem und in Beirut ein Hofpital. Ein Jahr 
jpäter begannen die Kaiſerswerther Diakonifjenjchweitern ihre jegengreiche Wirk- 
famfeit. Der Rheiniſch-Weſtfäliſche Diakoniffenverein hat feitdem in 
Serufalem ein Mädchenwaiſenhaus und Hofpital, in Beirut und Smyrna ein 
Waifenhaus und eine Mädchenjchule und in Konjtantinopel ein Hoſpital errichtet. 
Als die deutſche Miffionsarbeit im Heiligen Lande eine wachjende Liebe ge- 
funden hatte, trat im Jahre 1853 auf Anregung des Hofprediger® Dr. Strauß 
unter dem Vorſitz des Hofprediger3 und Generaljuperintendenten W. Hoffmann 
in Berlin der „Serufalemsverein“ ind Leben, der jet noch durch jeine großen 
Dpfer die deutfch-evangelifchen Gemeinden in Beirut, Alerandrien, Kairo, Jaffa 
und Haifa unterjtügt und neue Anftalten begründet. Ihm gehören die deutſche 
evangelijche Kirche nebjt Pfarrhaus und Schule in Iaffa, ferner Kirche, Ge- 
meindejchule, Pfarr: und Waifenhaus in Bethlehem jowie die evangelifchen 
Schulen in Haifa, Bet-Sohur, Hebron und Bet-Dichala. 
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Sm Sahre 1860 fing der Waijenvater J. 2. Schneller feine ſegensreiche 
Tätigkeit in Serujalem an und gründete das Syrifche Waifenhaug, worin viele 
Araber eine tüchtige Ausbildung erhielten. ALS weitere evangelifche Anjtalt 
ift auch) das im Jahre 1866 in SIerufalem gegründete Ausſätzigenaſyl der 
evangelifchen Brüdergemeinde zu Berthelsdorf zu erwähnen. 

Das Tatholifche Deutjchland war in der Betätigung einer Miffion in 
dem Heiligen Lande zurüdgeblieben. Erſt im Jahre 1885 gründete fich der 
Paläftinaverein der Katholifen Deutſchlands, der ſich 1895 mit dem Verein zum 
Heiligen Grabe zu dem „Deutjchen Verein zum Heiligen Land“ ver- 
ſchmolz, mit dem Ziele, geeignete Einrichtungen zur Wahrnehmung der firch: 
fihen und fozialen Intereffen der deutjchen Katholiken im Heiligen Zande zu 
ſchaffen und den katholiſchen Glauben augzubreiten. Zur Erfüllung feiner Auf: 
gaben Hat er das von den Lazariſten geleitete alte und neue Hojpiz und eine 
Mädchenfchule mit Kapelle und Heinem Krankenhaus in Jeruſalem gegründet, 
ferner ein ländliches Anmwejen (Sanatorium) in Kubeibe (dem biblijchen Emmaus) 
bei Serufalem und ein Befigtum in Tabgha am See Genezareth für Wirtſchafts⸗ 
zwede und in Haifa ein Krankenhaus erworben. Diefem Berein ift auch der vom 
Sultan dem Deutjchen Kaijer überlaffene Blat Dormition zum Bau einer Kirche 
und eines Kloſters übergeben worden, das von Benedikltinern von Beuron 
geleitet wird. Ferner unterjtügt der Verein das Klofter der St. Joſephs— 
ſchweſtern in Nazareth, die Miffion in Gaza und die deutfchen Borromäerinnen 
in Haifa und Ierufalem, wo fie ein Greiſenaſyl gegründet haben. 

Auch die deutichen Iſraeliten find nicht zurücdgeblieben, um in ihrem 
alten Heimatland Wohltätigfeitsanftalten für die Ihrigen zu gründen. In 
Serujalem fteht ein deutſches ifraelitifcheg Hofpital Bikur Cholim feit 1860 
und ein neues iſraelitiſche Krankenhaus Schare Sedek, außerdem ein 
Waiſenhaus und ein Lehrerjeminar. Beſonders tätig ift der „Hilfs- 
verein der deutſchen Juden“ in Frankfurt a. M. 

Um die deutfchen in der Türkei liegenden geiftlichen und weltlichen Wohl⸗ 
tätigfeit3= und Unterrichtsanftalten ſämtlich aufzuzählen, feien noch erwähnt 
die Realſchule und höhere Mädchenfchule in Vera, die höhere deutjche Schule 
in Serufalem, die deutfchen Schulen in Jedikule, Karagatih, Haidar Paſcha 
und Eskiſchehir, das Pfarrhaus und die am 24. Mai d. J. eingeweihte Kirche 
der evangelifchen Gemeinde in Smyrna und die dortige Knabenjchule, das 
Gemeindehaus der deutjch-evangelifchen Gemeinde in Salonif, die im Bau be- 
griffne Kaiferin Augufte Viktoria-Stiftung (Sanatorium) auf dem Ölberg 
und das Evangeliiche Institut für Altertumsforſchung in Serufalem. Yu 
diefen Einrichtungen kommen noch die von der deutſchen Orientmiſſion feit 
einigen Jahren in Marrafch, Mezereh, Charput, Urfa und Hadſchin unter: 
haltnen armenifchen Waifenhäufer und Klinifen. Neuerdings hat auch die Görres- 
gejellichaft ein katholiſches Inſtitut für Altertumsforſchung in Jeruſalem er: 
richtet. = u. 
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Stanfreich zählt bei weitem mehr Slirchen, Schulen und Wohltätigkeitz- 
anftalten, während England ungefähr ebenjoviele wie Deutichland hat. Was die 
Verbreitung der Sprachen der genannten drei Länder betrifft, jo wird deutjch 
und engliich in der Türkei verhältnismäßig wenig, franzöjiich Hingegen von 
faft allen Gebildeten gejprochen. Die franzöfiiche Sprache ift bei der Re- 
gierung nad) der türkifchen offiziell zugelaffen und bei fämtlichen Finanz- und 
Snöduftrieanftalten und Gefellichaften als Dienſtſprache üblich. 

Bei Zufammenfaffung des Vorhergehenden dürfen wir jagen, daß jich 
Deutichland, wenn es auch Ipät in den Wettbewerb mit Frankreich und England 
eingetreten ift, einen achtunggebietenden Platz in der Türkei errungen bat. 
Das deutjche Bolt und die deutjche Regierung haben in gleicher Weije diejen 
Erfolg herbeigeführt. In Zukunft ift Deutjchland durch die fchnelle Volks— 
zunahme — vor vierzig Jahren zählte e8 40, heute über 60 Millionen, und 
in der Mitte dieſes Jahrhunderts wird es nach menjchlicher Vorausſicht ſchon 
100 Millionen Menjchen zählen — zu immer ernjterm Wettbewerb mit den 
andern Weltmächten geziwungen. Für die jährliche Zunahme von 800000 
bis 900000 Deutichen muß es Brot verichaffen, das deutjcher Boden ihnen 
nicht mehr geben kann. Zu diefem Zwed muß Deutjchland die wenigen günjtigen 
Abjapgebiete auf der Erde, zu denen die Türkei gehört, möglichit zu erhalten 
und zu erweitern juchen. Mit der fortichreitenden Erjchliegung und mit dem 
unter der neuen Ara zu erwartenden wirtfchaftlichen Aufſchwung des Osmanen: 
reich3 eröffnet fich ihm dort ein immer größeres Feld der Betätigung. Die 
bisherigen Städte und Orte der Türkei werden immer Tauffräftiger werden, 
und neue Anfiedlungen werden fich in den fruchtbaren Gebieten Anatoliens 
und Mejopotamiens bilden, die durch die große Bagdadbahn und die Kanäle 
der „Zweiſtröme“ neu belebt und zur einftigen Blüte wiedererwedt werden. 
Die wichtigiten Bedürfniffe Deutſchlands: neue Abjaggebiete und neue Roh: 
probuftenquellen werden entjtehen. Die Vorausjegung Hierzu ift die friedliche 
Entwidlung und die politiiche Erjtarfung der Türkei. Infolgedejjen Hat 
Deutfchland feine politiichen Kräfte nach diefer Richtung einzujegen. Die 
Türkei andrerjeit3 bedarf bei ihrem Negenerationsprozeß der politijchen Hilfe 
des mächtigen Deutjchen Reichs. Sie fann fie um jo unbeforgter annehmen, 
als die realen Intereffen Deutſchlands und der Türkei zufammengehn und bei 
der geographifchen Lage beider Staaten nicht zu befürchten ift, daß territoriale 
Apirationen die Freundfchaft trüben könnten. 
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8 ie Grenzboten haben von jeher die Beſtrebungen der von Ferdinand 






Avenarius begründeten und geleiteten Zeitſchrift Der Kunſtwart 
und der daraus hervorgegangnen Unternehmungen mit aufrichtiger 
— Sympathie verfolgt, weil fie in den Kunftwartmitarbeitern tapfere 
und erfolgreiche Bundesgenofjen im Kampfe gegen alles Unge 
junde und Manierierte in Kunſt, Schrifttum und Muſik, gegen aufdringlice 
Reklame, kritikloſen Berjonenfultus, gegen Ausländerei, Senfationsschwindel und 
Banaufentum jehen, und weil fie willen, daß auch ihre eignen Lejer zu der 
großen „Partei der Unpartetifchen“ gehören, die fich weder im politischen nod) 
im äjthetifchen Leben mit Tagesjchlagiworten einfangen und auf den Wortlaut 
eines jtarren Dogmas verpflichten Lafjen. 

Das Erjcheinen eines fchmuden Büchlein® mit dem Titel „Kunſtwart— 
Arbeit. Eine Überficht zum praftifchen Gebrauch über die von Ferdinand 
Avenarius begründeten und geleiteten Unternehmungen, mit 516 Heinen 
Sluftrationen“ (Georg D. W. Callwey, München) bietet ung nun willfommnen 
Anlaß, unfre Lejer wieder einmal auf den großartigen publiziftischen Organis— 
mus binzumeilen, zu dem jich der im Herbit 1887 als eine „Rundſchau 
über alle Gebiete de8 Schönen“ ins Leben gerufne Kunjtwart im Laufe von 
nun beinahe zweiundziwanzig Jahren entwidelt hat. Iſt es jchon erfreulich, 
über eine planmäßig und mit zäher Ausdauer verrichtete Arbeit zu berichten, 
mit der ſich ein Einzelner oder eine Gruppe von Gleichgefinnten dem Widerftand 
der trägen Welt zum Trotz um die Verbreitung echter Kultur bemüht haben, 
jo ift e8 doppelt erfreulich, wenn man, wie in diefem Falle, auf der andern 
Geite auch eine beträchtliche Summe von Erfolgen buchen darf. 

Auch der Kunftwart, der jich Heute eine „Halbmonatsſchau für Ausdrucks— 
kultur auf allen Lebensgebieten“ nennt, hat „Eein angefangen“ und hat jid 
während des erjten Jahrzehnts jeines Beſtehens mit jehr wenigen Lejern be 
helfen müfjen, weil er jeiner Zeit vorauseilte und Anfichten vertrat, die damals 
vielfach noch wie Ketzerei flangen, die aber heute Gemeingut der Velten unjers 
Bolfes find. Man darf der Redaktion das Lob zollen, daß fie ihrem Programm 
immer treu geblieben ift, und daß fie niemals um gejchäftlicher Vorteile willen 
einer Moderichtung Zugeftändnifje gemacht hat. Der Lohn ift nicht ausgeblieben: 
langjam aber bejtändig mehrte fich die Zahl der Abonnenten, und vom 
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Dftober 1897 an konnte der Kunſtwart in erweiterter Form als „Halbmonats- 
ſchau über Dichtung, Theater, Muſik, bildende und angewandte Kunſt“ er- 
fiheinen. Einen weitern Fortfchritt brachte das Jahr 1899, wo die Redaktion 
Damit begann, den Heften Bilder und Noten beizulegen. Im folgenden Jahre 
ſtellte ein Freund des Blattes dem Herausgeber zur Unterjtügung feiner ſegens⸗ 
reichen Arbeit ein größeres Kapital als jogenannte „Kunftwart-Stiftung“ zur. 
Berfügung, und nun erſt konnte Avenarius feine großartigen und wohldurch⸗ 
dachten Pläne in vollem Umfange verwirflihen. Er gründete fogleich die 
„Kunftwart-Unternehmungen” und bald darauf den „Dürerbund“, dejjen jpäter 
noch gedacht werden joll. 

Die Bedeutung der Kunftwart-Unternehmungen liegt vor allem darin, daß 
fie aus dem Geifte des Kunſtwarts hervorgegangen find und in dieſem Geijte 
geleitet werden. Was die Zeitjchrift theoretifch verficht, wird hier in die Praxis 
umgejegt: die Kulturfchäge, die dort gleichjam aus dem Plunder der Vergangen⸗ 
heit und der Gegenwart gerettet und ihrem wahren Wejen und Werte nach 
gewürdigt werden, werden hier, wiederum ohne Rüdficht auf den rein gejchäft« 
lihen Erfolg, zunächſt den Kunftwartlefern, dann aber auch einem weitern 
Kreije zugänglich) gemacht. Beginnen wir mit den Kunſtwwartbildern! Bon 
ihnen erjchienen im Jahre 1906 zuerft ſechs unter der ſehr glüdlich gewählten 
Bezeichnung „Meifterbilder fürs deutfche Haus“, und zwar drei Blätter von 
Dürer (Hieronymus im Gehäus; Ritter, Tod und Teufel; Melancholie), eins 
von Rembrandt (Hundertguldenblatt) und zwei von Rethel (Tod als Freund; 
Tod als Würger). Schon die Auswahl diejer erjten Blätter, denen inzwiſchen 
noch etwa zweihundert gefolgt find, läßt erkennen, was Avenarius mit dieſer 
Unternehmung bezwedt: er will Kunſtwerke von unbeftrittnem äſthetiſchem Wert 
und einem gerade das deutjche Gemüt anfprechenden poetifchen Gehalt wieder. 
zu dem machen, was fie für Taufende und Abertaufende nicht waren, zu einer 
Duelle de3 Genufjes und der Erhebung. Deshalb find die Bilder, die in vor: 
züglicher Reproduktion zu dem gewiß wohlfeilen Preiſe von 25 Pfennigen für 
das Blatt einjchließlich des Umſchlags mit erläuterndem Begleittert geboten 
werden, auch weniger als Wandſchmuck gedacht, fondern hauptjächlich als Inhalt 
für „Bildereien“, alfo Sammlungen, die fich jeder nach feinem Geſchmack und 
jeinen Neigungen zujammenjtellen kann, wobei ihm die „Meilterbilder-Vergleich- 
mappen“, Ratichläge zum Genießen der Kunftwart-Meifterbilder von Yranz 
Diederich, gute Diente leiften. Die darin aufgejtellte Lifte von 130 Vergleichs⸗ 
gruppen (Vom ſtarken Leben, Charakter, jeelijche Bewegung, Erdenſchickſal, 
menſchliche Geſtalt, das Übernatürliche, Hausraum, Naturſtimmung uſw.) gibt 
dem Benutzer eine Anleitung, von wie vielerlei verſchiednen Standpunkten er 
das reiche Material betrachten und wie er damit den Inhalt der Bilder bis in 
ſeine letzten Tiefen ausſchöpfen kann. Die Fortſchritte der graphiſchen Technik 
während der beiden letzten Jahrzehnte haben Avenarius bei feinen Beſtrebungen 


auf das glücklichſte unterftügt, ſodaß er ſich keineswegs auf die ze von 
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Nadierungen und Holzichnitten zu beichränfen brauchte, jondern bald u) zur 
Reproduktion berühmter Gemälde übergehen fonnte. 

Den „Meijterbildern“ fchließen fich die „Vorzugsdrude” an, auserleſene 
Blätter ſehr verfchiednen Formats zum Preiſe von 1 bis 8 Mark, die je nad) 
der Eigenart der Originale in Photogravüre, Lichtdrud, Autotypie, Strichäßung, 
Holzſchnitt, Farbendruck oder farbigem Steindrud bergeftellt find und fich ſowohl 
für die Wand wie für die Mappe eignen. Auch bier find in der Hauptfache 
Werke deutjcher und niederländijcher Meifter wie Cornelius, Dürer, Graff, 
Hofmann, Holbein, Lenbach, Liebermann, Rembrandt, Rethel, Ludivig Richter, 
Ritzenhofen, Ruisdael, Samberger, Schwind, Sied, Stieler, Terborch, Thoma, 
Bermeer, Welti und Winter, aber auch Italiener und Franzoſen wie Bellini, 
Courbet, Giorgone, Millet, Tizian und Lionardo da Vinci vertreten. 

Dem Bedürfnis fortgejchrittenerer Kunftfreunde, die beiten Schöpfungen 
je eines der großen Meijter in einer Mappe vereinigt zu befigen, tragen die 
„Künftler-Mappen“ Rechnung, als deren erite die Bödlin-Mappe mit ſechs 
Holzfchnittreproduftionen Bödlinjcher Bilder zum Preife von 12/, Mark im 
Sabre 1901 erſchien. IHr folgten die Dürer-Mappe (15 Blätter zu 3 Mark), die 
Grünewald-Mappe (erweiterte Ausgabe zu 3 Marl, in VBorzugsdruden 6 Mark), 
die Holbein-Mappe (zurzeit vergriffen), die Liebermann-Mappe (19 Bollbilder, 
Gelbitporträt und 27 Sluftrationen im Tert zu 10 Mark), die Meunier:Mappe 
(14 Blätter zu 6 Marl), die Millet-Mappe (12 Blätter zu. 5 Mark), die Philippi: 
Mappe (7 Blätter zu 4 Mark), zwei Rembrandt-DMappen (jede mit 14 Blättern 
zu 3 Mark, BVBorzugsausgaben zu 5 Mark), vier Nichter- Mappen jede mit 
6 Blättern zu 1'/, Mark), eine Samberger-Mappe (14 Blätter zu 4 Marl), 
vier Schwind- Mappen (jede mit 7 Blättern zu 1!/, Mark), Schwinds Afchen- 
brödel (2 Mark), ſchöne Melufine (2 Mark), fieben Raben (1'/, Mark), eine 
Spigweg-Mappe (8 Blätter und Tertilluftrationen zu 2!/, Marf), eine Stein- 
haufen-Mappe (10 Blätter zu 4 Mark), Steinhauſens Bergpredigt (5 Blätter 
zu 1%), Mark), eine Uhde-Mappe (40 Bilder zu 10 Mark), eine Welti-Dappe 
(6 Tafeln mit 20 Bildern zu 6 Mark, Liebhaberausgabe 20 Mark), Brellers d. 4. 
Nordiiche Landichaften (9 Blätter zu 4 Mark), Odyffeelandfchaften (15 Ylätter 
zu 3 Mark, Vorzugsausgabe 10 Mark), Prellerz d. I. Bilder zur Ilias (12 Bilder 
zu 21/, Mark), Rethels Totentanz (1!/, Mark). Man fieht, daß hier auch ben 
Minderbemittelten die Gelegenheit geboten wird, fich eine Eleine Privatgalerie 
zuzulegen, worin Künſtler jehr verjchiedner Richtung mit ihren allerbejten 
Schöpfungen vertreten find. Eine gewiß vielen willlommene Ergänzung zu 
diefen Werfen einer ftrengern Kunft find die graziöfen Schattenrifje Konewkas 
zum Ofterfpaziergang (50 Pfennige), zum Sommernachtstraum (2 Marf) und 
fein drittes Hauptwerk „Falftaff und feine Gejellen* (2 Mark), wozu noch die 
zunächft für die Jugend beftimmten „Schattenbilder“ (1 Mark) und „Kinder und 
Tiere" (1 Mark) fommen. Ebenfalls zunächft an die Jugend wenden fic Heinrichs 
Silhouettenwerf „Ein Schattenfpiel, des Kindes vier Jahreszeiten“ (5?/, Mark) 
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und eine von Avenarius veranftaltete Neuausgabe von Spedterd gejtiefeltem 
Kater (5 Mark, Kleine Volksausgabe 50 Pfennige) und natürlich auch die Serie 
der Konfirmationsſcheine, der nun auch Weihnachtsgedenkblätter folgen jollen. 
Im Vergleich, mit der gewaltigen Verbreitung, die die Bilderpublifationen 
des Kunſtwarts gefunden haben, treten Die Erzeugnijje feines verhältnismäßig 
jüngern Buchverlags vorläufig noch zurüd, aber auch hier finden wir ſchon 
vielverfprechende Anfänge, die zu der Hoffnung berechtigen, daß der Geift, der 
alle diefe Unternehmungen befeelt, in nicht zu ferner Zeit einen ähnlich tief- 
greifenden Einfluß auf den literarijchen Geſchmack und damit auch auf Die 
literariffge Produktion gewinnen werde. Es iſt ein erfreuliche Zeichen, daß 
das Hausbuch deutjcher Lyrik, das Avenarius nach rein Fünftleriichen Prin⸗ 
zipien zufammengeftellt bat, feit dem Sahre 1902 fchon die 8. Auflage (51. big 
60. Tauſend) erleben durfte, wozu freilich der wohlfeile Preis von 3'/, Mark 
nicht wenig beigetragen haben mag. Dem 1907 zuerft erfchienenen, mit Bildern 
nad) Bödlin, Ciſſarz, Jank, Klinger, Schwind, Thoma, Welti und Zumbufch 
geſchmückten — nicht im althergebradhten Sinne illuftrierten — Balladenbuch 
(ebenfalls 31/, Mar) jcheint ein ähnlicher Erfolg bejchieden zu fein. Bon andern 
Büchern jeien noch daS zweibändige Rätſelwerk (1. Band: Die Sammlung, 
fart. 1!/, Mark, 2. Band: Zur Biologie des Nätjeld, 4 Mark, geb. 5 Mark) 
von Arthur Bonus, desjelben Autor? Isländerbuch (1. und 2. Band: Sammlung 
altgermanifcher Bauern= und Kriegsgeſchichten, 3. Band: Einführung zum 
Seländerbuch, jeder Band 4 Mark, geb. 5 Mark) und die von Karl Filcher 
bejorgte Ehrenausgabe der fämtlichen Werke Eduard Mörikes (6 Bände zu je 
3 Mark, in Pergament geb. 5?/, Mark) hervorgehoben. Der unermüdliche Praftifer 
der Äſthetik, der in den Grenzboten ſchon wiederholt nach Gebühr gewürdigte 
Paul Schulge-Naumburg, ift mit feinen verdienftuollen „Rulturarbeiten“ ver: 
treten, von denen bis jebt fünf Bände vorliegen (1. Band: Hausbau, 3. Aufl. 
Mit 118 Abb. 3’), Mark, geb. 4!/, Mark, 2. Band: Gärten. 2. Aufl. Mit 
171 Abb. 4 Mark, geb. 5 Mark, hierzu: Ergänzende Bilder, 100 Abb. 3 Mar, 
geb. 4 Mark, 3. Band: Dörfer und Kolonien. Mit 177 Abb. 4 Mark, geb. 5 Mark, 
4. Band: Städtebau. Mit 2883 Abb. 5'/, Mark, geb. 6*/, Mark, 5. Band: Klein- 
bürgerhäufer. Mit 130 Abb. 3?/, Mark, geb. 4!/, Mark. Wenn diefe Bücher 
auch natürlich zunächſt für alle die bejtimmt find, die als Grundbeliter, Bau- 
herren und Architekten ihren Einfluß auf die Geftaltung des Landſchafts- und 
Städtebilded geltend zu machen vermögen, jo werden fie doch auch in den 
Kreifen derer begeifterte Zuftimmung finden, die das Überhandnehmen der 
Barbarei, des Progentums, der Materialverfälfchung und der Nüchternheit in 
unſerm ganzen häuslichen und öffentlichen Leben mit banger Sorge erfüllt. 
Es würde zu weit führen, wollten wir bier auch noch der legten der 
Kunſtwartunternehmungen, der von Richard Batka herausgegebnen „Kunftwart- 
Noten”, eingehender gedenken. Die Sammlung „Hausmufif” umfaßt jchon 
200 Nummern von Singe und Spielmufif, die „Bunte Bühne“, die befonders 
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das Fröhliche berüdfichtigt, fieben Folgen von Tonftüden der bedeutendjten 
Komponiften. 

Man darf es als einen untrüglichen Beweis für die lebendige Wirkjamfeit 
der vom Kunſtwart und feinen Unternehmungen ausgehenden Ideen betrachten, 
daß fich innerhalb der Gemeinde feiner Freunde und Förderer jchon zwei große 
Verbände gebildet haben, deren Zweck die Übertragung diefer Ideen in die 
Praris ift. Der von Schulge-Naumburg gegründete Bund „Heimatſchutz“ und 
der von Avenarius ind Leben gerufene „Dürerbund“, zu dem heute jchon etwa 
150 Berbände und Vereine mit mehr als 200000 Mitgliedern gehören, be— 
tätigen fich zwar in verfchiedner Weife, arbeiten jedoch miteinander im Kartell 
und verfolgen dasjelbe Ziel: die Förderung einer gejunden bodenwüchjigen 
Kultur und, da fie Männer aller politifchen und Eonfejfionellen Richtungen zu 
gemeinfamer Arbeit vereinigen, damit zugleich, die Löſung einer der wichtigiten 
nationalen Aufgaben. So haben der Jdealismus und die Energie eines einzigen 
Mannes eine Bewegung angebahnt, die man vielleicht am beiten als einen 
Befreiungsfrieg oder eine nationale Erhebung gegen die unjer Volk bedrücenden 
Dämonen der Roheit, Gedanfenlofigfeit, Mode und Konvention bezeichnen kann, 
und deren Wirkung von dauerndem Einfluß auf unſer gejamtes Kulturleben 
fein wird. Julius R. Baarhans 
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Meine Jugend und die Aeligion 
Don £udwig Germersheim 
(Schluß) 
9. Beilung 


n den legten Qebendmonaten meiner Mutter las id Hackländers 
Soldatengejhichten. Ich juchte fie in alten, zerrifjenen Ausgaben zu— 






AST A jammen und faufte mir um ein paar Mark, die ic für mid von dem 
L® y ) Ertrag des Nachhilfeunterrichts während der Ferien auf die Seite 
B — getan hatte, ein neues, rauh, aber nicht ſtimmungslos illuſtriertes 

Bändchen mit dem Titel „Feuerwerler Wortmann“. Auch meine 
Mutter freute fi noch daran. Dann ging ihr Leben in Schmerzen und Operationen 
raſch zu Ende. Wenn ich, meiſt lange nad) der Polizeijtunde, müde von dem Privat- 
unterricht, den ich jüngern Kameraden erteilte, heimgelehrt war, präparierte id) 
Livius, machte Mathematilaufgaben und lateiniiche und griechiſche Stilübungen und 
prägte mir die Beweiſe für das Dajein Gottes ein, indem ich die Hände auf die 
Ohren preßte, bis die Ohrmujcheln jchmerzten. Denn mein Water und meine 
Mutter lagen in demjelben Raum, mein Bater gelähmt, in ſchweren Sorgen und 
meine Mutter wimmernd vor Schmerzen. In mir kochte Die Wut über das 
Ubermaß von Leiden, womit ich meine Eltern und mid) beladen fühlte, und fluchend 
und mit den Zähnen knirſchend lernte ih, was uns der Neligionslehrer als Be- 
weile für das Dafein Gottes diktiert hatte, 
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-  &n da8 Leben meiner Mutter fiel noch ein Lichtitrahl, fie ſah noch ihren 
älteften Sohn al8 Fahnenjunker im Zußartillerieregiment der Heimat. Die Dffizier- 
laufbahn in einem ungewöhnlich ſchlichten Regiment war die einzige, die fich meinem 
Bruder nad) feiner Begabung eröffnet Hatte. Dffiziere machjen bisweilen aus viel 
tiefrer Armut als die beiden Poggenpuhl bei Fontane. Zu Weihnachten kam er 
noch als Kanonier, zu Dftern dann als Fähnrich, mit zitternder Freude von der 
fterbenden Mutter begrüßt, auch uns andern eine Erquidung. In der lebten 
Minute der großen Ferien erlöfte fie der Tod in einem Schlummer, der ihre 
Wangen jo rot und ihre Züge fo heiter machte, wie fie feit Jahren nicht mehr 
geweſen waren. | Ä 

Yahrelang hatte mir immer vor dem Berluft unfrer Kate gebangt. Daß ich 
einen von den Menjchen verlieren jollte, an denen ich mit ganzer Seele Bing, ohne 
ed mir oder gar Ihnen einzugeftehn, der Gedanke war mir, als id) mit den Schatten 
der Vergangenheit rang, nie gelommen. Diejer erjte fchwere Berluft nahm mir 
bie Faſſung. Mein ganzer tränenfeindlicher Knabentrotz, mit dem ich mich biß 
dahin durch alle Leiden geſchlagen Hatte, brach zuſammen. Damald habe ih zum 
erftenmal vor andern aus Schmerz geweint. Sch fühlte, daß man fi) darüber 
wundert. Mein Vater, meine Schweiter und mein jüngrer Bruder beteten für 
bie liebe Tote jeden Abend die eintönigen mir im Ausdrud verhaßten Seelen« 
gebete der Tatholiichen Kirche. Ich war, wenn fie beteten, meijt draußen am Grabe, 
um ber Zoten näher zu fein. Wenn ich zu Haufe war, ging id), fowelt es bie 
Wohnung erlaubte, von dem Betern weg, um möglichit wenig von dem Beten 
zu bören. 

Ich Tonnte nicht daran glauben, daß die Tote der Dual des Fegfeuers aus⸗ 
gejeßt je. Der Schmerz und bie Wut, Die ih in Jahren unter den furchtbaren 
Eindrüden ber graujamen Juſtiz vergangner Zeiten empfunden hatte, wachten doppelt 
ouf, wenn id an die Möglichkeit dachte, daß meine Mutter, die in ihrem armen 
Leben niemand etwas zuleide getan und folange fie nicht felbft Hungerte, jebe 
bittende Sand, die fie erreihen konnte, gefüllt hatte, nun für Sünden und Ders 
läumnifje, die ich nicht als folche anerkannte, grauſam gejtraft werden folltee Der 
Prieſter Hatte fie allerdings nicht mehr bei Bewußtſein erreicht, ich freute mich 
darüber, weil ich mußte, wie priefterjcheu fie war, und doch war die Lehre von 
der Binde- und Löjegewalt der Kirche, die jeit Zahren immer an mein Ohr Elang, 
in mir mächtig genug, mich mit banger Sorge um ihr Seelenheil zu erfüllen. Sie 
war nie in die Kirche gegangen, mich hatte fie in meiner Vollksſchulzeit manchmal 
in die Kirche geihidt wie von einer plößlichen Angft ergriffen, fie könnte in der 
Sorge um mid) etwas verſäumen. Sein Menſch war freier von Konfeſſionshaß 
ald fie, nie Habe ich einen Menfchen gütiger über arme gedrüdte Juden urteilen 
hören als fie, aber der Glaube, den die Kirche forderte, fehlte ihr, und mich ergriff 
oft eine furchtbare Angſt, ich überhöre ihre leiſe Bitte um Hilfe aus der Dual 
des Jenſeits. Dann märe ich froh gewejen, wenn ich ihr einen vollkommnen 
Ablaß hätte zumenden Lönnen. Aber diefer Ablaß Hatte eine giltige Beichte zur 
Vorausſetzung. Und eine giltige Beichte erjchien mir, ber auf fi) das Safrileg 
des unwürdigen Empfang der Saframente laſten fühlte, immer unerſchwinglicher. 
Die Angft um daß Seelenheil meiner Mutter verging wieder, wenn id) in ihr 
Leben jchaute, aber wenn einer der Religionslehrer — wir hatten mehrere — 
in den lebten Gymnaſialjahren ung einen Begriff von den Dualen der armen 
Seelen zu geben juchte, indem er und erzählte, wie ein Tropfen Schweiß von der 
Hand eined Mannes, der im Fegfeuer litt, einem Zweifler unerträglide Schmerzen 
bereitete, dann wachte fie wieder auf. Aber ich fand trog allem Ringen nicht bie 


518 Meine Jugend und die Religion 





Kraft, mic durch den -würbigen Empfang der Sakramente ein Gnadenkapital für 
meine Mutter zu verichaffen. Sch vermochte nicht Die Zweifel zu bannen, die fich 
gegen die Fatholijche Lehre in mir erhoben. Ich konnte nicht an die Rachſucht und 
Graufamfeit Gottes glauben, aber ich fühlte ihn auch nit als Wohltäter und 
tonnte ihn nicht lieben. So blieb mir die volllommene Neue unerreichbar, mit ihr 
die Möglichkeit, giltig zu beichten und im Stande der heiligmadhenden Gnade ber 
Seele meiner Mutter den Nachlaß der zeitlichen Sündenftrafen zuzumenden. Ich 
empfand die Worte, die man nach der Beichte ſprach: Diefe Sünden find mir leid 
und reuen mid) vom runde meines Herzens, weil id) Gott, das höchſte, befte 
Gut, das ih nun über alles liebe, beleidigt habe, immer als Lüge, mochte ich mid 
auch noch jo fehr bemühen, mir ein Gefühl der Liebe zu Gott und des Schmerzes 
über mein Unrecht zu juggerieren. Nie babe ich irgend ein Unrecht deswegen be- 
reuen können, weil ich damit Gott beleidigt Hatte. Reueſchmerz empfand ich zum 
eritenmal, als mir zum Bewußtſein fam, wie ein penfionierter, offenbar armer 
Militär gelitten haben mußte, dem ich einmal nad) dem Beiſpiel meiner Spiel- 
genofjen ein Spottwort nachgerufen hatte, und dann viel fpäter, als ich meinen 
Hund in feinen jungen Jahren zu hart gejtraft Hatte, weil ich fein Bellen unter 
den Schlägen törichterweiſe für Widerjeblichkeit hielt. Ich gab mid) darein, von 
der heiligmacdhenden Gnade ausgeſchloſſen zu jein, fand auch immer wieder in dem 
Gedanken, wie gut meine Mutter war, und daß Gott nicht weniger gut ımd nad) 
fichtig fein könne, Ruhe, aber ich fah alle Menfchen, die mir nah ftanden, forgen- 
voll darauf an, ob fie wohl au im Stande der Gnade ſeien. Ich ſuchte es 
ihnen vom Geſicht abzuleſen und war fröhlich oder traurig, je nach dem Beſcheid, 
den ich da zu finden glaubte. 

Nah ſtand mir außer meinen Angehörigen alles, was dem Heer angehörte. 
Und jo forjchte id auf meinem täglichen Gange zum Grabe meiner Mutter, der 
mic) an dem Erxerzierplage und an der Kaferne einer detachterten Yeldbatterie vor⸗ 
überführte, ängftlih in den Zügen der jungen Männer, die da langjamen Schritt 
übten oder über das Pferd voltigierten oder — was immer ein feſtlicher Anblid 
für mid) war, den ich mit freudig pochendem Herzen begrüßte — fi um die 
dunfelbraunen Rohre auf den blauen Lafetten und um die Protzen tummelten, ob 
fie aud) im Stande ber Gnade fein. Manchmal ſchien mir ein Unteroffizier zu 
heftig, manchmal der Kleine Leutnant — er tft jebt Brigadelommandeur — zu um- 
geduldig zu fein. Dann aber fehlen mir wieder von allen Gefichtern jo viel Frob- 
ſinn entgegen, daß ich dachte: die müſſen mit ihrem Gott beſſer ſtehn als ich. Und 
ſo ging ich, je nachdem dieſer oder jener Eindruck überwog, getröſtet oder traurig 
zum Grabe meiner Mutter. 

Hier wurde ich immer ruhig. Das war ber Erdenfleck der mir vor allen lachte. 
Ich pflegte ihn, ich ftühte und fchmüdte das Kreuzlein, hinter dem ich beim Be- 
gräbnis hergegangen war, drei Jahre lang, bis ich mit einem Stipendium des 
germaniftilchen Seminard das morſche Holzkreuz durch ein eiſernes erjegen Eonnte. 
Ich pflanzte Veilden und Penjeed auf das Grab, weiße Geranien und dunkelblaue 
Fuchſien. SH ſuchte mir die Blumen auf dem Blumenmarlt zujammen. Die 
Penſees mußten Lichtblau fein, ich freute mich dieſer Blumen noch mehr, als id 
hörte, daß fie den Namen Kailer Wilhelm8 trugen, und meinte, fie müßten nun 
der lieben Toten bejonder8 angenehm fein. Ich Tonnte mir bieſe Ausgaben er⸗ 
lauben, die ärgſte Not war vorüber, mein jüngrer Bruder und ich verdienten 
reichlich Geld durch Privatunterricht. Da es ſich mit meiner Würde als Primaner 
und Inſtruktor nicht vereinbaren ließ, daß ich ein Gießkännchen auf den Friedhof 
trug, fuchte ich mir draußen halbzerbrocdhne Blumentöpfe und holte in ihnen Wafler 
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für die Blumen, indem ich die Öffnung im Boden mit. einer Fingerſpitze zubielt. 
Mein jüngrer Bruder und ein Vetter halfen mir manchmal Waſſer tragen, und 
eifrig wandelten wir Choephoren mit den Scherben zwijchen dem entlegnen Brunnen 
und dem Grabe Hin und her. So wurde mir der Friedhof traulich, und daß 
Grab der Mutter war mein Grund und Boden, in defien Pflege ich gefünder und 
ftärler wurde und der Natur wieder näher fam, der mich meine Krankheit und 
meine Menſchenſcheu entfremdet Hatten. 

Eine Trauereſche breitefe von einem alten Nachbargrabe freundlich ihre Zweige 
über da8 Grab meiner Mutier. In den Zweigen dieſes Baumes herrſchte im 
Winter buntes Leben. Hier ſammelten fi) meine Koftgänger, vom Zaunkönig bis 
zum Naben alles, was im Bereiche meines Heinen jo teuer erlauften Lehens 
hungerte und fror Ich wunderte mich, wie bunt unſre Vögel ſind. Es hatte ſich 
allerdings die Zeit hindurch, als ich der Natur ganz entfremdet war, immer eine 
Erinnerung. an bunte Vögel, die ich irgend einmal in meiner Kindheit im. Freien- 
gefehen Hatte, in mir erhalten. Nun wurde diefe Erinnerung beſtätigt. Ich ge— 
wann Reichtümer wieder, die ich in meinen erjten Lebensjahren beſeſſen und. dann 
verloren hatte. Wie bunt der Buchfint war, wie märchenhaft bımt die Blaumeije. 
und der Diftelfint! Meine Heinen Gäfte wurden vertraut mit mir. Sie fraßen 
mir aus der Hand. Eine kleine Sumpfmeiſe war am keckſten, ſie umkrallte feit, 
meinen Finger und biß andre weg, die durch ſie ermutigt auch heranfamen. . Ein 
Fink traute fih nur auf meine Fußſpitze. Ich nannte die lieben Gäſte, als ich fie 
alle mit Hilfe einer Heinen Naturgefhichte beftimmt Hatte, mit den indianiſchen 
Namen, die ich auß Longfellows Sang von Hiawatha kannte: Kahgahgee, Owaiſſa, 
Opechee. Denn Nordamerika und ſein Urvolk Hatten ihre Macht über mich 100), 
nicht verloren. 

Bon meinem Heinen, ernſten Garten ging ich dann an die Arbeit ums Brot. 
Dft kam ich erft ſpät von der legten Privatftunde heim, und in den letzten Gymnafial-, 
jahren mußte id) faft täglich weit über Mitternacht hinaus arbeiten. Ich ſah daher 
nicht gerade ju ndfriſch aus, obwohl ich mich friſcher und glücklicher fühlte as ſeit 
langer Zeit. Mein Ausfehen erregte das Mißtrauen einzelner Lehrer, und id) 
fühlte mich auch durch das Bewußtſein gebrüdt, daß ich faft täglich die Polizei— 
ftunde überjchrit. Ich arbeitete daher mit yerboppelient Eifer, damit ich mir 
keine Blöße gab. 

Die Religionsſtunde gab mir. noch weniger als früßer, aber fie belud mich: 

auch nicht mehr. Eichendorff, Lenau, u und Neuer gaben mit Gebete. 
Eichendorff Verfe | 


Es ſchienen fo golden bie Sterne, Das Herz mir im Leibe entbrennte, 
Am Fenſter ich einfam ftand Da hab ich mir heimlich gedacht: 
Und hörte aus weiter Ferne Ad, wer da mitreifen könnte 

Ein Poſthorn im Iulen. Su. An ar prachtigen Sommernacht! 


und Lenaus wehmütiges Lied von der Maiennacht machten mir das Herz weit, wenn: 
ich fie fpät in dev Nacht nach der Arbeit an meinem Feiermorgen mit brennenden 
Augen lad. Im Frieden des Gärtchens, das mir meine tote Mutter. jchenkte, 
wachten, wenn fein Schritt mehr zwilchen den Gräbern — rn Et in, 
mir auf: 


Schweigjam treibt mein — Einbaum; Eines Eilands aloſterhallen 

Klar und ruhig w og! der © Dämmern aus der Flut empor; 
tpurwarme Abe — | Münftergloden hör’ ich ſchallen | 
ben ber Gebirge Schnee. | Und der Schweftern frommen Chor: 
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Sempiterni fons amoris, Summend, fingend, Kan verklingenb, 
Consolatrix tristium, Süß terbend fommt ber Ton; 

Pia mater salvatoris, Zuft und Welle nn jchwimmend 
Ave, virgo virginum! Seinen legten Hauch davon. 


Und der Hand entfintt das Ruder; 


Im Gebet erfchweigt das Herz, 
Und mir tft, ald trügen Engel 
Eine Seele himmelwärts. . 


Schuberts wundervolle Weiſe, nicht Heines Gedicht, „Am Meer“ Hang durch mein 
erſtes Hochſchuljahr. Das Trompeterlorps des Feldartillerieregiments hatte ich das 
Lieb einmal blafen hören. Sch trug nun das Lieb ohne Worte als ein Kleinod 
meiner Seele mit mir. | 

So war ih reich: ich Hatte Heilige, eine heilige Stätte, Gebete, Menichen, 
die ich liebte. Nun fand ich die Kraft, mich der Schuld zu entledigen, von der id 
mich faft meine ganze Schulzeit hindurch gedrüdt fühlte Un einem Morgen in 
meinem zweiten Semefter belannte ich nicht aus Furcht vor Gott, fondern aus Er- 
bitterung über die Schwäche, von der td) mich jahrelang hatte feſſeln laſſen, einem 
Auguftinerpater, den ich als einfichtigen Seeljorger Hatte rühmen Hören, wie oft 
id das Sakrament des Altar8 infolge ungiltiger Beichte empfangen Hatte. Der 
Priefter war nicht entjeßt, wie ich erwartet Hatte, er ließ meine Neue, obwohl fie 
nicht übernatürlichen Beweggründen entjprang, gelten und gab mir die Wbfolutlon. 
Die lebte, denn ſeitdem habe ich nicht mehr gebeichtet. 

Den Glauben konnte er mir nicht geben. Den habe ich auch jet noch nicht 
gervonnen. Ich hatte auf der Hochſchule und fpäter, all die Jahre her nicht einmal 
die Sonntage zum Philofophieren frei. 

Mein Gräberbejig hat fi) gemehrt. Aber Gott tft mir immer noch fo fremd 
und fern wie damald, als er in den Klängen der Signale zu mir ſprach. Ich 
ahne ihn, ich ſuche ihn, es verlegt mi, wenn man ihn verneint, und id) freue 
mich der Apofteltapferleit Carl Jentſchs, Johannes Müllers und Friedrich Naumanns. 


* * 
* 


Die Heimat am Main tilgte die Schuld, in der ſie bei mir ſtand, bis zum 
letzten Reft. Sie nahm auch die letzten Schatten des Grauens, womit ſie mich in 
meiner Kindheit krank gemacht hatte, aus meiner Seele. 

In meinem erſten Semeſter begegnete mir jeden Abend im Glacis vor dem 
Friedhof ein armes altes Weib mit rotentzündeten Augen, auf dem tiefgebückten 
Rücken eine Laſt Reiſig, das ſie vermutlich in den Anlagen als Wintervorrat 
ſammelte. Ste ſetzte die Laſt oft ab und ſtand auf ihren Stock geſtützt, auch dann 
noch tief gebücdt, aufatmend da. Ste jah aus wie eine Märchenhere, aber fie hatte 
fein Anufperhäuschen. Ich war zu jchüchtern, ihr meine Hilfe beim Tragen anzu= 
bieten, obwohl es mid) drängte, dies zu tun. Wber ich faßte mir wenigſtens, als 
ih ihr mehrmals begegnet war, ein Herz, ihr ohne ein Wort ein kleines Geldftüd 
zu geben. Daß tat ich nun, fo oft ich ihr begennete, im Vorbeigehn, Haftig, er- 
zötend, und fie rief mir ihren Dank nad. Fern im Weſten ragte über dem 
Doppeldah der Kaſerne meiner Batterie die blaue Silhouette der Feſte Marienberg 
in den Abendhimmel. Uber das düſtre Not, da8 Hinter den Türmen der gelte 
glühte, gerade dort, wo der Hexenbruch liegen mußte, fchredte mid) nit mehr. 

Es zog mich nach dem Orte, der fo lange als Herengolgatfa meine Seele 
gejchredt Hatte. Un einem Sommertage machte ich mich mit meinem Netter, ber 
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geduldig mit mir meine Wege ging, und dem ich dafür feine Schulbürbe tragen 
half, auf, den Hexenbruch zu ſuchen. Sch ſagte meinem Begleiter nicht3 von dieſem 
Ziel und ließ mir nur, als ih in der Höhe Hinter der Feſte den Herenbrud zu 
erkennen glaubte, die Richtigkeit meiner Vermutung bejtätigen. 

Da war die von Aiche und Tränen gedüngte Stätte von Grad und Roſen— 
ranken grün und bunt von Blumen. Kartäufernellen und bie und da, unter den 
Weißlingen und Bläulingen faſt verjchiwindend, einer der Heinen Falter, die der 
Volksmund Blutströpfchen nennt, waren mit ihrer Blutfarbe außer dem Namen 
des Orts die einzigen Wegweiſer, die die Phantafie von diefem bunt überblühten, 
von weißen und blauen, rotbraunen und dunfelbraunfamtnen Faltern übergaufelten, 
von leuchtenden Wollen überwanderten lichten Erdenfleck in die düſtre, flammen- 
und blutrote Beit des Hexenwahns führten. Diefe Wegweiſer ſchreckten niemand, 
auch mich nicht mehr. Sie wurden wohl nur von wenigen gelejen. 

Längſt war bier die letzte Träne in der Glut verziſcht und die legte tötende 
Glut erloſchen. Nur die belebende der Sonne madte die wilden Rofenheden 
duften, die die Höhe unten jäumten. Oben lag, von einem Blibableiter, einer 
Ringmauer und einem Poſten gehütet, finfter und doch heimlich ein Pulvermagaztır. 
Hautboijten und Trommler belebten die helle Stätte nicht, fie ſelbſt ſang in der 
beißen Sonne ihr Bienenlid. Es war diefelbe trauliche Weile, die mir einft 
Hinnenauß gejungen hatte. 
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ine gedrüdte Stimmung lag heute über dem Mittagstiich auf Deichhof. 
Singer begriff nicht, was die Eltern hatten, aber ed lam ja manchmal 
vor, daß Mutter auf Vater jchalt, und in der Regel Hatte Mutter 
ja recht. Inger ſaß nur ſtill und miſchte fi) nie hinein. 
Ehe fie mit dem Eſſen fertig waren, trat Signe ein und meldete 
einen fremden Herrn. Aſſeſſor Richter, ſagte fie, er jei mit dem Rade 
gelommen und wollte den Herrn Gutsbeſitzer gern begrüßen. . 

Hilmer erhob ſich jchnell und ging zu ihm hinaus. Emilie zudte zuſammen. 
Was follte daS bedeuten? Der Brandafjeflor bier? Sie wurde ganz bleich. Singer 
merkte nichts. Sie ballte bie Hände und dachte an das, was fie zu Seydewitz 
gejagt hatte. 

rau Hilmer faßte fidh. Inger, ſagte ſie, gehe in die Küche hinaus und 
ſage, es ſoll Kaffee zubereitet werden für den Herrn Aſſeſſor — ſtelle etwas 
Kuchen heraus. 

Gib ihm Wafſer und Brot, ſagte Inger kurz. Das hat er ſo vielen andern 
gegeben, der Büttel. 

Bft, pſt! ſagte die Mutter — und Inger ging mit ſehr feſten Schriten. Sie 
haßte den Aſſeſſor. 
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Aber drinnen im Kontor ſaß Richter und unterhielt ſich ſehr nett mit Hilmer. 
Er entichuldigte die Verhaftung von Hans Jepſen nad beiten Kräften und |prad) 
lang und breit über den Brand im Myrehaufe. Es war feine Gewohnheit, ſich 
freundfih und vorfichtig feinem Ziele zu nähern. 

Hilmer war von der Rüdfichtnahme des einflußreihen Mannes ganz angenehm 
berührt. Er fand es doch verteufelt nett von dem Aſſeſſor, fi zu ihm hinaus⸗ 
zubemühen, um fich bei ihm zu entichuldigen. Er hatte gar nicht gedacht, daß das bei 
\oihen Leuten Sitte war. Er ſchloß feine Ermwiderung ganz freundlich: Laſſen wir 
die Sache ruhn. Ich glaube nicht, daß Ste im Recht find, aber die Obrigfeit 
muß jeldjtverjtändlich eingreifen. Zu guter Lebt find wir andern e8 ja, denen eine 
tüchtige und wachſame Obrigkeit zugute kommt. 

Sa, nit wahr. Das Ganze ift eine praftiiche Frage. Sehen Ste mid zum 
Betipiel an. Das politiih=joziale Biel diefer Kommilfion tft, Die umfichgreifenden 
Brandftiftungen zu verhindern, die den Zweck haben, die Verſicherungsgeſellſchaften 
zu betrügen. Sch Habe Stapel von Geſuchen zu Hauſe von Gejellichaften und 
PBrivatleuten. Sie betteln geradezu darum, mich in die Gegend zu befommen. Ich 
fann nicht allen Helfen — aber bier war es notwendig, bier herrichte ja Direkt 
eine Epidemie. 

Hilmer wurde vertraufih: Natürlih, natürlid. Bürgermeiſter Hanjen tft 
mein Freund, mein aufrichtiger Freund. Ich will ihn nicht mit einem Worte etwa 
herabjegen. Uber es fehlt ihm an der feiten Hand. 

Der Aſſeſſor zudte die Achſeln. Mit der feiten Hand tft e8 nun fo eine 
Sade. Ste müfjen nicht all den Unfinn glauben, der über mid) in den Zeitungen 
jteht. Nein, jehen Sie, id bin eine Maſchine, eine geſellſchaftbeſchützende Maſchine. 
Deshalb fite ich Hier mit meinen Protolollen und Spürhunden, umgeben von einem 
Dutzend Arreftanten. Ich bin ein Uhrwerk, das aufgezogen tft, und id) tide, während 
ich gehe. Die Gefellichaft Hat e8 gejchmiert und in Gang geſetzt. Im übrigen habe 
ich diejelben Gefühle, Neigungen ujw. wie andre Menſchen. 

Hilmer freute fi) fiber ihn. Ich begreife Sie jehr wohl, Herr Aſſeſſor. Es 
ift mir lieb, daß Sie gelommen find. Sch hätte Sie nicht aufgejucht, das konnte 
ih nicht, mit Rüdfiht auf den Bürgermeliter, aber da Sie nun gelommen find, 
fo ann ich es ebenjogut zuerjt wie zulegt jagen: Sch muß megen des Brandes 
bier im Herbft Klarheit haben. Kennen Sie die Sache? 

Der Aſſeſſor fing an, ſich zu interejfieren. Ad, ich — ich Habe einen Blid 
hineingeworfen, jagte er leichthin. 

Hilmer fuhr fort: Der Herr Bürgermeijter meinte, es wäre das beite, fie 
abzufchließen — mit Rüdfiht auf mid, und ich war ihm dankbar dafür. Aber 
jetzt — einen eigentlichen Verluſt Habe ich ja nicht gehabt. 

Der Aflefjor fiel ihm ins Wort: Nein, eigentlich haben Sie wohl ganz jchön 
daran verdient. Die Gebäude waren ja jchlecht, die Scheunen feucht, und die Kon: 
junfturen barmonterten damit. 

Das paßte Hilmer nicht. Ich babe keinen Pfennig an dem Brande verdient, 
ſagte er. Wahrhaftig! Meine Befißung zerftört, der Betrieb gelähmt, Ausgaben 
für Neubauten. Wer da jagt, daß ich verdient habe — der lügt. 

Der Aſſeſſor lächelte gutmütig: Tja — dann haben ſich der Herr Bürger- 
meijter und der Herr Aſſeſſor Jenſen geirrt. Die Herren verftehn ja auch nichts 
von der Landwirtſchaft. Aber lafjen Sie mich ehrlich fein. Ihre Intereſſen und 
die meinen laufen hier parallel. Auch ich wünjche, daß der Brand aufgellärt wird. 
Beklämen wir die Sahe auf Deichhof in Ordnung, dann würde fiherlid Zug in 
die Arbeit Tommen, und das tut jehr not. 
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Hilmer war ein wenig mißtrauiſch. Ihre Methode, Herr Aſſeſſor, iſt ja — 
entjchuldigen Sie mich, nicht jo recht populär. Uber ich darf vielleiht hoffen, daß 
Sie Vertrauen zu mir haben werben. 

Der Aſſeſſor verneigte fih. Aber natürlich, fonft ſäße ich nicht bier. 

Hilmer ſprach vertraulih: Sch Hatte die Abficht, mich in dieſer Sache an den 
Bürgermeifter zu menden. Sch babe meine Gründe dafür. Uber da Sie fie nun 
fennen, jo — er erhob fih — fo faflen Sie zu. Lieber heute als morgen. 

Der Aſſeſſor Iprang ebenfalls auf. Das freut mid), daß wir fo ſchnell einig 
geworden find. 

Hilmer faßte wieder Verdacht: Wollen Sie damit fagen, daß das ber eigent- 
lihe Zweck Ihres Beluches bier draußen war? 

Der Affeffor bereute feine Übereilung, dann fagte er beruhigend: Ehrlich 
geftanden, ja. Sie find ein vernünftiger Mann, Gutsbeſitzer Hilmer, und foweit 
ich ſehe, verfiehn wir einander. 

Noch war Hilmer nicht ganz beruhigt. Ach würde doch Wert darauf legen, 
zu erfahren, welcher äußere Anlaß Sie gerade heute bier herausgeführt hat. 

Einfache Höflichkeit, erwiderte der Aſſeſſor. Ach wünſchte dieſe Sache nicht 
mit einer Vorladung einzuleiten. Außerdem, es find einzelne Yormalitäten zu 
regeln. Dieſe Sache gehört nicht zu meinen ausdrüdlich feitgejebten Aufträgen. In 
Nüdfiht auf den Herrn Bürgermeifter muß ich vorher verhandeln. 

Hilmer war berubigt. Ich danke Ahnen für Ihre Rüdfichtnahme Aber 
da Sie die Sache kennen: Haben Sie fi ſchon irgendeine Meinung darüber 
gebildet? 

Der Affeffor unterbrach ihn: Ich vermeide es ftet3, mir vorher Anfichten zu 
bilden. Aber ich Hätte wohl Luft, mit Die Madſen zu ſprechen. 

Die aus Myggefied? fragte Hilmer erſtaunt. 

Ja ben, der den Brand entdedte, jagte der Aſſeſſor. 

Die ift ein Dann, der bei mir viel Vertrauen genießt. Er trinkt, er tit 
vielleicht auch ein bißchen wunderlich. Uber Dfe ift ein Taufendkünftler, ein wirk- 
fihes Gente, kann ich dem Herm Aſſeſſor verfidern. 

Der Aſſeſſor lachte wieder. Verſtehn Ste mich nicht falſch; ich bezichtige Ole 
Madſen gar nicht, id) wünjche nur mit Ihrer Erlaubnt3 mit ihm zu ſprechen. Es 
tft ein merkwürdiges Bild, dad die Alten dieſes Mannes ergeben. Ich hätte Luft, 
ihn bier zu fehen, außergerichtlich. 

Hilmer late. Für Die ftehe ich ein. 

Der Aſſeſſor nahm Platz. 

Um fo beſſer. Würden Sie die Güte haben, ihn heraufzurufen und unferm 
Geſpräch beizumohnen und ihn und mich zu Lorrigieren? 

Mit Vergnügen, fagte Hilmer und ging zum Fenfter. Die verdammte Gardine, 
die bier aufgehängt fit. Das iſt eine dee von meiner Yrau, fie kann die Brand⸗ 
ftätte nicht jehen. Iſt das nicht komiſch? 

Der Aſſeſſor blidte Hilmer ſcharf nad, der ftand und Hantierte an der 
Gardine. 

Alſo die Hausfrau konnte die Branditätte nicht jehen. Sieh einer an! Und 
der Aſſeſſor nicdte vor ſich Hin. 

Ihre Frau Gemahlin ift vielleicht etwas nervös, fragte er dann freundlich. 

3a — fie ift ein wenig nervös geworden nad) dem Brande, antwortete Hilmer 
vom Fenſter aus, 


524 Der rote Bahn 





Der Aſſeſſor merkte ſich diefe Worte. 

Hümer rief aus dem Fenfter: - 

D—1—e—, D—I—e—, fomm hinauf ind Kontor. Er kommt ſchon, fagte 
er und ging zum Tiſch zurüd, an dem der Aſſeſſor faß. 

Inger trat aus der Wohnftube ein. Mutter läßt fragen, ob wir den Kaffee 
bringen dürfen? fragte fie. _ 

Nein, Kind, warte einen Augenblid, fagte Hilmer. Ich werde es ſagen, wenn 
wir ihn haben wollen. Meine Tochter, fügte er vorſtellend hinzu. Der Aſſeſſor 
verneigte ſich, und Inger ging ſchnell hinaus. Sie fand, er ſähe eklig aus. 

In dieſem Augenblicke trat Ole Madſen ein. 

Der Herr Aſſeſſor möchte gern ein bißchen mit dir reden, Ole, ſagte Hilmer. 

Ole verneigte ſich. Es iſt mir eine große Ehre. Ich hoffe, daß ſich der 
Herr Aſſeſſor nicht meinetwegen herausbemüht haben. 

Hilmer fuhr fort: Siehſt du, Ole, der Herr Aſſeſſor möchte gern wiſſen ... 

Der Aſſeſſor unterbrah ihn: Danke, Ste geftatten vielleicht, daß ich . 
das ift allo der ZTaufendfünftler Die Madjen. 

Die verneigte fi) wieder: Zu Befehl, Euer Hoctwohlgeboren — ja .. 

Kennen Sie Hans Jepjen? fragte der Afjelfor. Er Tonnte nicht direkt darauf 
losgehn. 

Ja, ſagte Ole. 

Der Aſſeſſor fuhr fort: Waren Sie es nicht, der den Brand im Myrehauſe 
zuerſt entdeckte? 

Ole ſchüttelte den Kopf: Nein, ich bin in meinem Leben nur bei einem Brande 
dabei geweſen, und das war der Brand auf Deichhof im Spätherbft. 

Hilmer miſchte fih ins Geſpräch. Sa, Dle kam herauf und meldete ihn — 
wir faßen bet Tiſch. Wir waren eben zu Tiſch gegangen ... 

Ole verbefierte: Ja, das heißt die gnädige Frau und das Fräulein, der Herr 
Gutsbeſitzer waren oben in feinem Zimmer. 

Da irrſt du Di, Dle, fagte Hilmer. 

Über Die blieb bei dem, was er gejagt Hatte. 

Nein, ganz beftimmt, Herr Gutsbefiter. Der Herr Gutsbeſitzer waren oben, 
um ſich die Hände zu waſchen. 

Hilmer warf einen Blid auf den Aſſeſſor, dann fagte er ein wenig ärgerlid: 
Was tft das nun für ein Unfinn! Ich ſaß doch bei Tiſch, ald Ole eintrat. 

Ole jchüttelte wieder den Kopf: Das ftimmt nicht. 

Hilmer wollte unterbrechen, aber der Afjeffor jchnitt ihn dag Wort ab: 
Wollen wir Dle nicht reden laffen, Herr Hilmer? Sie können ja nachher immer 
noch berichtigen, was Ihnen nicht mit den Faktis übereinzuftimmen fcheint. Ich 
will vor allen Dingen die Wahrhaftigleit deg Mannes prüfen, fügte er gedämpft 
zu Hilmer Hinzu. 

Alſo der Herr Gutsbeſitzer fam von oben herab? 

Die fuhr fort: Ja, und dad Fräulein jagte, der Herr Gutsbeſitzer wäre 
oben gemwejen, fid bie Hände zu wajchen, weil er in der Scheune ſchmutzig ge= 
worden jet. 

Jetzt wurde Hilmer wütend: Die irrt fi), es war meine Tochter, die oben 
aus ihrem Zimmer kam. 

Ole Tieß nicht nach: Ya, der Herr Aſſeſſor können ja Sräulein Anger fragen. 

Der Aſſeſſor nidte: Sa, das ift Feine jchlechte dee, Ole. 

Hilmer griff die Idee auf: Sch werde glei ... 
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Aber der Affefjor Hielt ihn auf:. Ah nein — darf Dle nit? Bitten Sie 
das Fräulein, einen Augenblick hereinzukommen. 

Und Dle ging, um die beiden Damen zu holen. 

Hilmer war gar nicht wohl zumute. Die Sadje ärgerte ihn, er ae: an Die 
Gerühte und an das Gelpräh mit Emilie. 

Der Afjeffor wollte ihn fiher machen. Sept follte das Verhör beginnen. 

Beiter Herr Gutöbefiber, Ste find völlig im Irrtum. Sch will nur bie 
Gelegenheit benugen, Ihnen zu jagen, daß ich wünjche, der Mann joll frei von 
der Leber wegreden. ch Habe ihn gar nicht in Verdacht, aber ich will wiſſen, 
in wie hohem Grade man ſich auf feine Auffafjungsgabe und fein Gedächtnis ver- 
laſſen kann. Sie dürfen wirklich nicht nervös fein. Ich habe feinen Augenblid ... 

In diefem Moment fam Ole herein mit Emilie und Singer. 

Der Aſſeſſor ging ihnen lächelnd entgegen. Er verneigte fi vor der Haus 
frau und ftellte fich felbit vor: Wir verfuhen Dle Madſens Gedächtnis aufzu= 
friſchen. Es Handelt fi um den Brand bier im Herbit. Emilie griff nad) einem 
Stuhl, der Aſſeſſor verfolgte fie mit den Augen. Wir brauchen Ste, Fräulein 
Hümer. Befinnen Sie fi) noch auf den Tag, an dem e8 bier draußen brannte 
und Dle Binauffam und den Brand meldete? Da kam hr Herr Vater auß 
feinem Zimmer, wo er fi) die Hände gewaſchen hatte? 

Ya, das weiß ich nod) ganz gut, fagte Anger; fie veritand fein Wort von 
der ganzen Gejchichte. 

Der Aſſeſſor wandte fi) zu Hilmer und fagte freundlih: Aber dann hat Die 
ja doch recht. 

Hilmer geriet ins Stottern: Nein, Inger, du kamſt doch herab. 

Ich? ſagte Inger mit allen Zeichen des Staunens. 

Hilmer wurde nervös: Ja, das mußt du doch noch wiſſen. 

Der Aſſeſſor lächelte: Die Meinungen darüber ſind wohl geteilt. Können 
Sie uns hier zur Klarheit helfen, gnädige Frau? 

Ich kann mich nicht darauf beſinnen, ſagte Emilie kurz mit leicht bebender 
Stimme. 

Der Aſſeſſor fuhr freundlich fort: Beſinnen Sie ſich ein wenig. Die Sache 
iſt ja an ſich ganz gleichgiltig; aber es iſt merkwürdig, wie ſchwer es manchmal 
ſein kann, in ſolche Dinge Klarheit zu bringen. Man ſollte meinen, es ſei un 
möglich, darüber verſchiedner Meinung zu ſein, und offen geſtanden, gnädige Frau, 
ſchließen Sie ſich Ihrem Mann an, ſo will ich geneigt ſein, zu glauben, daß Ole 
ſich geirrt hat; ſonſt ſtehn ja zwei Zeugen einem gegenüber. 

Ich glaube, Ole irrt ſich, ſagte Emilie. Jetzt wurde ſie mutiger. 

Der Aſſeſſor lächelte und wandte ſich zu Ole: Dann müſſen Sie nach— 
geben, Ole. 

Hilmer nahm wieder das Wort: Es iſt bloß komiſch von Inger. Ich komme 
ſo oft vom Felde nach Hauſe und ſetze mich ohne weitere Toilette zu Tiſch — das 
iſt vielleicht nicht comme il faut — aber wir find ja einfache Landleute, und ic) 
lam, wie gejagt, vom Felde nad Haufe ... 

Die unterbrady ihn: Da begegnete ich übrigen8 dem Herrn Gutsbeſitzer im 
nördlichen Scheunentor, ein paar Minuten, bevor der Brand ausbrad). 

Wie lannft du nur jo etwas jagen, Dfe, ſagte Hilmer zornig. 

Der Aſſeſſor lächelte wieder: Täuſcht Ste Ihr Gedächtnis nicht, Die Madfen? 
Ole ift jedenfalls Fein Gedäcdhtnigkfünftler, fagte er zu Hilmer gewandt. 

Ich glaube doch, daß Ole recht Hat, fiel Inger ein. 
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Die Mutter unterbradh fie ſcharf: Darüber kannft du doch Feine Anficht 
haben, Kind. 

Der Aſſeſſor wandte fi zu Inger: Sieh an, fied an — Sie halten es 
ftändig mit Die, Sräulein. Und Sie, gnädige Frau? 

Emilie ſprach fchnel: Das Kind fagt, was es glaubt. Ach dagegen 
glaube nicht, daß fie etwas darüber wiſſen Tann, denn ich jelbft kann mich auf 
nicht3 befinnen. Wenn mein Mann fagt, daß er vom Felde kam, dann fam er 
vom Felde. 

Emilie, fagte Hilmer etwas fcharf, du irrſt Did. Ich bitte Di nur zu 
lagen, wa8 du weißt. Du tuft mir feinen Gefallen, wenn du mir nad) dem Wunde 
redet. Ih wünſche nicht, daß der Herr Aſſeſſor glauben fol, meine rau 
und Id — 

Der Aſſeſſor unterbrach ihn freundlih: Sie mißveritanden das Ganze, Herr 
Gutsbeſitzer. 

Haben Sie etwas dagegen, Herr Aſſeſſor, daß ich nach der Wirtſchaft ſehe? 
fragte Emilie ſchwach. 

Der Aſſeſſor verneigte ſich. Aber bitte, gnädige Frau! Ich Habe Sie gar 
nicht gebeten zu ſprechen. Es handelte ſich durchaus nicht um ein Verhör, und 
es wäre mir äußerſt unangenehm, wenn Sie den Eindruck bekommen haben ſollten, 
gnädige Frau. 

Ich verſtehe ſehr wohl, ſagte Emilie. Inger, komm jetzt. Und die Damen 
verließen den Raum. 

Hilmer ging nervös im Zimmer auf und ab, während ſich der Aſſeſſor ruhig 
an Ole wandte. 

Sprachen Sie mit dem Herrn Gutsbeſitzer? fragte er. 

Ole ſchüttelte den Kopf. Nein, der Gutsbeſitzer ging ſo eilig vorbei. Er 
wollte wohl hinauf und ſich vor dem Mittageſſen waſchen. 

Nun konnte Hilmer ſich nicht mehr halten: Das iſt Blödſinn, Ole. Ole iſt 
zuweilen nicht ganz klar im Oberſtübchen. Ich habe ihn dieſelbe Geſchichte dem 
Bürgermeiſter erzählen hören, aber ich ſagte auch damals: Das ſtimmt nicht. 

Ole wurde eigenſinnig: Doch, es wird ſchon ſtimmen. Und was den hier 
— er deutete auf den Kopf — anlangt, jo brauchen der Herr Gutsbeſitzer keine 
Angſt zu haben, der ift für mich gut genug. 

Bon alledem fteht nichts in den PBrotofollen, jagte der Aſſeſſor zu Hilmer 
gewandt. 

Hilmer antwortete nervös: Nein, ih bat den Herrn Bürgermeliter darum, 
ed nicht einzujchreiben. 

Es hätte doc, dajtehn müſſen. Man foll feine Ausſage weglafien. Und Die 
bleibt ja dabei. 

Der Aſſeſſor wurde ordentlich guter Laune. 

Die veritand ihn nit. Was gibts? fragte er. 

Der Affefjor lächelte. Ich meine, Sie können ſich befinnen, daß Sie Herrn 
Hilmer im Scheunentor trafen? 

Die nidte zufrieden: Ja, und das fogar ganz beſtimmt. Er kam auß ber 
jüdlihen Scheune und bog in den Torweg ein, ald id) von draußen kam. 

Hilmer verlor die Geduld: Bift bu Heute betrunfen, Die? 

Nein, Herr Gutsbeſitzer, heute bin ich nüchtern wie ein Licht. 

Der Aſſeſſor fuhr, zu ihm gewandt, fort: Haben Sie jemals geglaubt, Ole, 
daß das Feuer angelegt war? 
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Die nidte Heftig: Jeſſes, gewiß doch, das habe ich ja Immer geglaubt. 

Warum haben Sie e8 denn nicht bei den Verhören gejagt, Die? fragte der 
Aſſeſſor. 

* Herr Bürgermeiſter wollte nicht auf mich hören. Er ſagte, ich wäre 
verrũ 

Hilmer miſchte ſich ins Geſpräch: Das iſt Ole auch, und wenn ich es nicht 
beſſer wüßte, ſo würde ich glauben, Ole wollte mich beſchuldigen, meinen eignen 
Hof angeſteckt zu haben. 

Ole wurde ganz entſetzt: Jeſſes, nein, das weiß doch der Herr Gutsbeſitzer 
ganz gut, wenn ich das glaubte, dann würde ich doch allen möglichen Schwindel 
aushecken, um den Herrn aus der Patſche zu ziehen. 

Hilmer wandte ſich zum Aſſeſſor: Da können Sie ſelbſt ſehen, Herr Aſſeſſor, 
wie wertvoll Ole als Zeuge iſt. 

Der Aſſeſſor lachte und ſagte freundlich zu Ole: Ste können gehn, Ole 
Madſen. 

Das ließ ſich Ole Madſen nicht zweimal ſagen. 

Jetzt war Hilmer an der Reihe. Der Aſſeſſor wandte ſich zu ihm und ſagte 
lächelnd: Das iſt verflucht ſchlecht abgelaufen, Herr Gutsbeſitzer. 

Hilmer war nicht wohl zumute. Was bedeutete alles dies hier? Er ſagte 
etwas mürriſch: Ste ſollten ſich nicht darum kümmern, Herr Aſſeſſor, was er fagt. 
Er iſt ein bißchen verrückt — ſtark verfallen. 

Der Aſſeſſor zuckte die Achſeln: Aber trotzdem genießt der Mann Ihr volles 
Vertrauen. Kann er das Feuer angelegt haben? 

Hilmer geriet in Eifer. Kein Gedanke! Der Bürgermeiſter glaubt es auch, 
aber er kam gemeinſam mit dem Viehjungen zur Stelle, als es ſchon brannte. Er 
kam von zu Hauſe, von Myggefjed, zwanzig Minuten Weg von hier. 

Der Aſſeſſor unterbrach ihn: Da, ſagte er übrigens, er traf Sie im Torweg. 
Iſt das nicht wahr? Begegneten Sie ihm im Tor? 

Nein, ſoviel ich weiß, ſagte Hilmer unſicher. 

Der Aſſeſſor blickte Hilmer an: Was ſoll das nun heißen, nein, ſoviel Sie 
wiſſen — entweder Sie haben ihn getroffen, und dann wiſſen Sie es, oder Sie 
haben ihn nicht getroffen, und dann wiſſen Sie auch das. 

Ich kann mich nicht entſinnen, ſagte Hilmer hilflos. Jetzt begriff er erſt, daß 
die Dinge nicht zum beſten ſtanden. 

Der Aſſeſſor hatte ſich erhoben. Er ſprach feſter als zuvor, weniger freundlich: 
Hören Sie nun, Herr Hilmer. Das gefällt mir nicht. Sie meinen vielleicht, 
dieſes ganze Geſpräch wäre zufällig. Das kommt daher, daß Sie mich nicht 
kennen. Nicht ein Wort iſt zufällig. Alles, was hier geſagt worden iſt, habe ich 
ſchon früher gehört, Klatſch, wenn Sie wollen, auch amtsmäßiges Wiſſen. Ich 
habe mit eignen Augen zu ſehen gewünſcht, und das habe ich jetzt getan. In 
jedem Punkte ſtehn Sie in einem falſchen Licht. Died Ausſage, die Äußerungen 
Shrer Tochter, Ihre jehr bedeutungsvollen Worte zu Ihrer Gattin und jetzt Ihre 
eignen Worte zu mir. Nun können Ste ſich meiner Seel nicht mehr auf die Er- 
eignifje befinnen, die fi im buchftäblichiten Sinne des Wortes Ihrem Gedächtnis 
eingebrannt haben müfjen. 

Man kann nicht jede Kleinigkeit im Kopf behalten, unterbrady ihn Hilmer. 

Der Affeflor fuhr fort: Auf diefe Dinge jollen Ste fid hier, meiner Seel, 
befinnen fönnen, und können Sie es nicht, dann fit e8 eben Ihr Schade. Der 
Aſſeſſor war in einen fcharfen Verhörton übergegangen. 
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Hilmer fuhr auf: Verzeihung, Herr Aſſeſſor, Ste vergefien doch wohl, daß 
diefes Geſpräch in meinem Zimmer geführt wird. 

Der Aſſeſſor nahm fich zufammen: Nein, Herr Gutßbefiger, das vergeſſe ich gerade 
nicht, und deshalb nimmt das Geſpräch einen andern Ausgang, als e8 fonft genommen 
hätte. Ich bin als Saft hierher gelommen, Ste haben mid al8 Gaſt aufgenommen, 
und in dem Punkt bin Ich altmodiſch. Ich rejpektiere die Gaftfreundichaft. Alſo 
ichließe ich Hier ab. Ach möchte Ste vielleiht nur noch einmal fragen, ob Sie 
bei Ihrem Wunſche beharren, daß ich die Brandſache noch einmal aufnehme. 
Hilmer ſammelte fih. Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Frage, und ich werde 
Ahnen antworten. Sch wünſche jet mehr als jemals, daß die Sache aufgenommen 
wird. Aber ich wünſche nicht, daß Sie fie aufnehmen. 

Der Aſſeſſor blidte ihn Iharf an. Und wenn id es wünſche? 

Dann will ih all den zweifellofen Einfluß, den ich nicht allein an diefem Drt, 
jondern auch an höherer Stelle habe, anwenden, um dies zu verhindern. 

SH will mir nicht erlauben, Ihre Aufrichtigfeit zu bezmeifeln, jagte der 
Aſſeſſor, aber ich will Ihnen etwaß jagen: Ste unterfchägen mid, und Sie er- 
weiſen Ihrer Sache feinen Dienft. 

Hilmer wurde wütend: Ich habe von dieſer einen Konferenz genug gehabt. 
Ich wünſche keine weitern. Sie haben Ihre Flagge nicht gleich offen gehißt, und 
das genügt mir. | 

Der Affefjor fammelte fi: Das iſt aljo eine Herausforderung. 

Faſſen Sie e8 auf, wie Sie wollen, jagte Hilmer kurz. 

Der Aſſeſſor verneigte fi. Sie haben vielleicht die Güte, mich Ihrer Familie 
zu empfehlen. | 

In diefem Augenblid trat Inger ein. Mutter fragt, ob Signe den Kaffee 
bringen: foll. 

Der Aſſeſſor verbeugte fi wieder: Nicht für mid. 

Und ohne ein weitere® Wort verließ er das Bimmer. 

Inger wurde ganz verdußt. Warum iſt er gegangen? fragte fie hilflos und 
ſah Richter nach, der die Tür hart Hinter fich zuſchlug. 

Hilmer faßte fih an den Kopf. Du Haft heute deinem Water mehr Ber- 
druß bereitet, al3 du ahnjt, mein Kind. O Gott, o Gott, daß Hatte ich doch 
nicht verdient. 

Emilie ftand auf der Schwelle des Wohnzimmers, bleih und unruhig. 

Inger, fagte Hilmer, fage Dle, daß er anfpannt. Sch muß fofort zum Bürger- 
meister hinein. Er glaubt, daß ich jelbft meinen Hof abgebrannt Habe. Er glaubt — 
Gott im Himmel fteh uns allen bei! 

Emilte ſchwankte, und ehe Inger dazulam, ſank fie gegen den Tiſch um und 
glitt zu Boden. 


(Fortſetzung folgt) 
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Masgebliches und Unmaßgebliches 


Keicjfpiegel eo Berlin, 5. September 1909 ° 


(Die Ergebniſſe des en für 1908. Ein me zum aotho⸗ 
litentage.) 


‚Bor .menigen Tnpen if im deichsamgeiger — Mechmuggbabſchluß der Ne 
hauptlafie für daß Jahr 1908 veröffentliht worden. Die Mitteilung ber Er- 
webniffe der Reichsſinanzwirtſchaft im verfloffenen Rechnungsjahr ſpricht eine fehr 
deutliche. Sprache. Die Angaben. über die Bewirtſchaftung ‚der einzelnen Ber: 
waltungsreſſorts beweiſen, daß überall dad Beſtreben, Eripamiffe zu machen, ſeht 
entjchteben herborgetreten ift. Aber die Einnahmen des Reichs ſind jo fehr Hinter 
den Voranſchlägen zurüdgeblieben, daß der Abſchluß doch zuletzt ein Defizit von 
rund 122 Millionen. Mark aufweiſt. Da. nun nod die andem Rückſtände aus 
früdern Jahren Hinzufommen -und alle diefe Fehlbeträge durch eine Anleihe gedeckt 
werden jollen, jo wird man ſich jetzt unter wicht beſonders günſtigen Umständen 
auf eine Reichsanleihe gefaßt machen müflen, se Sbhe hinter der Summe von 
s00 Millionen nicht weit zurückbleiben wird. 

Wenn es noch eines beſondern Beweiſes für bie Dringlichteit der Reichsfinunz⸗ 
— bedürfte, jo wäre er. hiermit gegeben. Vor allem ergibt ſich Daraus, wie 
ſchwer die Notwendigkeit, die Reform wenigftend nad der eimen Seite bin — ber 
Beihaffung neuer Einnahmequellen — zum Abſchluß zu bringen, quf ben vers 
bündetan Regierungen laſtete. So ſchwer, daß. fre allerdings im enticheldenden 
Augenblick wicht zögern konnten, die andre Fotderung, die im Intereſſe der Neu⸗ 
regelang der Reichsfinanzen ‚geboten war, füllen zu laſſen, 'nämli bie organtſa⸗ 
toriſche Seite der Sache, die dem Reiche geftattet Hütte, feine Einnahmen und Aus⸗ 
gaben ben eignen Bedürfniffen entſprechend zur regeln, ohne in bie Finanzwirtichaft 
der Einzelſtaaten ftörend oder.gar zerrüttend eingreifen zu müflen. Die verbündeten 
Regierungen folgten aljo einem Gebot. der Not, als fie unter allen Umständen 
wenigftend darauf Seftanden,: daß dem Reiche neue Einnahmen in einer beitimmten 
Höfe bewilligt wurden. Und dabei mußten fie ſich durchaus an das Erreichbare 
beiten. Erwägt man alle dieſe Umftähde recht, jo wird man bei der Kritik ‚ber 
zur Sünterung der Reichſsfinanzen vor zwei Monaten bejchlofjenen Maßregeln ver: 
nünftigexiveife: jeden Tadel auschalten müſſen, der fih nur auf die Höhe ber: 'be« 
wiligten neuen Steuern bezieht. Es läßt fich darüber ftreiten, 06. Mehreinnahmen 
in der gleihen Höhe nicht auf zwedmäßigere Art zu beichaffen . geweſen wären. 
Aber die gegenwärtige Finanzlage zeigt, daß man gezivungen war, die Löſung zu 
nehmen, die fich bot, und daß man vor allen Dingen nicht warten konnte, biß bie 
Möglichkeit, etwas Beſſeres zu erhalten, gefunden war. Das Ergebnis wäre ja 
doch auch dann in dem Punkte dasſelbe geweien, daß die Höhe der neuen 
Steuern zu beweglihen Klagen geführt hätte. Die Opfer find nun einmal wicht 
zu umgehn; fie mußten gebracht werden. Deshalb muß auch vor der klaren Er: 
kenntnis dieſer Tatſache jedes Parteibeſtreben haltmachen, ſoweit es Ei den 
Staat felbjt und feine Grundlagen verneinen will. 

: Die veröffentlichten Ergebniffe unſrer Finanzwirtſchaft für 19083 find aber 
auch in andrer Beziehung für die Beurteilung der Lage wichtig. Zunächſt ſei auf 
die Kuttänjchungen hingewiejen, die die wirklichen Einnahmen aus verſchiednen 
Quellen gegenüber den Voranfchlägen gebracht haben. Freilich find aus andern 
Einnahmequellen Mehrerträge zu verzeichnen. Aber die Zölle find um 121 Mil- 
lionen gegen den Voranſchlag Ne Daß u IR ber en 
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des Defizits. Während ſich alſo die übrigen Schwankungen ungefähr ausgleichen, 
liegt bier ein gewaltiger Ausfall vor. Nun darf man ſich freilich nicht zu vor⸗ 
ſchnellen Folgerungen dadurch verleiten laſſen. Der Ertrag der Zölle wird natürlich 
immer von der weltwirtfgaftlihen Konjunktur abhängig fein und iſt infolgedeſſen 
ftärfern Schwankungen unterworfen, ' die ſich ſchwer vorausjehen laſſen, und für 
deren zum Teil vecht komplizierte Urfachen jelten eine allgemein anerlannte und 
allfeitig überzeugende Deutung möglich fein wird. Immerhin wird man an ber 
Tatſache nicht vorbeigehn können, daß die Zölle in der verfafjungsmäßigen Organi⸗ 
fatton unſers Reichsfinanzweſens im Laufe der geichichtlichen Entwidlung eine 
ſolche Bedeutung erlangt Haben, daß ein unerwarteter Minderertrag auf biefem 
Gebiete bejonders ftörend enıpfunden werden muß. Nun wird es ja vielleicht möglich) 
fein, die Verbrauchsiteuern, die ja doch immer das Nüdgrat unfrer Reichſseinnahmen 
bleiben müſſen, fo zu gejtalten, daß wir an ihnen in ihrer Gefamtheit fo bedeutende 
Fehlſchläge nicht erleben. Iſt e8 doch fchon jeßt gelungen, den Gejamtertrag diefer 
Reichsſteuern in der Höhe zu erhalten, wie e8 der Summe der in den Voranjchlag 
eingeftellten Beträge ungefähr entipriht. Und das, obwohl unter dieſen Steuern 
manche. find, die nach ihrer bisherigen Geitaltung überhaupt ſchon nicht allzuviel 
erwarten ließen. Wir erinnern nur an die unzmwedmäßig eingerichtete Fahrkarten⸗ 
fteuer, die auch im Jahre 1908 fünf Millionen weniger gebradjt hat, als erhofft 
wurde. Wie man aber jpäter auch einzelned in dieſem Steuerapparat verbefjern 
möge, jedenfalls. wird man über fur; oder lang doch daran denfen müfjen, bie 
bem Reich zufließenden indirelten Steuern durch eine jelbftändige Einnahmequelle 
zu verftärfen, die eine zuverläffigere Ergänzung bildet als die Hölle, und deren 
Ertrag mehr von der Verteilung des Beſitzes als von wechſelnden Konjunkturen 
und Bedürfniffen abhängt. Es iſt falſch, unliebfame Ausfälle in den Steuer- 
erträgen in allen Fällen allein auf das fteuerpofitifche Ungeſchick ber Geſetzgeber 
zurüdzuführen; Differenzen zwiſchen den wirklichen Einnahmen und den Bor: 
anfchlägen werden auch dem gewiegteſten Finanzmann im Reichshaushalt paffieren. 
Über gerade deshalb Dürfen wir nicht die Augen verichließen gegen die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß der Stand unſrer Reichsfinanzen uns in nicht zu ferner Zeit zwingen 
wird, zu dem Grundgedanken der Bülow-Sydowſchen Finanzreform zurückzukehren, 
indem wir der ſtärkern Anſpannung der indirekten Steuerleiſtung ein Gegengewicht 
geben in der Einführung einer Beſitzſteuer in geeigneter Form auch für das Reich. 
Denn ſolange Bevölkerung und Wohlſtand im Deutſchen Reiche ſteigt, wird uns 
feine noch jo große Sparſamkeit vor einem weitern Steigen des Ausgabebedarfs 
im Reichshaushalt ſchützen können. Ye melfe dann aber dag Syitem der indirelten 
Steuern ausgebaut wird, defto ſchwerer muß die Schäbung des Ertrages werden, 
mit defto größern Schwankungen iſt zu rechnen. Nicht der wachlende Steuerdrud 
— das iſt dummes Zeug! —, wohl aber diefe Schwankungen und ihre Rüde 
wirkungen auf Die Finanzen der Cinzelftaaten werden mehr und mehr Dazu 
zwingen, den eignen Einnahmen des Reichs einen bejjern Rückhalt zu geben in 
einer ergiebigen Steuerquelle, deren Ertrag ſich ‚befler dem wirklichen Stande des 
Volksvermögens anpaßt al8 die Abgaben, bie den Konſum oder einzelne Vermögens 
anlagen belaften. 

| Bon dieſer Einficht, deren Steg wir im Intereſſe einer gerechten und zweck⸗ 
mäßigen Entwidlung unſrer Steuerpolitik wünjchen möchten, und die in ihrer 
praftiihen Anwendung ebenſo mit konſervativen Grundjäßen vereinbar ift, wie fie 
den liberalen Wünjchen entgegentommt, kann e8 nur ablenlen, wenn durd eine 
Upitation, Die nur Parteizwecken dienen Tann, dem Verſtändnis für die Notiwendigs 
feit und den wahren Umfang der zu übernehmenden Laften entgegengearbeitet wird. 
Es ift eigentlich felbftverftändlich, daß die allgemeine, fünftlich gemachte Verwirrung 
der Begriffe über die wahren Wirkungen der neuen Steuern und Steuererhöhungen 
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ein Haupfhinberni3 werden muß für da8 Sammeln von Erfahrungen, die auf dieſem 
Gebiete Im Intereffe der Gerechtigkeit von großem .Werte find. Es wäre nidt 
unintereffant, die Fehlerkette zu verfolgen,. die aus den Übertreibungen der Klagen 
über die Steuerlaft entjteht. Die berechtigte und ſogar vom Geſetzgeber beabfichtigte 
Abwälzung der Steuern auf den Konfumenten wird vom Produzenten benußt, um 
einen größern Vorteil beraußzufchlagen, als durch die Steuererhöhung bedingt ift. 
Dem Konſumenten wird aus Parteiſucht weisgemacht, daß ſei die notwendige Folge 
der neuen Steuern. Aus den falfchen Vorftellungen über das wirkliche Maß ber 
Laften und aus den faljhen Maßregeln zu ihrer Vermeidung — zum Beifpiel 
Anhäufung von Borräten in überflülfigem Umfang, Einſchränkung de Konſums über 
das notwendige Maß hinaus — entftehn unerwartete Verſchiebungen in Angebot 
und Nachfrage, die nun erft alle die Übel nad) fid) ziehen, die bei ruhiger Übers 
nahme der notwendigen unbedeutenden Mebrbelajtung und bei verftändiger Abwehr 
unberechtigter Zwiſchengewinne wohl zu vermeiden gewejen wären. Und infolges 
befien treffen auch wieder die Berechnungen der Neichöfinanzverwaltung nicht ein, 
und es müſſen neue Steuererperimente gemacht werden. Das würde alle8 vermieden 
werden, wenn das Finanzweſen des Reichs endlich einmal auf jo feite Grundlagen 
gejtellt werden könnte, daß der Reichsſchatzſekretär einmal die Wünfchelrute, mit ber 
er fortwährend nach einzelnen Kleinen Einnahmequellen ſuchen muß, in bie Ede 
ftellen lönnte. Denn alle die foeben geichilderten Übelftände regulieren fi) bon 
felber, wenn die Einrichtungen, die fie hervorgerufen haben, Beit haben, fi ein- 
zuleben. Darum geht da8 allgemeine Intereſſe dahin, dieſes Einleben zu bejchleuntgen, 
und daß geſchieht am beften durch verftändige, ruhige und fühle Prüfung der zu 
übernehmenden Laften, Abwehr unberechtigter Ausnugung der Situation, vor allem 
aber Vermeidung von Übertreibungen, die nicht wirtichaftöpolitiiche, fondern wahl« 
politiſche Zwecke verfolgen. 

Wir haben ſchon vor acht Tagen des Breslauer Katholikentages gedacht, der 
inzwiſchen den erwarteten Verlauf genommen hat. Wir wiederholen, daß wir 
durchaus nicht blind ſind gegen die Bedeutung, die dieſe Veranſtaltung für das 
religiös⸗kirchliche Leben der deutſchen Katholiken hat. Es iſt ſelbſtverftändlich 
dafür geſorgt, daß dieſe Bedeutung gerade genug zum Ausdruck kommt, um nicht 
nur die Teilnahme der kirchlichen Organe ſelbſt, ſondern auch die Beteiligung 
hervorragender Perſönlichkeiten katholiſchen Bekenntniſſes aus verſchiednen Partei⸗ 
lagern zu ermöglichen. Um nur ein Beiſpiel zu nennen, ſo hat dem Breslauer 
Katholikentage auch der Fürſt Hatzfeld, Herzog von Trachenberg, der einſtige Ober⸗ 
präſident von Schleſien, beigewohnt, obwohl er im Reichstage der Fraktion der 
Reichsſspartei angehört und von Zentrumsneigungen weit entfernt iſt. Aber "bei 
aller Würdigung dieſer religtöfen Bedeutung des Katholifentages Tann ſich ein un 
befangner Beobachter doch nicht der Feſtſtellung entziehen, daß auch die Breslauer 
Generalverfammlung wieder die Erfahrung beftätigt hat, daß die PVolitil davon 
nicht ferngehalten werben Tann. Und dieje Politik erjcheint — daran ift fein 
Zweifel — im Gewande des Zentrums; fo fit e8 ja auch immer geweſen. Die 
Berfiherung, daß der Katholifentag Feine Politik treibe, gänzlich unpolitiich ſei — 
diefe Verfiherung haben wir diesmal fogar öfter und nachdrücklicher als ſonſt ge= 
hört; eine etwas weniger befltfjene Betonung des unpolitiichen Charakters hätte 
vielleiht den außenftehenden Beobachter nicht jo fehr gereizt, nad) dem Grunde 
der Verfiherung zu fragen. Wir mollen aber gern glauben, daß e8 für einen 
großen Teil der Verfammlung wirklid ein Bedürfnis war, daß zu hören, und daß 
fie e8 ehrlich jo meinten und wollten. &8 ift aber immer fehr ſchwer, in einer 
gleichgeitimmten, von berjelben reltgiöfen und fittlichen Weltanfchauung befeelten 
Verjammlung, die fi) über alle möglichen, fie gemeinfam beivegenden Fragen 
unterhält, zu beftimmen, wo die. Bolitif anfängt und wo fie aufhört. Man hat 
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tatſächlich politiſche Fragen berührt und fogar ausgiebig behandelt, und die darüber 
ſprachen, waren Zentrumslente. Es iſt auch viel bemerkt worden, daß die poluiichen 
Katholiken aufgefordert worden waren, als eine beſondre Körperſchaft in Der Generalver⸗ 
fammfung zu erſcheinen und in ihrer Mutterfprache zu reden. Den Gebrauch ber 
polnischen Sprache hat die Behörde in durchaus einwandfreier Auslegung ber Bes 
Itisımungen des Vereinsgeſetzes verhindert. Wir wollen nicht zu jehr mit Dem 
Kardinal Kopp rechten, daß er es für nötig hielt, fein Bedauern. darüber auszu⸗ 
ſprechen; denn wir verfennen durchaus nicht die. eigenümlichen Schwierigieiten ber 
Stekung dieſes durchaus Ioyalen Kirchenfürſten. Aber. wir meinen, wenn auf einer 
Generalverſammlung  deuticher Katholiken fire die in jener Gegend: und den ans 
grenzenben Landesteilen wohnenden Polen preußiicher Staaſangehörigkeit über: 
haupt das Bedürfnis der Teilnahme beftand, fo. konnten fie ſich ſehr wohl bex 
deutſchen Sprache bedienen, die fie tatjächli alle beherrſchen. Die verhältnis 
mäßig. wenigen Ausnahmen wären ja obmehin niet nach Breslau gefommen. Die 
Bumutung, Reden in einer Sprache anhören zu müſſen, von. benen der bei meitem 
größte Zeil der Berfammlung auch nicht ein Atome werftand, wäre an bie Teils 
nehmer des Katholikentages auch nie geftellt worden, wenn es ſich eben nicht 
darum gehandelt Hätte, einem politiichen Bedürfnis des Zentrums zu entiprechen. 
Durch die demonftrattve Anerkennung der Gleichberechtigung der Spraden bei einer 
Gelegenheit, wo es an ſich ganz überflüffig und ſogar ftörend war, ſollte die Yu 
faſſung des Zentrums gegenüber der preußiſchen Polenpolitik mdireft befunbet 
werben. Und den politiiden Motiven Ionnte Hier ganz unauffällig em religiöſes 
Mäntelen umgehängt werden. So iſt dem auch vn — wieder 
nebenbei ein Parteitag des Zentruutß Boa 


Aus dem Wirtfchaftsleben 6. ve 1909 


(Mod einmal bie Stempelfteuergefebe. — Zweimonatsbilanzen — Poſtſcheck⸗ 
verkehr und internationaler Poſtgiroverlehr — Vom internationalen Geldmarkt.) 


Der Fachmann muß ſich wundern über ben Mut der Handelsprefſe, mit dem 
diefe tm letzter Zeit wiederholt wach dem Geſetzgeber gerufen hat, ſo 3. B. zur 
Regelung des Reviſionsweſens. Nach den wenig erfreulichen Erfahrungen, die mit 
der Bank-, Börfen- und Steuergefeßgebung gemacht worden find, müſſen wir jelbjt 
bet jo wichtigen Fragen, wie e8 die gejepliche Negelung des Depoſitenweſens und 
auch die des Reviſionsweſens find, heute zur größten Vorficht mahnen. Bergeht 
doch Taum ein Tag, an dem. nicht nene Rüden bev Stempelfteuergejeggebung 
ausgegraben. werden. Ganz abgejehen von ben wirtichaftlichen folgen der Mängel, 
die vielleicht gar nicht fo weittragend find, tft es im böchiten Grabe zu bedauern, 
dab weiten reifen Gelegenheit gegeben worden tft, num ſchon wochenlang darüber 
nachzufinnen, ob nicht die mangelhafte Redaktion der Gejebe neue Wege offen Läßt, 
Die eine Umgehung der Geſetze, eime Steuerhinterziehung, ermöglichen. 

Es iſt eine alte Tatfache, jo pflegt etn belannter Rechtägelehrter jeinen Hörern 
wieder und wieder zu Hagen, daß wir Dentichen feine glüdliche Hand tn der 
Sormulterung von Rechtsnormen haben, aber bei der neuen Steuergejebgebung 
haben wir dieſe Schwäche doch gar zu jehr offen gelegt. So tft ber Stempel auf 
eine gewiffe Art von Wertpapieren, der erhöht werden follte, verſehentlich exmäßigt 
worden! Kine auffällige Folge ift es and, daß fich die Vereinigung Berliuer 
Banken und Bankiers veranlaßt gejehen Bat, um. die Lüden der Geſetze zuzuſtopfen, 
fehlende Rechtsfäße zu „beſchließen“, ohne auch nur die Ausführungsbeitimmungen 
abzuwarten. Die Plabanmeifungen find einerfeits durch das Wechſelſtempelfteuer⸗ 
gejeg dom Wechſelſtempel befreit, andrerjeit3 burd) das Reichsſtempelgeſetz dem Scher= 
ſtempel nicht unterworfen, da fie keineswegs ohne weitereß als Banlanittungen gelten 
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können. Es ift jomit ein Mittel zur Umgehung des Scheckſtempels gegeben, wenn 
ihm auch gegenüber dem Sched verkhleine Mängel anhaften. Diefe für Die 
Banken ungemütliche - Situatinn glaubte die Vereinigung Berliner Banken und 
Bankier durch den einftimmigen Beſchluß befeitigen zu müflen, „daß in Zukunft 
grundjäglich. nur ſolche Anweiſungen honoriert werden jollen,. Die. mit einer :ordnungs- 
mäßigen Quittung präfentiert werden“, da die Quittung, die fi die Berliner 
Banken von dem Überbringer einer Anmeifung auf dieſer ausftelfen laſſen, aller 
Borausjiht nad dem Stempel für Bankquittungen unterliegen würde. . 

Diefe neue Art der Rechtsbildung ift ebenfo intereffant mie die Tatſache, daß 
man heute gewiſſe Stempelſteuern als für das materielle Wohl unſers Bolkes not- 
wendig bezeichnet, die noch vor Jahresfriſt von denſelben Stellen aus als dem 
materiellen Wohle der Geſamtheit ſchädlich bezeichnet wurden. 

Zum drittenmal veröffentlichten die Berliner Großbanken und einige Provinz⸗ 
banken die ſogenannten Zweimonatsbilanzen, deren wichtigſte wir in der Ialgenbeh 
Überfiht (S. 535) ziffernmäßig wiedergeben. 

Die Bilanzen zeigen die auffällige Erſcheinung, daß fich troh der wirtſchaft⸗ 
lichen Depreſſion die Liquidität der Banken noch nicht gebeſſert hat, ein Zeichen 
dafür, daß die Banken zur Zeit der Hochkonjunktur ihre Mittel über ein geſundes 
Maß hinaus feitgelegt haben. Wie aber follen die Banken den Anforderungen der 
nächften Hochlonjunktur gewachſen fein, wenn ſchon jet Ihre Liquidität zu wünſchen 
übrig läßt? Die Situation beweiſt von neuem, daß die Banken eben doch (ent« 
gegen der Anficht eines hervorragenden Bankfeiters, im Bankarchtv vom 1. Januar 
1909) für die Verwendung des Krebits, den fie gewähren, verantwortli find 
und nit nur für die Sicherung ihrer Kredite. 

Andrerjeit8 laſſen die Bilanzen erkennen, daß dag vereinbarte gemielnfame 
Schema doch noch ftarke Abweichungen unter den Ausweispoſten der verſchiednen 
Banken zuläßt. Deshalb tft efne erhebliche Erweiterung des Schemas unerfäßlich, 
und wir geben im folgenden das von dem Sadverftändigen bei det Banfenquete 
Genrg Bernhard entworfene Normalſchema Fer die Zwiſchenbilanzen wieder, nach⸗ 
bem wir jenen Eutmurf einer Jahresbilauz — im rn Quartal der Baia 
age :auf RE on en haben. | 


Attiva: 
Beſtand an aGold und Banknoten. 
AOuthaben bei deutſchen Notenbanken. 
Sorten, Coupons, gelofte Papiere und kurzfriſtige Sqebanweſungen 
Inlaändifche Wechſel: | 
1. vierwöchige, 
| 2. längere. 
Ausländische Wechſel. 
. Reports und Vorſchüſſe. 
Guthaben auf Konto noftro: 
2. in Deutfchland, 
2. im Ausland. 
— in laufender Reg: 
‚im Inland, | 
ni im Ausland. 
Davon durch börfengüngtge Wertpapiere get 
Burgſchaſtsdeblioren. — 
Koniaenditen und douernde Beteiligungen. 
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Eigne Wertpapiere: 
. Mündelfichere inlänbifche ——— 
. fonftige bet der Reichsbank beleihbare Wertpapiere, 
. jonftige inländiihe Wertpapiere, 
. außländifche, bei der Reichſsbank oder einer großen ‚weitenropätichen 
Notenbank beleihbare Wertpapiere, 
9. jonftige ausländiiche Wertpapiere. 
Ronfortialeinzahlungen auf: 
1. inländiſche Wertpapiere, 
2. ausländifche Wertpapiere, 
3. jonftige Gejchäfte. 
Immobilien. 


—00 DD eb 


Paſſiva: 
Aktienkapital. 
Reſerven. 


Schulden: 
1. an Banken und Bankiers, 
davon an ausländiſche; 
2. ſonſtige Schulden, 
davon ohne Kündigunggfriſt, 
„an ausländiſche Gläubiger, 
„„ inländiſche Gläubiger. 
Akzepte. 
Arealakzepte und Warenalzepte. 
An noch nicht verfallnen mit unferm Giro verfehenen Wechſeln befanden fich 
im Umlauf. 


In dieſer Überfiht, die ein vorzůgliches Bild von dem Status der Banken 
geben würde, iſt beſonders die Trennung der Guthaben und Schulden in inländiſche 
und ausländiſche jehr zu befürworten, da auf diefe Weiſe in Verbindung mit ber 
gejonderten Angabe der Auslandswechſel ein weitere, einigermaßen zuverläffiges 
Mittel geichaffen wird, um den Stand der Bahlungsbilanz zu jchäßen. 

Würden fi) die Banken außerdem entichließen können, dieſe erweiterten Über: 
fihten ftatt aller zwei Monate jeden Monat zu veröffentlichen, jo wäre damit bie 
Bilanzllarheit und - wahrheit um ein bedeutendes gefördert. Freiwillig dürften 
fih die Banken allerdings weder zu dem einen noch zu dem andern entichließen. 

Die Entwidlung des deutſchen Poſtſcheckverkehrs bat ſich jo glänzend ge- 
ftaftet, wie man es erwarten durfte. Im Zeitraum von nur fieben Monaten bat 
bie Zahl der Kontoinhaber bereitß die ftattliche Höhe von 30407 erreicht, während 
in Dfterreich nach ſechsundzwanzigjähriger Entwidlung erft 90500 Konten vor= 
handen find. Der Geſamtumſatz betrug in Deutichland bis zum 30. Juli etwa 
4,4 Milliarden Mark gegen etwa 12 Milliarden in Ofterreih; die Gefamtguthaben 
der Kontoinhaber beliefen fi am 1. Auguft auf 50592167 Marl. Trotz bieler 
hoben Ziffern bejagen zahlreiche Klagen aus dem Kreije der Kontoinhaber, daß die 
von Anfang an nicht3 weniger als großzügige Handhabung des Schedvertehrs einer 
viel fchnellern Entwidlung binderli tft. Die Strafgebühr von fieben Pfennigen 
in allen Fällen, wo die Zahl der Buchungen auf einem Konto 600 überfteigt, 
ſowie die mangelhafte Verbindung zwiſchen dem Poſtſcheckkonto und dem Reichs⸗ 
bankgirofonto find einer weitern Entwidlung des Verkehrs in Hohen Maße Hin- 
derlih. Der Einwand der Poſtverwaltung, daß fpäter in beiden Fällen Erleid- 
terungen eintreten jollen, daß man aber zunächft die Entwidlung abwarten und 
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beobachten müſſe, kann nicht gelten, da wir Gelegenheit hatten, die Entwicklung = 
gleichen Weichäftszweiges im Nachbarlande feit vielen Jahren zu beobachten; es 
wäre beöhalb dringend wünſchenswert, daß bie Poftverwaltung die erwähnten Min: 
ftände möglichjt umgehend bejeitigt. 
derner wäre dringend zu wünjchen, Daß. Die deutſchen Poftverwaltungen nun⸗ 
mehr, nachdem der deutſche Poſtſcheckverkehr eine fo günftige Entwidlung genonmen 
hat, der Eintihtung ded internationalen Poſtgiroverkehrs mit Djterreich und 
der Schweiz näfertreten. Wir Hoffen, daß man hierbei weniger zaghaft vorgehn 
wird als bei der Einrichtung des deutfchen Poſtſcheckverkehrs. Auch bier fteht die 
Erfahrung der öfterreihiichen Poſtſparkaſſe zur Verfügung, ſodaß einer großzügig- 
faufmännijchen Einrichtung glei) von Beginn an nichts im Wege liegt. 
-  Bom internationalen Geldmarkt ift eine wichtige Neuerung zu berichten. 
Die Bank von Frankreih will dazu übergehn, ftändig ein Devifenportefeuille zu 
halten, während fie bisher nur in Krifenzeiten Wechfel auf England in größern 
Beträgen erworben hat. Man hat die Neuerung in Verbindung gebracht mit den 
Klagen des Gouverneurs der Banf über die Schattenfeiten des großen Geldvorrats 
von zurzeit etwa 3700 Millionen Franken, den er al8 eine foftipielige Luft ‚bes 
zeichnete. Won offiziellen franzöfifchen reifen ift dagegen erklärt worden, daß nur 
natlonalrirtfchafflihe Gründe ‚maßgebend‘ ſeien. Die Bank wolle lediglich ihrer 
Kundſchaft entgegenfonmen, indem fie ihr durch den Anlauf von Deviſen die Vers 
fügung über die Auslandsguthaben erleigtere. In diefer Formulterung Hingen die 
Gründe wenig wahrſcheinlich. Wenn die Bank dauernd am Internatiomulen Geld- 
markt als Geldgeber auftreten will, ſo liegt die Vermutung nahe, daß auch ſie, 
ähnlich wie andre europäiſche Beutralnotenbaulen, den neuen. Geſchäftszweig auf⸗ 
nimmt, um ihrer Disfont- und Goldpolitik eine weitere wirkſame Stütze zu ſchaffen. 
Für die Reichsbank iſt die Maßnahme der franzöfiſchen Kollegin inſofern von Bes 
deutung, als ein nener Konkurrent beim Wettbeiverb um den recht knappen Vorrat 
an guten internationalen Warenwechſeln auftritt. Ferner wird ihre ſeit Anfang 
dieſes Jahres großzügig ausgebaute Deviſenpolitik inſofern erſchwert, als die Wirk⸗ 
ſamkeit der Deviſenverkäufe bei hohen Kurſen auf Frankreich durch entſprechende 
Gegenmaßregeln der Bank von Frankreich abgeſchwächt werden kann, falls dieſe 
Bank, wie man annimmt, einen großen Vorrat von Markwechſeln halten wird. Der 
neue Geſchäftszweig der Bank von Frankreich muß für die Reichsbanl der Anſporn 
fein, ihr Deotfengeichäft immer weiter jo großzügig wie möglth auszupeftatten.- 


Die Hamburger Nachrichten und nad {nen die Kreuzzeitung halten 
uns eine Vorleſung über politiſchen Takt. Das Hamburger Blatt, das bekanntlich 
die Hetze gegen England gewerbsmäßig betreibt, ſpricht von einem „Grenzboten“⸗ 
Artikel, der „die Gefühle der Feindſchaft und ber Gegtifigtett gegen Dentid- 
land ... mit erneuter Stärke aufleben“ lajfen würde. : 

Das Blatt macht auß einer Müde einen Elefanten. Zunächſt gibt es gar 
feinen „Örenzboten*- Artikel, in dem die angedeuteten Tinge jtehn. Dagegen hat 
der befannte Marineſchriftſteller Georg Wislicenus unter dem Eindrud des erhebenden 
Anblicks, den Zeppelins Niefenvogel auf uns alle am 29. Auguſt außgeübt Hat, eine 
perfönlihde Stimmung in 37 Zeilen gefaßt. — Wie Wißlicenus über England 
denkt, wiſſen Die Engländer längft; infolgedefien bedarf es auch nicht der Grenz» 
boten, um fie davon in Kenntnis zu feßen. Die Taktlofigfeit beginnt erft damit, 
daß eine im Sleindrud erichienene kurze Miszelle als „Orenzboten- Artikel“ 
breitgetreten wird unter Zortlafjung bed Autornamend. — . . &. Eleinom 








Für die Herausgabe verantwortlid Karl Weiſſer in Leipzig und George Tleinow in Berlins 
Friedenau. Alle Zufhriften an die Redaktion find nur nad) Leipzig, Infelftraße 20, zu richten. 
erlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 
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Hentrum und Katholizismus 


Don einem Katholifen 


Als jich die Konjervativen bei der Neichsfinanzreformfrage mit 
dem Zentrum verbündeten, und diefe Haltung ihnen in dem 
FA weitaus größten Teile des deutjchen Volkes zum ſchweren Vor— 
wurf gemacht wurde, konnte man es wieder einmal erleben, wie 
der an fic) mit den Eonfeffionellen Fragen in gar feinem Zu— 
jammenhang jtehende Vorgang Veranlafjung wurde nicht nur zu einer Polemik 
gegen die Bentrumspartei, was durchaus berechtigt geweſen wäre, 
jondern auch zu einer großen Anzahl von Ausfällen gegen Katholizismus und 
Papſttum. 

Für jeden national denkenden und empfindenden Katholiken war dies 
eine betrübende Erſcheinung. Betrübend in doppeltem Sinne. Zeigte ſie ihm 
doch, in wie hohem Maße bei ſeinen deutſchen Stammesgenoſſen noch vielfach 
Abneigung und Vorurteil gegen alles Katholiſche herrſchen. Es iſt natürlich, 
daß ſich der Katholik hierdurch verletzt fühlen muß. Er trägt ja das gute 
Bewußtſein in ſich, genau ſo gut deutſch geſinnt zu ſein wie alle andern. 
Sodann aber ſtimmt ihn dieſe Erſcheinung auch traurig vom allgemein 
nationalen Standpunkt aus. Denn Vorgänge wie die angedeuteten zeigen, wie 
weit wir noch von einem geſunden konfeſſionellen Frieden entfernt ſind. 
Dieſer Frieden aber iſt für uns bei der in Deutſchland einmal vor— 
handnen Miſchung der Konfeſſionen eine Lebensbedingung. 

Sowenig Deutſchland Ausſicht hat, jemals wieder katholiſiert zu werden, 
und ſowenig ſich der moderne Staat, wie es manche Eiferer möchten, in 
das mittelalterliche Verhältnis einer Abhängigkeit des Staatslebens von kirch— 
lichen Anſprüchen zurückſchrauben läßt, ebenſowenig iſt auf der andern Seite 
zu leugnen, daß die Katholiken im Deutſchen Reich eine Größe 
bilden, mit der unbedingt gerechnet werden muß. Es iſt eine Utopie, 


zu glauben, es würde ſich in abſehbarer Zeit hierin etwas ändern. Die 
Grenzboten III 1909 69 
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Statiftil, die das verhältnismäßig ftärfere Wachstum der katholiſchen Be— 
völferung gegenüber der proteftantischen feftitellt, ebenjo wie der gewaltige 
Aufſchwung, den alle Ffatholifhen Beranftaltungen, wie Katholifentage, 
Euchariſtiſche Kongreſſe, Volksverein für das Fatholifche Deutichland ufw. ge- 
nommen haben, beweiſen das Gegenteil. Sie alle zeigen, daß der Fatholifche 
Volksteil Deutſchlands Leben und Kraft in ſich bat, und daß er durchaus 
nicht gefonnen ift, fich fein Hausrecht nehmen zu lafjen. 

Es heißt deshalb nicht praktiſche Politik treiben, wenn man feine 
Kräfte im Kampf um Papſttum und Luthertum und um Die größere oder ge- 
ringere innere Berechtigung de Standpunkt der einen oder andern Son: 
feilion verbraucht, ftatt fie geeint in den Dienft des Vaterlandes zu ftellen. 
Es ift vaterländifch wohl erftrebengwert, die Anhänger der beiden Konfeſſionen 
zur Arbeit miteinander zu verbinden, aber nicht fie gegeneinander zu 
hegen. Dies Biel follte in unfrer ganzen politiichen Tätigleit nie aus dem 
Auge gelaffen werden. 

Legt man fich die Frage vor, warum Die nicht gejchieht, warum im 
Gegenteil, bejonderd in den legten Jahrzehnten, der fonfejfionelle Zwift jo 
unerfreulich überhandgenommen bat, fragt man ſich als Katholik von dem 
Standpunkt aus, daß jeder zuerft vor feiner Tür zu fehren habe, inwieweit 
hier die fatholifche Seite die Schuld trifft, jo müfjen wir zugeben: Das Ber- 
halten der Zentrumspartei im Zuſammenhange mit dem Umftande, daß wir 
Katholiken nicht jchärfer dagegen anlämpften, haben viel, wenn nicht das 
meifte zu dieſer unerquidlichen Sachlage beigetragen. Das Zentrum bat 
zeitmweife bei den Nichtfatholifen Haß und Vorurteil geradezu groß: 
gezogen. | | 
Für ung Katholifen war es cin Verhängnis, daß mit der Errichtung des 
Deutſchen Reiches zugleich der Kulturfampf einfeßte. Die Frage nach der 
Schuld an feinem Entftehn und feiner fcharfen Zufpigung foll bier nicht von 
neuem aufgerollt werden. Sein Ergebnid war jedenfalld die Trennung des 
fatholifchen Volles von der Regierung durch eine tiefe Kluft. In jener Zeit 
haben ſowohl die partikulariftiichen al® auch die Beitrebungen der dem neuen 
Deutfchen Reiche wegen feiner proteſtantiſchen Spige mißtrauenden Tatholifchen 
Elemente DOberwaffer befommen. Durch fie it es jchlieglich dahin gekommen, 
daß in der fatholifchen Partei, im Zentrum, alles Reichsfeindliche Unterkunft 
gefunden Hat. Wieviel Böjes dieſe Elemente bier angerichtet Hatten, das zeigte 
ſich in ganzer Deutlichkeit aber erſt, al3 der eigentliche Kulturfampf durch das 
Einlenten des Staates fein Ende gefunden Hatte. Da erjt wurde erfannt, 
wie ſchwer es halten würde, den dem einheitlichen Reichsgedanken in der 
Kampfzeit zugefügten Schaden wieder wett zu machen. Nun erft trat in 
der Haltung der Zentrumspartei, die ſich als die politifche Vertretung des 
deutſchen Katholizismus betrachtet und e8 zum größten Teil auch tatfäch- 
ich ift, die Einwirkung aller im Schatten des Kulturfampfes hochgefommnen 
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Elemente in die Erfcheinung. Da wurde es aber auch Kar, wieviel dag Zentrum 
an vaterländifcher und monarchiſcher Gefinnung in diefem Kampf eingebüßt 
oder Doch zu erwerben verjäumt hatte. Das Zentrum hatte fich einer partei- 
politiichen Machtpolitik ergeben, einer Politif, die alle vaterländijch Gefinnten 
auch) unter den Katholifen herausfordern und über fur; oder lang zu einem 
Icharfen Konflikt führen mußte, wie wir ihn fchlieglich im Jahre 1906 erlebt 
haben. Der deutjiche Katholizismus Hat durch die Haltung des Zentrums 
an moraliidem Anfehen und Wertſchätzung feiner vaterländischen Zuverläffig- 
feit bei den nichtlatholifchen Mitbürgern unendlich viel eingebüßt, viel mehr 
als die etwa erreichten äußern Erfolge und die gejteigerte innere Feſtigung 
ausmachen könnten. Er wird auch nicht eher wieder in die ihm gebührende 
Stellung im politifchen Leben einrüden, ala big er mit diefen Kulturlampf- 
ſtimmungsreſten aufgeräumt hat und ich freudig, vertrauensvoll und rüd- 
haltlo8 am nationalen Leben des Volkes beteiligt. Dies herbeizuführen muß 
in eriter Linie die Aufgabe aller Katholiken fein, die eg mit ihrem Vaterlande 
und ihrer Kirche gut meinen. Der Anfang einer Einwirkung in diejer Richtung 
iſt gemadt. Die Tätigkeit der fogenannten nationalen Katholiken 
in den weftlichen Provinzen und in Schlefien jowie der Vereine deutjcher 
Katholiken im Dften hat einen unleugbaren Einfluß auf die vaterländifche Er- 
ziehung der Satholifen gewonnen. Einen weitern Fortichritt jehen wir in dem 
Zuſammenwirken von Katholifen und Evangelijchen in der „Deutichen Ber: 
einigung“ und in den chriftlichen Gewerkſchaften. 

Für die Zukunft gilt nun die Frage: Wird e3 den Fatholifch-vater- 
ländifchen Beitrebungen gelingen, das Zentrum zu einer wirklich ſtaatser⸗ 
haltenden Partei des jozialen Ausgleichs umzugeftalten, mit andern Worten, 
wird es ihnen gelingen, da3 Zentrum zu dem zu machen, was es fchon jet 
zu fein vorgibt, oder find fie befähigt, das Zentrum zu zerjprengen, es 
aufzulöfen und die Anomalie einer konfeſſionellen Partei überhaupt zu 
bejeitigen? Eine dritte Frage wäre endlich die, ob eine Sprengung des 
Zentrums überhaupt als eine erwünjchte Löfung für die Katholiken zu be- 
trachten wäre. 

Die erfte Frage ift wohl nad) allen Erfahrungen, die man bisher mit 
dem Zentrum gemacht bat, und auf Grund des Rufes, den Ddiefe Partei 
genießt, zu verneinen. Alle bisher angejtellten Verfuche, dem Zentrum eine 
ehrliche, nationale Richtung zu geben, find, auch wo fie von leitenden 
Perjönlichkeiten innerhalb der Partei ausgingen, gefcheitert. Eine jahr- 
zehntelange geichichtliche Entwiclung läßt fich eben nicht abjtreifen, und eine 
Partei, die im Kampfe gegen das Reich groß und ftark geworden ijt, läßt 
ih nicht jo einfach zu einer reichderhaltenden umformen. Wenn jolches 
aber der Partei dennoch aus fich Heraus gelänge, die Außenwelt würde e3 
heute nicht mehr für bare Münze nehmen! Das Bertrauen in die gut- 
nationale Geſinnung des Zentrums ift verjcherzt, und unter feiner Flagge 
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fann man im nationalen Sinne nicht mehr fegeln. Im übrigen zeigen auch 
die neuften Vorgänge innerhalb der Zentrumspartei, wie zum Beiſpiel der 
durch die Kölner Dfterdienstagsfonferenz entitandne Streit mit allen feinen 
Begleiterfcheinungen, daß man durchaus nicht gejonnen ift, die alten Bahnen 
zu verlafjen, fondern daß im Gegenteil alle, die mit ſolchem Beginnen aud) 
nur kokettieren, jofort die Macht der Intranfigenten zu ſpüren bekommen. 
Die ganze Bitter-Roerenſche Altion ift doch nur ein Auftrumpfen der in- 
tranfigenten Strömung innerhalb der katholiſchen Klerus- und Laienwelt 
gegen jede, wenn auch nur jcheinbare Annäherung an alles Nichtkatholifche. 
Es iſt ein offne® Geheimnis, daß die Betonung des interfonfeffionellen 
Charakter® des Zentrums ſeitens eines Teiles der Parteipreſſe nur eine 
Icheinbare Annäherung an Andersgläubige ift, die nur taktiſchen Rüdfichten 
entjpringt. Die ganze Richtung denkt gar nicht an ein wirkliches Aufgeben 
des katholiſchen Charakter der Partei. Ebenjo weiß jeder, daß die Leiter 
des „Volksvereins für das Ffatholifche Deutjchland“ auf ftreng katholiſchem 
Standpunkt ftehn. Den Elementen um Roeren und Bitter und den Hinter 
ihnen ftehenden eigentlichen Drabtziehern aus dem niedern katholiſchen Klerus 
aber ift fchon dies Kleine Maß einer jelbitändigen Laientätigfeit verdächtig! 
Sie befürchten von ihr eine Verwäſſerung des katholiſchen Charakters der 
Partei, befürchten von ihr Schaden für die Kirche. Am bezeichnendften aber 
iſt e8 für die ganze Richtung, daß fie eine engere Fühlung mit dem Epijkopat 
verlangt, weil der Verein eine gewaltige Entwidlung genommen und großen 
Einfluß auf das Fatholifche Volksleben gewonnen babe. Sie fürchtet ent- 
ichieden, daß der Verein einmal die gleichen Wege gehn könnte wie die von 
ihr befämpften chriftlichen Gewerkſchaften, daß er flügge werden und fich der 
icharfen, bis ins einzelne gehenden geiftlichen Führung entziehen könnte. Das 
aber will fie feiner machtvollen Organifation, bei der Katholifen 
beteiligt find, gejtatten. 

Es iſt feine Frage, daß man die Hoffnung aufgeben muß, eine politische 
Bartei in eine nationale umzuwandeln, jolange folche Elemente in ihr zu 
Worte fommen. Daneben muß feitgeitellt werden, daß es die PBarteileitung 
bisher nicht gewagt hat, gegen dieſe Elemente energisch Front zu machen 
und es auf eine jcharfe Auseinanderfegung ankommen zu laflen. Sie hat 
fih vielmehr durchaus Hinhaltend benommen. Ihre Ichwächliche Erklärung, 
fie würde fich über den Charakter der Partei im Herbit endgiltig auslaſſen, 
Sagt gar nichts. Die Auslaffung wird vorausfichtlich nicht mehr geben als 
die Äußerung des Abgeordneten Schäbdler, der eine Klärung der Frage über: 
haupt nicht für notwendig hält. Weitere Gründe gegen die Möglichkeit einer 
Erziehung des Zentrums in nationalem Sinne liegen in der Schwierigteit, 
aus dem Zentrum die Konnivenz gegen die polnifchen Beftrebungen 
und dag Lichbäugeln mit der Sozialdemokratie zu verbannen. Beides 
find fo eingefreffene Übel, daß ihre Befeitigung innerhalb der Partei un- 
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möglich erfcheint, felbjt wenn es gelänge, dem eigentlichen Paltieren mit den 
beiden Neichsfeinden Einhalt zu tun. Wenn hiernach eine Umbildung der 
Bentrumgpartei unmöglich erjcheint, und der Weg zu einer von vater- 
ländifchem Geifte getragnen politifchen Wirkſamkeit der Katholiken nur außer: 
halb der Zentrumspartei und legten Endes durch ihre Auflöfung gefunden 
werden fann, jo möchten wir doch die Tätigkeit nationaler Elemente, wie 
fie ja tatfächlich glüclicherweile noch in der Partei vorhanden find, freilich) - 
ohne zur vollen Wirkſamkeit gelangen zu können, keineswegs miljen. Sie 
können aud) in der gegenwärtigen Lage erzieherijch wirken, können manches 
Gute leiften und eine Wendung zum Befjern vorbereiten. Doch wir können 
dem Optimismus nicht beitreten, al® wenn diefer Weg allein genügte, um 
zum Ziele zu gelangen. 

Die Zerftörung der Zentrumspartei ift ein fchwieriges, an— 
Iheinend allzu jchwieriges Ziel. Die Partei erjcheint jo mächtig, fo 
feit gegründet und gut organijiert, daß man geneigt jein möchte, denen Recht 
zu geben, die fie mit einer gewiſſen abfichtlichen Anfpielung auf den „Felſen 
Petri” ald den rocher de bronze bezeichnen, an dem alle Angriffe der Gegner 
zerjchellen würden. Es muß auch zugegeben werden, daß die bisher dem Zentrum 
gegenüber erreichten äußern Erfolge der Antizentrumsfatholifen noch nicht jehr 
bedeutend waren. Dennoch machen fich in diefem gewaltigen Gefüge manche 
Riſſe und Brüche bemerkbar, und es zeigt fich, daß die Tätigkeit der „nationalen“ 
Katholiken doch nicht ganz nutzlos geblieben if. Wir jehen innerhalb der 
Partei mehr und mehr die Geifter fich jcheiden. Gerade folche Erjcheinungen 
wie die NRoeren-Bitterjche Bervegung und alles, was mit ihr zufammenhängt, 
oder wie dad Zufammengehn mit Sozialdemokraten und Polen, öffnen manchem 
Zentrumgwähler die Yugen. Unter diefen Wählern befinden fich ja jo viele, 
die von Herzen patriotiich gefinnt find und ihre Stimme dem Zentrum nur 
geben, weil fie einerjeit3 glauben, das Schickſal der katholiſchen Religion ſei 
in Deutichland ohne ein mächtiges Zentrum gefährdet, und andrerfeit3 weil 
fie noch in dem Wahne leben, diefe Stimmabgabe fei mit ihrem monardifchen 
und patriotifchen Gewiſſen zu vereinigen. Dabei aber find fie durchaus nicht 
gefonnen, ich die Freiheit ihrer politifchen Zätigfeit durch die Forderung 
blinder Unterordnung unter kirchenpolitiſche Wünfche bejchneiden zu laſſen. 
Nimmt man diefen Leuten die Beſorgnis um dad Los eined vom Zentrum 
nicht mehr beſchützten Katholizismus, mehren fich ferner folche Erfcheinungen, 
in denen fie eine Bedrohung ihrer politifchen Freiheit des Handelns jehn müſſen, 
oder die ihnen dad Zentrum im Gegenſatz zu ftaat3erhaltenden Grundſätzen 
zeigen, jo wird auch für fie in Hoffentlich nicht zu ferner Zeit der Augenblid 
fommen, wo fte es nicht mehr über fich bringen werden, noch weiter „mit- 
zumachen“. Einen ſolchen Augenblid hat e3 für jo manchen alten Zentrums— 
mann im Dezember 1906 gegeben. Andrerjeit3 hat die Haltung der Partei in 
der Neichafinanzreformfrage viele Wähler von der Zentrumslinfen befanntlid) 
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arg enttäufcht. Sie läßt ja auch an Grundjaglofigkeit, an Widerjpruch gegen 
alles, was die Partei gerade bei den links gerichteten Wählern an Hoffnungen 
erwect hatte, nicht® zu wünjchen übrig. Die Quittung hierauf Hat dag Zentrum 
ichon bei der Neichötagserfagwahl im Kreife Neuftadt-Landau erhalten, bei der 
es faft zwanzig Prozent feiner bigherigen Stimmen an die Sozialdemokratie 
verlor und fich bei der Stichwahl die ſozialdemokratiſchen Tendenzen der dortigen 
Zentrumswähler noch Earer offenbarten. Das Zentrum kämpft jet mit Hoch- 
drucd durch „aufflärende” Vorträge über die Neichdfinanzreform, um weiteres 
Unheil im gleichen Sinne zu verhüten. Ob mit viel endgiltigem Erfolg? Wir 
möchten es bezweifeln. Das Schlimmite hierbei ijt nur, daß die durch Die 
wechjelnde, erſt anziehende, dann abftoßende Politit der Zentrumspartei vor 
den Kopf geſtoßnen Wähler zunächft für die bürgerlichen Parteien überhaupt 
verloren find. | 

Überblidt man die Gefamtlage, fo darf man wohl jagen, daß die auf eine 
Beleitigung des Zentrums und eine nativnale Betätigung der Katholifen Hin= 
zielende Arbeit feinesfall3 ausſichtslos ift. Immerhin bleibt noch ein gut Stüd 
Arbeit zu leiften, ſowohl innerhalb wie außerhalb des Zentrums. Soll dieſe 
Arbeit aber von Erfolg gekrönt werden, jo genügt es nicht, daß fich ihr nur 
die Katholiken unterziehn; fie müſſen auch von den nichtkatholifchen Mitbürgern 
gefördert werden. Freilich ift dies in einer andern Weile gemeint, als es land- 
läufig aufgefaßt zu werden pflegt. Nicht das Mitmachen des Stampfes 
ift hier Stüße, jondern die Befeitigung der Kampfvorwände für 
das Zentrum. Nichts ift mehr geeignet, den Antizentrumgfatholifen die Luft 
zum Kampf zu nehmen und ihre Erfolge in Frage zu ftellen, ala Augbrüche 
einer gehäffigen Gefinnung gegen den Katholizismus als ſolchen. E3 ift wohl 
nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, daß zu der immerhin erfolgreichen 
Abwehr des gegnerifchen Angriffs, die dem Zentrum im Jahre 1907 gelang 
und ihm Gelegenheit gab, übertreibend von einem Siege zu jprechen, am meijten 
das Hinüberfpielen des Kampfes auf das religiöfe Gebiet und Die hierbei 
zutage tretenden Gehäfligfeiten gegen den Katholizismus beigetragen haben. 
Dies gab dem Zentrum dag befte Mittel an die Hand, eine große Zahl 
Ichwanfender Gemüter bei der Fahne zu Halten. Angeſichts der Gehäjfigfeiten 
fonnte es den Glauben als bedroht Hinftellen und hatte Material zur Verfügung, 
um die eine ſolche Bedrohung leugnenden „Nationalkatholifen“ bloßzuftellen. 
Die lebte Frage endlich, was an Stelle des Zentrums zu treten babe, ob eine 
ander3 geartete Fatholijche Partei oder Verteilung der alten BZentrumsleute 
auf die bejtehenden oder auf neu zu bildende rein politifche Fraktionen, und 
was hiervon für ung Katholifen am wünfchengwertejten wäre, fann man zur: 
zeit füglich noch offen laffen. Man ſoll das Fell des Löwen nicht teilen, ehe 
er erlegt ift. Nur fo viel möchten wir erwähnen, daß auch ihre Löfung von 
dem Verhalten unfrer nichtkatholifchen Mitbürger abhängen wird. Prinzipiell 
ift die Bildung einer Eonfeffionellen Bartei jedenfall® vom Übel. 





Die Amerifaner auf Hawai 543 


Sie ift unlogifh und Hat eine große Reihe von Nachteilen für 
Staat und Kirche im Gefolge. Dennoch Fann fie fich unter Umftänden 
von ſelbſt aufdrängen, fann fich als vorübergehende Erjcheinung durch die 
force majeure, die jede um ihre Exiſtenz bejorgte Minorität zujammentvreibt, 
mit einer gewiſſen Naturnotwendigfeit ergeben, von niemand gewünfcht und in 
jedem Falle ein Übel, aber für die Betroffnen unter Umftänden das fleinere. 
Hoffen wir, daß eine von allen Seiten bejonnen geführte Ent- 
widlung unjrer deutichen Verhältniſſe es nie wieder zu einer 
jolden Bildung, auch nicht vorübergehend, fommen läßt. Die mit 
dem BZentrum gemadten Erfahrungen müjjen ung zur fteten 
Warnung dienen. 





Die Amerikaner auf Hawai 
Don Dr. Ernft Schulte in Hamburg »- Öroßborftel 


ie Wachjamfeit der amerikanischen Behörden auf Hawai ift einer 
japanifchen Verſchwörung auf die Spur gekommen, die mit einem 
Streit von 8000 japanijchen Zucerarbeitern in Berbindung jteht. 
Eine (dem Wortlaut der Geſetze zivar zumiderlaufende) Haus— 
ẽ A ſuchung hat genügendes Material ergeben, um den Verdacht der 
amerikanischen Behörden zu rechtfertigen, und obwohl einige der verhafteten 
Sapaner lebhaft protejtieren, wird ihnen nun der Prozeß gemacht werden. 

Daß es einmal zu ähnlichen Dingen kommen würde, war vorauszujehen. 
Denn es iſt den Japanern von jeher ein Dorn im Auge gewejen, daß ich die 
Vereinigten Staaten in den Beſitz Hawais gejeßt haben. Als 1897 feine 
Annerion vorbereitet, und als fie 1898 formell vollzogen wurde, bvermochten 
die Vereinigten Staaten feinen andern Grund dafür anzugeben als den, daß 
eben fein Befiß für fie wertvoll jei. Für Japan aber würde ganz dasſelbe 
gegolten haben. Hawai ftellt gerade jo gut einen Vorpoſten Japans dar wie 
einen folchen Amerikas: feine Entfernung von Japan beträgt etwa 3000, die 
von San Francisco etwa 2000 Seemeilen. So protejtierte denn die japa= 
nische Regierung energifch. Sie erklärte, fortfahren zu wollen, diplomatijch 
Krieg dagegen zu führen; möglicherweife würde fie auch noch weitere Mittel 
ergreifen, um die Amerikaner an der Annexion zu hindern. Denn es jei Japan 
unmöglich, teilnahmlos mit anzufehen, wie die Selbftändigfeit Hawais erlöfche, 
und ruhig die Folgen dieſes Erlöſchens hinzunehmen. 

Wenn nun auch diefer Drohung feinerlei Taten gefolgt find, jo hat doch 
Hawai immer ein Hein wenig die Bedeutung eines Pulverfaſſes für Nord: 
amerifa behalten. Die Zahl der. dort lebenden Japaner überjteigt Die der 
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Amerikaner, ja der weißen Bevölkerung insgeſamt jehr bedeutend. Im Jahre 
1900 zum Beifpiel betrug die über achtzehn Jahre alte männliche Bevölkerung 
85136, unter denen 43753 Sapaner, außerdem noch) 19661 Chineſen waren. 
Die Gefamtbevölferung machte 154001 Köpfe aus, unter denen nur 66890 
Weiße waren. Doch hat man, um dieſes Ergebnis zu erlangen, die einge: 
bornen Hawaianer und die Mifchlinge aus hawaiiſchem und weißem Blut 
(in3gefamt 37656 Köpfe) mitgezählt. Zur kaukaſiſchen Raſſe gehörten tat- 
fählih nur 28819 Köpfe, denen 87111 Japaner und 25767 Chinefen 
gegenüberftanden. 

Hawai ift eben durch die Eigenart feiner Entwidlung ganz und gar zum 
Plantagenlande geworden und wird es vorausfichtlich auch noch mindeſtens 
für Sahrzehnte bleiben. Wie in den Südftaaten der Union während der 
ganzen Zeit der Sklaverei die Baumwolle „König“ war, jo ift auf Hawai 
feit Jahrzehnten der Zuder „König“. Unter der Ausfuhr des Jahres 1905/06 
zum Beifpiel, die inggefamt 26850463 Dollar umfaßte, war allein für 
23840803 Dollars Zucker. Nicht immer ift dies feit der Entdedung der 
Snfelgruppe durch Weiße jo gewejen. Zuerjt waren ed ganz andre Erwerbs: 
zweige, die hier im VBordergrunde ftanden. Aber die unjinnige Verſchwendung, 
die dag nordamerikaniſche Wirtjchaftsleben auch fonft Fennzeichnet, hat jene 
urſprünglichen Produftionszweige jo gut wie völlig erjchöpft. 

Nachdem Cook 1778 die Infelgruppe entdedt und ihr, zu Ehren des da- 
maligen Erften Lords der engliichen Admiralität, den Namen „Sandwidjinjeln“ 
gegeben hatte, dauerte e3 nicht lange, bis fich die erften Weißen dort nieder: 
ließen. Bu allererft war die Inſelgruppe allerdings ſchon 1542 von den 
Spaniern entdedt worden. Damals aber hatte die Entdedung feine weitern 
Folgen nach fich gezogen, ja fie war ganz in DVergejjenheit geraten. Nun 
aber blieben die Augen der Welt darauf gerichtet, zumal da Coof bei feinem 
zweiten Bejuche dort im Jahre 1779 von den Eingebornen ermordet worden 
war. Die erften Weißen, die dauernde Beziehungen zu Hawai anfnüpften, 
waren amerikanische Pelzhändler, die 1786 auf dem Wege nad) China dort 
anlegten. Für die Segelfchiffe jener Zeit war es eine weite und gefährliche Reife. 
Wer fi) aber überhaupt damald von Nordamerika nach China wagte, dem 
boten die Inſeln einen Ruhepunkt mitten in der unendlichen Wafjerwülte des 
Stillen Ozeans. Als der Nachfolger Cook, Vancouver, 1792 Hawai bejuchte, 
fand er dort jchon Amerikaner vor. 

Außer den Pelzhändlern waren es bald auch Holzhändler. Diefe ließen 
fi) dauernd in Hawai nieder, weil fie hier Unmengen von Sandelholz vor: 
fanden, dag in China fehr gejucht war, und das fie deshalb in großen Mengen 
nach dort ausführten. So waren die Amerifaner bald die einflußreichiten 
Ausländer auf der Snfelgruppe. Sie betrachteten Hawai als ihr ganz be 
ſondres Revier. Indeffen ging der ZTierreichtum, der den Pelzhändlern ein 
einträgliches Geſchäft ermöglichte, felbit im Weſten Nordamerikas infolge des 
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unvernünftigen Abſchießens der Tiere jehr bald auf die Neige. Ebenſo ging 
e3 mit dem Sandelholz auf den hawaiiſchen Infeln; man hatte für die Wieder» 
aufforftung nicht? getan — und jo war es eines jchönen Tages jo gut wie 
zu Ende. Die Umerifaner widmeten fich nunmehr dem Walfifchfang, für den 
ſich Hawai als Ausrüftungs- und Anlegeplag als fehr wichtig erwies. So 
hielten jich zum Beifpiel im Jahre 1822 im Hafen von Honolulu zu derjelben 
Beit 24 Walfifchfahrer auf. Im Jahre 1845 liefen jogar 497 Walfilchfahrer, 
die insgejamt 14905 Matrojen an Bord hatten, die Inſeln an. Dreiviertel 
diefer Schiffe führten die Flagge der Vereinigten Staaten. Infolgedejjen 
waren die Beziehungen der eingebornen Regierung — die Injeln waren im 
Sahre 1791 unter Kamehameha dem Erften zu einem einheitlichen Königreiche 
verichmolzen worden — zu der nordamerifanifchen Union bejonder® rege. 
Schon 1826 wurde der erite Vertrag zwiſchen Hawai und den Vereinigten 
Staaten geſchloſſen. 

Auch die Kultureinflüffe Amerikas machten ih im Guten wie im Böſen 
geltend. Wie die meisten Naturvölfer, vertrugen auch die Eingebornen Hawais 
die Berührung mit den Weißen nicht, fondern nahmen an Zahl reikend ab. 
Amerikaniſche protejtantiiche Miffionare hatten fich ſeit 1820 auf den Inſeln 
niedergelafjen. Sie befehrten den König, die wichtigften Häuptlinge und den 
größten Teil der Bevölkerung zu ihrem Glauben und übten auch im übrigen 
großen Einfluß aus. Später famen auch katholiſche Miffionare aus Frank— 
reich, die nun ihrerjeit3 Profelyten machten. Wie überall in der Welt, fo 
Itanden die Miffionare auch in Hawai zu den Kaufleuten in mehr oder weniger 
geipanntem Verhältnis. 

Unter amerifaniidem Einfluß wurde die erjte Verfaffung auf Hawai im 
Sahre 1840 proflamiert. Im Jahre 1887 folgte eine weitere, liberale, und 
danach die Verfaffungsfämpfe, die jchlieglich den Amerilanern den erwünfchten 
Anlaß zur Einmifchung boten. Zuvor fei jedoch erwähnt, daß die Regierungen 
beider Länder wiederholt Verträge miteinander ſchloſſen. So trat ein Gegenfeitig- 
feitävertrag, der tatjächlich den Ysreihandel mit den Vereinigten Staaten be- 
deutete, 1876 in Kraft. Die Regierung der Vereinigten Staaten ſchenkte Hawai 
die größte Aufmerkſamkeit. Im Jahre 1842, alfo zu einer Zeit, wo Kali- 
fornien noch nicht einmal zu der Union gehörte, und als der Dregonftreit 
mit Großbritannien noch nicht erledigt war, erklärte Präſident Tyler in einer 
Botichaft an den Kongreß, die amerikanische Regierung könne niemal3 die 
Beſetzung der Inſeln durch eine fremde Macht geftatten. Dafür verjpreche 
die Union, Hawai ihrerjeit3 zu jchügen. Brachen dort Unruhen aus, wie zum 
Beilpiel in den Sahren 1874 und 1889, jo wurden Truppen von den ameri- 
kaniſchen Kriegsichiffen gelandet, um die Gefandtichaft in Honolulu zu ſchützen. 

Der Handel der Vereinigten Staaten mit Hawai wuchs während diejer 
Sahrzehnte beftändig. Namentlich als fich die Union Kalifornien einverleibt 
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Ländern, indbefondre China, ein wachfender Handelsverkehr, der natürlich faft 
regelmäßig über Hawai ging und deſſen Wert als Anlegeftelle wie auch als 
Stützpunkt für militärifche Zwecke deutlich in die Augen fpringen ließ. Aller: 
dings erlitt diefe Entwidlung während des amerikanifchen Bürgerfrieges 
1861 bi? 1865 und in den drei Jahrzehnten danach einen empfindlichen Rück⸗ 
ihlag. Die in den Nordftaaten der Union beheimateten Schiffe fürchteten 
während des Krieges die Kaperfchiffe der Konföderierten. Auch der Übergang 
von hölzernen zu ftählernen Schiffen, den die Schiffahrt damals vollzog, konnte 
von Amerika, deffen Eifen- und Stahlinduftrie noch faft gar nicht entwidelt 
war, nur unvollkommen mitgemacht werden, ſodaß die Tonnenzahl fremder 
Völker fchneller wuch® ala die amerikanische. Und endlich hörte auch der 
Walfifchfang in den Gewäflern um Hawai fo gut wie völlig auf, weil man 
die Walfiſche in derjelben unvernünftigen Weiſe vernichtet hatte wie die Belz- 
tiere des nordamerifanifchend Weſtens, und weil zu Beleuchtungszwecken das 
Betroleum dem bis dahin benugten Walfiichöl den Rang ablief. 

Immerhin bedeutete der Zollvertrag des Jahres 1876 einen wejentlichen 
Fortfchritt für den Handel Hawais mit den Vereinigten Staaten, denn nun 
wurde durch den freien Zutritt zu den amerifanifchen Märkten der Zuderbau 
für die Pflanzer auf Hawai jehr einträglih. Große Landflächen wurden nun 
zu Buderplantagen benußt, unternehmende Amerikaner fiedelten jich zu dieſem 
Zwecke in Hawai an, und die Ausfuhr von Zuder über San Francisco nahm 
lebhaften Aufſchwung. 

Unter den Amerifanern von Hawai waren gar manche, die eine baldige 
Annerion der Snjelgruppe durch die Vereinigten Staaten befürworteten. Man 
fonnte der Regierung der Inſeln jedoch eigentlich feinen Vorwurf machen, der 
Dies gerechtfertigt hätte. Sie war für gute Ratjchläge ſtets empfänglich, zeigte 
fih den Amerikanern gegenüber freundlich und zuvorlommend und wurde in 
der Regel auch mit den Heinen Unruhen, die dann und wann ausbrachen, 
ganz gut fertig. Es beitand jedoch nun einmal bei den Amerilanern die Ab- 
ficht, auf den Inſeln das Sternenbanner zu hiffen, und fo fonnte der einge- 
bornen Regierung all ihr Wohlverhalten nichts nüten. Die Amerikaner pflegen 
in folchen Fällen bekanntlich eine Keine Revolution zu arrangieren, worin jie 
einige Übung Haben. Man braucht nicht einmal an das Revolutiönchen zu denken, 
durch das Sie die Republik Banama von Columbia abtrennen Tießen. Biel: 
mehr finden wir ſchon ziemlich früh in ihrer Gejchichte denfelben Brauch, fich 
ein fremdes Land untertan zu machen. Es fei nur an die Geſchichte der 
Eroberung von Texas erinnert, das von Meriko durch einen von Nordamerifanern 
veranlaßten Aufitand losgeriffen, dann kurze Zeit als Republif verwaltet wurde, 
um fich jo bald als möglich den Vereinigten Staaten angliedern zu laffen. 
In Hawai ging man nun Ähnlich vor. Man zwang im Januar 1893 die 
Königin Lilinofalani abzudanken und febte eine proviforifche Regierung ein, 
der im Juli 1894 die Proflamierung einer Republif folgte. Schon in der 
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Berfaffung diefer Republif befand fich ein Abſatz, der ausdrücklich die „poli- 
tiſche oder kommerzielle Union mit den Vereinigten Staaten” guthiek. 

Die Annerion fcheiterte jedoch damals an dem Widerftande des PBräfi- 
denten Cleveland. Durch feinen Vorgänger war der Anneriondvertrag dem 
Senat in Waſhington vorgelegt worden. Cleveland zog ihn jedoch fofort nach 
dem Antritt feiner ziveiten Präfidentfchaft (im Jahre 1893) zurüd. Weite 
Kreije Nordamerikas mochten damals eben eine Gebieterweiterung nicht gut- 
heißen. Wenigftend entfprach eine überjecifche Gebietserweiterung den Über- 
lieferungen der Vereinigten Staaten nicht. Hatte doch zum Beijpiel 1867 der 
Senat einen Antrag verworfen, der die Annerion der dänifchen Inſel Santt 
Thomas bezwedte, und drei Jahre ſpäter einen andern Antrag, Durch den 
San Domingo anneltiert werden ſollte. So erklärten fich denn auch jet die 
an Zahl damals noch beträchtlichen Antiimperialijten gegen eine Annexion 
Hawaid. Die Enttdronung der Königin Liliuolalani fei durch eine Revolution 
zuftande gefommen, Die von einigen wenigen Ausländern angezettelt worden jei; 
ohne die Landung amerilanischer Truppen, wenn dieje auch unter Dem Vor—⸗ 
wande des Schutzes für die Geſandtſchaft geichehen fei, hätte die Revolution 
nicht gelingen Fünnen, und wenn die Amerikaner auf den Infeln auch nur 
einen Eleinen Teil der Bevölkerung bildeten, fo fei ihr Einfluß doch ſchon lange 
überiviegend. 

Über die Amerikaner auf Hamwai und ihre imperialiftifchen Freunde in 
ber Heimat gaben ihre Sache nicht verloren. Sie feßten einen zweiten 
Annerionsvertrag auf, der von dem Senat der Republik Hawai am 16. Juni 
1897 ratifiztert wurde. Und nun ftellte fich auch die Regierung der Vereinigten 
Staaten auf ihre Seite, zumal da es der Krieg mit Spanien ungemein 
wünſchenswert erfcheinen ließ, im Stillen Ozean eine Baſis für Die Operationen 
der Sriegsflotte zu haben. Am 4. Mai 1898 brachte Francis G. Newlands 
von Nevada in Wafhington den fürmlichen Antrag auf Annerion Hawais ein. 
Am 15. Juni wurde im Repräjentantenhaufe der Gegenantrag geftellt, Die 
Vereinigten Staaten follten die Unabhängigkeit Hawais garantieren und fich 
gegen die Annerion der Inſeln durch irgendeine fremde Macht erklären. Aber 
diefer Gegenantrag wurde mit 96 gegen 204 Stimmen abgelehnt, und endlich 
der Annerionsantrag felbjt mit 209 gegen 91 Stimmen angenommen. Im 
Senat fand er am 6. Juli 42 Stimmen gegen 21 Gegenjtunmen. Am 7. Juli 
1898 unterzeichnete Präfident Mac Kinley die Annerion, die Damit vollzogen 
war. Als die Flotte des Admirals Dewey auf dem Wege nach DOftafien war, 
batte Hawai ſchon nicht mehr den geringiten Verſuch gemacht, feine Reutralität 
aufrechtzuerhalten, Hatte vielmehr der Verpflegung der amerifanijchen Flotte 
keinerlei Schwierigkeiten bereitet. 

Die Aufregung, von der da amerikanifche Volt in dem Kriege gegen 
Spanien ergriffen worden war, Hatte wejentlich dazu beigetragen, die Stimmung 
für die Annerion Hawais fo günftig zu geitalten. Dennoch hatte die Regierung, 
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die die Annerion der Infelgruppe wünjchte, vorgezogen, um ganz ficher zu 
gehn, die Genehmigung der Annerion nur durch ein Geſetz vollziehen zu laffen, 
das die beiden Häufer des Kongrefjes nur mit einfacher Stimmenmehrheit 
anzunehmen brauchen, während bei dem eigentlich dafür vorgejchriebnen Wege 
des Abſchluſſes eines förmlichen Vertrages, wie er zum Beifpiel bei der Annerion 
von Texas eingejchlagen wurde (wobei der Antrag zweimal im Kongreß durch- 
fiel, bevor er, nach der dritten Einbringung, angenommen wurde), eine Zwei⸗ 
brittelmehrheit notwendig war, die man, wenigſtens im Senat, nicht erlangen 
zu können fürchtete, und Die ja auch, wie dad Ergebnis feiner Abftimmung 
(42 zu 21) zeigte, nur eben gerade erreicht worden wäre. 

Nachdem die Annerion erfolgt und Japan damit von neuem um eine 
Hoffnung betrogen worden war, juchte man die Inſelgruppe ganz unter 
amerifanifchen Einfluß zu jtellen. Im Jahre 1900 wurde fie zum Territorium 
erklärt. Der Statthalter und die richterlichen Beamten werden von der Bundes- 
regierung in Wafhington ernannt. In der gejegebenden Körperfchaft, die in 
der üblichen Weife durch Wahlen gebildet wird, haben die Eingebomen häufig 
die Mehrheit. Denn den Sapanern und Chinefen, die, wie wir jchon erwähnt 
haben, die Mehrzahl der Bevölkerung bilden — auf jeden Weißen kommen 
etwa anderthalb Eingeborne, ein Chinefe und drei Japaner —, hat man das 
Stimmrecht ausdrüdlich verweigert. Natürlich jtehen die Eingebornen Hawais, 
auch die dortigen Mifchlinge, an politifcher Bildung Hinter den Amerikanern 
und den übrigen Weißen (vielleicht die Portugiefen ausgenommen) ſtark zurüd. 
Es kommt daher vor, daß das Parlament Beſchlüſſe faßt, deren Ausführung 
nicht im Interefje ded3 Landes liegen würde. Dann macht die Regierung in 
Waſhington von ihrem Vetorechte Gebrauch. Dies ift ſchon recht Häufig ge- 
ſchehen. Amerikaniſche Volitifer meinen, daß Hawai in bezug auf politifche 
Bildung unter den Territorien der Union an der lebten Stelle jtehe; alle 
andern Territorien würden wohl früher imftande fein, die Fähigkeit der Selbft- 
verwaltung zu erringen, damit alfo Anjpruch darauf zu erwerben, den Antrag 
auf Zulaffung als Staat zu ftellen, während dies bei Hawai nicht zu hoffen 
fei. Ob diefe Anficht zutrifft, muß doch wohl zweifelhaft erjcheinen. Denn die 
politifche Bildung jteht bei den Eingebornen Porto Ricos und der Philippinen 
faum auf einer Höhern Stufe als unter den Eingebornen auf Hawai. Nimmt 
man ſich die Mühe, diefe auch politifch zu erziehen, jo werden fie auch hierin 
die Gelehrigkeit zeigen, die fie ſonſt jchon oft bewiejen haben. 

Allerdings werden fie es auch in diefer Beziehung mit den Sapanern nicht 
aufnehmen können, wie ihnen dieje auch als Arbeiter unbedingt überlegen find. 
Doch haben die Amerikaner ja verhindert, daß die Japaner direkten Einfluß 
auf die innere Verwaltung Hawais gewinnen können, indem fie — wie dies 
auch für das Feſtlandgebiet der Bereinigten Staaten gilt — ihre Zulafjung 
al3 Bürger rundweg verweigert haben. Selbitverjtändlic) konnte dies nicht 
damit begründet werden, daß die Japaner auf einer niedrigern Kulturftufe 
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ftünden al3 die Eingebornen. Die Amerikaner handeln Hier eben wiederum nur 
nad) dem nadten Grundjage: Macht geht vor moraliichem Recht. Und wenn 
fie fi auf Hawai halten wollen, jo müſſen fie wohl danach handeln. Denn 
jobald die Japaner das Stimmrecht erhielten, würde zu befürchten fein, daß 
das Barlament einen Antrag annähme, die Infeln mit Japan zu vereinigen 
oder wenigſtens Japan in kommerzieller Beziehung befondre Vorrechte einzu> 
räumen, die den Amerifanern nicht paſſen würden. In Japan allerdings hofft 
man in gewifjen Streifen noch immer, daß es einmal dahin fommen werde. 

Die Zuderplantagenbefiger auf Hawai haben den Japanern gegenüber im 
Laufe der Zeit ihre Stellung mehrfach gewechjelt. Als die Einwandrung 
hinefifcher Kulis großen Umfang annahm, da wünfjchte man die übeln Folgen, 
‚die dies mit fich führen konnte, dadurch aufzuheben oder wenigſtens zu mildern, 
daß man japanilche Einwandrer heranzog. Nach wenig Jahren aber fam man 
zu der Anficht, daß die Chinefen doch vorzuziehn feien. Und jo Hat, noch 
verjtärkt durch die Annerion Hawais, infolge deren das Chineſenausſchlußgeſetz 
der Union auch auf die Sandwichinjeln Anwendung finden mußte, die Haltung 
gegenüber der chinefiichen und japanischen Einwandrung mehrfach Hin und 
ber geſchwankt. In den legten Jahren find fat ausfchlieglich Japaner nach Hawai 
gefommen. Sie find den Zuderplantagenbefigern weit weniger angenehm als 
Chinefen, obwohl fie zäher und kräftiger find als diefe. Aber fie zeigen ebenfalls 
die bei den Chineſen oft beobachtete Eigenfchaft, daß fie fich, jobald fie Er- 
Iparniffe gemacht haben, als Ladenbefiger in dem nächiten Heinen Städtchen 
niederlafjen. Außerdem wacht die japanifche Regierung aufmerkfam über den 
Rechten. und der Wohlfahrt der Japaner in Hawai, viel aufmerkfamer als die 
chineſiſche Regierung über ihren Landeskindern; der Wai Wu Pu bat fich 
gegenüber der Union big vor kurzem zu energie Auftreten nie aufzufchwingen 
gewagt. 

Der Handel Hawais mit den Vereinigten Staaten ift feit der Angliederung 
nicht jo ftark gewachjen, wie man meinen könnte. Denn ſchon der Handelövertrag 
des Jahres 1876 Hatte einen lebhaften Aufſchwung gebracht: 1876 betrug Die 
Sejamteinfuhr erſt 1811770 Dollars, die Gefamtausfuhr 2241041 Dollarg, 
1899 dagegen betrug die Gejamteinfuhr 19059606 Dollars, die Gefamtausfuhr 
22628742 Dollard. Bon diefer gingen nicht weniger al3 99,51 Prozent in 
die Vereinigten Staaten. Im Jahre 1906 betrug die Ausfuhr nach den Ver: 
einigten Staaten 26850463 Dollar (nur 4 Millionen Dollard mehr), die 
Einfuhr von dort 11771155 Dollars. Insgeſamt macht dies einen Handel3- 
verfehr von 38'/, Millionen Dollars, dag heißt von 115 Millionen Mark 
jährlich aus. Die Vereinigten Staaten werden deshalb fchon aus fommerziellen 
Gründen Hawai mit aller Kraft feithalten. 

Noch wichtiger müfjen dafür aber militärifche Gründe erfcheinen. Schon 
1884, zu einer Zeit, wo man an die Erwerbung überjeeijcher Kolonien noch 
faum Dachte, pachteten die Vereinigten Staaten auf Hawai den Pearl Harbour, 
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um ihn ald Marineftation zu benugen. Und wenn fie auch wenig Gebrauch 
von diefem Rechte machten, jo war ihnen dech die Sicherheit von unjchäß- 
barem Wert, mitten im Stillen Ozean, etwa auf halbem Wege zwiſchen Amerika 
und Oſtaſien, einen Hafen zu befigen, den fie zur SKohleneinnahme und zur 
Wiederinftandfegung ihrer Schiffe benugen Tonnten. Damals dachte man in 
den Vereinigten Staaten nicht entfernt an die Möglichkeit eines Krieges mit 
Sapan. Dagegen war man nicht ficher, ob man micht eines fchönen Tages mit 
England in einen Seefrieg verividelt würde. Für diefen all hielt man es 
für die Hauptaufgabe der amerikanischen Flotte, den britifchen Handel zu lähmen. 
Um dies im Stillen Ozean und in Oftafien erfolgreich tun zu können, war 
eine Flottenſtation innerhalb Des Ozeans jelbft unbedingt notwendig. Deshalb 
drangen amerifanifche Marineoffiziere darauf, dort eine Operationsbaſis anzu⸗ 
legen, und dafür paßte Hawai vortrefflich. 

Heute ift die Bedeutung Hawais als Operationsbaſis für die Flotte der 
Union natürlich noch weit größer. Auch ift der Hafen von Honolulu weſentlich 
ftärfer befeftigt ala noch vor wenig Jahren. Präfident Roofevelt Hat in feiner 
Botichaft an den Kongreß vom Dezember 1905 ausdrüdlich gefordert: „Un: 
mittelbare Maßnahmen müßten getroffen werden, um die Hawaiinſelgruppe zu 
befeftigen. Hier liegt der wichtigfte Punkt, uns im Stillen Ozean zu befeftigen, 
um die Intereſſen unjerd Landes zu ſchützen. Dan Tann die Wichtigfeit dieſer 
Mapregel kaum überjchägen.“ Daraufgin wırrden damald 250000 Dollars für 
den Beginn der Befeitigungsarbeiten in Honolulu bewilligt, und feither find, 
wenn ich nicht irre, weitere größere Summen nachbewilligt worden. 

Tatſächlich ift ja Hawai der wichtigste ftrategiiche Punkt im Stillen Ozean. 
Diejer ift jonft in feiner Mitte von größern Injelgruppen ganz frei. Bei der 
gewaltigen Entfernung der Hüften, die ihn im Dften und im Weiten begrenzen, 
müſſen die meilten Schiffe, Die eine folche Reife zurüdlegen, in Hawai anlegen. 
Infolgedejjen berühren ſämtliche Schiffahrtzlinien, die von Nordamerifa (jei 
die nun von San Francisco oder von Seattle oder von Vancouver aus) nad) 
Australien und Neufeeland gehn, Hawai. Ebenſo legen dort alle Schiffe an, 
die von San Francisco nach den Philippinen, nad) Japan und China fahren. 
Das Kabel, das die Bereinigten Staaten nach den Philippinen gelegt haben, 
berührt Hawai. Und wenn nun erft der Panamalanal beendet jein wird, jo 
wird die Injelgruppe der natürliche Ruhepunkt aller Schiffe fein, die von dort 
her ihren Kurs nach DOftafien nehmen. Die amerikaniſche Flottenſtation auf 
Hawai wird zudem den gejamten amerikanischen Schiffahrt2verkehr im öftlichen 
Teile des Stillen Ozeans deden. Nach Eröffuung des Panamakanals wird 
diejer bedeutend aujchwellen, da dann mit Sicherheit zu erwarten ift, daß 
regelmäßige Dampferlinien von San Francisco durch den Panamalanal über 
New-Drleang nach Newyork und andern Häfen des Oſtens laufen werben. 

Die Machtitellung der amerikanischen Flotte kann aljo Hawai nicht ent- 
behren. Die Amerikaner werden fich die Infelgruppe auf Teinen Tall nehmen 
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laffen. Aber fie werben ſich, nachdem jet dort die japanische Verſchwörung 
ausgebrochen ijt, wohl die Frage vorlegen, ob es genügt, militärifche Vorſichts⸗ 
maßregeln zu treffen und die weitere japanische Einwandrung zu verbieten, oder 
ob jie nicht noch andre Maßnahmen ergreifen müſſen, um fich vor unliebfamen 
Uberraſchungen zu ſchützen. Allerdings werden fie, falls fie fich zu einer Be⸗ 
ſchränkung der Kopfzahl der Japaner entfchließen follten, bie größere politifche 
Sicherheit mit einer Einbuße der wirtſchaftlichen Entwidlung erkaufen müſſen. 
Denn die Zuderplantagen brauchen ein großes Arbeiterheer. Die eingebornen 
Arbeiter reichen dafür bei weiten nicht aus. Andrerfeit3 hat ſich die Einfuhr 
europäiſcher Arbeiter, jomweit fie fich überhaupt für Plantagenarbeiten gewinnen 
lafjen, als ungemein fojtfpielig erwieſen, ſodaß alſo eigentlich nur die Heran- 
ziehung oftafiatifcher Arbeiter übrig bleibt. Es wird nicht leicht fein, einen 
Ausweg aus diefer Zwickmühle zu finden. 





Eine Rechtsphilofophie 
Don Earl Jentſch 


1 

ie Grenzboten find ſeit beinahe zwanzig Jahren in der Lage, 
WG Symptome zu verzeichnen, die beweilen, daß der Materialiamus, 
der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in der Denferwelt 
BR A die Herrichaft antreten zu wollen jchien, auf der ganzen Linie 

im Zurückweichen begriffen ift, wenn er auch in breiten Volks⸗ 
ſchichten gerade jet erjt wuchert, wie ja auch jede Kleidermode der VBornehmen 
ehedem vom Volke immer erjt nachgeahmt zu werden pflegte, wenn jene fie 
ſchon mit einer andern vertaufcht Hatten (heute verlaufen Nachahmung und 
Wechjel fo rajch, dab man den Zeitabſtand kaum noch wahrnimmt). Das 
Necht, meint vielleicht mancher, müßte vor Angriffen des Materialismus ficher 
fein, da e8, nur mit menschlichen Handlungen ſich befajjend, feine Angriffs- 
punkte darbiete. Aber der Materialismus bejteht ja gerade darin, daß Die 
menſchlichen Handlungen auf Borgänge der materiellen Welt zurüdgeführt 
werden, und darum tft es erfreulich, daß die neueſte Rechtsphiloſophie nicht 
den Darwinismus, jondern die Lehre Hegeld zur Grundlage wählt. (Lehr: 
buch der Rechtsphiloſophie von Joſef Kohler, o. ö. Profeſſor an der 
Univerfität, Geh. Juſtizrat und Mitglied vieler gelehrten Gefellichaften. Berlin 
und Leipzig, Dr. Walther Rothſchild, 1909.) Kohler definiert: „Das Recht 
ist die Norm des Verhaltens, die fich infolge des innerlichen Triebes nad) 
vernünftiger Lebensgeftaltung von der Geſamtheit aus dem Einzelnen auf- 
drüngt. Es fcheidet fich von Sitte, Brauch, Religion aus, jobald man dazu 
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fommt, Zwangsnormen von folchen Geboten zu trennen, die nur Die gefell- 
Schaftliche Annehmlichkeit, nicht die Möglichkeit des unbeanftandeten Verbleibens 
in der Gefellfehaft bedingen.“ Dieſe Definition fieht ein wenig materialiſtiſch 
aus, weil die Sittlichfeit nicht erwähnt wird, fondern nur die Sitte, die fehr 
unfittlich fein kann, und weil nur von gejfellichaftlichen Annehmlichkeiten die 
Rede ift, nicht von der innern Befriedigung, die aus dem fittlihen Verhalten 
entipringt. Die Rechtsphiloſophie, Heißt es in der Einleitung, habe „zu er: 
funden, was dem menschlichen Dafein zugrunde liegt, und welches der tiefere 
Sinn des menfchlihen Wirkens ift“. Äußerlich ftellt fich dieſes dar als 
„Kulturwirken. Die Aufgabe der Menjchheit ift Schöpfung und Fortbildung 
der Kultur und die Erlangung bleibender Rulturwerte, wodurd eine neue ®e- 
ftaltungsfülle entjteht, die der göttlichen Schöpfung als ein zweites Ge— 
ichaffenes entgegentritt.” Die tiefere Bedeutung dieſes Kulturſchaffens darzu- 
legen, fei Sache der Metaphyfif. Da Kohler nicht fagt, was ihm dieje ergibt, 
mag feine Darftellung mit der Bemerkung ergänzt werden, daß diejed Schaffen 
die Beitimmung hat, dag menjchliche Geiftesleben zu entfalten und zu bereichern. 
Alle äußerlichen Kulturgüter wären tot und wertlos, wenn nicht ihr Schaffen 
eine Tätigkeit, ihr Dafein eine Bereicherung und Beglüdung der Menfchen- 
feele wäre, und von bleibenden Kulturwerten kann nur unter der VBorausfegung 
gefprochen werden, daß die Menfchenfeele felber bleibt. Nur fo viel will Kohler 
der „Weltphilofophie” entnehmen, daß die Kultur in beftändiger Entwidlung 
begriffen ift, die Kultur fortjchreiten, die Menjchheit die vorhandnen Kultur- 
güter wahren und immer wieder neue erzeugen ſoll. In diefer Kulturentwidlung 
nun babe auch dag Recht feine Stelle, „denn eine menſchliche Kultur ift nur 
denkbar, wenn in der Menſchheit eine Ordnung herrſcht, die jedem feine Stellung 
gibt und ihm feine Aufgabe zuweilt, und die dafür forgt, daß der vorhandne 
Gütervorrat gejchügt und die Schöpfung neuer Güter gefördert wird“. Weil 
fih die Kulturzuftände ändern, muß fich ihre Ordnung mit ändern; diefe hat 
jih jenen in jedem Augenblide anzupaffen. „Es gibt darum fein ewiges 
Necht." Das Recht aber, „wie es in der Kultur fein fol, ift nicht immer 
gleich dem vorhandnen Recht, denn vielfach wird von den maßgebenden Per- 
jonen oder Behörden das richtige nicht erfannt, und teilweife bleiben die Kultur: 
erforderniſſe unberüdjichtigt, teilmeije bedient man fich nicht der richtigen Mittel, 
um dieſen Erfordernifjen zu genügen. In ſolchem Falle find zwei Beitrebungen 
berechtigt: einmal die Beitrebung dahin, daß das Recht und die Geſetzgebung 
entjprechend geändert wird, und zweitens die Beitrebung, dem Rechte eine 
Auslegung zu geben, die es möglichft mit den Kulturerfordernifien in Einklang 
fegt." Sollte die Anpaffung an diefe die einzige Art von Änderung fein, 
die dem Recht obliegt? Kommt es nicht auch vor, daß das Necht von feinen 
eignen Grundfägen abweicht — vielleicht unter dem Beifall einer ganzen Volks— 
mehrheit —, und daß daraus die Pflicht entipringt, das pofitive Recht wieder 
in Einklang zu bringen mit dem idealen Recht? Aber freilich: unveränderliche 
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Rechtsgrundſätze jcheint Kohler nicht anzuerkennen. Er fjchreibt: „Bis vor 
hundert Sahren ſprach man von einem Naturreht und glaubte, daß es ein 
feites, ewiges Necht gäbe, das für alle Zeiten pafjend jei und nur eben viel- 
fach noch nicht richtig erfannt werde. Dieje Anſchauung hängt zufammen mit 
der weitern Meinung, als ob die durch Bott ind Leben gejegte Menfchen- 
kultur ein für allemal abgejchloffen wäre, ſodaß höchſtens noch unbedeutende 
Änderungen nötig feien; demgemäß follte dag Recht jo geftaltet fein, wie es 
den Geboten der Gottheit entſpricht. Weltlich gejagt: man nahm an, die 
Welt habe das große. Ziel der Kultur ſchon erreicht, und wie dieſe Kultur 
nur eine und jofort eine vollfommne fei, jo ſei auch das ihr entiprechende 
Recht.“ Hier jcheinen mir zwei Dinge miteinander vermijcht zu werden: Die 
äußere Kultur und die fittlihe Verfaſſung der Seele. Selbſt ein orthodorer 
Chrift, der die Erzählung vom Paradies und vom. Sündenfall nicht als 
Allegorie, Jondern als Geſchichte auffaßt, behauptet Doch wohl nur, der Lehre 
feiner Kirche gemäß, dab Adam und Eva heilig und gerecht, nicht aber, daß 
fie Deeifter aller Künfte und Wiffenfchaften und virtuofe Techniker geweſen 
feien. Auch der orthodore Chriſt aljo, der an unmandelbare fittliche und 
Rechtögrundfäge glaubt, und der glaubt, daß Adam und Eva, foweit davon 
in ihren unausfprechlich einfachen Verhältniſſen die Rede fein konnte, danach 
gehandelt haben, ſelbſt ein jolcher Orthodorer muß, folange er bei gefunden 
Sinnen ift, den Kulturfortichritt anerkennen; berichtet doch die Bibel ſelbſt 
über Stadien dieſes Fortjchritt3: erjte Bekleidung, Erfindung der Viehzucht, 
des Ackerbaus, der Metallbearbeitung, der Muſikinſtrumente. Ob es Natur: 
rechtZlehrer gegeben hat, die gemeint Haben, die Kultur ſei von Anfang an 
vollendet gewejen, weiß ich nicht; ſolche Meinung wäre natürlich jchlechthin 
unvernünftig. Unveränderlich können nur die geiftigen und Eörperlichen An- 
lagen fein, die den Menſchen zur Kulturtätigkeit befähigen, ſowie die fittlichen 
und Rechtsgrundſätze, die ihn befähigen, nicht allein feine äußere Tätigkeit 
und den Verkehr mit feinen Mitmenfchen, fondern auch feine Seele zu ordnen. 
Was ſich nach Zeiten, Orten, Umftänden und Kulturzuftänden ändert, das ift, 
wie ich oft gejagt habe, die Anwendung der Grundfäte, dieſe ſelbſt aber bleiben 
jo unveränderlich wie die Mutterliebe, die fich abwechjelnd im Nähren, Wafchen, 
Lehren, Mahnen, Küffen und Prügeln äußert. Genau fo unveränderlich wie 
die Mutterliebe, Die Wurzel aller Sittlichkeit, ift da8 Suum cuique, die Wurzel 
alle Rechts, mag auch das Suum das einemal aus einer Geldfumme, das 
andremal ans einem Acer, einem Patent, einer Beförderung, einer Rezenfion 
oder einer Tracht Prügel beitehn. Dagegen könnte freilich vom modernen 
Biologen eingewandt werden, daß auch fchon die nicht rein tierifche Mutter: 
liebe und das Suum cuique Produfte der Kulturentwiclung jeien. Indes ich 
meine, wo es ſich nicht um Naturwiſſenſchaft, fondern um die Regelung des 
Verhalten? der Menjchen zueinander handelt, dürfen wir die Gemütäverfafjung 
des Pithekanthropus erectus dahingeftellt fein laffen: die Menfchen, die wir 
Grenzboten III 1909 71 
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fennen, befunden auch auf den niedrigiten Kulturſtufen fittliche und Rechts⸗ 
gefühle; diefe dürfen wir demnach als unter allen Umjtänden vorhanden und 
im Wejen unveränderlih, wenn and) unendlicher Modifizierung und Vers 
feinerung fähig anjehen, und dieſe wird nun allerdingd durch den Sultur- 
fortjchritt bewirkt, aber nicht bloß im guten, jondern auch im fchlimmen Sinne, 
jodaß die vom Kulturfortfchritt bewirkte Modififation der fittlichen Anlage nicht 
einfach Fortjchritt, fondern Schwingen um einen normalen Gleichgewichtszuftand 
mit ftetig wachjender Amplitude ift; was übrigen? auch von der intellektuellen 
Anlage gilt; denn der primitive Menſch vermag fich weder zu der Weisheit 
und den technifchen Leiftungen noch zu den Werrüdtheiten des modernen 
Menſchen emporzufchwingen. Dasfelbe Schaufpiel zeigt ung die fortjchreitende 
Differenzierung der Vermögen und der Glüdsgefühle.. Darin allerdings hat 
die ſcholaſtiſche Philofophie gefehlt, daß fie die Bedeutung des Kulturfortfchritts 
nicht erfannt und noch weniger als etwas ſehr Wichtiges hervorgehoben hat. 
Indes diefer Fehler war verzeihlih. Wir Heutigen ſehen den Kulturfortfchritt, 
weil der ftürmifche Fortfchritt der Technik in unfrer Zeit das Äußere der Welt 
vor unjern Augen, nicht bloß im Zeitraum eines Menfchenalters, jondern in 
Beiträumen von zehn, von fünf Jahren verändert, ſodaß der Denker geradezu 
gezwungen wird, zu fragen, was dieſe gewaltigen Umwälzungen für das Wohl, 
für das Seelenleben, für die Beitimmung des Menjchen bedeuten. Bis zum 
Sahre 1800 ungefähr, noch mehr vor der allgemeinen Anwendung des Buch— 
drucks und des Schießpulvers, bewegte fich die Kultur jo langjam vorwärts, 
daß die meilten Menſchen eine auffällige Veränderung der Außenwelt und der 
Lebensweile nicht bemerkten und den Kulturzuſtand für etwas Beharrendes 
hielten, das immer jo geivejen fei und immer fo bleiben werde. Sie richteten 
darum ihr Augenmerk nur auf den Fortfchritt, den auf ihrer gegenwärtigen, 
für unveränderlich angefchenen Kulturſtufe Die einzelne Seele in der Erkenntnis 
und GSittlichfeit zu machen befähigt und verpflichtet fei. 

Der Grundgedanke des Naturrecht3 gebt nach Kohler auf Ariltoteles 
zurüd, der auf richtiger Fährte geweſen ſei. „Er nahm an, daß, wenn das 
Necht auch ftändiger Anderung fähig fei, es doch ein einheitliches Machtbe— 
ftreben, eine innere Gewalt in fich trage, die ung zum Heile zu lenken fucht.“ 
Da das Kohler „richtige Fährte” nennt, fcheint er doch etwas Urfprüngliches 
und Unveränderliches im fittlichen und Nechtöleben anzuerkennen und nur Die 
doftrinären Auswüchſe des Naturrecht3 wie die rouffeauifchen zu veriwerfen. 
Daß alles pofitive Recht getworden und veränderlich ift, ja fortwährend ge 
ändert werden muß, verfteht ſich von ſelbſt. Die fcholaftiichen Schüler des 
Aristoteles dann hätten nur teilweife richtige Löfungen finden fönnen, weil 
fie, an der unbedingten Geltung der Bibel und der Glaubensſätze Haftend, 
den Kulturfortfchritt nicht unbefangen betrachten fonnten. Sie konnten zum 
Beilpiel die verjchiednen Religionen und Sittenlehren nicht als Produkte dere 
ſchiedner Kulturftufen (und Raffen), demnach als relativ berechtigte Außerungen 
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des Menjchengeiftes verftehen. „Nur fofern die verjchiednen Kulturen etwas 
Gemeinfchaftliches an fich tragen, werden gleichheitliche Sätze angemeffen fein, 
und wenn man fich einem Sulturideal zu nähern jucht, jo kann man aud) 
beftimmte Süße als die diefem Kulturideal entjprechenden Leitfäge aufftellen; 
allein tel muß man bedacht fein [jo!], daß dag Kulturideal immer nur relativ 
it und eine andre Kultur immer ein ganz andre Idealbild vorftellen wird. 
Niemals könnte ein Recht im Banne der Islamkultur dasſelbe fein wie das 
Recht der chriftlichen oder der budöhiftiichen Welt. Die Scholaftifer waren 
nun genötigt, gewiſſe Säße der chriftlich-fanonifchen Kultur als abfolute Säße 
aufzuftellen, und wenn fie über die Stränge fchlugen, fo Hatten fie den SKirchen- 
bann zu gewärtigen.“ Die Verfchiedenheit nicht bloß der Kulturideale, fondern 
auch der fittlichen Ideale innerhalb eines und dezjelben, namentlich unſers 
reichen europäilchen Kulturkreifes, betone ich ſelbſt bei jeder Gelegenheit; 
ebenjo, daß bei weitem nicht alles, was die Fatholifche oder irgendeine andre 
Kirche als abjolute Norm verkündigt, als folche anerkannt werden darf. 
Dennoch Hatten die Scholaftifer nicht ſchon darin unrecht, daß fie überhaupt 
abjolute Normen anerkannten und das chriftliche Ideal für normativ hielten. 
Das leuchtet befonders bei einem Bli auf den von Kohler erwähnten Islam 
ein. Gerade defjen Ehegejeggebung entjpricht durchaus der Denkungs- und 
Empfindungsweife der Völker, die ihn angenommen haben, und es fteht feit, 
daß, wie alle Stenner des Orients verfichern, die Türken und Araber, die vom 
Slam zur europäifchen Zivilifation — zum Chriftentum fann man nicht gut 
jagen, richtiger wäre Pariſertum — abfallen, dadurch in feinem Stüde beſſer 
werden, auch in ihrem efchlechtsleben nicht, fondern vielmehr fchlechter. 
Troßdem: wer von und wird nicht das europäiſch-chriſtliche Eheleben höher 
werten als das türkiſche? Daß gerade dad mohammedanifche Familienleben, 
das die rauen von der Geiltesbildung, von der vollen geiftigen Lebeng- 
gemeinfchaft mit dem Manne und vom öffentlichen Leben ausſchließt, hierdurch 
diefen Völkern den Aufftieg zur höchſten Kultur unmöglich macht, das wird 
doch wohl allgemein anerkannt, und Kohler ſelbſt jagt es an einer ſpätern 
Stelle. Man erinnere ſich nur daran, was die Frauen des ſächſiſchen Kaiſer— 
baufes für die Verbreitung der Bildung in Deutjchland geleijtet haben, 
während manche von den Männern nicht einmal lejen und fchreiben Eonnten; 
jo Dtto der Große, der erſt nad) dem Tode feiner eriten Gemahlin leſen lernte. 
Man wird aljo zwar die VBerjchiedenheit der Kultur- und Rechtsideale aner- 
fennen müſſen, auch daß fich nicht jedes für alle eignet, aber man wird auf 
die Wertung diejer Ideale nicht verzichten, Jondern behaupten dürfen, daß das 
hriftliche (nicht irgendein Eonfejjionelles) dag Höchfte if. Man wird zugeben 
müfjen, daß viele Völker ihrer Natur nach außeritande find, dieſes Ideal 
zu verwirklichen, und daß man befjer daran tut, fie bei ihrer Volksreligion 
zu laſſen, jtatt fie zu einem Scheindhriftentum zu belehren, aber man wird 
deflenungeachtet dag chrijtliche Ideal al3 normativ anerkennen und das Leben 
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der nichtchriftlichen Völker, auch wenn fie im Heidentum oder im Islam ver: 
barren, dem chriftlichen einigermaßen anzunähern beftrebt fein, wie denn zum 
Beifpiel die Engländer in Indien die Witwenverbrennung abgejchafft und das 
Unweſen der Kinderehen eingefchränft haben. 

Kohler erkennt übrigens an, daß „in der Zurüdhaltung der Scholaftifer 
mitunter die tiefften Gedanken verborgen find, die nur nicht recht zutage treten 
fönnen“, und er lobt bejonders die Dominikaner Albertus Magnus und Thomas 
von Aquin, die den drohenden weltlichen und geiftlichen Abſolutismus abzu- 
wehren fuchten. Sie „nahmen an, daß dad Recht au ewigen Grundjägen 
beftehe, von denen nur nach gewiſſen Richtungen Hin Ausnahmen gejtattet 
feien; welche, das war allerdings Gegenstand vieler Ungewißheit. In Gegenſatz 
dazu ftellten fich die Franziskaner, und vor allen der große Voluntarift, der 
erft neuerdings in feiner weltgejchichtlichen Bedeutung erkannte Borgänger 
Schnpenhauers, Duns Scotus. Er war der Willensapoftel, der in die Tiefe 
des Willenvorgangs Blicke getan Hat, die allen frühern verborgen waren; er 
bat bereit? erkannt, daß der Wille nicht ein bloßer Diener der Intelligenz ift, 
ſondern eher ihr Herr, und fo ift ihm, wie Schopenhauer, Gott mehr Wille 
al3 Intelligenz, und das Recht gilt ihm nicht, weil es vernünftig ift, jondern 
weil Gott e8 will. Jetzt waren die Schleujen geöffnet, und die Kurialiften 
fonnten die Allmacht die Papſtes ind Ungemeſſene fteigern.“ Denn wenn 
Gott für fittlich gut oder für erlaubt erklären kann, was er will, warum nicht 
auch fein Statthalter auf Erden? „So hat Duns Scotus die Bahn gebrochen, 
und weithin verbreitete fich der Skeptizismus gegen das vernünftige Natur: 
recht [befjer wohl: gegen da8 Vernunft: oder Naturrecht]. Mehr als je wurde 
die Nelativität des Recht? anerlannt. Duns Scotus ging jogar jo weit, daß 
er felbjt zeitweile die Polygamie anerfennen mochte, wenn große Männerverlujte 
den Beitand der menschlichen Gejellichaft in Gefahr brächten.“ Hier weiſt 
alſo Kohler ſelbſt auf die Gefahren Hin, die von dem Glauben an die Allein: 
herrichaft der Entwidlung und von der Leugnung jeder abjoluten Norm drohen. 
Der Alleinherrichaft des heraklitifchen Fluſſes aller Dinge verdankt die Menſchheit 
die Sophiftil, die im Mittelalter Nominaligmus hieß (die Gattungsbegriffe 
willfürliche und zufällige, nicht notwendige Zufammenfaffungen ähnlicher Dinge), 
und die Darwin, ohne es zu willen und zu wollen, auf dem Umwege über 
die Biologie aufs neue in die Piychologie und Ethik eingeführt Hat: daß es 
feine fittlichen Normen gebe, gehört ja zum Credo „der Moderne”. Die 
Stage, die Kohler erwähnt, ohne fie zu beantivorten, ob Gott das Gute ge: 
biete, weil es gut ift, oder ob es gut fei, weil e8 Gott gebietet, darf man 
gar nicht aufwerfen. Wir fennen feine andre Welt und darum auch Feine 
andre Vernunft als die aus Gott hervorgegangne, müfjen Gott al3 den Ur: 
quell der Vernunft anfehen, in dem Intelligenz und Wille eins find, der Wille 
vernünftig und gut ift, jodaß Sein und Gutjein, Wollen und Guteswollen 
nicht voneinander gejchieden werden, nicht voneinander getrennt gedacht werden 
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fönnen. Die Spaltung des einen vernünftigen Urwillens in eine Dumme, 
blinde, unethifche Triebfraft und eine ohnmächtige Intelligenz, wie fie 
Schopenhauer und Hartmann vorgenommen haben, erjcheint mir als eine Un«- 
geheuerlichkeit. 

Hugo Grotius, erfahren wir dann weiter, habe, an die Scholaftifer an- 
fnüpfend, den Intelleftualismus und die unbeugjame Starrheit ded Natur: 
recht3 in einer Weiſe vertreten, wie fie weder von Albertus Magnus noch von 
Thomas gelehrt worden fei. „Set war das Naturrecht nicht mehr das beug- 
fame [fo!] Recht, das ſich bildungfördernd der jeweiligen Kultur anfchliekt, 
e3 war nicht mehr die belebende Kraft, die alles durchdringt: bei ihm und 
feinen Nachfolgern ward es eine jtarre Maffe, die wie ein Alp über dem Leben 
Ichwebte und den Atem des Fortjchritt3 erfticte; und nun gar die Necht3- 
philofophie von Wolff, die die friderizianifche Zeit beherrichte, gehört zum 
Gedantenarmiten, Troftlofeiten und Philifterhafteften, was im ganzen Bereich 
der Menſchheitsgeſchichte zu entdeden if. Anfangs mochte es allerdings Be- 
deutung haben, in dem Naturrecht eine Schutzwehr gegen Willkürherrſchaft zu 
finden, allein diejfe Bedeutung verlor es bald, mindeſtens in Deutichland und 
Frankreich, und ftatt deſſen wurde es zum Stedenpferd des wohlmwollenden 
Abjolutismus, der ſich die Durchführung des Naturrechts angelegen fein ließ, 
indem er dem Volke den Fuß auf den Naden fette und es zwingen wollte, 
brav, rechtlich und glüclich zu werden.” Weniger unterrichteten Qejern würde 
Kohler einen Dienft erwieſen haben, wenn er dargelegt hätte, wie das Natur: 
recht mit dem Abjolutismug zujammenhängt. Indem ſich die Staatsmänner 
geradejo wie vor ihnen die Hierarchen nicht damit begnügten, wenige Grund: 
läge für abjolut zu erklären, fondern ein ausgeführtes politisches und Rechts— 
ſyſtem für natürlic) und vernünftig erklärten, weil es ihrer Vernunft und 
Natur entſprach, hielten fie fich für berechtigt, die Untertanen in dieſe 
Schablone hineinzuzwingen, und ganz dasjelbe taten ihre Nachfolger, die Jako⸗ 
biner und die Liberalen des Kontinents, während die Engländer ohne alle 
Philoſophie ihren Staat wachjen ließen, wie er konnte und wollte, und dem 
jeweilen gewordnen Rechts⸗ und Kulturzuftande dag formelle Recht durch 
ſyſtemloſes Flicken am beftehenden Recht anpaßten, aljo die natürliche Ent- 
wiclung walten liegen, ohne fie weder zu hemmen noch es mit gewaltjamer 
Beichleunigung und Lenkung zu verjuchen. Im neunzehnten Jahrhundert, 
urteilt Kohler, habe fich die Rechtsphilofophie ungünftig entwidelt. „Auf ein 
Wunderwerk wie die Hegeliche Rechtsphilofophie folgten dilettantische Platt: 
heiten wie Iherings Zweck im Recht.” Den berühmten Rechtslehrer gegen 
eine jo wegwerfende Behandlung zu verteidigen, ift nicht meine Sache. Auch 
bin ich, ala Nichtjurift, nicht in der Lage, anzugeben, welche neueren Er: 
Icheinungen der juriftiichen Literatur gemeint find, wenn es weiter heißt: „Das 
ift nunmehr ander? geworden. An die Stelle des Kleinweſens trat die ver: 
gleichende Rechtswiſſenſchaft, die alle Einzelheiten zu einem weltumfpannenden 
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Ganzen vereinte. Die Nechtsphilofophie ift im Anſchluß an Hegel als 
Neuhegelianismus wiedererjtanden, der unter Abſtoßung des PVeralteten und 
in Anlehnung an die univerfale Rechtsforſchung die Entwidlungslehre von 
neuem in das Recht einführte. Einer der erften aber, der die vergleichende 
Nechtswiffenichaft in ihrer Bedeutung erkannte, nicht ein Surift, aber ein 
Philoſoph, wie ihn feit Hegel die Welt nicht gefehen, war — Niebiche.“ 
Später wird Nietjchen als Mitbegründer der neuen Rechtsphilofophie noch 
Adolf Laſſon an die Seite geftellt. 

Nur als ein Teil der Weltphilojophie könne die Rechtsphiloſophie Halt- 
bares leiften, weil die Bedeutung des Menfchen nur richtig erfaßt werde, wenn 
man ihn als einen Zeil der Welt und als einen Hebel des Weltprozefjes 
erfenne, und weil die Entwidlung nur aus dem Weltganzen begriffen werben 
fönne. Bor allem müſſe darum fejtgeftellt werden, ob unfrer Vorjtellung von 
der Welt eine wirklich vorhandne Welt entjpricht. Kohler bejaht natürlich die 
Trage, weil ja von einem Einwirken auf die Außenwelt, wie fie das Recht 
vorausſetzt, nicht die Rede fein könnte, wenn eine folche Außenwelt nicht vor- 
handen, wenn fie ein bloße Phänomen, ein Schatten oder Schemen, ein 
Produkt unfrer Einbildung wäre. Er wendet fich darum fehr entjchieden gegen 
Kant, der die Welt zu einem ſolchen verflüchtigt habe. Seine Polemik gegen 
Kant Tann bier nicht ausführlich Fritifiert werden; Doch mögen ein paar 
Bemerkungen den Weg zu einem Ausgleich andeuten. Es ift wahr, daß Kant 
die Grenzen der menjchlichen Erkenntnis zu eng zieht. Ganz richtig fchreibt 
Kohler, das Metaphyſiſche ſei Feineswegs etwas von unjerm Wejen fo vers 
Ichiednes, daß wir es mit unjerm Urteil nicht erreichen fönnten. „Sft das 
Metaphyſiſche unfrer Anfchauung nicht zugänglich, jo iſt e8 doch zugänglich 
unjerm Denfen.” Operierten wir doch mit dem unjern Sinnen unzugänglichen 
Unendlichen jogar in der Mathematik. Daß die Sategorien nur jo weit Geltung 
haben, wie unfre Sinne reichen, jei nur für die der Quantität, Dagegen nicht 
für die der Modalität wahr. Trotzdem Hat ſich Kant mit feinem Verfuch einer 
Abgrenzung ein großes Verdienſt erworben. Gewiß vermögen wir auf das 

„Überzeitliche und Unräumliche*, wie Kohler dad Metaphyfifche nennt, zu 
jchließen, aber nur, joweit unfre innere, ſeeliſche Erfahrung reicht, die außer 
acht gelajjen zu haben Kants Fehler iſt. Wir dürfen und müſſen fchließen, 
daß die Vernunft und Güte, die wir in und finden, von unjerm Urheber 
ſtammen müffe, und wenn wir in unjerm Lebenslaufe wunderbare, ung und 
andern zum Seile gereichende Fügungen bemerken, jo dürfen und müfjen wir 
es für wahrfcheinlich halten, daß diejer Urheber auch unfern Lebensgang leitet. 
Aber wir können über diejen Urheber und über die Art und Weiſe, wie er die 
Belt geichaffen Hat, wie er in ihr ein? aus dem andern bervorgehn, wie er 
dad Körperliche und das Geiftige aufeinander wirken läßt, nichts Genaueres 
ausfagen. Gegen die im Schließen auf das Überfinnliche gebotne Vorficht und 
Selbſtbeſchränkung wird nun vielfach gejündigt, indem die Theologen das in 
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feinen Einzelheiten unerkennbare Jenſeits mit Phantafiebildern ausfüllen, die 
fie und als Dogmen aufzudrängen verfuchen, und indem fich die Phyfifer und 
Die Biologen nicht immer damit begnügen, den unfern Sinnen unzugänglichen 
Kauſalnexus zwiſchen den Naturerfcheinungen durch die Annahme hypothetifcher 
Weſenheiten herzujtellen, was erlaubt und für den Fortichritt der Wiljenjchaft 
notwendig ift, jondern mitunter auch ihre Hypotheſen als Dogmen lehren. 
Gegen dieje beiden Berirrungen bat Kant mit feiner Erfenntnistheorie einen 
Damm aufgerichtet, der allerdings zu eng gezogen if, Kohler hat wiederum 
recht, wenn er die Welt als ein Ganzes auffaht, von dem der Menſch nur ein 
Zeil ift, und aus diefer Ganzheit, deren Teile doch miteinander harmonieren 
und füreinander abgejtimmt, aneinander angepaßt fein müſſen, es erklärt, daß 
die Gejege der Mathematif und das Kauſalitätsgeſetz, die unjer Geift anzu- 
erfennen gezwungen ift, durch die Vorgänge der Natur außer uns beftätigt 
werden. Aber in der Polemik gegen Kant? Dualismus tut er dieſem ohne 
Zweifel Unrecht. Er meint nicht den Dualismus von Geift und Körper, fondern 
den zwilchen dem Ich und dem Nichtich, der ganzen außer dem Ich gelegnen 
Welt. „Nach der Kantichen Erfenntnistheorie fteht auf der einen Seite das 
Subjeft ganz allein im Theaterraum, und vor ihm breitet fich als ungeheure 
Bühne die Welt aus.” Zwiſchen beiden gebe e3 feine Vermittlung; die Fülle 
der Ericheinungen, alle andern Menjchen und den eignen Leib eingejchlofjen, 
jeien eben nur Erjcheinungen, ein Schaufpiel, und was hinter diejem jtede, 
bleibe ung unerforjchhar und unerreichbar, ſodaß das einzelne Subjelt feine 
Beziehung zu ihm habe. Was Kohler Hier jchildert, das ift der extreme er- 
fenntnistheoretifche Idealismus, der fich big zum Solipfismus verirrt hat und 
eigentlich doch nur pathologiich zu nehmen tft; Kant ſelbſt Hat fich vor ſolchen 
extremen Schlußfolgerungen aus feiner Erfenntnistheorie gehütet, wie jchon feine 
Moral beweift, die die Außenwelt und die Nebenmenfchen als wirkliche Weſen 
behandelt. 

Unfer Autor verwirft alſo Kant und demnach auch die Loſung: zurüd zu 
Kant, und hält ſich an Hegel, der die Weltgefchichte als ein Werden auffafie, 
bei dem aus jedem VBergehenden ein Neues, Vollkommneres hervorgehe, ſodaß 
Vergangenheit und Zukunft auf das Schönfte miteinander verknüpft erjcheinen 
und die Folge der Veränderungen der Welt ala ein planvoll geordneter Kultur- 
fortfchritt begriffen werden kann, als eine Entwidlung, in der fich die ewige 
Vernunft allmählich verwirklicht; und dag Recht hat nun die Aufgabe, diejer 
Verwirklichung behilflich zu fein. Doch befennt ſich Kohler nicht zum unver: 
änderten Hegel, jondern zu einem forrigierten Neuhegeltum. Der Lauf der Welt 
fei nicht durchaus Logifch, wie Hegel annehme, fondern fördere beftändig auch 
Unlogifches zutage, und die Entwidlung verlaufe nicht im ftrengen Dreitaft 
von Theje, Antitheje und Syntheſe, jondern in krauſen Windungen. (Es ijt 
wohl überhaupt verfehlt, von Logik, ftatt von Vernunft, im Weltgejchehen zu 
iprechen.) 
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In der folgenden Bejchreibung der Kulturentwicklung wird zunächit des 
Unlogifchen (Srrationalen) gedacht, da3 zu überwinden eine der Aufgaben der 
Entwidlung fei, und wie fich das Recht daran beteilige. Örtliche und zeitliche 
Entfernung werden als jolche alogiſche Elemente genannt. Die erfte wird Durch 
die Verkehrstechnik, die zweite durch Einbeziehung zukünftiger Güter in ben 
gegenwärtigen Gebrauch, Durch Zins und Diskont, überrvunden, der ebenfalld 
alogische Zufall durch Verficherungsanftalten. Unlogifch wird das Recht ſelbſt 
dadurch, daß es unmöglich allen feinen Unterjchieben in den Bedürfniffen, die 
der Kulturfortfchritt erzeugt, genau entjprechen, vielmehr gewiſſe Verhältnifie 
nur in Baufch und Bogen regeln fann. „Darum muß die Kultur hier gleichſam 
in ihr eignes Fleisch ſchneiden und auf die Verwirklichung gewifjer Erfordernifje 
verzichten, um das Menfchenmögliche zu erreichen. Auch hier gilt der Sat, daß 
die Kunft des Lebens darin befteht, das Heinfte Übel zu wählen.“ So, um 
von Kohlers Beiſpielen ein? anzuführen, muß angenommen werden, daß es 
beim Kauf und Berfauf auf dem Markt und im Laden immer rechtichaffen 
zugehe, obwohl das durchaus nicht immer der Fall ift. Zwiſchen das Logilche 
und das Unlogifche läßt Kohler als verbindendes die Kaufalität treten und 
macht unter anderm den Unterfchied von Urfache und Bedingung Kar: dieſe 
habe e3 nur mit Sein oder Nichtfein zu tun (etwas, ohne das ein andre nicht 
da fein kann, Heißt feine Bedingung), „Die Verurſachung dagegen mit der Art 
und Weife des Erfolges". Die Anficht, daß es Feine Verurfachung gebe, Fein 
propter hoc, fondern nur ein post hoc, wird zurüdgewiejen. (Ohne den Glauben 
an die Verurſachung könnte es ja überhaupt fein Recht, zunächſt Fein Straf: 
recht geben; wenn der Mörder den Tod de Ermordeten nicht verurjacht hat, 
fo hat er ihn auch nicht verjchuldet.) 

Die Entwidlung der Kultur und damit auch des Rechts wird vom Seelen- 
leben der Gejamtheit, von der Volfzjeele und der Volksſtimmung beeinflußt. 
So vom religiöfen Fanatismus, „der zur Unterfchägung der Erdengüter verleitet 
und einen Kongregationigmus, eine Vereinsbildung anf der Grundlage völliger 
Ablöfung von allen irdischen Beftrebungen hervorruft”. Auf Zeiten von ftarfem 
Schlinn ſodann (der Berfaffer verdeuticht Egoismus und Altruismus mit Ich: 
finn und Fremdſinn) folge oft ein Rüdjchlag in der Art, daß man fich ganz 
und gar dem Wohle andrer widme, für dieſes Wohl Vereine über Vereine 
gründe und die Bedürftigen nicht allein unterſtütze jondern verhätichele. Es 
gebe jentimentale Zeiten, in denen der Menſch nur feinen Empfindungen lebe, 
und rationaliftiiche, in denen man das hiſtoriſch Geworbne und jede Autorität 
geringihäge und nur dag für vernünftig oder verftändig Crachtete beftehen 
lafjen wolle, eine Richtung, die zwar zeitweije notwendig fei, die aber doch 
mehr zerftöre als aufbaue, weil Kulturfchöpfung nur durch Fortentwicklung bes 
Gemwordnen und Beitehenden möglich fei. Alle ſolche Zuftände machen nun teil8 
das Einfchreiten der Juſtiz und Gejeßgebung notwendig, zum Beiſpiel gegen 
Anhäufung de Beſitzes in der Toten Hand, teil ziehen fie die Nechtöpflege 
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jelbft in ihren Bann, wie dies in den Zeiten barbarifcher Juſtiz und namentlich 
bei den Herenprozefjen der Fall geweſen iſt. Im allgemeinen werden für folche 
Berirrungen in erjter Linie oder gar ausjchlieglich Die Theologen verantwortlich 
gemacht; e3 freut mich, einmal bei einem Juriſten zu lefen: von folchen patho- 
logijchen Zuftänden ſei auch das Recht tief ergriffen worden; „Denn gerade die 
Juriſten find, wie die Träger des menschlichen Fortſchritts [find fie das wirf- 
fi?) jo auch die Rädelsführer menfchlicher Verirrungen und Torheiten geweſen. 
Bei Herenprozefjen, bei der Folter, bei Revolution und Reaktion haben die 
Juriſten und dad Recht von jeher eine Hauptrolle gejpielt, und das Banner 
des Rechts ift e8 geweſen, das die Menfchheit zu wahnwigigen Orgien und zu 
den graufamsten Zerfleiichungen geleitet bat.“ Weiter wird der Einfluß der 
fonfervativen Gemütsart erörtert und die Unentbehrlichfeit hemmender und 
erhaltender Kräfte ebenjo anerfannt wie ihre Neigung, die Grenzen des Ber- 
nünftigen und Nützlichen zu überjchreiten, und es werden die Gründe dargelegt, 
weshalb das religiöfe Leben Tonjervativer zu fein pflegt als das profane. 
Werde alter Brauch und Glauben verlaffen, jo behalte das Bolt von ihm 
gewöhnlich noch gewiſſe Symbole übrig. (Bei diefer Gelegenheit mag bemerkt 
werden, daß mir der evangelifche Kalender immer wunbderlich vorlommt. Die 
Evangeliichen haben keine Meſſe mehr, benennen aber troßdem die Sonntage 
vor und nach Dftern mit dem Anfangsworte des Meßintroitus: Invocavit, 
Reminiſzere ufiv., Duafimodogeniti ufw. Die Katholiken haben die Mefje noch, 
und alle ihre Geiftlichen fprechen den Mekintroitus, ihr Kalender aber nennt 
diefe Sonntage: erjter, zweiter uſw. Faſtenſonntag, erfter, zweiter uſw. Sonntag 
nad Dftern.) In dem Abfchnitt über die jeelifchen Triebfedern der Kulturent⸗ 
widlung wird jehr verftändig gejagt: „Die Meinung, daß die menfchliche Kultur 
nur von dem menschlichen Triebe nad) Nahrung und Geſchlechtsleben beherricht 
gewejen wäre [durch Hunger und durch Liebe hält fich auch nach Schiller dag 
Weltgetriebe], gehört zu den ungeheuern Täufchungen [Selbittäufchungen oder 
Irrtümern!] des frühern Dilettantismus, der eigentlich auch ſchon vor fünfzig 
Sahren nicht mehr berechtigt war, da man ſchon damals dag Völlerleben viel 
beffer Hätte kennen follen, wenn man fich nur die Mühe gegeben hätte, es zu 
erforfchen.“ Selbftverftändlich begründen Die genannten beiden Triebe und bie 
mannigfachen Veranftaltungen zu ihrer Befriedigung eine Menge Rechtöverhält- 
niffe und veranlafien viele Rechtsgeichäfte. Uber zur Kultur⸗ und Nechtichaffung 
wirken mit fortichreitender Kultur in ftetig wachſendem Umfang die höhern und 
feinern, die rein feeliichen Triebfedern mit: Herrſchaftsſtreben, Rachſucht, Die 
anfangs die Gerechtigkeit erjegt, Grauſamkeit, joziale Gefühle, intellektuelle und 
äfthetifche Bedürfniſſe, die ſämtlich allerlei mit Hilfe des Rechts zu ordnende 
Verhältniffe, VBeitrebungen, Handlungen und Einrichtungen hervorrufen. 

In dem Abfchnitt „Art der Entwidlung“ wird das Wechſelſpiel von 
Individualismus und Sozialismus abgehandelt. Der Kulturfortichritt fordere 
„eine ſtarke einzelperjönliche Entwidlung unter höchſter Ausbildung es menſch⸗ 
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lichen Geiltesfräfte, auf der andern Seite aber auch ein [be]itändiges Zufammen- 
halten, damit die Menfchheit nicht in Einzelwejen auseinanderfällt, damit nicht 
unter lauter einzelperfönlichem Streben die Gefamtheit ihren Halt verliert, was 
das Schlimmfte wäre: denn nur durch das ftändige aufopferungsvolle oder 
mindeitend erfolgreiche Zufammeniwirfen der Einzelnen Tann etwas Großes und 
Ganzes erreicht werden.” Es handelt fich nicht bloß um das Große jondern 
Ihon um das allerkleinfte: daß der Menſch außerhalb des menjchlichen Gejell- 
ſchaftsverbandes gar nicht einmal Menjch fein kann, fondern Tier bleibt. 
Individuum und Gefellichaft jtehn in einem polaren Gegenjat zueinander in 
der Art, daß Feind ohne das andre denkbar ift, Dafeinsmöglichleit hat, daß 
fie ewig einander befämpfen, voneinander loszukommen fuchen, aber nicht von- 
einander loskönnen. Zur heroworship bekennt ſich Kohler nicht. „Wenn man 
behauptet hat, daß es immer nur einzelne Perſonen feien, die die Ereignifle 
geitalteten, fo it dies bedeutend übertrieben. Richtig ift, daß in jehr vielen 
Fällen gewaltige Geijter die Kultur fortgefchoben haben, oft unter dem un- 
geheuern Widerjtande der andern, aber das war [ihnen] nur möglich, indem fie 
ihre Gedanken in eine größere oder geringere [Eleinere] Gemeinjchaft hinein- 
teugen und diefe für ihre Beitrebungen zu elektrifieren vermochten. Daraus 
geht von ſelber hervor, daß die Weltgejchichte mit Geſamtheiten beginnen mußte 
(Kolektivismus), die auch ſchon deswegen, weil gerade in frühern Zeiten die 
Feinde des Menſchen jo groß [jo zahlreich und ftark] waren, daß nur Durch 
einen ſtarken Zufammenhalt die Gefahren bejeitigt werden konnten.“ ®emein- 
Ihaftbildend wirkte befonders das Schuld- und Vertragsrecht, das die Einzelnen 
und ihre Intereffen jo vielfach verfnüpfe. Die Religion wirke in der Urgefell- 
ſchaft zunächſt dadurch mit, daß fämtliche Genoſſen eines Geſchlechts als von 
einem Geiſte befeelt gedacht werden, defjen eigentliche Wohnſtätte dag heilige 
Tier des Stammes (dad Totem) if. An die Stelle des Tieres feien dann 
fpäter Phantaſieweſen als Götter getreten. Als unentbehrliches Hilfsmittel der 
Kulturentwidlung wird der Güterbefiz, das Vermögen abgehandelt, dag allen 
Gebieten des geiftigen Lebens dient. Allerdings fei es nicht für alle unbedingt 
erforderlich, denn die PhHilofophie der Hindu und die wiflenfchaftliche Tätigkeit 
der mittelalterlihen Mönche habe gerade die Abkehr vom Erwerbsleben zur 
Borausfegung gehabt; aber beide Lebensweiſen feien wiederum doch nur dadurch 
möglich geworden, daß eine Güter jchaffende und erwerbende Bevölkerung vor= 
handen war, die den Philofophen, den Mönchen, den Yebensunterhalt gewährte. 
Erſt der Aderbau und die Kapitalbildung erlöfen den Menſchen von der Herr: 
ſchaft des Zufall3 und bieten die Grundlage dar für eine ununterbrochne und 
planmäßige Kulturtätigfeit. Daß die Rechtsordnung den Zweck habe, die Kultur⸗ 
tätigfeit zu regeln und die Kulturgüter zu fichern, iſt jchon bemerkt worden, 
wird aber in einem befondern Kapitel noch weiter ausgeführt. Das Recht regelt 
vor allem den Verkehr, der dafür forgt oder wenigſtens dafür forgen fol, daß 
jedes Kulturgut an die Stelle gelange, wo es am notwendigjten gebraucht wird 
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und den größten Nutzen fchafft. Ieder im Verkehr tätige wirfe „fremdſinnig“, 
für die allgemeine Wohlfahrt; natürlich nicht aus Nächftenliebe. Ohne den 
kräftig jpornenden „Ichſinn“ würden die „fremdfinnigen“ edeln Abfichten nicht 
ſtark genug fein, den Verkehr im Gange zu erhalten. In dem Kapitel „Rechts- 
ordnung und Friedensordnung“ wird gezeigt, warum die Selbjthilfe aufhören 
und die öffentliche Gewalt die Aufgabe übernehmen mußte, den Einzelnen ihr 
Necht zu verichaffen und dadurch den Frieden zu erhalten. 





Goethe und Deitalozzi 


Don Otto Eduard Schmidt 


aß fich Goethe, je älter er wurde, um fo eifriger mit dem Problem 
der Erziehung des Menfchen bejchäftigte, ift befannt. Sein 
er, Wilhelm Meiſter“ ift ja in der Hauptſache ein pädagogiſcher 
N Roman; auch hat fich Goethe ſchon in feinen erften Weimarer 
— Es Sahren wegen ſeines Schüglings Frig v. Stein, |päter vermöge der 
Fürſorge für feinen eignen Sohn und für die beiden natürlichen Söhne Karl 
Auguft3 (von der Frau dv. Heygendorf) praftiich mit Erziehungsfragen be- 
Ihäftigen müfjen. Wie weit er in feinen pädagogifchen Anfchauungen jelb- 
jtändig ift, und wie weit er von den Vertretern der pädagogiichen Syſteme 
feiner Zeit, 3. B. von Peftalozzi abhängig ift, das ift eine noch ungelöfte 
stage. Deshalb hat es der Weimarer Seminardireltor Karl Mutheſius unter: 
nommen, den weitichichtigen Stoff unter Benugung aller der durch das Goethe: 
archiv erjchloßnen Quellen durchzuarbeiten und Hat ung feine Ergebniffe in 
einem klar und überzeugend geichriebnen, ſchön und vornehm ausgejtatteten Buche 
Goethe und Peſtalozzi (Leipzig, Dürrjche Buchhandlung) vorgelegt. 

Das Buch vermittelt ung zunächſt ein Bild von Peſtalozzi, dad dem land- 
läufigen nicht in allen Punkten entjpricht: bei aller Anerkennung des edeln 
Streben?, das den Schweizer Volksfreund bejeelte, treten auch die Mängel 
feines Weſens und Wirkens fehr hervor, namentlich das Unvermögen, das, 
was er al3 richtig erkannt Hatte und eigentlich) wollte, Danach auch in Die 
Tat umzufegen. Es liegt eine gewiſſe Tragif in Peſtalozzis Geſchick, injofern 
er eigentlich auf eine Erziehung der Armen und Mittellojen zu nüglichen 
Gliedern der Gejellihaft und zu glüdlichen Menſchen hinaus wollte, ftatt dejjen 
aber felbft und noch mehr durch feine Anhänger eine allgemeine, für alle gleich 
gedachte Menfchenbildung proflamierte und fchlieglich in Sferten eine aus⸗ 
geiprochne Standeserziehung betrieb. Denn fein dortige Inftitut war eine 
Anstalt für folche, die einen hohen Benfionzpreis zahlen konnten. „Dan fieht 
bier Europa im Heinen. Won mehr ald 250 Menschen, die zur Anftalt gehören, 
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find nur die wenigern Eingeborne. Ruſſen, Franzoſen, Deutjche, Holländer, 
Spanier figen am Tiſch des Schweizerd und lernen an feiner Seite.“ 

Peſtalozzi Hat fchon in das 1780 vollendete Volksbuch „Lienhard und 
Gertrud“ Goethes Lied: 

Der du von dem Himmel bift, 
Kummer (sic!), Leid und Schmerzen ftilleft 
verwoben. Die um dieſelbe Zeit verfaßte „Abenditunde eines Einfiedlers“ 
apojtrophiert ſchon Goethe ala den reichiten der Fürſten im Gebiete des Geiſtes, 
der leider von feiner Kraft noch nicht den rechten Gebrauch mache, und in einer 
gleichzeitigen Briefitelle jagt er noch deutlicher: „Die Kraft feines dem Jahr: 
hundert zugejchnittnen Genie wirkt mit Fürſten- und SHerrichergewalt wie 
Boltaire in feiner Zeit... Wäre Vaterfinn, Vateropfer Geiftes Richtung des 
Mannes im Gebrauch feiner Kräfte, er wäre Prophet und Mann Gottes fürs 
Volk, jegt Irrlicht zwifchen Engel und Satan und mir injoweit niederer Ver: 
führer der Unſchuld.“ Wir wiljen nicht, ob dem Dichter des „Werther“ dieſe 
Beilen je vor das Auge famen: jedenfalld taten jie dem Manne, dem Die 
Wildfchäden der Bauern am Etteräberge und dag Elend der Apoldaer Strumpf: 
wirfer große Sorge bereiteten, bitter Unrecht. Erſt 1797, ala ihm Goethes: 
Edel fei ber Menſch, 
Hilfreih und gut 

ein Hauptthema wird zu feinem Buche: „Nachforichungen über den Gang der 
Natur in der Entwicklung des Menſchengeſchlechts“, Hat fich Peſtalozzi innerlich 
völlig mit Goethe ausgejöhnt. Seitdem verjucht er bei verjchiednen Anläfjen, 
den Weimarer Dichter für feine pädagogilchen und literariſchen Unternehmungen 
zu intereffieren. Er hätte fich dabei auf die perfönliche Belanntichaft mit 
Goethe berufen können. Denn wenn auch der Beſuch Peſtalozzis, den er 
Goethe im Jahre 1775 in Frankfurt abgejtattet haben joll, ind Bereich der 
Fabel gehört, ebenfo wie die angebliche Reiſe Peſtalozzis nad) Sachſen im 
Jahre 1786, fo ift doch aus einer Außerung Goethes zu Theodor Schacht 
aus dem Sabre 1810 Har, daß er Peſtalozzi perjönlic) gekannt Hat; viel- 
leicht Hatte ihn dieſer 1792 in Weimar beſucht. Trotzdem jchreibt Peltalozzi 
am 16. Februar 1803 aus Burgdorf an Goethe wie an einen Fremden: 
„Verzeihen Sie meine Zudringlichkeit.”" Es kann aljo fein intimerer Verkehr 
zwijchen den beiden Männern ftattgefunden haben. Es iſt, als ob Goethe 
ihon aus der Ferne oder gleich bei der erſten perjönlichen Berührung die ſtarke 
Wejensverichiedenheit empfunden hätte, die ihn von dem Schweizer trennte. 
Deshalb fand auch Peltalozzis in dem oben angeführten Brief ausgeiprorhite 
Bitte, Goethe jolle den PBränumerationsplan auf die Elementarmittel der neuen 
Unterricht3methode begünftigen, nur ein ſchwaches Echo. Er ließ, anftatt jelbft 
genauer zu prüfen, den Ochriftiteller Iohann Gottlob Spazier um eine zu- 
jammenhängende Reihe von Beiprechungen der Schriften Peſtalozzis erjuchen, 
die dann im Frühjahr in der Jenaiſchen Literaturzeitung abgedrudt wurde. 
Als aber Eichjtädt Goethes eignes Urteil über die Spazierichen Rezenſionen 
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zu wiffen wünjchte, jchrieb diefer an den Rand: „Meine Beichäftigungen waren 
diefe Zeit von der Pädagogik jo fern, daß ich in das Peſtalozziſche Wejen 
noch nicht ermitlich habe eingehen können.“ 

Als fich lebhafte Erörterungen für und wider Peſtalozzi an die Spazierfchen 
Rezenſionen anknüpften, beſprach diefer auch das Buch des bedeutenditen Schülers 
Peſtalozzis, Iohann Friedrich Herbarts: „Peſtalozzis Idee eined ABC der 
Anſchauung“, der, nicht wie Peſtalozzi das Quadrat, jondern dag Dreied zum 
Ausgangspunkt der Anfchauungsübungen machte. Der Streit, der fich hierbei 
erhob, widerte Goethe an: „er, der jeine ganze Seele der Fülle des Lebens, 
dem unerfchöpflichen Reichtum der Natur an lebendigen und lebensvollen Ge⸗ 
jtaltungen öffnete, bei dem jeder Nero mitſchwang in dem großen Einklang der 
Natur, .. mußte in Peſtalozzis wie auch in Herbart3 formalijtiichen Ans 
ichauungsübungen lediglich die Ausgeburt einer dem Leben vollitändig ent» 
fremdeten Schulmeifterpedanterie erbliden.“ 

Trogdem jah Goethe dem Streite, an dem fich außer Spazier vor allem 
Nieverer als „Sprecher des Peſtalozziſchen Inſtituts“ beteiligte, noch mehrere 
Monate geduldig zu und erwog gewiljenhaft da8 Pro und Kontra. Dann aber 
gab er im November jein Urteil in der Form ab, daß er die Hauptitelle aus 
einem an ihn gelangten Briefe Wilhelm v. Humboldts in dem zur Jenaiſchen 
Literaturzeitung gehörigen Intelligenzblatte (Nr. 134) abdruden ließ. Diefe 
Erklärung, die auch für unfre Zeit noch wichtig genug iſt, lautet: „Mit großem 
Intereſſe habe ich die Anzeige der Peftalozzifchen Methode gelefen. Nur finde 
ih den Rezenfenten zu nachjichtig. Sagen Sie mir einmal jelbit, was aus 
dem Menjchengejchlecht würde, wenn alle Kinder nun dreißig Sabre Hinter- 
einander nachbeteten: das Auge liegt unter der Stirn, zweimal zwei iſt vier, 
ein Quadrat Hat vier gleiche Seiten und fo fort. Ich fürchte fehr, indem 
man bejonderd die Schulen der niedern Stände verbeilern will, räumt man 
als Unrat gerade das mit weg, was allein Heil brachte. Auch der Bauer und 
Bettler hat eine Phantafie und ein andre Gefühl, ald das bloße feiner 
Dürftigfeit und feines kärglichen Genuſſes, auch in ihm kann und muß etwas 
Höhere gewedt werden, und bisher wurde es geweckt. Man las in allen 
Schulen kapitelweiſe die Bibel. Da war Gefchichte, Poejie, Roman, Religion, 
Moral, alles durcheinander; der Zufall hatte es zufammengefügt, aber die Ab- 
fiht möchte Mühe Haben, e8 gleich gut zu machen. Aus diefer Quelle fchöpfte 
bis jetzt der gemeine Dann alles, wodurch er mehr als bloßes Lafttier war, 
und dafür werden ihm alle Syfteme der Anjchauung feinen Erſatz gewähren. 
Es ift wirklich ein fürchterlicher Gedanke, dem Menjchen die Anfchanungen 
feiner eignen Glieder zuzählen zu wollen, da man genug zu tun hat, Ordnung 
in dem Chaos von Anfchauungen zu jtiften, die fich von ſelbſt aufdrängen. 
Die mathematische Richtung zur Hauptrichtung machen iſt gar entfeblich. 
Außerſt gefällig ift aber der Rezenfent, daß er zugibt, daß eines der Peſtalozziſchen 
Unterrichtömittel die Sprache iſt. Was Hat die Sprache mit dem trodinen Be 
nennen der Gegenjtände gemein? Die Sprache würde oder könnte wenigſtens 
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ala Vehikel alles in der Tat leiften, da fie der Form und Materie nad) ein 
Abdrud der Welt ift. Aber dann müßte man nicht, wie bisher gefchehen, bloß 
Grammatik unter ihr verjtehen, und dazu gehörten für die Lehrer ſelbſt Studien, 
die man jet mit Billigfeit nur von wenigen unter ihnen fordern fann.“ 

Goethe blieb bei dDiefer_Anficht, auch als fein junger Freund Franz Paſſow, 
der feit 1810 mit R. B. Jachmann, dem Lieblingsſchüler und Biographen Kants, 
das Erziehungsinftitut „Konradinum” in Jenkau bei Danzig leitete, ihn um feine 
geiftige Unterftügung bat. In Ienfau war nun allerdings der Peſtalozzismus 
noch mit einer ſtarken Doſis Kantianismus verjegt worden. Jachmann ftellte 
die Schule in einen ausgeſprochnen Gegenfag zur Welt. „Die Zwede der Welt 
find ſinnliche Naturzwede, die Zwecke der Schule aber find höchſte Vernunft- 
zwede Darum kann die Schule der Welt weder foordiniert noch fubordiniert 
fein, ſondern es entjpricht einzig ihrer Würde, wenn fie ihr präordiniert gedacht 
und dementjprechend eingerichtet wird.“ Alſo befunde der alte pädagogilche Satz: 
Non scholae, sed vitae discimus nur eine jehr jchwächliche Philojophie, eg müſſe 
heißen: Non vitae, sed scholae discimus. Daß Goethe zu folchen Überjpannt- 
heiten den Kopf fchüttelte, nimmt ung nicht. wunder; er jchreibt an Pafjow: 
„Betrachte ich noch dabei die gegenwärtige Zeit und den abgelegnen, obgleich in 
mancher Rüdficht günjtigen Wohnort (Jenkau), betrachte ich die babylonifche 
Berwirrung, welche durch den Peſtalozziſchen Erziehungsgang Deutichland er- 
griffen, ob ich gleich von feinem vorgehabten Turmbau das Beſte denken will: 
jo glaube ich Ihrem Unternehmen wenig Glüd weisjagen zu können.“ 

Aber noch einmal hat Goethe den Verſuch gemacht, Peſtalozzis Syſtem 
objektiv auf fich wirken zu lafjen, und zwar auf dem Boden feiner Heimat, in 
Frankfurt und Wiesbaden. Auf dieſem Boden ift ja neuerdings wieder die jo- 
genannte Reformjchule erwachſen; er war jchon zu Anfang des neunzehnten 
Sahrhunderts ein günftiger Fleck für pädagogijche Experimente. In Frankfurt war 
ein jüdiſches Philanthropin entitanden, und fein Leiter, Franz Iofeph Molitor, 
Iprach fich in einer Reihe von Abhandlungen über feine Erziehungsgrundfäge 
aus und übte dabei an Peſtalozzis Syftemen fcharfe Kritik: feine Zergliederungs- 
methode zerſtöre das wahre Leben der Begriffe. Man dürfe nie den Weg der 
Natur verlaffen, und der Menſch fei in jedem Moment ſeines Daſeins ein 
Ganzes; auch das Kind trage eine ganze Welt in fich. Diele Schriften erhielt 
Goethe durch Bettina Brentano im Jahre 1808, und als er 1814 im Dftober 
nach Frankfurt kam, bejuchte er Molitor, obwohl diejer unterdes von der Leitung 
des Philanthropins zurückgetreten war. Vorher war Goethe zur Kur in Wiesbaden, 
und dort wurde er Durch den Oberbergrat Cramer auf die Lehranftalt aufmerkſam. 
die Sohann de l'Aspee, ein früherer Dlaurergefelle, der aber Peſtalozzis Kunft 
in Sferten erlernt hatte, in dem Kurort errichtet hatte. Goethe beiprach ſich 
nicht nur perjönlich mit de l'Aspée über Peſtalozzis Ideen, lad danach nicht 
nur „Liendard und Gertrud“, jondern wohnte auch am 9. Auguft mehreren Lehr: 
Itunden bei, ebenfo am 26. Auguft vormittagd und nachmittags je drei Stunden 
ber öffentlichen Prüfung. Auch vom 30. Auguft enthält Goethes Tagebuch Die 
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Notiz: „de l'Aspée, Peitaluzziana.” Im Mai 1815 finden wir Goethe wieder in 
Wiesbaden und wieder in enger Berührung mit der Schule des Peitalozzianer. 
Er fertigt den Schülerinnen auf ihre Bitte ein Glüdwunfchgedicht zum Namens: 
tage eines bejonder3 gefeierten Lehrers, und bald darauf notiert er ind Tagebuch: 
Bei „de l'Aspeée“. Aber eines Abends im Auguft zeigte er feine wahre Ges 
finnung über das „Peftalozzische Wefen“. Auf dem Geisberge hatte er die Tochter 
Cramers mit ihrer Peltalozzifchen Rechenkunſt genedt, und dag Mädchen hatte 
fi) dann felbft eine ſchwierige algebraifche Aufgabe gegeben und fie unter vielen 
alttlugen Bemerkungen zu löfen verfucht. „ALS wir im Dunkel gegen zehn Uhr, 
jo erzählt Boifferee, nad) Haufe kamen, Elagte Goethe feinen Jammer über dies 
Beitalozziiche Weſen. Wie das ganz vortrefflich nach feinem erften Zweck und Be⸗ 
ftimmung gewejen, wo Peftalozzi nur die geringe Volksklaſſe im Sinne gehabt... 
aber wie es das Berderblichite von der Welt werde, fobald e8 aus den erſten 
Elementen binaudgehe. ... Und nun gar dazu der Düntel, den diejes verfluchte 
Erziehungswefen errege; da follte ich nur einmal die Dreiftigfeit der Fleinen 
Buben bier in der Schule jehen, die vor feinem Fremden erjchreden, jondern 
ihn in Schreden fegen! Da falle aller Reſpekt, alles weg, was die Menſchen 
untereinander zu Menſchen macht. Wo find da religiöfe, wo moraliſche und 
philofophifche Maximen, die allein fchügen könnten?“ " 

Alfo mit einem Zornederguß wendet fich Goethe, nachdem er noch einmal 
Beitalozzis Syſtem, diesmal in der Praxis, auf fich Hatte wirken lafjen, von 
dem Schweizer Pädagogen ab; einen Brief Peſtalozzis vom 20. Mai 1817 Hat 
er gar nicht beantivortet. Ä 

Und doch beichäftigten ihn die Gedanken über die richtige Erziehung des 
Menſchen unausgeſetzt. Denn er jchloß den eriten Teil von „Wilhelm Meifters 
Wanderjahren“ vorläufig 1821 ab und arbeitete ihn in den folgenden Jahren 
bis 1829 fo aus, daß er mit den Zutaten in der Geſamtausgabe drei Bände 
füllte Schon während der Beichäftigung mit „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ 
hatte Goethe vom individualiftiichen Bildungsideal der Renaiffance und des Neu- 
humanismus zu dem jozialen des Altruismus Üiberzugehen begonnen. In der 
„Pädagogiſchen Provinz“ der „Wanderjahre” ift aber der ganze reiche Gehalt 
der jpätern erzieheriichen Ideen ausgebreitet, das „großartige Bild einer neuen, 
auf Arbeitgemeinschaft und Berufsgliederung gegründeten Gefellichaftsorgani- 
fation entworfen“. 

Goethe ſchöpft das Bild diefer Erziehungsorganijation allerdings nicht 
lediglich aus fich felbjt und feinen eignen Erfahrungen; wir wiljen jet, daß ihm 
in feiner Schilderung das Inſtitut Fellenbergs in Hofwyl bei Bern vorjchwebte, 
in dem jchon 1817 der älteſte der natürlichen Söhne Karl Auguſts, Karl Wolfgang 
bon Heygendorf, untergebracht wurde. Goethe war über dad Inſtitut auf? ge- 
nauefte unterrichtet durch verjchiedne Lehrer dieſer Schule, mit denen er befannt 
geworden war, bejonder? aber durch den ihm 1818 vom Berfaffer übergebnen 
Bericht des ruffiichen Staatsfetretär Grafen Capo d'Iſtria, mit dem Goethe in 
Karlsbad unter einem Dache wohnte. Freilich — Fellenberg war ein Schüler 
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Peſtalozzis, jtand auf Peſtalozzis Schultern. „Er war der mit einem groß- 
artigen Organifationstalent begabte, mit energifcher Tatkraft ausgerüſtete, zur 
Welt in einem gejunden Wirklichleitsverhältnis ftehende Ausführer Beftalozzifcher 
Ideen. Was dem unpraftichen, ja träumerijch veranlagten Peſtalozzi fehlte, das 
beſaß TFellenberg, er war gewifjermaßen die Ergänzung feines Weſens.“ Sogar 
der Gedanke, die Schüler erjt mit ihrer twachjenden Reife in die Evangelien ein- 
zuführen und auch dann erſt zu einer lebendigen Erfaſſung des Lebens Sefu 
anzuleiten, findet fich bei Fellenberg. Goethe hat ihn vertieft und erweitert zu 
jeinen herrlichen Gedanken über die „Religion der Ehrfurchten“. Auf der unterften 
Stufe lernt der Schüler die heidnifchen Religionen fennen, deren höchſte die 
jüdiſche ift; fie beruht auf der Ehrfurcht vor dem, was über uns ift. Es folgt 
die philoſophiſche Religion, beruhend auf der Ehrfurcht vor dem, was uns gleich 
iit; denn der Philoſoph zieht alles Höhere zu fich herab, alles Niedere zu fich 
hinauf. Danach erjt lernen die Schüler die chriftliche Religion Tennen, die auf 
der Ehrfurcht vor dem beruht, was umter ung ift: Armut, Schande, Leiden, Tod. 
Auf diefen drei Ehrfurchten beruht die oberjte, die der Menjch haben kann, die 
Ehrfurcht vor fich jelbft, vor dem Göttlichen im Menſchen. Mangel an Reſpekt, 
an Ehrfurcht, den er bei den Schülern de l'Aspées fand, war ed, was den Dichter 
hauptjächlich von Peſtalozzis Erziehungsſyſtem wegführte. Was Goethe aber 
jelbft in der „Pädagogischen Provinz” als fein Erziehungsideal aufjtellt, beruht 
troßdem teilweife auf Anregungen, die Peftalozzi gegeben Hatte, leider aber nicht 
ſelbſt Mar darzuftellen oder in die Tat umzufeßen vermochte. Goethe war fich 
diefer halben Abhängigkeit um jo weniger bewußt, weil er feine erzieherijchen 
Feen in bewußtem Gegenjate zu Peſtalozzis Perſon und der Mehrzahl jeiner 
Nachahmer ausgebildet Hatte, weil er das jozial-altruiftiiche Bildungsideal, wenn 
auch nicht zum Syftem gebildet, jo doch in dichterifcher Kraft und Anjchaulichfeit 
von jeher in feinem warmen Herzen hegte. Es ift ja die wichtigjte Idee jeiner 
Fauftdichtung Schon im erjten Teil, am Abend des Oſtertags, als Fauft 
darangeht, Das heilige Driginal 
Sn mein geliebtes Deutſch zu übertragen, 


findet er nad) langem Suchen für den Anfang des Iohannesevangeliums Die 

Uberjegung: Sm Anfang war bie Tat! 

Und diefem Wort gejellt fi dann im vierten Akt des zweiten Teild das andre: 
Die Tat iſt alles, nichts der Ruhm. 


Endlich) wird Fauſts an Irrtum und Simde fo reiches Leben würdig und ver⸗ 
ſöhnend abgejchloffen durch feine Zätigfeit im Sinne de Gemeinwohls: 


Ya! diefem Sinne bin ich ganz ergeben, 

Das ift der Weisheit lehter Schluß: 

Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 
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Dabei ift Goethe ein Feind aller Gleichmacherei: jeder Menjch ſoll nad) feinen 
individuellen Fähigkeiten zur Arbeit für da3 Gemeinwohl erzogen werden, der eine 
als Handwerker, der andre als Arbeiter im Reiche des Geiftez; er ift ferner ein 
Feind der romantijchen, im Grunde egoiftiichen und weichlichen Selbjtbeipieglung. 
Als jemand feinem Enkel Walther Jean Pauls manierierten und zärtlichen Aus⸗ 
ſpruch ind Stammbuch gejchrieben hatte: „Der Menſch Hat drittehalb Minuten: 
eine zu lächeln, eine zu jeufzen und eine halbe zu lieben ; denn mitten in diefer 
Minute ftirbt er”, da fchrieb der Großvater Goethe die männliche öurechhweilung 
dahinter: Ihrer ſechzig hat die Stunde, 

Über taufend hat der Tag; 

Söhnden, werde dir die Kunde, 

Was man alles leiften mag! 

Ein menjchlicher Ausgleich der beiden Männer, Goethe und Peftalozzi, Hat 
auch gegen das Ende ihres Lebens nicht ftattgefunden. Die edelften Seiten der 
Perſönlichkeit Peſtalozzis, feine jelbjtlofe, fich jelbitaufopfernde Menjchenfreundlich- 
feit, hat Goethe wegen der andern Seiten des Schweizers, die. ihn abjtießen, 
nieht recht entdedt. Als Peſtalozzi 1827, bald vor feinem Tode, ein ſchweizeriſches 
Waiſenhaus bejuchte, überreichten ihm die Kinder einen Eichenfranz und fangen 
dazu das Goethiſche Lied, das Peltalozzi in „Lienhard und Gertrud” die Mutter 
mit den Kindern fingen läßt: 

Der du von dem Himmel bift. 


„Da eritidten, fo erzählt und Peſtalozzis Biograph Blochmann, Tränen Die 
Stimme des Greiſes.“ Er mochte wohl wehmütig daran denken, daß er gerade die 
Anerkennung jeines größten Zeitgenoffen nicht Hatte erringen können. 





Der rote Hahn 


Don Palle Rofenfrang. Deutfh von Jda Anders 
GFortſetzung) 
Zwolftes Kapitel. Ingers Geburtstag 


uſteſen war berittner Gendarm, und deshalb Hatte er ein Einſpänner— 
fuhrwerk. Ein älterer martialiſcher Jägermeiſter im Gemeinderat 
hatte wiederholt vorgeſchlagen, daß die Gendarmen des Kreiſes reiten 
ſollten, da ſie ja doch beritten wären. Aber dies ſcheiterte an dem 
PWiderſtande der Gerichtsbeamten und des Amtmanns. An und für 
& ji war e8 ja jehr richtig, aber, wandten die Sachverſtändigen ein, 
wie jollten die Polizeibeamten es anjtellen, Verbrecher zu transportieren, wenn fie 
feinen Wagen hätten, auf den fie fie ſetzen könnten. 
Auftefen hätte auch nicht reiten fünnen; fein Pferd würde feine 250 Pfund 
getragen haben, und wenn er von feinen Patrouillentouren heimkam, war er aud) 
Grenzboten III 1909 | "3 
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nicht recht zum Kavalleriften geeignet. Nein, Life, feine braune Stute, paßte viel 
befjer zum Kutſchpferd. Es war ein liebenswürdiged Tier, rundlich und wohl⸗ 
gebaut, Hatte die vortreffliche Eigenichaft, daß e8 Halb durchging, jobald es aus der 
Stadt herausfam, und dann kam es bloß darauf an, ob da8 Zeug halten konnte. 
Auftefen ſaß mit einem Bügel in jeder Hand und die Füße gegen das Vorderbrett 
geftemmt. Dann konnte e8 loßgehn. Life rafte drauf los bis zum nächſten Wirts- 
haus. Dort lenkte fie ein, ob fie follte oder nicht. Ste kannte fie alle und wußte, 
daß Juſteſen auch auf feinen Patrouillenfahrten dort zu tun hatte. 

Hin und wieder war e8 peinlich für Juſteſen, daß Life in die Kneipen ging, 
bejonder8 wenn er den Bürgermeijter fuhr, und das fam oft vor. Der Bürger: 
meijter war fein guter Haushälter, e8 wurde ihm ſchwer, mit feinen Einnahmen 
auszulommen. Deshalb mußte er rechnen, und eined feiner Rechenkunftitüde beftand 
darin, daß er den Gendarmen kutjchieren ließ für fünfzig Dre pro Meile. Das 
war ein gutes Geſchäft, wenn er ſich für Dienftreifen zwei bis vier Kronen pro 
Meile berechnen konnte, und e8 war billig, wenn er in Geſellſchaft follte und fonft 
dem Fuhrheren hätte zehn Kronen für den Wagen geben müfjen. Deshalb befahl 
ex fich ftet3 ®ott und benugte Juftefen und Life Das war nicht herrichaftlich, 
aber e8 war famos billig, und Suftefen mußte froh fein, daß er überhaupt etwas 
dabei verdiente. Na, die Fahrten figurierten troßdem ſtets in feinem Patrouillen⸗ 
buch als Batrouillentouren, fodaß er die Abnugung des Materiald bezahlt bekam. 

Alſo rollte Juſteſen mit Life in der Südftraße vor und nad) Deichhof hinaus, 
wo zu Ehren von Klein-Ingers achtzehnten Jahre ein Mittageſſen ftattfinden follte. 
Suftejen ſaß allein auf den Vorderfiß, während fi) der Bürgermeijter und Seyde⸗ 
wis, jo gut e3 ging, in den Rüdjig teilten. E8 ging, nachdem fie erjt ein bißchen 
zujammengejchüttelt worden waren. Der Bürgermeifter war fehr fchlechter Laune. 
Er ſprach flüfternd mit Seydewig, und dad Thema war daß alte: Richters Ent: 
ſchluß, eine Unterfuchung gegen Gutsbeſitzer Hilmer zu eröffnen. 

Er Hatte die Frechheit, mir abzuraten, heute nachmittag nad) Deichhof zu 
fahren. Er jagte, er hätte jet jo ausgtebiged Material gegen Hilmer, daß er ihn in 
jedem beliebigen Augenblid verhaften könne, und daß er deshalb den dringenden 
Wunſch Hatte, daß ich Heute nicht Hilmerd Gaft je. Was jagen Sie — haben 
Sie fhon fo etwas gehört? Ach, der ich in den fiebzehn Sahren, in denen 
Klein-Inger, mein Patchen, Geburtstag gehabt Hat, jedes Jahr an diefem Tage 
auf Deihhof zu Saft gewejen bin! Aber das können Sie glauben, ich habe ihm 
geantwortet! 

Der Herr Bürgermeifter find böfe geworden? fragte Seydewitz. 

Sa, darauf können Ste fi) verlafien, ich wurde zornig. Und Sie willen, 
Sreundchen, daß ich zornig werden Tann. Ich fagte ihn, daß ich jeden Schritt, 
den ich unternehmen könnte, um ihm und allen andern zu zeigen, daß Hilmer über 
jeden Verdacht erhaben jel, unternehmen würde. Daß ich feinen Verdacht gegen 
Hilmer als eine Beleidigung meiner Perjon betrachten würde, und daß ich jeden 
Schritt, den er gegen Hilmer richtete, als direkt gegen mid) gerichtet anjehen müßte. 

Was fagte er dazu? fragte Seydewitz. 

Ya, die Kanatlle iſt ja gejchliffen — formell höflich. Er fagte, daß er dieſe 
Unftimmigfeit bedaure, aber daß er an feinem Standpunft feithalten umd demgemäß 
handeln müſſe, wie leid es ihm auch täte, daß ich die Sache in diejer Weile be- 
trachtete. Er bat mich dann um Entichuldigung, daß er mir davon abgeraten 
hätte, hier herauszufahren, die Sache ginge ihn ja nichts an. Dann jchob er ab. 
Ich forderte ihn jelbftverftändlich nicht zum Bleiben auf, ich kann den Kerl nidt 
vertragen, er macht mich armen alten Mann beinahe antiminifteriell. 

Seydewitz ſchwieg. 
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Der Wagen rollte über die Straße hin, die trocken und ſtaubig war. Liſe 
lief, was das Zeug halten konnte, und Juſteſen ſaß ſteif und hielt die Zügel mit 
ſeinen Herkulesarmen. Und nach einiger Zeit ſchwenkte der Wagen unter die Bäume 
des Gartens von Deichhof ein. 

Klein⸗Ingers Geburtstag war das größte Feſt des Jahres auf Deichhof, und 
heute wurde ſie an dieſem Jubeltage achtzehn Jahre. Sie wurde alſo mündig 
unter der Aufſicht eines Kurators. Das hatte eine Bedeutung, weil ſie von ihrem 
Großvater ein kleines Vermögen geerbt Hatte, das für fie beim Obervormundſchafts⸗ 
gericht feftgelegt worden war. Der alte Gutsbeſitzer hatte kein Vertrauen zu feinem 
Schwiegerfohn gehabt. Deshalb war das Feſt diesmal mehr offiziell. Hilmer 
batte ſich wirklich bei dem Brande Heraußgeholfen. Seine Schulden waren bezahlt, 
und die Rüben Hatten im lebten Jahre einen ungewöhnlich guten Ertrag gegeben. 
Es ſah faft ganz licht aus für ihn, und deshalb war er noch fanguinifcher, mehr 
obenauf als je zuvor. 

Es war ein flotte Felt. Hofjägermeifter Bugge mit Yrau, Hilmers nächſte 
Gutsnachbarn, waren in einer eleganten Equipage mit vieren vorgeipannt und 
Blänfern auf den Pferden angelommen. Außerdem der Poſtmeiſter aus der Stadt 
mit Frau und zwei Töchtern jowie Muhme Wilke, die ſtets mit Poſtmeiſters aus- 
fuhr. Der Bürgermeijter war ald Pate ein felbjtverjtändlicher Gaft, und Seydewig 
war geladen, um die Verjöhnung zu alzentuteren. Der Baron und der Graf 
hatten aus irgendeinem Grunde abgejagt, und da die Gejellichaft einmal auf Noblefje 
angelegt war, hatte Hilmer feinen der Kleinbefiger eingeladen. Sie nadjher auf- 
zufordern, wagte er nicht. 

Es waren auch Gäfte genug da, und das Mittageſſen verlief vortrefflid. Es 
wurden zahlreiche Reden gehalten, die Champagnerpfropfen fnallten, und Seydewitz, 
der das Geburtstagslind zur Tiſchdame Hatte, machte jo viel Fortjchritte in Klein— 
Angers Gunft, daß e8 den Anſchein Hatte, als ob fie ihn zu Gnaden aufnähme. 
Er konnte ja nicht wiſſen, daß es Hilmer einen harten Kampf geloftet hatte, ehe 
fi Klein-Inger bewegen ließ, an ihrem Geburtstage den gezierten Kopenhagner 
zu Tiſch zu nehmen. 

Nah dem Mittageffen durfte er fogar mit ihr im Garten jpazieren gehn. 
Anger hatte ihre Gründe, fie wollte etwas über Nichter willen. Sie war miß- 
trauifch geworden. Seht wollte fie die Gelegenheit benußen. 

Sch will Beſcheid willen, fagte fie, und weder Vater noch Mutter noch der 
Bürgermeifter wollen mir Beſcheid geben. Deshalb jollen Sie e8, verjtehn Sie, 
ih will Haren Beſcheid haben. 

Uber was? ſagte Seydewitz ein wenig ausweichend. 

über Vater und den Aſſeſſor. 

Halten Sie das für richtig? 

Inger blickte ihn feſt an. 

Sie ſagten neulich, wir müßten eigentlich Freunde ſein. Das war alſo nicht 
Ihr Ernſt. 

Seydewitz machte eine Bewegung. 

Gut, dann müſſen Sie antworten, ſagte Inger ſehr beſtimmt. 

Seydewitz war vorſichtig: Ich glaube, Sie ſind ſehr klug, Fräulein Hilmer, 
ſagte er. Ich weiß, Sie ſind es, Sie werden alſo begreifen, daß halbes Vertrauen 
ſchlimmer iſt als keines. 

Inger unterbrach ihn: Ich verlange kein halbes Vertrauen — ich verlange 
volles Vertrauen. 

Seydewitz glaubte trotzdem ſchweigen zu müſſen. Sie verlangen mehr, als 
ich geben kann, ſagte er. 
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Singer blieb zornig ftehen. Ste ftellen aljo Ihren Freund über die Rückſicht auf 
und — gut. Dann babe ich mich aljo geirrt. Und fie wandte fi) zum Gehen. 

Seydewitz folgte ihr. Fräulein Inger, jo dürfen Ste nicht reden. Ich ftelle 
die Rüdjicht auf Richter nicht obenan. Ach Habe gar Feine Rüdficht auf Richter 
zu nehmen. Aber ich bin e8 Ihnen — Ihnen allein — jhuldig zu jchweigen. 
Sie dürfen nicht darüber ſprechen. Darüber können wir beide nicht reden. Ich 
bin Saft in Ihres Vaters Haufe, ich Habe Fein Wort des Bweifeld gegen ihn 
zu jagen. 

Weshalb können Sie dann nicht reden? fragte fie. 

Weil ih diefe Sache gar nicht mit Ihnen erörtern kann, lautete die Antwort. 
Ich kann handeln, wenn meine Handlungen am Plate find. Meine Rede iſt über- 
flüffig, wie fie taktlos jein würde. 

Anger blickte ihn mißtrauifh an. Ich begreife Sie nicht. Water hat gewünscht, 
daß der Bürgermeliter die Brandjadhe aufnehme — der Bürgermeliter bat es ge⸗ 
wünſcht, und Ihr Freund Hat e8 durchgeſetzt, daB er und nicht der Bürgermeiſter 
damit beauftragt wurde. Vater, Mutter, der Bürgermeifter, alle gehn fie befümmert und 
gedrückt herum. Wollen nicht reden, wollen nicht8 erzählen. Jetzt frage ich Sie, und Ste 
verweigern mir die Antwort. Sie glauben, ih bin ein Rind. Ich bin fein Kind. 
Ich bin in den Stuben der armen Leute ein und aus gegangen, jeit ich ein Kleines 
Mädchen war. Water hat e8 auch jchwer gehabt — das wiſſen Sie fehr wohl. 
Ich bin freilich jung, aber ich kann lämpfen für Die, die ich liebe, und ich will 
fampfen. Sie brauchen feine Angſt zu haben. Ich bitte Ste nicht um Ihre 
Hilfe. Vaters Sache iſt gut. Aber das jage ich Ihnen, es ift in diefem Haufe 
fein Blaß für Leute, die an Vater zweifeln. 

Muß ich wiederholen, was ich vorhin gejagt habe? fragte Seydewitz. 

Anger fuhr fort: Aſſeſſor Richter benimmt fich gegen Vater, wie er fich gegen 
Hana Jepſen und die andern betragen hat. Ihn anzurühren wagt er nicht, aber 
ihn verlegen, ihm mit Verdacht und Verhör Verdruß bereiten, daß will er. 

Sie irren fid — Richter tut nur feine Pflicht, ſagte Seydewitz. 

Anger wurde eifrig: E8 iſt aljo feine Pflicht, Water zu beleidigen, Mutter 
und uns alle unglücklich zu machen? 

Richter will nur die Wahrheit an den Tag bringen, fagte Seydewik. Ihr 
Bater tft ſchrecklich unvorſichtig geweſen. Richter Hat mir erzählt, was am Sonne. 
abend gejchehen tft. Alles, was gejchehen tft. Und hätten Ste meine Worte gehört, 
jo hätten Sie begriffen, daß ih Ihr Freund bin. 

Singer lächelte ein wentg höhniſch. Ste haben und aljo verteidigt. Das war 
nett. Sie dachten, wir hätten es nötig. 

Ich weiß, daß Ste e8 nötig hatten, und das willen Sie ſelbſt. Wenn Sie 
doch das Ganze hier begriffen! Wenn Sie es nur begriffen. Aber Sie verſtehn 
es nicht. Und ich kann es Ihnen nicht erklären. Nein, das kann ich nicht. Sie 
würden ſich nur verletzt fühlen, und helfen können weder Sie noch ich. Sie wollen, 
ich ſoll gegen Richter Front machen. Was hätte das für einen Zweck? Nein, 
den Brandſtifter herausfinden, den Täter herausbekommen, das müſſen wir alle 
tun. Und das kann keiner von uns. Begreifen Sie nicht, wie hilflos verzweifelt 
das Ganze iſt? 

Inger lächelte wieder und ſagte mit höhniſcher Stimme: Ich verſtehe, wie 
wenig ihr Leute von der Polizei zu dem taugt, was ihr ſollt. 

Seydewitz wurde ärgerlich: Und faſſen wir dann zu, wie es Richter will, 
um jeden Zweifel zu heben, dann werden Sie böſe, dann verletzen wir Sie und 
beleidigen Sie und machen Sie unglücklich. 

Glauben Sie denn, daß Richter ein Recht hat, Vater zu kränken? fragte ſie. 
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Glauben Sie, daß er ein Recht Hat, jeden andern zu kränken? fragte er. 

Sie ftanden einander gleichjam in Kampfftellung gegenüber. Sie waren jebt 
bis auf den Weg binausgelangt, der nach Myggefjed führte. 

Das geht mich nichts an, Jagte Inger und wandte fi, um nach Haufe zu gehn. 

Seydewitz folgte. Da jehen Sie felbft. Geſetzt nun, daß Nichter mit Ihrem 
Bater verführe wie mit Hans Sepfen. 

Anger wurde ängftlih. Glauben Sie, dab er es will? 

Nein, jagte Seydewitz beruhigend — fühlte jedoch, daß er zu weit ge— 
gangen war. 

Aber Singer ließ fi nicht narren. Sie lügen. Sch kann es Ihnen an- 
jeden. Wiflen Sie, daß er es will? Willen Sie es, dann follen Sie e8 jagen. 

Seydewig Ichüttelte den Kopf. Ach weiß es nicht. Aber das eine weiß ich, 
wenn er es wollte, dann könnten weder Sie noch id) noch jemand anders ihn 
daran Hindern. 

Singer blieb ftehn: Sie irren ſich — id will und kann es; wie, daß tft meine 
Sade. Es will ja feiner von euch andern. Und nun weiß ich, was id) wiſſen 
will. Es ift aljo Gefahr vorhanden. 

Seydewig war ganz unglüdlid darüber, aber er wagte nichts mehr zu jagen. 

Gefahr iſt immer vorhanden, meinte er. Wir müfjen nur die Zeit mit ans 
leben. Laſſen Ste mich Ihnen fagen, daß Ihr Vater jedem Unglüd trogen können 
wird, weil feine Sadje gut iſt. Das weiß id. 

Anger warf den Kopf zurüd. Danke, das ift nicht nötig. Das fehlte bloß 
noch, daß Sie jeine Sache bezweifeln follten. Nein, was ich verlange, fit, daß 
Sie, daß der Bürgermeifter all da3 verhindern follen, was, wie Sie aljo jagen, 
über ung jchwebt. Nicht einmal der Verdacht darf zu Worte lommen. Verftehn 
Sie? Das darf ein Mann wie Vater verlangen. Und wir müffen und um Vater 
zujammenjhließen. Dann iſt Nichter unjer Feind, und find Sie nicht mit ung, 
dann find Sie gegen und. Dann können Sie fein Freund dieſes Hauſes fein. 
Das hätten Sie vielleicht werden können — aber nicht jetzt — niemalß. 

Seydewig lächelte. Ste wifjen, Richter ift mein Freund, glauben Sie, daß 
id meine Freunde fo leicht im Stich lafje? 

Inger blidte ihn an: Ich verlange nicht, daß Sie ihn im Stich laſſen jollen. 
Ich verlange, Sie follen wählen zwiſchen ihm und und. 

Seydewitz zog ſich vorfichtig zurüd: Ste haben mich verleitet, mehr zu jagen, 
als id) wollte. Nun antworte ih nur: Warten Sie und ſehen Sie meine Zaten 
an, und eriparen Sie mir weitere Worte. 

Sie jhüttelte den Kopf. Sch kann mich nidht auf Ste verlaffen. Und jelbft 
wenn ich es fönnte, dann können Sie mir jo wenig helfen wie die andern. Gut, 
dann werde ich ſelbſt handeln. | 

Und jchnell ging fie vor ihm in den Garten, wo die Geſellſchaft um bie 
Blaggenftange verfammelt war. 

Der Bürgermeifter faß abjeit8 in einer dichtbewachinen Lindenlaube und ſprach 
mit Hilmer und Emilte. 

Gibt es gar nichts Neues? fragte Hilmer, er war müde und verftimmt. 

Der Bürgermelfter jchüttelte den Kopf. 

Sehr wenig. Ste willen, lieber Freund, ich bin nicht Herr dieſer Sache. 
Ich Habe Richter meine Meinung gejagt. Es iſt mir Höchft unangenehm, mit ihm 
zu ſprechen. Er kümmert fi den Teufel um das, was ich jage, und das Nieder: 
trächtige iſt, daß er e8 nicht zu verbergen verfucht. 

Hilmer fuhr fi nervös mit der Hand durch das Haar. Ich muß alfo darauf 
vorbereitet fein, mich zum Verhör einzufinden. Was wünfcht er zu wiſſen? 
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Hans kann ja gar nichts ausfagen, fagte Emilie. 

Der Bürgermeifter erhob ſich. Das Unglüd tft, daß Richter den Einbrud 
erhalten Hat, Ste und Ihr Mann wollen allerhand vor ihm verbergen. 

Was hat das für einen Zweck? Ich weiß wirklich nicht mehr, ob ich bei Tiſch 
laß, ald Dle kam, ſagte Hilmer. 

Emilte geriet in Eifer: Sch glaube nicht — aber fagen wir es, ja, dann heißt 
es doc nur: Daß tit verdächtig. Es ift Schon gut und fchön, wenn die Obrigkeit 
immer fchreit, man jolle die Wahrheit jagen. Aber dann follen fie die Wahrheit 
nicht gegen wehrloje Leute ausnüßen. 

Der Bürgermeifter jchüttelte den Kopf. Das ift fatal. Ich entfinne mid) wohl, 
daß id) mit Willen diejen Punkt überging. Das war ein Fehler von mir, aber... 

Haben Sie nie geglaubt, daß Hans... fragte Frau Hilmer vorfichtig. 

Der Bürgermeiiter jchlug die Hände zuſammen. Uber meine liebe Frau, wie 
fönnen Sie glauben —! 

Emilie wurde rot. Ja, denn ich babe felbft daran gezweifelt. Ya, du mußt 
nicht böfe werden, Hand. Du weihft mich ja nie in deine Sachen ein, es tft vielleicht 
\chredlich zu jagen, aber ich Habe es beinahe geglaubt, deshalb bin ich fo unglücklich 
gewejen. Jetzt, wo die andern dich angreifen wollen, jebt begreife ich erft, wie 
Ichredlich ic) gehandelt Habe. Ach ich begriff e8 fchon an dem Tage, als du vom 
Rechtsanwalt kamſt. 

Hilmer blickte feine Frau betrübt an. Es follte mich nicht wundern, Emilte, 
wenn gerade diejed dein Mißtrauen an dem allen die Schuld trägt. Ad, daß du 
das einen Augenblid konnteſt! 

Sie ſchlug den Arm um feinen Hald. Das kam wohl daher, daß ich ſelbſt — ich 
ſelbſt es vielleicht getan haben könnte. Alle Häfen waren ung ja verichloffen. Der 
Brand kam wie ein Segen bed Himmeld. Es kam ja Tein Menſch zu fchade, und 
deshalb fand ich nicht, daß das Ganze fo Ichlimm wäre. 

Hilmer machte fih aus ihren Armen frei: Daß du jo reden kannſt, Emilie! 
Ja gewiß, etwas Gutes Hat er gebracht, aber als ich da ftand und alle meine Tiere 
reihenweiſe liegen ſah, tot, verbrannt, ftinfend — all das Lebendige, das ich jeden 
Tag gehegt und gepflegt Habe, da weinte ich — meinte, Bürgermelfter, wie ein 
Kind. Hätteft du mic in dieſem Augenblid gejehn, Emilie, dann Hätteft du niemals... 
Daß du es konnteſt! Aber das ſagſt du ja auch nur fo. 

Sch weiß ja, daß ed häßlich, unverzeihlich fit, Gans, aber wie ich fagte, ich 
glaubte es ja auch nie fo richtig. Sch lebe ja außerhalb all deſſen hier. Du mußt 
mir ein wenig zugute halten, oder... Nein nein, Hans, ich habe es mir jelbft gelobt, 
daß ich nicht mehr mit dir jchelten will, um keinen Preis der Welt. Sch will bei 
dir ftehn und alles mit dir tragen, foweit ich Tann. 

Der Bürgermetfter Hopfte ihr auf die Schulter. Gott ſegne Ste, Emilie, machen 
Ste fi feine Sorgen. Ich bin ein alter verdienter Beamter, ich jebe meine 
Stellung für diefe Sade hier ein. Niemand fol Ihrem Manne ein Haar frümmen. 
Und feien wir num fröhlich mit den Fröhlichen. 

Draußen unter der Flaggenftange war ein Tiih mit Blumen und Fähnchen 
gededt, dort follten fih, wie e8 im Haufe üblich war, die Gäfte um eine Bowle 
Eispunſch verfammeln und zum zmeitenmal das Wohl des Geburtstagskindes aus- 
bringen. 

Der Bürgermeifter follte die Rede halten, wie er fie Jahr für Jahr gehalten 
hatte, und die Gejellichaft tvar jehr verwundert darüber, daß er nit kam. Es 
wurde eine Patrouille nad) ihm und den Wirten ausgeſchickt. Seydewitz traf fie 
in der Laube und führte fie zur Verſammlung. 

Er konnte fehn, daß Frau Emilte Tränen in den Augen ftanden. 
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Doch die Fremden durften nichts merken, und die Gejellichaft ſetzte ſich um bie 
Punſchbowle. 

Der Bürgermeiſter ſchlug an ſein Glas, und dann ergriff er das Wort: Liebe 
sreunde, denn das find wir ja alle miteinander — laſſen Sie es mid) fein, den 

Iteften von uns allen, der Zeuge geweſen ift, wie dieſes Haus gebaut wurde, der 

die derbe Arbeit gejehn Hat, die Stein auf Stein legte, der den Dank der Freunde 
für den heutigen Tag darbringt. Ich denke an die Schilderung meined alten 
Freundes Didend von Pegotty8 Heim unter dem umgelehrten Boot. Es war nicht 
viel mehr als ein umgekehrtes Boot, in das Hang Hilmer feine junge, an bie 
Hauptitadt gewöhnte Gattin führte. Hier draußen an den Deichen und dem ein- 
gedämmten Fjorde. E8 waren warme Herzen, und deshalb wurde ed warn. Dann 
fandte Gott einen Strahl feiner Sonne Wißt ihr nicht mehr den Tag, als wir 
Klein-Inger zum erftenmal ſahen? Sie faß auf dem Arme ihres Waters, Kein, 
blondlodig und lächelnd und ftredte mir ihre runden Armchen entgegen. Ich weiß 
nody, wie fie nach meiner goldbetreßten Mübe langte und ſagte: Anger will Dold- 
trone don alte Dann. 

Die Jahre verftrihen, und Singer wuchs heran. Sie wurde, was wir er- 
bofften, fie wurde eine Sonne ihres Heims; was daß heißt, das verfteht der am 
beiten, der fein ganzes Leben ohne fo eine Heine ftrahlende Sonne des Haufeß 
verbracht bat. 

Es kamen ſchwere Jahre, e8 Tamen Kampf und Streit, und Klein⸗Inger lernte 
verftehn, fie war e8, die der Mutter die Tränen aus den Augen küßte, fie war 
es, die die Runzeln auf des Vaters Stirn glättete. 

Nur Gott weiß, welches Schidjal diefem Haufe in Zukunft beichieden iſt. Wir 
wollen nicht an die Wollen denken, die wir, die am meiſten Wiffenden, am Horizont 
auftauchen ſehen. Wir wollen daran denken, daß Klein⸗-Inger heute achtzehn Lenze 
alt tft. Ein paar Jahre lange wird fie wohl noch al8 Sonne in diefem Haufe 
ftrahlen. Seid dankbar für das Geſchenk, das euch wurde — wie wir dankbar 
find, Klein-nger, für das, was du ung, den Freunden dieſes Haufes, geweſen biit. 

Gott ſegne dich beim erften Schritt deines jungen Lebens, mit dem du dem 
großen Biel entgegengehit, das außerhalb deiner vier Wände liegt — dem Ziele, 
das du noch nicht kennſt! Dein Wohl, Klein-Inger! 

Und dann ftießen alle mit ihr an. 

Sept mußte fie fi) bedanken: Dank, ihr alle! Dank, lieber Bürgermeliter, 
dank, liebes Mütterchen, dank! Ahr müßt e8 einjehen — der, dem ich bejonders zu 
danken wünſche, da8 iſt der Vater, mein teurer, großer, lieber Vater — ja, id} 
ann nicht fprechen — aber nicht wahr, Water, du weißt, wie ich es meine, denn 
alles, was ih auf Erden an Glück kennen gelernt habe, da8 verdante ich dir und 
Mutter! Aber Mutter jagt felbit, daß mir dir am meijten verdanken. Und Mutter 
hat immer recht. Wir wollen jo gut, jo gut gegen dich fein, Vater. Und dies Glas 
fei dir gebradt. Und dann küßte Inger ihren Vater. 


(Fortſetzung folgt) 





576 | Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel Berlin, 12. September 1909 


(Preife und Regierung — ein Kapitel vom Offiziofentum. Wahl in Schnee- 
berg- Stollberg. Der fozialdemokratiihe Parteitag. Zur außwärtigen Politik.) 


Heute müfjen wir zunächſt auf eine Polemik zurüdtommen, die in dem Reich3- 
ipiegel um fo weniger übergangen werden fann, als fie Erörterungen berührt, Die 
gerade in der vergangnen Woche eine charalterijtiihe Rolle gejpielt Haben. Wir 
gehn davon aus, daß die Deutiche Tagedzeitung Betrachtungen darüber anftellt, ob 
der Leitartifel der Grenzboten in Nr. 36 („Der Weg zum neuen Block“) offiziös 
ſei oder nit. Wir haben und über die angeblihe Offizioſität des Reichsſpiegels 
jo oft ausgeſprochen, daß es eigentlich überflüjfig fein könnte, Erflärungen zu 
wiederholen, die manche Leute anjcheinend nicht verftehn wollen, weil fie fonft 
ein Mittel vecht unfchöner und überheblidher, aber freilich ſehr bequemer Polemik 
aus der Hand geben müßten. Alſo kurz und bündig für alle, die defjen etwa zu 
ihrer Beruhigung bedürfen: der Reichsſpiegel iſt nicht offiziöss. Die andre Frage, 
ob der erwähnte Leitartikel offiziös iſt, braucht ſchon deshalb nicht beantwortet zu 
werden, weil der Artikel jelbjt die Antwort auf die Frage gibt. Zunächſt gibt 
ſchon eine Außerlichkeit jedem Kundigen einen verftändlichen Fingerzeig. Wenn 
eine Zeitichrift einen Artikel mit einer Chiffre zeichnet, die für die Leſer der Zeit- 
Ichrift nicht eine bekannte Abkürzung bedeutet, ſondern die Anonymität tatjächlich 
aufrecht erhält, jo fan das nur den Sinn haben, daß die Redaktion den Artifel 
nicht ohne weiteres als eigne Äußerung, fondern als die Anficht eines bejtimmten 
Verfaſſers kennzeichnen will, eine Anſicht, die ihr mitteilenswert erjcheint und zur 
Aufflärung forte zur Unterftüßung ihrer eignen Beltrebungen dient, für die aber 
der Verfaſſer allein die fachlihe Verantwortung trägt. Sm übrigen muß fi 
alles, was der Leſer über die Bedeutung eines Artikel willen muß, aus dem 
Inhalt ſelbſt ergeben. Und der Inhalt ſpricht im vorliegenden alle deutlich 
genug. Es ift eine Lächerlichkeit, anzunehmen, daß eine NRegierungsftelle gerade 
diefe Auseinanderjegungen veranlaßt Haben könnte, die aus Tonjervativer An⸗ 
ihauung heraus die Haltung der Eonjervativen Parteiführung fo Eritifiert, wie es 
der wirflihen Stimmung und Meinung beachtenswerter Kreiſe innerhalb der 
Partei und überdies einer nähern Kenntnis der. Tatfachen entipricht. 

Daß dergleihen der Deutihen Tageszeitung auf die Nerven gefallen tft, ſetzt 
uns natürlich nicht in Erſtaunen. Nur wundert ed und, daß die genannte Beitung 
nicht beffer die Konjequenz ihrer eignen Meinung gezogen bat. Als wir zur Zeit 
des Kampfes um die Reichöfinanzreform au im Reichsſpiegel genötigt waren, 
Icharf gegen die fonfervative Reichsſstagsfraktion und Die Agitation des Bundes der 
Landwirte Stellung zu nehmen, verjicherte das agrariiche Blatt feine Lejer, man 
habe ſich erkundigt und die beitimmte Auskunft erhalten, der Reichsſpiegel der 
Grenzboten ſei nicht offiziös. Woher nun jept auf einmal die ftarte Beunruhigung, 
er könnte doch offizios fein? Sollte da nicht die unbehaglide Erfahrung mit- 
Iprechen, daß wir jedenfall immer ſehr gut Beicheid gewußt haben? Es ift nicht 
gerade fehr gejchict, wenn die Deutſche Tageszeitung ihre Lejer auf diefe unbe: 
queme Tatſache ausdrücklich hinweilt, indem fie eine bejondre Erklärung der Re— 
gierung über ihr Verhältnis zu den Grenzboten für zmwedmäßig hält, alfo augen- 
ſcheinlich die Wirkung unfrer Ausführungen höher anſchlägt als die ihrer eignen 
Berfiherungen. 

Wir erfennen aber gern an, daß die Deutiche Tageszeitung liebenswürdig 
genug gewesen iſt, uns das Material zur Antwort auf ihre Angriffe ſelbſt an die 
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Sand zu geben. An demfelben Tage, als fie ſchon die Feder ſpitzte, um und zu 
vernichten, hatte Kurz vorher in der Kreuzzeitung geftanden, daß die Deutjche 
Tageszeitung lange Zeit „oft. genug als bülowoffiziös gelten konnte“. Darauf 
antwortete fie verftändig und treffend: „Das iſt eine jehr mißverftändliche und 
irrige Anwendung des Worted »offizids«. Der Ausdrud kann mit Recht nur von 
Drganen gebraudht werden, die fi) der Regierung zur Verfügung ftellen und 
halten, wobei der Regierung im allgemeinen die mitiative und die Beftimmung 
der Haltung des Organs zufällt.... Wenn aber eine Zeitung nur über bie 
Abfihten und Anfichten des leitenden Staatsmannes bejonders gut unterrichtet 
ift und Öfter in die Lage kommt, mit dem leitenden Staatömann an einem Strange 
zu ziehen, weil deſſen Intentionen den von ihr feit je vertreinen Intereſſen und Über- 
zeugungen vielfach entiprechen oder entgegenfommen, jo hat da8 mit dem Begriff 
Offizioſentums nicht das geringfte zu tun.“ Dieſe durchaus zu unterjchreibende 
Ausführung überhebt ung eigentlich der Notwendigfeit weiterer Erläuterungen. Da 
aber dieje Erörterung nad) unjrer Meinung über die Bedeutung einer Erwiderung 
in eigner Sache hinausgeht — wie wir noch zeigen werden —, jo möchten wir 
unjern Leſern aud) einige beherzigenswerte Säße aus einem Leitartifel der Deutjchen 
Tageszeitung nicht vorenthalten — aus einem Artikel, der, ſoviel wir jehen können, 
aus der Feder ihres Chefredakteurs ftammt und jedenfall® für uns jeinen Wert 
nicht dadurch verlieren kann, daß er auf derjelben Seite gedrudt fteht wie ber 
Angriff gegen die Grenzboten und diefem unmittelbar vorangeht. Es heißt da: 

„E8 verrät eine bedauerliche Geringfchäbung des Berufes eines Sournaliften, 
wenn man meint, der Staatsmann könne nur auf den Sournaliften Einfluß üben, 
und diefer müſſe beilsfroh fein, wenn er zum ®egenftande diefer Einwirkung ge⸗ 
nommen wird. So haben wir den hohen und vornehmen Beruf eines Journaliſten 
niemalß aufgefaßt. — Nur fleine und ſchwache Geiſter können darin, daß Vertreter 
der Regierung und der Prefje gelegentlich miteinander in den üblichen Formen der 
Höflichlett verkehren, da8 Kennzeichen des Offizioſentums erpliden.“ Das ift ſehr 
richtig. Die dazwilchen ftehenden, hier im Zitat tweggelajjenen Sätze jprechen von 
der Pflicht der Preſſe, in erfter Linte die maßgebenden Kreife nach Möglichkeit über 
bie Stimmung des Volkes zu unterrichten und dadurch einen gewiſſen Einfluß aus- 
zuüben. Wir möchten dies nur noch dahin ergänzen, daß nit immer nur die 
Regierung zu unterrichten iſt. Es muß auch einen Weg geben, die in einer Partei 
maßgebenden Kreife über Stimmung in weiten Barteifreifen und unter ihren 
Wählern aufzuflären. Das wird um fo notwendiger jein, als eine verjtändige und 
einfichtige Regierung zwar natürlih auch Irrtümern unterworfen ift, aber doch 
immer das natürliche Beitreben nah Aufllärung des Volkes über ihre Abfichten 
haben muß, während ein Parteiregiment ſich ungern volljtändig in die Karten jehen 
läßt und beftimmte Intereſſen häufig nur auf dem Wege der Verdunklung und 
Srreführung verteidigen kann. 

Allerdings ift die Aufgabe der Preſſe durch die Seititellung der foeben be- 
ſprochnen Pflicht nicht ganz vollftändig bezeichnet. Sie muß auch das Volk über 
die Gründe und Abfichten der Regierung unterrichten, foweit diefe zu erfahren 
find. Daß dadurch die Freiheit der Überzeugungen beeinträdhtigt werden könnte, 
ift für einen reifen, urteilsfähigen Menjchen einfach eine Lächerlichkeit. Es tft nicht 
nötig, berrichenden Eindrüden und Stimmungen zuliebe der Regierung Motive und 
Auffaſſungen anzudichten, die diefe nie gehabt Hat. Deshalb Halten wir es aller- 
ding? auch im Neichsipiegel für unfre Pflicht, die Gründe der Regierung, ſoweit 
fie uns befannt find, und jo gut wir ed können, auch da wahrheitägemäß auß- 
einanderzufegen, wo wir zu andern Ergebnifjen kommen. Daß das möglich ift, 
haben wir öfter bewiejen. Wie man eine jolche, auf guter Information beruhende, 
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der Regierung gegenüber volllommen loyale und babet auf dem Boden freier 
Überzeugung bleibende Darftellung nennen will, wäre ſchließlich gleichgiltig, wenn 
man es .überall mit verjtändigen Menſchen und mit gutem Willen zu tum 
hätte. Aber das alberne Gerede, das die Artilel beftimmter Zeitichriften und 
Tageßzeitungen in vollendeter Gedankenlofigfeit ohne jede Prüfung von Inhalt und 
Bufammenhang mit dem Ausdrud „offizidß“ belegt, um unbequemen Meinungen 
den Makel der Unfreiheit anzubeften, bedeutet eine öffentliche Kalamität, die für 
die Entwidlung unſrer Preſſe verhängnispoll tft. Wir haben es da mit einem 
Überbleibfel der Vergangenheit zu tun, einer Überlieferung aus der Zeit, als bie 
deutſche Preſſe noch in den Kinderjchuhen ftedte und der in politiichen Dingen bie 
öffentliche Meinung beherrjchende Philiftergeift jedesmal die freie deutiche Mannes⸗ 
jeele in Gefahr glaubte, wenn fie einmal zufällig derjelben Meinung war wie bie 
Negierung. Jetzt ift das deutſche Volk zwar in feinen gebildeten Schichten längſt 
darüber hinausgewachſen, aber e8 bewahrt in einem Geheimfach feiner Seele noch 
einen Reit davon. Der klägliche Brotneid eimer untergeordneten Gattung bes 
Journalismus benußt das als bequemes Mittel im Partei: und Sonlurrenzlampf 
und zeichnet gern das Bild des antichjambrierenden, hungrig nad hingeworfnen 
Snformationsbroden ſchnappenden Sournalijten. Dieſe Leute begreifen nicht, wie 
jehr fie mit Diefem unwahren Zerrbilde ihren eignen Beruf bloßjtellen und herunter- 
ziehen, ja noch mehr — mie fie feine Entwidlung hemmen. Im innern PBartei- 
kampf mag das alles noch Hingehn, ſchlimmer jedoch find die Wirkungen nad) außen 
bin. Woher nimmt dad Ausland die dort herrichende Meinung, daß es feine un- 
abhängige deutiche Preffe gebe, und daß der unabhängig denkende Zeil des deutichen 
Volles im Gegenſatz zur Regierung ftehe, mindeſtens ohne jeden Innern Zuſammen⸗ 
hang mit ihr fei? Dieſe Meinung jtammt nit auß Tatſachen oder felbjtändiger 
Beobachtung, ſondern auß der deutſchen Preſſe ſelbſt, in der jede auf wirklich 
guter Information beruhende Meinung, die mit der Anficht der Aegierung überein 
jtimmt, als offiziöß gefennzeichnet wird. Die ausländiſche Preſſe muß ja doch 
auf den Gedanken kommen, daß in Deutichland jede Einficht in den wirklichen Zu- 
fammenhang der Tatſachen und alles, was über bloße Stimmungsäußerungen auf 
Grund von oberflächlichen Eindrüden hinausgeht, mit dem Opfer der Unabhängigfeit 
der Überzeugungen bezahlt werden müſſe. Damit wird unendlich viel Schaden 
geitiftet. 

Was die Kritik an dem Verhalten der tonferbativen Barteileitung und der 
Reichstagsfraktion anlangt, jo haben die Konfervativen unter ſich Fehden genug 
durchzufämpfen gehabt, und erft bei Beginn der verfloffenen Woche haben ſich Kreuz⸗ 
zeitung und Reichsbote darüber auseinandergeſetzt; ja auch zwiſchen der Kreuz⸗ 
zeitung und der Deutichen Tageszeitung find Ipite Bemerkungen und unangenehme 
Montta außgetaufcht worden. Es tft aber nicht unfre Abficht, Hierauf einzugehn. 
Zunächſt wollen wir nur feftitellen, daß unſre Befürchtungen wegen. der Folgen 
der hauptſächlich durch die Konfervativen herbeigeführten Lage bei der Enticheidung 
über die Reichsfinanzreform neuerdings Wahrheit zu werden fcheinen. Bet der 
Reichstagserſatzwahl in dem ſächſiſchen Wahlfreile Schneeberg-Stollberg ift auch dies 
mal wieder der jozialdemofratiihe Kandidat Sieger geblieben. Die Wahl des an 
Stelle des verftorbnen Abgeordneten Goldftein aufgejtellten „Genoſſen“ Schöpflin 
war ja voraußzujehen. Aber während 1907 dem Sozialdemokraten, der 19000 
Stimmen erhielt, 14000 für den bürgerliden Kandidaten gegemüberftanden, war 
diesmal da8 Verhältnis 21000 : 9000. Das bedeutet alfo in runden Zahlen für 
den Wahlfreiß ein Mehr von 2000 Sozialdemokraten und 3000 Nichtwählern. 
Die Zunahme der Sozialdemokraten und der Nichtwähler iſt als Folge der Sprengung 
des Blocks don allen denen vorausgeſagt worden, die die Bedeutung der Wahlen 
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von 1907 dahin erkannt Hatten, daß fie forderten: die Verftändigung der Konjer- 
vativen und Liberalen in allen wichtigen Lebensfragen der Nation, die Zurück⸗ 
brängung bes Bentrumsd aus einer ausfchlaggebenden Stellung in folden ragen 

— notabene nicht, wie es immer heißt, die politifche Ausfchaltung des Bentrumg 
überhaupt! —, endlich die Sicherung gegen eine antinationale Mehrheit, die durch) 
da8 Zuſammengehn von Zentrum und Sozialdemokratie drohte. Diefe Grund: 
gedanten waren e8, Die auch die ſonſt politiich gleichgiltigen Elemente in Bewegung 
geſetzt Hatten; es war die Politik, die eine. ftarfe nationale Strömung der Gejamt- 
heit ihren Exrwählten gewifjermaßen als Mandat mitgegeben hatte. Nachdem diefe 
Politik von den Konfervativen durchbrochen und gekündigt worden: tft, muß note 
wendig der. frühere Zuftand wieder eintreten. Die verzagten und enttäufchten 
Freunde der Staatdordnung ziehen ſich wieder zurüd, bie bloß Unzufriednen wählen 
ſozialdemokratiſch. Daß fich jetzt, nachdem diejer Zuftand wiederhergeftellt tft, bei 
den Auseinanderjegungen zwiſchen den einzelnen Parteien während der Wahlzeit 
die Schuld an der Uneinigkeit der bürgerlichen Parteien auf beide Seiten verteilt, 
iſt jelbftverftändfih. Es hat deshalb wenig Wert, wenn fid) nachträglich Konfer- 
bative und Nationalliberale gegenfeitig die Schuld an ben unerfreulichen Er: 
ſcheinungen dieſer bejondern Wahl zuſchieben. Es ſpricht ja die Wahrjcheinlichkeit 
dafür, daß die Nichtwähler in diefem Falle hauptſächlich Konjervative. waren. Denn 
der aufgeltellte bürgerliche Kandidat war ein Nationalliberaler; die bürgerlichen 
Wähler, die ſich nicht entjchließen Eonnten, ihm ihre Stimme zu geben, werden 
doch ſchwerlich im natlonalliberalen Lager oder weiter links zu juchen fein, fondern 
recht. Dann ift e8 aber ſchwer zu verjtehn, warum ſich die Konſervativen über 
die beſchämenden Erſcheinungen dieſer Wahl beklagen. 

Für die Zukunft wird man trotz alledem wünſchen müſſen, daß bei den bürger- 
lihen Parteien die Folgen der legten Zerwürfniſſe von dem politifchen Pflichtgefühl 
überwunden werden, daß ihnen den Kampf gegen die Sozialdemokratie gemeinfam 
auferlegt. Vor allem deshalb, weil die jozialdemofratifche Agitation nicht die mehr 
oder weniger unziwedmäßige Löjung des Problems der neuen Steuerlaften angreift, 
fondern die notwendige Belaftung ſelbſt als etwas Unerhörteß Hinftellt und dafür 
die bürgerlichen Parteien in ihrer Gejamtheit verantwortlid macht. In der Er- 
fenntnid der Notwendigkeit diejer Zaften Lönnen und müſſen fi aber Konſervative 
und Liberale troß allen Meinungsverjchtedenheiten noch heute begegnen, und fie 
verbauen fich jelber den Weg, wenn fie die Grenze ihrer gegenfeitigen Auseinander⸗ 
ſetzungen im Angeficht de8 gemeinjamen Feindes überfehen. Bet jpätern Wahlen 
werden ſich hoffentlich die Gemüter jo weit beruhigt haben, um dieſe Einficht wieber- 
zugewinnen. 

In Leipzig beginnen jetzt die Verhandlungen des foztaldemokratijchen Partel- 
tags. Das Vorſpiel läßt wieder heftige Außeinanderjegungen zwiſchen Revifioniften 
und der berrichenden Richtung erwarten. Aber augenblidlich liegen die Verhältniſſe 
nicht jo, daß Die bürgerlihe Welt bejondres Intereſſe an dieſen Kämpfen nehmen 
oder etwas neues daraus lernen könnte. Wir werden ja im nädjiten Heft Gelegens 
heit haben, auf den Parteitag zurüdzulommen. 

Was die audwärtige Politik betrifft, jo geben die Ereignifje der letzten Wochen 
wenig Gelegenheit, beſondre Betrachtungen über die Stellung Deutſchlands anzu— 
ftellen. Wir haben und gefreut über die glänzende und vertrauensvolle Aufnahme, 
die unferm Kaiſer bei den öfterreichiichen Katjermandvern zuteil geworden iſt, und 
hoffen auch, daß der Verlauf unfrer jetzt beginnenden heimijchen Kaiſermandver 
für die politiiche Welt ein Merkzeichen unjrer milttäriichen Tüchtigkeit und Kriegs- 
derettichaft jein wird, die immer der feite Boden unſrer jtetS durch die Tat be- 
wieinen Friedensliebe bleiben muß. Dean bat neuerdings wieder ben Wert des 
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Bündniſſes mit Ofterreih-Ungarn bezweifelt, weil England die von uns ſchon bes 
Iprochnen Bemühungen zur Wieberherftellung bed durch Die bosniſche Krifis 
geftörten Einvernehmens mit Ofterreih-Ungarn unternommen hat. Die Gelegen- 
heit wird von manchen Seiten benußt, um von Wiederaufnahme der engliichen 
„Einkreiſungspolitik“ zu ſprechen und die alte Nervofität wieder aufleben zu lafjen. 
Wie wir zu dieſer Frage ftehn, ift eigentlich kaum nötig zu jagen. Wir haben die 
fogenannte Einkreiſungspolitik ſchon damals für ein Phantom erklärt, als es bei 
uns beinahe zum guten Ton gehörte, daran zu glauben. Nachdem inzwilchen die 
Ereigniſſe der Weltpolitik jo deutlich die Schwächen der engliihen Politik erwiejen 
haben, die bei uns als beſonders jchlauer und feiner, gegen und gerichteter Ein— 
freifungsverfuch gedeutet wurbe, erjcheint e8 beinahe unverftändlidh), Daß Daß Be— 
ftreben der englifhen auswärtigen Politik, die übeln Folgen eines gemachten Fehlers 
wieder auszugleichen, von deutſchen Stimmen benupt wird, um alte Torheiten auf⸗ 
zumärmen, die und nad) jeder Richtung nur Nachteil bringen können. Es erleichtert 
auh England gegenüber unfre Politik nit. Im engliichen Parlament bat es 
wieder merkwürdige Unfragen wegen ber Beziehungen zu Deutichland und wegen 
der beiderfeitigen Alottenrüftungen gegeben. Aber die Antwort des englilchen 
Premierminiſters gibt uns keine rechten Unterlagen für eine nuhbringende Weiters 
erörterung biejer frage, und es wäre vielleicht das befte, wenn die Erörterungen 
über Deutjchland und England überhaupt eine Zeit lang rubten. 


Wehrpflicht und Wahlpflicht. So traurig die Erfahrungen fein mögen, die 
man mit der Neichöfinanzreform gemacht hat, jo haben fie doch das Gute gehabt, daß 
bie Teilnahme an dem Buftandelommen der Reichsfinanzreform wächſt, Daß der Reichs⸗ 
gedanke ftärker wird und weitere Kreife zieht, daß die Mitarbeit am Reichswerke 
zunimmt. Und wenn die Teilnahme und die Mitarbeit an dem Ausbau des Reiches 
wachen, jo wachſen auch die Ausfichten, eine fefte finanzielle Grumdlage für das 
Reich zu bekommen. 

Das Berftändnis für diefe Aufgaben bat man bisher bauptjächlich durch Auf- 
Härung, Belehrung, kurz durch Unterricht zu mweden, zu verbreiten und zu vertiefen 
geſucht. Man darf aber hierbei nicht vergefjen, daß Unterricht ohne Erziehung keinen 
vollen Erfolg erreichen kann. Darum jollte man das Augenmerk auch auf die Dlittel 
der Erziehung zu richten nicht vergefien. Hier ift e8 nun wichtig, von vornherein 
zu betonen, daß nicht der Staat oder die Regierung zur Mitarbeit am Reichswerk 
erzieht, jondern das Volk felbit, daß wir aljo feinen PBolizeiftaat, jondern einen Vollks⸗ 
ſtaat haben, worin das ganze Volk jeden einzelnen zur Neichdarbeit erzieht. Von 
den Mitteln, Die dem deutjchen Volke hierbei zu Gebote ftehen, tft eins fchon lange 
befannt und ung in Fleiſch und Blut übergegangen: die Wehrpflicht. Man fagt zwar 
allgemeine Wehrpflicht, aber in Wirklichkeit ift die Wehrpflicht nicht allgemein. 
Einjeitig Hat man diejen Begriff als Dienft mit der Waffe aufgefaßt und geglaubt, 
jeden nicht waffenfähigen Mann von dieſer Pflicht befreien zu dürfen, ja auch den 
waffenfähigen, wenn er überzählig tft, ohne daß beide zu einer Erjagleiftung heran 
gezogen würden. Daß dies feine allgemeine Wehrpflicht ift, bürfte einleuchten. 
Man follte bedenken, daß fich auch ein nicht waffenfähiger Mann wehren kann, wenn 
er, wie es früher möglich war, einen Erſatzmann felbft ftellt oder ftellen hilft. Kurz, 
e8 handelt fih um eine Wehrfteuer, die der zahlen muß, der nicht mit der Waffe 
dem Vaterlande dient. Die Gründe, die Treitichle und feine Anhänger gegen eine 
ſolche Steuer vorgebracdht haben, find nicht ftichhaltig, weil fie von einer faljchen 
Vorausſetzung ausgehn. Wie man den Dienft mit der Waffe alß eine Ehre ans 
jehen fol, jo fol man aud die Steuer, die Wehrfteuer, als eine Ehre anjehen. 
Diele Steuer hat aljo feinen finanziellen Charakter, fondern einen moraliſchen. Bet 
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dieſer Steuer kommt es alſo nicht auf den Ertrag an, ſondern nur auf den Zweck, 
bei dem nicht wafjenfähigen oder überjchüffigen Teil der erwachſnen männlichen 
Bevöllerung den Reichsgedanken ftärken zu helfen. Wenn man in Frankreich, wo 
man dieje Steuer ſchon bat, daran denkt, fie wieder abzujchaffen, weil fie zu wenig 
einbringt, jo verfennt man eben den Charakter diefer Steuer. Man follte immer 
den Standpunkt feithalten, daß das ganze Vol zur Selbftverteldigung verpflichtet fit, 
DaB das Volk jeden jungen Dann zum Dienft mit der Waffe oder zur Steuer 
beranzieht, um ihn zur Mitarbeit an dem Volklsſtaate zu erziehen. 

Die Notwendigkeit einer ſolchen erziehenden Steuer tft auch von der Kolonial⸗ 
verwaltung anerlannt worden, indem fie durch die Hüttenfteuer die eingeborne Be⸗ 
völlerung zur Arbeit erzieht und an den Staatögedanten gewöhnt. So follte man 
getroft auch eine Wehrfteuer einrichten. Das Volk Hat eben dad Wehrrecht, d. h. das 
Net, jedem Manne die Wehrpflicht in diejer oder jener Form aufzuerlegen. Sit diefer 
Gedanke richtig, fo liegt e8 nahe, auch noch ein andres erziehendes Mittel anzuwenden, 
um den einzelnen Bürger ſich in den Vollsſtaat einleben zu lafjen. Diejes Mittel 
ift die Wahlſteuer. Es ift eigentümlidh, daß man meiſt von einem Wahlrecht jpricht, 
nit von einer Wahlpfliht. Warum foll man aber nicht, wie man von einer 
Wehrpflicht Ipricht, jo auch das Wählen zur Pflicht machen? Das Voll legt einem 
jeden, der im Befite des Wahlrechts ift, die Wahlpflicht auf und im alle der Nicht 
erfüllung der Pflicht eine Steuer, deren Höhe ſich nad) der Einkommenſteuer richten 
wird. Auf den Ertrag fommt e8 aud) bei diefer Steuer nicht an, weil fie erziehenden 
Charakter Hat. Dieſe Steuer fol den Teil unjerd Volles, der für den Reichs⸗ 
gedanken noch nicht das rechte Verſtändnis hat und ihm deshalb auch nicht Die rechte 
Teilnahme entgegenbringt, zur Dlitarbeit erziehen und wird gewiß eine größere 
Teilnahme an den Wahlen bewirken. Eine Partei wird freifich mit Diefer Steuer 
nicht zufrieden fein: Die joztaldemofratiiche, da ihre Wähler ſchon jetzt vollzählig an 
der Wahlurne erjcheinen, während ihr die andern Barteien Durch größere Teilnahme 
an deu Wahlen Abbrud tun würden. 

Beide Steuern, die Wehrs wie die Wahlfteuer, können nur Neichöfteuern fein. 
Ob jemand und wer von biefen Steuern befreit werden joll, daß find Fragen, deren 
Beantwortung nicht ſchwer fallen wird, wenn man nur erjt die Nichtigkeit diejer 
Reichsſteuern anerkannt Hat. Nach meiner Meinung follte man von der Wehriteuer 
nur den armen, kranken, d. 5. den nicht erwerb&- und fteuerfähigen, von der Wahl⸗ 
fteuer auch den durch Krankheit behinderten Mann befreien. Daß die Wehrfteuer nur 
jo lange erhoben wird, wie die Wehrpflicht dauert, ift ſelbſtverſtändlich. 

Wenn e8 wahr tft, was Juſtus Möſer fagt, daß der geringite Mann in England 
das allgemeine Wohl zu feiner privaten Angelegenheit mache, jo müſſen wir befennen, 
daß wir von biefem Ziele noch ziemlich weit entfernt find, glauben aber, daß wir es 
erreichen werben, aber nicht Durch Belehrung allein, fondern durch Erziehung, als 
deren wenn auch fleine Mittel man die Wehr⸗ und Wahlfteuer nicht verachten follte. 


Der kleine Meyer. Die fiebente, gänzlid) neubearbeitete und vermehrte 
Auflage von Meyerd Kleinem Konverjationdleriton, die mehr als 130000 Artikel, 
639 Bildertafeln, Karten und Pläne ſowie 127 Tertbeilagen enthält, tft nun 
vollendet. Auch von dem eben erichienenen jechiten und lebten Bande läßt fidh 
nur wiederholen: die naturmwifjenjchaftlichen Artilel (zum Beiſpiel Speltralanalyfe, 
Schupeinrihtungen der Pflanzen und Tiere, Ziergeographie, Tertlär-, Triaß- 
formation), die technifhen Abhandlungen wie Setzmaſchine, Telegraphie, Theater 
(mit Srundriß der Münchner Drehbühne), Torpedo8 und Seeminen, Tropengebäube, 
Waſſerrad (famt Turbine), da8 Geographiſche und Topographiiche (der Artifel Wien 
ift mit drei Plänen ausgeftattet), das Staatöwifjenichaftlihe wie Weltverkehr ge= 
nügen vollftändig dem Informationsbedürfnis des Laien. Unter den Buntdruden 
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find mehrere nicht bloß naturgetreu fondern auch äfthetifch wirkende Kunſtwerke, jo 
die Steinkohlenflora, der. Tropenwald und der Waldboden [die ihn bededenden 
Pflanzen). Dagegen fcheinen mir die Wollenformen nidyt einmal naturgetreu aus⸗ 
gefallen zu fein, wenigſtens der Cirrus und der Stratuß nicht; allenfalls der 
Kumulug. Die biographiihen Skizzen müſſen natürlid) wegen der Unmaſſe ber 
zu berüdjichtigenden Berjonen fehr kurz gehalten werben. Eben deswegen ift, wenn 
die erjtrebte und im allgemeinen auch erreichte Objektivität gewahrt werden fol, 
die äußerſte Vorficht zu beobachten, denn gerade in einer kurzen Skizze kann ein 
einziges ‚Wort das ganze Bild unmwahr machen. Dieſe Vorſicht ſcheint nun hie 
und da. außer acht gelafjen worden zu fein. Won dem Mainzer Kurfürften Johann 
Philipp von Schönborn wird nichts gejagt als: „trieb franzofenfreundliche Politik 
und z0g Leibniz in feinen Dienſt“. Nun iſt dieſer Mann einer der tüchtigſten, 
wohlmeinendſten und aufgeklärteſten Regenten feiner Zeit geweſen. Darum hätte, 
wenn das zu bemerken ber Raum fehlte, auch die franzoſenfreundliche Politik weg⸗ 
bleiben ſollen, die damals gar nichts beſondres war bei deutſchen Fürften, heute 
aber die Vorſtellung eines ſchlechten Charakters erweckt. Noch dazu war ſeine 
Franzoſenfreundlichkeit nicht etwa, wie die andrer deutſcher Fürſten, die Wirkung 
eines franzöſiſchen Soldes, ſondern der Erwägung entſprungen, daß bei dem elenden 
Zuſtande des Reiches nur noch Frankreich die Chriſtenheit vor den Türken ſchützen 
könne. Dazu kam ein Plan, deſſen Förderer der von ihm „entdeckte“ junge Leibniz 
wurde, der mit den verſöhnlichen evangeliſchen Theologen ber Untverfität Helmjtebt 
verfehrte. Der Gallikanismus erregte die Hoffnung auf eine Einfchränlung der 
päpftlichen Gewalt, die eine. Wiebervereinigung der Konfeffionen und. damit das 
Ende einer Deutichland zerrüttenden und ſchwächenden Entzweiung möglid) zu 
machen ſchien. Leibniz preift (ſchmeichelnd freilich) ben Kurfürften al den Dann, 
dem Deutjchland vornehmlich den Frieden verdanke (er Hatte. aus allen Kräften 
den Abſchluß des Weſtfäliſchen Friedens betrieben und den Proteft bed Papſtes 
gegen biejen verächtlich behandelt) und dem allein aud die Kirche den Frieden 
verdanfen werde, wenn der Himmel feine Abfichten ſegne. Als dann Ludwigs 
des Vierzehnten Eroberungsgelüfte Har an den Tag traten, wurde Schönborn fein 
Gegner. Vielleicht ift e8 die Bändigung des feinem Landesheren auflälfigen Erfurt 
gewejen, was den Verfafjer des Artikelchens verdrofien Hat. In Wltualität leiſtet 
Meyer das Menfhenmögliche: er führt die Gefchichte der Türkei big zum 13. Fe⸗ 
bruar 1909, die der Vereinigten Staaten bis zur Wahl Tafts. Uber das läßt 
fih nun einmal nicht ändern, daß bei dem raſchen Wandel und der Yülle der 
einander drängenden Creigniffe, Entdedlungen und Erfindungen unjrer Zeit Die 
eriten Bände eines Konverſationslexikons immer ſchon in vielem veraltet find, wenn 
der letzte erjcheint. Diefem bier fügt denn auch Meyer Nachträge und Ergänzungen 
bei, die unter anderm das neufte über den Handel und die Eijenbahnen ber 
afrikantichen Kolonien, über deutiche Ungelegenheiten (Reichsfinanzreform, Reichs—⸗ 
berficherungdordnung) enthalten und mitteilen, daß die Allgemeine Zeitung jeit dem 
vorigen Sabre al8 Wochenschrift erjcheint. Einen fehr. verftändigen Vorſchlag hat 
kürzlich ein Nezenfent des großen Meyer in der Frankfurter Zeitung gemadjt: Die 
Verleger von Konverſationslexiken follen ſich nicht jo fehr mit Neuausgaben be- 
eilen — wie viel Leute find denn mwohlhabend genug, aller drei Jahre ein neues 
anjchaffen zu können? —, jondern alljährlich einen a herauögeben; 
dann veicht daß alte auf ein Menihenalter. €. J. 


Eifen und Roble. Faft zehn Jahre find. e8 her, daß ich zum — 
den Fuß in eine Eiſenhütte ſetzte. Eben war ich aus voller Burſchenherrlichkeit ins 
Philiſterium eingezogen und durchſtreifte fürs erſte Deutſchland kreuz und quer, um 
ſeine Induſtrien zu ſtudieren. Damals machte ich auch in Aachen Station und wurde 






73α n 

or rue | N 

UNIVERS!TY ) 
ch / 


——— 


⸗ 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 583 


Saft auf „Rote Erde“. In meinem Reiſetagebuch findet fi die Stelle: „... Es 
ift im Beffemerftahlwerl. Von einer der Galerien blid ich hinunter in den endlojen 
dunteln Raum. Unten wimmeltS von berußten, halbbekleideten Geftalten, die fich 
an weißglühenden vieredigen Stahlblöden, die auf dem Boden liegen, zu fchaffen 
maden. Andre, glühende Blöde hängen mit Ketten an gewaltigen Kranen, die ſich 
bald hierhin, bald dorthin drehen, wie fie der Mann auf der Schaltbühne an der 
Seite gerade lenkt. Dicht vor mir fließt helleuchtendes, geſchmolzenes Metall aus 
einem haushohen Zylinder, dem Kupolofen, dem mächtige Flammen entfahren, durch 
eine Rinne in ein eiförmiges Niefengefäß, die jogenannte Thomasbirne, aus der 
xote Glut emporbläft.. Und dann durchiprüht mit: einemmal ein prafielnder Funken⸗ 
regen das Hauß, alle wie ein Blig erhellend. Eine der mächtigen Birnen bewegt 
fih; fie dreht fih um ihre Achſe, liegt wagerecht, und aus ihrer Offnung ergießt 
ſich ein helleuchtender, feuriger Bach in einen pfannenartigen Bottid, der darunter 
gefahren if. Und dazu ein ohrenzerreipended Getöſe, ein Rafjeln von Ketten, das 
Rollen von Karren, ein Quietſchen der Mafchinen, das Puften der Ofen, dazwiſchen 
Schrei⸗, Pfeifen und Glodenfignale Zaufende von Eindrüden, die gleichzeitig ‘auf 
einen einjtürmen, und die einen benommen machen. Wohin foll man zuerft bliden? 
Erft nad) und nad) gewöhnt man fi an das Bild, ganz allmählich. findet man 
den Faden, der alle Vorgänge eint. Man fieht, wie eins immer ind andre greift, 
und langſam entichließt man fich, den Prozefjen .der Neihe nach zu folgen.“ - Seit 
damals hat mich das. Bild in jeinem Bann. Sobald der Name „Eijenhütte* - an 
mein Ohr Ichlägt, wird es wach, id) jehe wieder Stätten, gewaltig, riefengroß, im 
Zeichen titanenhaften Schaffen. Und das Ganze wirkt jo mächtig, allgewaltig, daß 
man ſich als Nicht3 fühlt, daß das Gefühl der eignen Perjönlichkeit total verblaßt. Als 
ob man body oben im Gebirge in einem weiten Kreije jteinig kahler Gipfel ſteht. 

Diejer eigenartige, von einer herben Poeſie durchtränkte Eindrud ift e8, den 
ich noch in jedem Buch vermißte, dag ſich mit der Schilderung des Eiſenhüttenwerks 
befaßt. Und das ift nur natürlich. Selbſt bei getreuejter Firterung mit Feder und 
Kamera muß die Fülle der Prozeſſe eine Berjplitterung in taujend Einzelbilder zur 
Folge haben. Und. leider, leider geht jo dem Jernerſtehenden daS Beſte an einem 
ſolchen Rieſenwerk, die unmittelbare, wuchtige Wirkung des Ganzen, verloren, das, 
was meines Empfinden® für den Laien den eigentlichen Reiz ausmachen dürfte, fi) 
der Lektüre feiner Bejchreibung zu unterziehen. 

Ich fürchte, daß aus demjelben Grunde auch die ganz prächtige Monographie 
Stillih- Steudel3: Eifenhütte (Verlag von R. Voigtländer in Leipzig) das 
Geſchick erleiden wird, einen viel Heinern Leſerkreis zu finden, als fie ihrer Ab- 
fafjung und Ausftattung nad) verdient. Hier hat fi) der Nationalölonom mit dem 
Techniker vereint, um — ſoweit es im Rahmen eines Buches eben möglich tft — 
etwas vollendetes zu fchaffen. Die vollswirtichaftlihe Studie Stillichs leitet das 
Ganze ein. Die jonft bei einer derartigen Einteilung bejtehende Gefahr, den Leſer 
durd einen gewöhnlich jehr troden ausfallenden Bericht ſchon im Anfang zu ere 
nüchtern, weiß Stilid mit großem Geſchick zu vermeiden. Seine Ausführungen 
find bei aller Gründlichkeit von der erſten bis zur legten Zeile feſſelnd. Denn er 
verfteht e8, feine Zahlen und Tabellen mit fo viel Hiltoriihem und Techniſchem zu 
umranten, daß man nicht einen WUugenblid ermüdet und ihm willig ſelbſt durch alle 
Winkel feiner finanztechnifchen Ausführungen folgt. Und der Techniker tat das Beite, 
was er tun konnte. Er ließ dem Photographen die Vorhand, der wahre Meifter- 
werke ſchuf, zu denen er feine Beichreibung nur al8 Kommentar lieferte. An der Hand 
der ganzjeitigen, muftergiltig veproduzierten Bilder führt er den Leſer Schritt für 
Schritt durh Hütte und Walzwerk und läßt ihn nicht nur bei der Aufbereitung 
des Rohmaterials, fondern auch bei Herftellung der Yertigprodufte, wie Scyienen, 
Eifenbahnräder uſw., zufchauen.. | 
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‚ Durch die geſchickte Bereinigung der drei, des Vollswirtichaftlers, des Technilers 
und des Photographen, ift es gelungen, auf beſchränktem Felde ein immerhin er- 
Ichöpfendes und dabei intereſſantes Ganze zuftande zu bringen, das in ein würdiges 
Gewand zu Heiden fich der rührige Verlag nad Kräften angelegen jein ließ. 

In gleiher Weije, ſowohl was Gliederung, Inhalt und Ausſtattung betrifft, 
ift auch das Kohlenbergwerk behandelt worden. Wieder ift es Stillidh, der in 
buntem, interejlantem Plauderton die teilweiſe höchſt eigenartigen wirtſchaftlichen Ver— 
hältnifje im Kohlenbergbau vor einem aufrollt. Und wieder madt fi auf ben 
wenigen Seiten, Die ihn zur Verfügung ftehn, ernfte Gründlichkeit und erjchöpfende 
Ausführlichfeit angenehm bemerkbar. Selbſt mit der fozialen Seite des Gegen- 
ftandes, mit der Lage der Bergarbeiter, ſucht er den Lejer vertraut zu machen. 
Und an die meijterlide Schilderung Stillichs jchliegen ſich die prächtigen Bilder 
Steckels, zu denen diesmal Geride den Tert geliefert hat. Aber auch hier empfinde 
ich e8 deutlich, daß jelbit in Wort und Bild ſchlechtweg Vollendetes doch nicht den 
eigenartigen Weiz, das beflemmend Feſſelnde, das ſchon die Fahrt nad) unten, die 
ftundenlange Wanderung unter Tag in jedem Bejucher eines Bergwerls, wenn ihn 
nicht Gewohnheit abgejtumpft hat, wachruft, feftzuhalten vermag. Doc ſchließlich — 
wie wenigen ift e8 vergünnt, den beiten Anſchauungsunterricht unfrer Zeit, das 
Studium der Sinduftrien an Drt und Stelle zu genießen, und für die vielen, vielen 
andern find die Boigtländerfchen Bücher ſicher ein ausgezeichneter Erſatz. Wenn fie 
nur allenthalben die Würdigung und Verbreitung finden möchten, die fie verdienen. 

Dein; Bauer 
Fur die Herausgabe verantwortlich Karl Weiffer in Leipzig und George Cleinow in Berlin 


Friedenau. Alle Zufchriften an die Redaktion find nur nad Leipzig, Inſelſtraße 20, zu richten. 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Drud von Karl Rarquart in Leipzig 


Soeben erschien: 


DIE POLARWELT 


UND IHRE NACHBARLÄNDER 
Von Dr. Otto Nordenskjöld 


Professor der Geographie an der Universität Gothenburg 


Mit 77 Abbildungen im Text und 1 farbigem Titelbild 
gr.8. » 1909. « In Leinwand gebunden Mark 8.—. 


So bedeutungsvoll die wissenschaftliche Erforschung der Polargebiete ist, und so "hier gerade 
in der letzten Zeit unsere Fortschritte sind, bis jetzt fehlt es in der Literatur an einem Werke, das diese 
polare Natur in ihren charakteristischen Zügen schildert und die Ergebnisse der Forschun peditionen 
von einem geographischen , zusammenfassenden Gesichtspunkte populär darstellt. Diese Lü wenigstens 
teilweise auszufüllen, war die Absicht dieser Arbeit, die aus einer Reihe von populärwissenschaftlichen Vor- 
lesungen an der Universität Gothenburg hervorgegangen ist. Da der Verfasser seit 15 Jahren diese Natur 
durch Reisen in polaren und subpolaren Regionen studiert und die meisten hier geschilderten Gebiete im 
Norden und Süden selbst besucht het werden in erster Linie solche Fragen tehandelt, die für ihn selbst 
oder für Expeditionen, an denen er teilgenomman hat, Hauptgegenstände für Forschun — 3 
selbstverständlich in direktem Vergleich mit den Ergebnissen anderer wissenschaftlicher 

eisen. Unter solchen Fragen sei zu erwähnen die Landschaften der jetzt oder früher — — 
aber auch ihre Entwicklungsgeschichte, Tiere und Pflanzen, die Bewohner und als die äußerste Bedingung 
zu allem das Klima. Alles dies will die Arbeit populärwissenschaftlich und dabei sowohl das schon Bekannte 
zusammenfassen als auch neues und wenig bekanntes oder wenigstens schwer zugängliches Material bringen. 


Reichillustrierter Prospekt umsonst und postfrei vom Verlag 


B.G. TEUBNER in LEIPZIG und BERLIN 








Ein Wort zu den Ratholifentagen 


Don einem Katholifen*) 


un ie jährlich jtattfindenden Generalverfammlungen der Katholiken 
EEE N Deutfchlands können jelbftverftändlich, je nach dem Gefichtspunft, 
I Aunter dem man fie betrachtet, die verfchiedenften Beurteilungen 
auslöfen. Ich möchte fie heute nur von zwei Seiten beleuchten 
Hund fragen erſtens, wie verhalten fie fich zur nationalen Be— 
tätigung der Katholifen und zweitens, wie zum konfeſſionellen Frieden? 

Beide Fragen jtelle ich in den Vordergrund, weil fie meiner Anficht nach 
zurzeit für die Stellung der Katholiten im öffentlichen Leben wohl die 
wichtigiten find, und weil ihre richtige Löſung auch großen Einfluß für das 
Allgemeinwohl Deutſchlands haben würde, wodurch jie den meiſten Anſpruch 
auf allgemeines Interefje haben. Beide Fragen find viel bedeutungsvoller als 
die Doftorfrage, ob und immwieweit die fatholifchen Generalverfammlungen als 
Zentrumsparteitage angejehen werden können, oder al3 der Streit über ihren 
politiichen Charakter. Es ift ja klar, daß jolange wir in den deutſchen 
Parlamenten eine katholische Bartei haben, die Katholikentage immer in inniger 
Wechjelbeziehung zu diejer jtehn werden, und daß es nur darauf ankommt, 
feitzujtellen, wa® man unter „politifch“ verjteht. 

Auch die Beſprechung der aufgeworfnen Fragen fußt auf der Überzeugung, 
daß die Katholifentage eine gewilje politische Bedeutung, d. h. eine Einwirkung 
auf das öffentliche Leben erjtreben und tatjächlich haben, und daß es weniger 
darauf ankommt, folches feitzujtellen, als vielmehr zu unterfuchen, welcher 
Art dieſer Einfluß ift. 





*) Bgl. den Leitartifel in Nr. 38 der Grenzboten. 
Grenzboten III 1909 75 
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Die nationale Betätigung der Katholiken iſt eine Frage, die 
offiziell aff den Tagesordnungen der katholiſchen Generalverſammlungen 
gar nicht vorkommt. Schon dies iſt bezeichnend genug. Ja, wenn es ſich 
um rein religiöſe oder charitative Veranſtaltungen handelte, wie dies etwa die 
Euchariſtiſchen Kongreſſe ſind oder die Verſammlungen geiſtlicher Kongregationen 
und Wohltätigkeitsvereine, dann wäre nichts dagegen einzuwenden, daß man 
ſich in der nationalen Betätigung zurückhält. Auf Verſammlungen aber, wo 
über die ſtaatsrechtliche Stellung des Papſttums, über das Verhältnis der 
katholiſchen Kirche zum Staat und die Konfeſſionalität der Volksſchule, über 
die Förderung der katholiſchen Preſſe, die Löſung ſozialer Fragen und andre, 
das öffentliche Leben berührende Dinge Reden gehalten und Reſolutionen 
gefaßt werden, da dürften Vorträge über die vaterländiſchen Pflichten der 
Katholiken keinesfalls fehlen. 

Alle Verhandlungen der Katholikentage insbeſondre in den öffentlichen 
Verſammlungen haben den Charakter von Belehrungen der Führer an das 
gläubig zuhörende Volk. Die Reden dienen einer beſtimmten Aufklärungs⸗ 
arbeit, deren Zweck es iſt, die Hörer der idealen Lebensauffaſſung und den 
idealen Lebenszielen, die der Katholik ſich ſtellen, und die er im öffentlichen 
Leben vertreten ſoll, näher zu bringen, für ſie Verſtändnis zu wecken und zu 
deren Verwirklichung im praktiſchen Leben anzuſpornen. Da fragt man ſich 
doch mit Recht: Spielt denn unter dieſen Idealen des katholiſchen Mannes 
die Vaterlandsidee feine Rolle? Sind es die vaterländiſchen Pflichten nicht 
wert, daß das Fatholifche Volk über fie aufgeklärt, zu ihrer Erfüllung ange- 
halten wird? Genügt es hierzu wirklich, wenn gelegentlich in den Reden 
auf die gutdeutjche Gefinnung, die die Katholifen hätten, hingewieſen wird, 
wenn man die übliche Kaiferhuldigungsdepefche abjendet und ihre Erwiderung 
mit einem Hoch begrüßt? Dieſe Frage ſich ernſtlich vorlegen, beißt meiner 
Anficht nach auch fie mit nein beantworten. . Wenn die Katholiken heute in 
der ftaatlichen Beamtenjchaft, in den Körperſchaften der Selbjtverwaltung, in 
den führenden Stellungen von Handel und Gewerbe nicht in der Weije ver- 
treten find, wie e3 ihnen vermöge ihres Bevölkerungsprozentſatzes zuläme, 
dann trägt hieran einen großen Teil der Schuld die durch mehr ala ein 
halbes’ Jahrhundert auf den katholiſchen Generalverfammlungen fortgejegte Ber: 
ſäumnis der Aufklärung des Fatholifchen Volkes über feine vaterländijchen Pflichten. 
Wenn fich dad Zentrum, ganz im Gegenjag zu den auf den Katholifentagen 
bejonder8 in der lebten Zeit mit jolcher Emphaje verfündeten Verſicherungen 
von Baterlandzliebe und Kaifertreue, nicht ſcheut, mit der Sozialdemofratie 
zu paltieren, ja wenn in der Stichwahl Zentrumswähler ſogar direkt und 
ohne Gegenleiftung den Sozialdemokraten unterftügen, dann drängt fich einem 
die Frage geradezu auf: Wäre eine ſolche antinationale Haltung möglich, wenn 
von jeher in den Generalverfjammlungen auf die vaterländifche Erziehung der 
fatholifchen Mafjen mit einer nur annähernd ebenfo großen Regjamleit und 
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Keraftentfaltung eingewirkt worden wäre wie auf die rein kirchliche? Und 
wenn dies gefchehen, wäre e8 dann denkbar, daß wenn Katholiken im öffent: 
lichen Leben fich derartige Handlungen zufchulden fommen laſſen, die Katho— 
Tifentage hierfür auch nicht ein Wort des Tadels haben, daß fie über jolche 
Dinge fo glatt Hinweggehn, ald wenn gar nicht? vorgefallen wäre? 

Die katholiſche Weltanfchauung nimmt es für ſich in Anſpruch — und, 
wenn man fie richtig auffaßt, mit Recht —, daß fie die feitefte Stüße für 
Thron und Altar ſei. Die katholifden Generalverfammlungen be- 
fajjen jih aber nur mit den Pflichten gegen Altar. Leider gehn 
fie fogar zum Zeil noch weiter. Es läßt fich nicht leugnen, daß fich mehr- 
fach Strömungen fundtun, die vielleicht nicht durchweg als abfichtlich anti- 
national zu bezeichnen find, aber jedenfall® klar zeigen, daß das vater: 
ländiiche Empfinden doch vielfach zu wünjchen übrig läßt. Man braucht nur 
auf das diesjährige Verhalten den Polen gegenüber hinzuweiſen. Eine Art 
Erklärung für diefen Mißſtand läßt ſich nur darin finden, daß die Fatholifchen 
Generalverfjammlungen urjprünglic) dem Zwecke dienten, die Rechte der Kirche 
dem Staate gegenüber zu vertreten, wie dies der Geheime Juftizrat Porſch 
in feiner gefchichtlichen Überficht über die Entwidlung der Katholifentage ja 
auch ausgeführt hat. Die Kulturfampfzeit trug dann natürlich nicht dazu bei, 
die Erziehung des fatholiichen Volkes zu den Pflichten gegen den Staat mit 
befondrer Liebe zu pflegen. Aber aus diefem allen jollten wir längjt heraus- 
gewachjen fein. Sind ja doch auch in andrer Beziehung die Aufgaben der 
Katholikentage weit größer, weit umfafjender geworden. 

Denen, die den Einwand erheben, die nationalen Fragen gehörten nicht auf 
die Katholifentage, weil fie rein religiöfe Veranstaltungen jeien, fann man nur 
erwidern: Einverstanden, dann aber auch) fort mit all den Reden und Rejolutionen 
über Verhältnis von Staat und Kirche zueinander, über konfeſſionelle Schulen, 
furz über alles, was das öffentliche Leben berührt. Fraglos wäre dann aber 
diefen Tagungen der größte Teil ihrer Bedeutung genommen, ja ihr Lebens- 
nerb zerjchnitten. 

Sorgen wir lieber für dag Gegenteil. Erziehen wir in ihnen das fatholifche 
Volk nicht nur zu guten Katholiken, fondern auch zu guten Deutjchen, machen 
wir ihm Kar, daß beides zujammengehört, und Daß die Liebe und Treue 
zu Herrſcher und Vaterland ſowie die Erfüllung der Pflichten gegen den 
Staat auch einen Teil unfrer religiöfen Verpflichtungen ausmachen. Bon 
diejer Rückſicht auf das Staatliche Allgemeinwohl muß man auch in der Frage 
des Tonfejjionellen Friedens ausgehn. Die Notwendigkeit, dahin zu 
gelangen, daß im Deutjchen Reiche Katholiken und PBrotejtanten friedlich) 
nebeneinander leben, iſt zu einleuchtend, als daß fie noch einer nähern Be- 
gründung bedürfte. 

Der Sünden gegen den konfeſſionellen Frieden gibt es nun mehrerlei. 
Das Schlimmite iſt natürlich die eigentliche konfeſſionelle Hetze. Sie ift auf 
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den Katholilentagen offiziell verpönt und in letter Zeit abgelöft durch ftet3 
wiederkehrende Friedensverſicherungen. Es muß auch zugegeben werden, daß 
ji) die Satholifentage, mit Ausnahme einiger aber auch nicht fchlunmer 
Entgleifungen, die immer vorlommen werden, von ihr frei Halten. Sedenfalls 
fönnen die katholiſchen Generalverfammlungen in diefem Punkte den Vergleich 
mit den Tagungen des Evangelifchen Bundes, die faft nur vom Kampf gegen 
die Katholiken und das Papſttum getragen find, ftatt von auferbauender 
evangelifcher Urbeit, getroft aufnehmen. In den Augen objeftiver Beurteiler 
wird es nie fraglich erjcheinen, wo bier die größere Zurüdhaltung und Friedens- 
liebe zu ſuchen ift. 

Es fommt aber für die Erzielung des konfeſſionellen Friedens noch eine 
zweite Frage in Betracht, das ift die der Eonfeflionellen Abjperrung. Der 
Hauptgrund für die Feindſchaft zwiſchen Katholifen und Protejtanten, wo eine 
jolche bejteht, Liegt in der Negel in einem auf mangelhafter Kenntnis ber 
Gegenpartei beruhenden Vorurteil, das in manchen Teilen unjers Volkes un- 
glaublich tief eingewurzelt ift. Hier kann nur der nähere Verkehr ausgleichend 
wirlen. Es muß daher im Intereffe des frieblichen Zufammenlebend von 
Katholifen und Protejtanten verlangt werden, daß fich die Abfperrung, wie 
fie in den Eonfejlionellen Vereinen getrieben wird, auf die beichränft, deren 
Tätigkeit füglich nur auf konfeſſioneller Grundlage einer gedeiglichen Ent- 
widlung entgegengeführt werden Tönnen, alſo im wejentlichen aller rein 
religiöjen Vereinigungen aller, die Ziele der Erziehung verfolgen (Hier ſchon 
mit gewillen Ausnahmen), aber daß die Eonfejlionelle Spaltung weder in das 
wirtichaftliche noch in das gefellichaftliche Leben übertragen wird. Wenn man 
unter dieſem Geſichtspunkte die verfchiednen auf den Katholifenverfammlungen 
tagenden Einzelvereine mujtert, jo wird man zugeben müfjen, daß. bier manches 
ausgemerzt werden könnte. Die Tendenz der Katholifentage geht aber um⸗ 
gelehrt dahin, dieſes bunte Allerlei von katholiſchen Vereinigungen womöglich 
noch zu vermehren. | 

Es mag im Intereffe der Kirche, der protejtantiichen wie ber katholiſchen, 
und der Erhaltung der Glaubenstreue ihrer Mitglieder zu liegen ſcheinen, daß 
einer Vermifhung der Anhänger beider Konfeſſionen im Verkehr entgegen- 
getreten wird, tatfächlich ift Dies aber nicht der all. Vom eriwachinen, reifen 
Menjchen kann man verlangen, daß er eine Glaubensgrundlage hat, die ſtark 
genug ift, um nicht von jeder Berührung mit anderögearteten Anſchauungen 
erjchüttert zu werden. Sonſt ift die betreffende Perſönlichkeit für das öffent: 
liche Leben überhaupt untauglih. Für die Katholiken in ihrer Gejamtheit 
aber und für die fatholifche Kirche felbjt hätte ein Nachgeben an dieſe Ab⸗ 
jperrungstendenzen nur zur Folge, daß fie überall noch mehr zur Seite ge- 
ihoben würden, und fich die Lage der Fatholifchen Kirche in Deutichland 
verichlechterte. Nur in gemeinfamen Wirken auf allen Sebieten des öffentlichen 
Lebens ift für die beiden Konfelfionen ſowohl wie für die Gefamtheit Segen 
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zu erwarten. Die religiöfe Vertiefung des Menjchen, die ja das ganze Leben 
hindurch gepflegt iwerden muß, gehört in die Kirche und in die rein religiöjen 
Vereine. Wenn bier mit Erfolg gearbeitet wird, wird fich die Frucht im 
öffentlichen Leben von ſelbſt zeigen. 


— 





Die militäriſche Lage in Marokko 


ie Kämpfe der Spanier mit den Marokkanern bilden heute den 
Gegenstand des lebhafteſten allgemeinen Intereſſes, und mit 
rl geipannter Aufmerkſamkeit verfolgt alle Welt die vom Kriegs— 
4 Ichauplat einlaufenden, vielfach verworrnen, lüdenhaften und 
einander twiderfprechenden Nachrichten. Das Iette bezieht fich 
ar Er die Maroffaner, über deren militärische Einrichtungen bisher 
nicht viel befannt war. Es erjcheint deshalb beſonders intereffant, einmal einen 
Blid auf die Organijation und Kriegführung werfen zu fünnen, die vom 
italienischen Generaljtabshauptmann Johann Marietti in feinem Werke Politica 
ed armi al Marocco näher beichrieben find, und dem wir folgendes entnehmen: 
Die Organilation der Streitkräfte fußt auf der politiichen Einteilung. Das 
marokkaniſche Sultanat ftellt ein Aggregat von Volksſtämmen, Tribus, dar, 
von denen jeder von Der Yentralgewalt fo unabhängig als möglich zu werden 
beitrebt if. So ſchwach nun auch das politifche Band ift, dag alle Stämme 
umfaßt, jo ſtark ift doch das religiöjfe. Die Tribus unterjcheiden fich in jolche, 
die dem Magzen, d. i. der Regierung des Sultans, ganz ergeben find und 
wahre Militärfolonien darftellen, deren Mitglieder fich zeitlebens dem Sultan 
zur Verfügung ftellen, ferner in folche, die Steuern zahlen und Soldaten 
beiftellen müflen, ohne die Vorteile zu genießen, und endlich in folche, Die 
vollfommen jelbitändig find, und von denen die Abgaben gewaltfam eingetrieben 
werden müſſen. Jene Gebiete, die der Autorität des Magzen direkt unterftellt 
find, heißen Blad el magzen, die andern Blad el fiba. Kaum ein Fünftel des 
ganzen Landes gehört zum Blad el magzen. 

Die von der Tribu Magzen ſtammenden Truppen werden als Mufaznia 
bezeichnet. Alle männlichen Mitglieder find militärdienftpflichtig, doch dient nur 
ein Zeil, das find Angehörige beftimmter, mit bejondern Privilegien aus: 
gezeichneter Familien, aftiv, während die übrigen Aderbau treiben und die 
Reſerve bilden. Das Haupt des Tribu ift zugleich Chef des Mufaznia. Die taftijche 
Einheit ift die Reha, zählt fünfgundert zumeift berittne Mann, wird vom Kaid 
el Reha befehligt und zerfällt in fünf Mia, jede unter dem Kommando des 
Kaid el Mia. Bei jeder Mia gibt es mehrere Chargen, Moffaden genannt. 
Jeder Tribu ijt gehalten, eine bejtimmte Anzahl Rehas zu ftellen; die Geſamt— 
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ftärfe der Mukaznia kann nach Oberft Hübner auf 35 Rehas oder 17500 Dann 
geſchätzt werden. 

Alle Tribus, die nicht den Magzen unterftehn, und jene Tribusmagzen, 
die feine Soldaten der Mufaznia liefern, bilden das ftehende Heer. Jeder Tribu 
muß eine beftimmte Anzahl Rekruten ftellen, dann erft ift der Loskauf geitattet. 
Die Rekruten dürfen nicht älter als fechzehn Jahre fein, doch werden auch 
jechzigjährige Männer genommen. Da aber ein großer Teil der Nicht-Magzen- 
Tribus gar nicht oder bloß zwangsweiſe gehorcht, jo ift die Aushebung natürlich 
jehr ungleich. 

Die Rekruten werden bei der Infanterie, Kavallerie und Fußartillerie 
eingeftellt, dagegen kommt zur Feldartillerie nur Mannjchaft der Mukaznia. 
Jeder Tribu formiert einen Tabor mit der in der Wirklichkeit ſehr wechjelnden 
Bollftärfe von 500 Mann, der ebenfalls in fünf Mufaznia zerfällt. Mehrere 
Tabor zufammengenommen heißen eine Mehalla. Der Sultan übernimmt den 
Dberbefehl über die Truppen, die dann Harka heißen, nur in ernten Fällen, 
jo zum Beifpiel wenn der heilige Krieg erklärt ift; font wird der Kriegsminiſter 
damit betraut, der feinerjeit? wieder einen SKalifen ala Kaid el mehalla 
dejignieren kann. 

Die Offiziere werden beftimmten Familien entnommen, die Erbrecdhte 
genießen, oder von Scherifs, die Die Negierung auszeichnen wil. Sie leben 
gemeinfam mit der Mannjchaft und find daher nicht Vorgeſetzte im europäilchen 
Sinne, weder vom Standpunkt der Bildung noch des Benehmend. Etwas 
bejjer find die Offiziere de Mukaznia, aber auch nur deshalb, weil fie ſtets 
unter Waffen find. 

Die Dilziplin ift natürlich) auch eigentümlich, doch Fonmen grobe Aus: 
Ichreitungen felten vor. Dejertionen find fehr Häufig, werden aber nicht beftraft. 
Der Marokkaner betrachtet den Militärdienft als Gefchäft; wird er bezahlt, jo 
gehorcht und dient er; entgegengejegtenfall3 aber, wenn er mit feinem Bor: 
gejegten unzufrieden ift, geht er durch. 

Die Mannfchaft der Mufaznia trägt den Kaftan, eine Art Hemd, weiß, 
rot oder blau, mit langen Ärmeln und bis an die Knie reichend, darüber die 
Baralia, die, über der Bruft verjchnürt, den Kaftan fichtbar läßt, und darüber 
endlich den Burnus mit Kapuze. An den Füßen jteden PBantoffeln aus Fell. 
am Kopf fitt der Te. Der Dold) (Kumia) und der Säbel (Sif) werden fo 
wie das Gewehr im Bandelier getragen. Die Mannjchaft des ftehenden Heeres 
hat eine ähnliche Uniform wie die franzöfifchen Zuaven, das ift: rote ade, 
weite blaue Hofen, gelbe Strümpfe und rotbraune Schnürſchuhe, als Kopf: 
bededung den Tarbusf der Zuaven. Die Leute haben ferner zwei Patronen: 
gürtel aus weißem Leder und ein Bajonett mit Metallicheide; ihre Bewaffnung 
befteht aus Gewehren aller möglichen Syfteme, Hauptjächlich aber Henry Martini. 
Die Feltungsartillerie Hat gleichfalls Gejchüge aller Art und in fchlechtem 
Zuſtande, dagegen verfügt die Feldartillerie über ungefähr zehn Batterien Krupp 
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oder Schneider und mehrere Mafchinengetwvehre. Die Beipannungen werden im 
Bedarfsfalle erſt requiriert. 

Die Ausbildung ift jehr begrenzt. Im Kriege kennt man nur Maffen, bei 
denen von einer Taktik nicht gejprochen werden kann. Alle Anftrengungen der 
fremdländischen Injtruftoren, eine halbwegs tüchtige Infanterie zu fchaffen, 
blieben erfolglo8, da der Marolfaner für den Kampf zu Pferd geboren und 
zu Fuß nichts wert ift. | 

In erniten Fällen kann die Regierung den Nuaib einberufen, eine Art 
Mafjenaufgebot, entweder für alle Tribus oder bloß für einen Teil. Der 
Nuaib des Blad el magzen wird auf 25000 Mann gefchäßt und würde mit 
dem Nuaib des Blad el ſiba 100000 Mann überfteigen. Endlich find noch 
der Meſchuar und der. Mejakrim zu erwähnen. Der erfte, 500 Mann ftarf, 
wird von allen Tribus geftellt und befteht aus Drdonnanzen und Kurieren des 
Sultans, während der Meſakrim eine Leibwache zu Pferde iſt und vom Kriegs⸗ 
minifter befehligt wird. Im ganzen können fonach die maroffanifchen Streit- 
fräfte wie folgt bemefjen werden: 


Meihuar und MefaAttim . - » 2 2 220. 3500 Mann 
Mulania . > 2 2 16500 bis 18500 „ 
Infanterie und Kavallerie . . 20000 „ 
a ee N Hetilleie © oe 1000 „2000 
RUND: an Yan can a nae Si ce see ce 25000 „ 10000 


zufammen 66000 bis 144000 Mann 


Über die Art der Kriegführung in Marokko fchreibt Hauptmann Marietti 
folgendes: Bon den erſten Feldzügen in Algier an wandten die Franzojen in 
Feindesnähe das Karree ald Marjchform an. Die Seiten waren von Infanterie 
oder Kavallerie gebildet, und im Innern befanden fich die Artillerie und der 
Train. Da diefe Formation jedoch bloß in der Ebene zu brauchen it, die 
Truppen ermüdet und Direftionsveränderungen erjchwert, ferner weil die 
Maroffaner heute weit beffer bewaffnet, ja jogar mit Artillerie ausgerüftet find, 
mußte eine andre Taktif eingejchlagen werden. So wurde für die Ebene dag 
gemifchte Karree vorgefchrieben. Die Infanterie marjchiert in zwei Parallel- 
folonnen mit einem dem Terrain ftellenweile angepaßten Zwiſchenraum, da⸗ 
zwifchen die Artillerie und der Train. Den Anfang und das Ende der Infanterie- 
folonnen bilden Kavallerie, die jo marjchiert, daß fie erforderlichenfalls die beiden 
andern Seiten des Karrees formieren. SKtavalleriepatrouillen fichern Front und 
Flanke des Karrees. 

Im Gebirgsterrain wird die Marſchkolonne angewandt. Die Artillerie 
und der Train ſind in der Mitte der Infanteriekolonne untergebracht, Kavallerie⸗ 
abteilungen werden vorgeſchoben, in die Flanken entſandt und bilden die 
Nachhut, und kleine Infanterieabteilungen ſichern unmittelbar die Flanken, 
indem ſie parallel zur Hauptkolonne marſchieren. Sobald der Gegner geſichtet 
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iſt, wird aus beiden Formationen in die Gefechtskolonne übergegangen, d. h. 
der größere Teil der Truppen geht in Maſſe über und entwickelt ſich nach 
und nad; zurückbleiben die nichtkombattanten Staffeln unter dem Schutze des 
Reſtes der Truppen. 

Die Notwendigkeit, jchnelle und entjcheidende Hiebe zu führen, die Raſch— 
heit, mit der der zumeiſt berittne Gegner feine Stellungen wechjelte, legten 
der Infanterie Häufig harte Leiftungen auf. Märſche von vierzig bis fünfzig 
Kilometern mit und von fechzig big fiebzig Kilometern ohne Tornifter waren 
nicht felten und fonnten aud) nur von Truppen bewältigt werden, die an 
Terrain und Klima gewöhnt waren. 

Die Erfahrung, die die Franzoſen mit drei Kompagnien berittner In- 
fanterie in Afrifa gemacht haben, lehrte, wie die Wedette berichtet, daß es 
am beiten jet, je zwei Mann immer ein Pferd zuzuweiſen, ſodaß ſich Die 
Leute ftündlich im Gehen und Reiten abwechjeln. Auch das Gepäd und ein 
drei bis viertägiger Proviant find auf dem Neittier verladen. Auf dieſe 
Weile legen die Abteilungen normal fünfzig bis jechzig Kilometer im Tag 
zurüd, können die Leiltung aber auch auf achtzig Kilometer fteigern. 

Die Gebräuche des Gegners zwangen die Infanterie, ihre Gefechtsweiſe 
einigermaßen zu ändern. So gewähren die Maroffaner ihren verwundeten 
Feinden feine Unterkunft, ja im Gegenteil, fie reißen ihnen die Augen aus, 
enthaupten und plündern fie. Infolgedeflen muß immer dafür geforgt werden, 
daß die Verwundeten und Toten nicht in Feindeshände fielen. Die Angſt 
hiervor führt zu einer innigen gegenfeitigen Unterftügung in Gefahren. Aus 
dDiefem Grunde ſowie wegen der ftändigen Sorge für den Schuß der Flanken 
nahmen die Gefechte anfänglich einen fchleppenden Verlauf. Hierzu kamen 
noch politiiche Rüdjichten. Man wollte bloß pazifizieren, nicht aber den 
Gegner vernichten. Eine Schlacht im europäilchen Sinne, bei der fich zwei 
Armeen gegenüberjtehn und ineinander verbeißen, war nicht möglich, denn Die 
Marokkaner beichränten fi) bloß darauf, kurz zu attadieren und fi dann 
raſch wieder zurückzuziehen. 

Im eriten Teil des Feldzuges unter General Drude wurden die Kämpfe 
weit außerhalb der mittlern Entfernungen eröffnet. Es wurden meiſt Zugfalven 
abgegeben. In der Regel begann dag Feuer auf zwölfhundert bis dreizehn- 
hundert, oft aber jelbjt auf ziweitaufend Meter. Es war nun felbftverftändlich, daß 
die Wirkung, noch Dazu bei einem jo beiveglichen Gegner, eine äußerſt geringe 
war. Andrerſeits kann nicht geleugnet werden, daß der moraliſche Eindrud 
des Salvenfeuers gegenüber dem des Einzelfeuer® bedeutender war. Wuch 
wurde ein beftimmter Raum derart beftrichen, daß der Gegner nicht näher 
heranzufommen wagte und fein Feuer wirkungslos wurde. Einer Munitions- 
verſchwendung konnte vorgebeugt werden. 

Mit der Übernahme des Befehls über die Dperationstruppen durch) 
General d'Amade trat ein völliger Umſchwung in der Gefechtsfügrung ein. 
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Diefer ging von der Anficht aus, daß pofitive Erfolge nur auf dem Wege 
rüdjichtälojer Dffenfive zu erreichen feien und die Entjcheidung auf kurzen 
Entfernungen gejucht werden müſſe. Da es jedoch ſchwer war, den Gegner 
frontal anzugehn, fo bildete er häufig mehrere Kolonnen, die fonvergierend 
auf den Feind Losgingen und ihn in die Mitte zu nehmen trachteten. An 
geficht3 des nicht ſehr wirkungsvollen Feuers des Gegners rücdte das erfte 
Treffen in dichter Kette vor, der die Reſerven auf kurze Entfernung gejchloffen 
folgten. Gegen Kavallerieangriffe formierten die Kompagnien Karrees, Fleinere 
Abteilungen Klumpen. Dank diefer Maßnahmen nahmen die weitern Operationen 
einen energiichen Verlauf und führten zum gemwünjchten Erfolg. 

Diejelben Gründe, die der Infanterie empfahlen, mit VBorficht vorzugehn, 
beichränften auch die Tätigkeit der Kavallerie in ihrem wichtigften Zweige, in 
der Aufklärung. Aber ſelbſt wenn eine folche beabfichtigt geweſen wäre, fo 
wären doch die Nejultate wegen der außerordentlichen Beweglichkeit des 
Gegners ſehr dürftig gewejen. Auch die Nahaufflärung litt unter der Furcht, 
abgefchnitten zu werden und in Feindeshände zu geraten, und ſo waren Über- 
rumpelungen an der Tagesordnung. Die Kavallerie wurde zumeift im un⸗ 
mittelbaren Berbande mit der Infanterie verwandt, um beitimmte Punkte 
rafch zu bejegen. Abgejehen jedoch davon, daß das Feuer der Kavallerie fo 
gut wie feinen Erfolg erzielte, fcheint das Abligen zum Feuergefecht auch aus 
Bejorgnis nicht gern angewandt worden zu jein, die Pferde zu verlieren und 
fih von der marokkaniſchen Reiterei umzingelt zu jehen. 

Viele jprachen während des Feldzuges ihr Bedauern darüber aus, daß 
nach Caſablanca nicht mehr Kavallerie entjandt worden war; doch fcheint der 
Vorwurf nicht gerechtfertigt. Abgefehen von den bedeutenden Transportaus— 
lagen muß man fich vor Augen halten, daß der Zweck des TFeldzuges nicht 
auf Vernichtung des Gegners Hinzielte, jondern auf ein allmählicheg Zurüd- 
drängen, um nach und nach den gejicherten Raum zu vergrößern. Dieſes 
fonnte aber nur im Wege jchrittweilen Vordringens und feiter Belegung 
wichtiger Punkte erreicht werden, und hierzu war wohl Kavallerie weniger ge- 
eignet als Infanterie. 

Der Artillerie war, da der Gegner über ſolche gar nicht oder nur in 
jehr beicheidnem Maße verfügte, ein äußerjt ergiebiges Feld der Tätigkeit 
eröffnet. Auch Mafchinengewehre aller möglichen Syſteme fanden auf fran= 
zöfifcher Seite Verwendung und erzielten nicht nur materielle, fondern auch 
moraliiche Erfolge. 

Daß es den fpanifchen Truppen nicht leicht wird, fich des Anſturms 
ihrer Gegner zu erwehren, Haben die bisherigen Kämpfe um Melilla zur 
Genüge bewiejen. General Marina, der Höchftlommandierende im Gebiet 
von Melilla, hat deshalb auch in richtiger Erfenntni® der Schwierigfeiten 
feiner Lage den Entihluß gefaßt, nicht eher zu einem entjcheidenden 
Dffenfivftoß gegen die Linie Seluan — Kert aufzubrechen, ala bis alle Vor- 
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bereitungen zu einem fiegreichen Waffengange volllommen abgeſchloſſen find. 
Zunächſt gehört dazu eine hinreichend ftarfe Truppenmadt. Bei Ausbruch 
der Unruhen waren nur zwei Infanterieregimenter zu je drei Bataillonen, Die 
die Beſatzung von Melilla bildeten, zur Stelfe. Nach und nad) trafen als 
erfte Verjtärkungen die vierte Divifion aus Granada und die aus ſechs Säger- 
bataillonen beftehende Lagerbrigade von Gibraltar ein. Da General Marina 
auch diefe Ergänzungen noch nicht für ausreichend erachtete, find noch die erjte 
Divifion (Madrid) und die Divifion Sotomayor in Marſch geſetzt worden; fie 
haben bereit? vollzählig ihre Reifeziele erreicht. Im ganzen werden heute vierzig- 
taufend Mann an Ort und Stelle verfammelt fein. Außerdem ift noch Die gefamte 
verfügbare Flotte Spanien? an der afrilanifchen Küfte zufammengezogen. Und 
zwar das erſte Gefchwader unter Konteradmiral Morgado mit den Schiffen 
Carlos V., Princefa de Aſturias, Efjtremadura, Numancia, Pinzen, Djada und 
Almirante Lobo fowie das zweite Geſchwader unter Konteradmiral Santalo mit 
dem Marques de la Victoria, Don Alvaro de Bazar, Doña Maria de Molina, 
General Concha, Herman Cortes und Ponce de Leon. Uber mit alledem find die 
Borbereitungen noch nicht beendet. Noch gilt e8 vor allen Dingen die Ber: 
pflegung und Fourage für die nicht unbeträchtlichen Truppenmengen und die 
zahlreichen Pferde und Maultiere dauernd zu fichern, namentlich für den 
Vorſtoß gegen den majliven Gebirgszug des Gurugu, deſſen Unmwegjamtleit 
und Dichtigkeit den Kabylen Schuß und Verjtede in reichem Maße gewähren. 
Auch die Vollendung der Arbeiten zum Durchftich der Landzunge von Mar 
Chica, der den Kanonenbooten die Einfahrt dorthin ermöglichen ſoll, foll erſt 
abgewartet werden, um dadurch eine Unterſtützung auch auf dem Wafferwege 
bei dem Vormarſch der Landtruppen zu fichern.. Da es fi) um das Aus: 
baggern von fechzigtaufend bis fiebzigtaufend Kubikmetern handelt, gehn die 
Arbeiten natürlich nur langſam vonftatten. Zum Abſchluß der vorbereitenden 
Maßnahmen gehört endlich noch die Bereitftellung einer Anzahl von Aus- 
rüſtungsgegenſtänden, beſonders von ZTropenhelmen, die bei der enormen Hiße 
unerläßli find und aus England erwartet werden. Außerdem fehlt es an 
Pferden und Maultieren zum Fortichaffen der Verpflegung und Munition 
fowie als Erfag für etiva eintretende Berlufte bei der Kavallerie und Artillerie. 
Die Ankäufe dazu follen in Frankreich vorgenommen werden. Nach alledem 
ift noch mancherlei zu tun, jodaß die neuften Nachrichten nicht ſehr unwahr⸗ 
icheinlich Klingen, General Marina werde nicht vor Ende September an den 
Beginn der großen Operationen denken können. 
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ie Abhandlung über Rechtstechnik ift zu fachmännifch gehalten, 
Jals daß jich ein Nichtjurift erlauben dürfte, darüber zu berichten. 
Dagegen ift der „Befondere Teil”, der fich in das Necht der 
A Einzelperjonen und das Geſamtheitsrecht gliedert, allgemein vers 
Bi Ständlich und für jedermann intereffant. Daß darin nicht der 
Zuſammenhang jeder einzelnen Rechtsinftitution mit den von Kohler auge- 
nommnen philoſophiſchen Grundideen des Rechts nachgewieſen wird, hat auch 
Laſſon an einer Stelle feiner höchſt anerkennenden Rezenfion des Werkes an- 
gedeutet. Rationalijtische Naturrechtler glauben, daß der Menfch alles ver: 
möge, was er wolle, daß er namentlich die abjolut vernünftige, die vermeintlich 
natürlide Staats- und Gejellichaftsordnung nicht allein herausfinden, jondern 
auch verwirklichen koͤnne, und daß es bis jegt nur darum nicht geſchehen fei, 
weil der Mehrzahl die richtige Einficht fehle. So hat jüngft wieder einmal 
der franzöfierte Ruſſe Novicow in feinem lebten Buche („Das Problem des 
Elend3“) alle gejellichaftlichen Übel aus den irrigen Borftellungen abgeleitet, die 
man ganz allgemein in Beziehung auf die Natur, Schaffung und Gewinnung 
des Neichtums hege. Auch die Sklaverei fei Iediglich eine Wirkung diejer 
Irrtümer und für die Begründung der Kultur durchaus nicht notwendig ge- 
wejen. Kohler hält e8 mit der ziemlich allgemein anerkannten entgegengefebten 
Anficht. Abgefehen von der allertiefften Kulturftufe, dem Jägerleben, auf der 
die Sflaverei noch gar nicht möglich war, habe dieje fich jofort nach der Er- 
Himmung der Kulturftufe des Ackerbaus als das einfachite und natürlichite 
Mittel, Helfer in der Arbeit zu gewinnen, dargeboten; jogar Kriege habe man 
geführt, um ſich dag unentbehrliche zweibeinige Arbeitvieh zu verichaffen; 
außerdem bat der Aberglaube Menfchenopfer gefordert, zu denen man lieber 
Sklaven als Freie verwandte. Bor der Ausbildung einer höhern Gewerbe- 
technik fei die Sklaverei das einzige Mittel geweſen, größere Betriebe mit weit- 
gehender Arbeitteilung einzurichten und dadurch die Produktion zu bejchleunigen 
und zu vermehren, was dann eben den Fortichritt der Technik anbahnte. Das 
fei jahrhundertelang nicht anders möglich geweſen als durch mafjenhafte Auf: 
opferung von Deenjchenleben und Menſchenglück. „Das Opfer an [für] die 
Kultur ift das heiligfte Opfer, das der Einzelne bringen kann, das er aber 
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auch bringen muß.“ Ein fchlechter Troft freilich für die armen Sklaven, die 
von fo erhabnen Dingen wie Kulturfortichritt und Entwidlung feine Ahnung 
haben; willen doch in Sklavenftaaten nicht einmal die Herren etwas davon. 
Der unbeteiligte Zufchauer fpricht ohne Entzüden und Enthufiagmus: allerlei 
Leiden find eben unvermeidlich, und mit dem vorübergehend notwendig ge= 
weinen, im Orient und in Afrika vielleicht Heute noch notwendigen häßlichen 
Institut verföhnt ihn einigermaßen die Erwägung, daß ungebildeten Menjchen 
an Futter und guter Behandlung alles, an Freiheit und Menfchenwürde wenig 
gelegen ift, daß die genannten beiden Bedürfniffe der Sklaven gar nicht felten 
befriedigt werden, und daß überhaupt ihre Lage meift nicht jo ſchrecklich ift, 
wie man fie ſich gewöhnlich vorjtellt; außerdem: daß der Yankee gar nicht 
daran denkt, in dem durch einen blutigen Krieg befreiten Nigger die 
Menjchenwürde anzuerkennen und ihn als feinesgleichen zu behandeln, und 
daß die Zahl der ‘Freien, die teild von der Natur teil von der Grauſamkeit 
und Selbjtjucht und dem Unverjtande ihrer Mitmenjchen Entjegliches zu leiden 
haben, nicht Heiner ift al® die der Sklaven. Als eine der wichtigften 
Wirkungen der allmählichen Überwindung ber Sklaverei bezeichnet Kohler Die 
Wertſchätzung der Handarbeit, die Anerkennung ihres Adels, zu der fich felbft 
ein Ariftoteles nicht habe emporjchwingen können, der übrigeng mit feinem 
berühmten Ausſpruch vom Weberfchiffchen den Kern des Problems getroffen 
habe. Der Abel, wird in dem ihm gewidmeten kurzen Abjchnitt gejagt, „hat 
jo lange Dafeinsberechtigung, ala er dem Fortichritt der Kultur dient. Beſteht 
der Adel, wie in Indien, aus Menjchen höherer Stufe, dann ift nicht nur 
eine bevorzugte Stellung gerechtfertigt, ſondern es ift auch ein richtiger Grund⸗ 
lag, die raſſeverſchlechternde Miſchung möglichft zu vermeiden.“ Der Abſchnitt 
über das Familienrecht wird mit der Bemerkung eingeleitet, daß die Fort- 
pflanzung, und zwar Die geeignete Fortpflanzung, natürlich die erjte Voraus— 
jegung der Kulturentwidlung fei, eine Wendung, die wiederum die Vorftellung 
verrät, ala jei der Menſch bloß ein Mittel, Kultur zu fchaffen, die Kultur 
aber etwas an jich wertvolles, das vom Menjchen getrennt gedacht werden 
fönne und ohne ihn Wert habe. Solchen würden aber nach einer alles Leben 
vernichtenden SKataftrophe die Überrefte der objektiven Kultur wie Bücher, 
Kunſtwerke und Maſchinen nicht mehr haben, weil ja dann niemand mehr da 
wäre, der fie bewundern und benüten könnte, und dem fie barum etwas wert 
wären. Umgefehrt ift die Kultur nur wertvoll als dag Mittel, die Menſchen⸗ 
natur zu entfalten, und das Wertvolle ift der Menfch, der fich in ihrer 
Schöpfung und ihrem Genuß betätigt und entfaltet. Aber felbftverftändlich 
iſt es wahr, daß es feine Kultur geben könnte, wenn es feine Menſchen gäbe, 
und daß für das Menfchengefchlecht feine Selbiterhaltung das wichtigjte Inter- 
efje, darum auch die Regelung des Familienlebens durchs Recht von ber 
höchften Wichtigkeit ift. „Die Fortpflanzungstätigfeit der Menfchen ift aber, 
der menjchlihen Natur entjprechend, mit einem ungeheuern Aufwande von 
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feelifchen Erregungen, Gefühlen, Beitrebungen, von Freud und Leid verbunden 
und trägt damit eine Fülle von Sdealitäten an fich, die bei den Beziehungen, 
die fi) um die Fortpflanzung herumlagern, zur herrlichiten Entwicklung ge- 
langen können. Jede Behandlung der Fortpflanzungseinrichtungen, die dieſe 
Beziehungen nicht hegt und fördert, ift verfehlt und für die Menſchheit er- 
niedrigend. Es ijt deswegen nicht3 empörender, ald wenn das Naturrecht Des 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts die Ehe in der Art eines Züchtungs- 
inftitut8 behandelte.” Gegenwärtig gefchieht das doch noch weit allgemeiner, 
unter der Führung allerdings nicht der Suriften, jondern der Biologen. Eine 
Anficht Kants über den Gegenftand, die ich erſt aus der Mitteilung Kohlers 
fennen lerne, und die fich hier nicht wiedergeben läßt, wird eine noch ſcheuß⸗ 
lichere Roheit genannt. Der heute vorwiegenden Meinung gemäß läßt Kohler 
das Familienleben mit der Gruppenehe beginnen. Die Polygamie in den 
Ländern ded Islam erklärt er mit allen Vernünftigen für ein Hindernis des 
Fortſchritts, denn es fei „ein Grundichaden der Menfchheit, wenn ihr Die 
Durchgeiftigte Kulturarbeit des Weibes fehlt“. Die abjolute Unlöglichkeit der 
Ehe hält er für eine Übertreibung; daß in Fällen, wo der Zweck der Ehe 
nicht erreicht wird, vielmehr aus dem Zufammenleben der unglüdlich Ver- 
heirateten nur Dual und Verderben entfpringen, das Band gelöft werden könne, 
fei ein dringendes Kulturbedürfnis. Das Ehehindernis der Verwandtſchaft 
iſt nah ihm eine eingefchränfte Anwendung des vom gefunden Inftinkt ein: 
gegebnen Grundſatzes der Erogamie, das heißt des bei vielen Naturvölfern 
berrfchenden Geſetzes, nach dem der junge Mann die Gattin nicht aus feinem, 
jondern aus einem fremden Stamme zu wählen hat. Als vernünftige Gründe 
des Verbots der Ehe zwilchen nahe verwandten Perfonen führt Kohler an: 
die Beſorgnis vor Entartung; wenigſtens follen die Gebrechen, mit denen eine 
Familie behaftet ift, nicht durch die Verbindung von Mitgliedern diefer Familie 
gehäuft und gefteigert werden. „Ein zweiter Grund liegt darin, daß fich ver- 
Ichiedne Familien miteinander verbinden follen, damit daS Geflige des Staates 
fejt und unverbrüchlich wird und nicht unter Reibungen der Gefchlechter nots 
leidet.“ In etwas andrer Faſſung hat diefen Grund fchon Thomas von Aquin 
ausgeſprochen: Die Liebe fol ſich nicht in einen engen Kreis einfperren, 
jondern von Familie zu Familie, von Stamm zu Stamm hinübergreifen, die 
Stämme miteinander verfchlingen und fo die Menfchen zu einem Ganzen, zur 
Menjchheit, verfnüpfen. „Ein dritter Grund ift ein ethifcher. Es foll ver- 
hindert werden, daß fich die gefchlechtliche Leidenfchaft im Schoße der Familie 
jelbft entwidelt.” Es werden dann die Entwidlung der mutterrechtlichen zur 
baterrechtlichen Ehe, die Familienerziehung und das Familienvermögen be⸗ 
handelt. In Beziehung auf die unehelichen Kinder bezeichnet es der Autor 
als einen Fortſchritt des Rechts, daß jet wenigſtens ihr Erbrecht auf das 
Vermögen der Mutter anerkannt if. Wenn fich der Vater nicht ermitteln 
läßt, demnach ein Erbanfpruch auf das väterliche Vermögen nicht erhoben 
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werden kann, ſollte nach Kohler die Erziehungspflicht dem Staate auferlegt 
werden. Es jei eine Ungerechtigkeit gegen das Sind, wenn man ihm ben einen 
Elternteil nehme, und zugleih eine Schädigung des Volkswohls und der 
Kultur, wenn man fo viele Kinder verfümmern laſſe. „Die unrichtige Be- 
handlung der unehelichen Kindichaft, die feheinheilige und kurzſichtige Vogel⸗ 
jtraußpolifif, Die verfennt, welch tüchtiges Stapital geiftiger Kraft hier verloren 
geht, Hat lange Zeit unfre gejellichaftlichen Verhältniſſe aufs tieffte gejchädigt.“ 
In dem Abfchnitt über die Lünftliche Verwandtſchaft wird das Verſchwinden 
der Blutbrüderjchaft „aufs höchſte bedauert, denn eine derartige Steigerung 
der Selbitlofigkeit, eine folche Hilfe in allen Lebenzlagen muß unter allen 
Umftänden als fulturfördernd erfcheinen, wie überhaupt jede Idealität an fich 
die Kulturkraft eines Volkes erhöht, ſoweit fie nicht zu ſehr mit il 
Elementen gemiſcht ift.“ 

Das Kapitel „Recht des Vermögens“ beginnt mit der Definition: „Das 
Eigentum ift rechtsphilofophifch eine einzelperjönliche Beziehung des Rechts⸗ 
jubjelt3 zu einem körperlichen Gegenftande und fett voraus, daß die Körperwelt 
aufgeteilt ift und nicht etwa dem gemeinfamen Genuffe aller dient.“ Die 
Entftehung des Eigentums wird in der gebräuchlichen Weife dargeftellt und 
das Privateigentum mit den bekannten Gründen gerechtfertigt. Immaterielle 
Güter dürfen nur zeitweife im Privateigentum belafjen werden und müſſen 
dann, um ihre Kulturbeftimmung zu erfüllen, ®emeingut werden. Das gilt 
namentlich von Erfindungen, die fich bewähren. Habe fich aber eine Erfindung 
nicht bewährt, dann fei der Rüdfall an die Gejamtheit erjt recht notwendig; 
„denn unfruchtbare Rechte find ein nutzloſes Hemmnis und eine Duelle für 
menjchlihe Mißwirtſchaft.“ Was nübt aber der Gejamtheit das Eigentum 
einer Erfindung, die fich nicht beivährt Hat, die ihr aljo weder eine Kultur: 
förderung noch eine Rente bringt? Für beide, für die Geſamtheit wie für 
den Erfinder, ift es volllommen gleichgiltig, in welchem Zeitpunkte das Patent 
auf eine wertloje Erfindung erlischt; feine ewige Fortdauer wäre jinnlos, 
würde aber feinen Schaden anrichten. Als ein ſehr ziwedmäßige® Mittel, ge- 
wife Güter der Sondernußung zu entziehen und dem Gejamtwohl dienjtbar 
zu machen, wird das Tabu der Naturvölker dargeftellt. Unter anderm wird 
noch gezeigt, wie die Veräußerlichleit des Vermögens die Haupturſache der 
Bermögensungleichheit jei und der Mißftände, die aus übergroßer Ber: 
ſchiedenheit der Vermögen entfpringen, und es werden die Mittel aufgezählt, 
mit denen man dieſe Übelftände zu mildern fucht. In diefen Milderungsvers 
fuchen offenbare fich das Geje der Kulturentwidlung, „daß die Vereinzelung 
immer wieder zur Vergefamtung, und daß fomit die Ungleichheit immer wieder 
zur Gleichheit ſtrebt.“ 

Bon hohem Wert für Die Aulturentwidlung, heißt es in dem Kapitel 
über das Schuldrecht, ſeien die Schuldverhältniſſe; dieſe ſetzten die Einzel⸗ 
wirtſchaften in beſtändige Beziehung zueinander und bewirkten ſo, daß die 
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verbundnen Einzelwirtichaften mehr leifteten, al3 fie in der Vereinzelung leiften 
fönnten (indem fte zum Beifpiel das Betriebskapital des Landwirts, des Fabri⸗ 
fanten verjtärken). Die Schuldverhältnifje ermöglichen „einen Wechjel in den 
[Austausch der?) Wirtichaftögegenftänden“ und ſchützen die Gejellichaft vor der 
Berfnöcherung, „die eintreten würde, wenn die Verteilung der Güter eine ewige 
und unverbrüchliche wäre“. Und fie ftellen durch Zins und Diskont die Zus 
kunft in den Dienft der Gegenwart. „Die Völker, die die Zukunft disfon- 
tieren, find optimiftiiche, zutunftsfreudige Völker.” Den Orientalen erjcheint 
ed unerlaubt, zufünftige Werte in den Geſchäftsverkehr einzubeziehen, daher 
die Zinsverbote. Und die Schuldverhältniffe erhöhen das ethijche Niveau, 
indem ſich ein feſtes Schuldrecht nur bilden fann auf Grund allgemein 
berrichender Wahrhaftigkeit, Treue, Vertrauenswürdigkeit und des dieſer ent- 
Iprechenden Vertrauens. Nur hätte bei diefer Gelegenheit hervorgehoben werden 
jollen, daß die ethijierende Wirkung des Schuldenmachens und Darleihens ins 
Gegenteil umjchlägt, wenn von dem Mittel ein allzuhäufiger und unftatthafter 
Gebrauch gemacht wird. Selbit ein Rechtsphilofoph follte es nicht unter feiner 
Würde halten, bei jeder Gelegenheit eine Philippika Ioszulaffen gegen die in 
Deutfchland Herrichende umfittliche, unwirtichaftliche, befonders den Handwerker 
und den Kleinhändler jchwer jchädigende Pumpwirtichaft, der entgegenzuwirken 
da3 Hauptverdienit der Konfumvereine, der Einkaufsgenoffenfchaften und der 
Warenhäufer if. In England und in Nordamerifa haben nicht einmal die 
Ärzte und bie Apotheler an Neujahr Rechnungen zu fchreiben, weil auch bei 
ihnen Barzahlung die Regel if. Die VBertragätreue, wird dann bemerft, 
finde ihre Grenzen an der Erlaubtheit des Inhalt? des Vertrages; fei diejer 
unfittlich, jo dürfe dag gegebne Wort nicht gehalten werden. Bedingung der 
verpflichtenden Kraft beim Bertrage jei namentlich die Freiheit beider Teile 
bei feiner Abfchliegung. Da diefe auf der Seite des einzelnen armen Lohn- 
arbeiterd gegenüber dem fapitalfräftigen Unternehmer nicht vorhanden ift, jo 
wird an einer jpätern Stelle (beim „Dienftverfehr”) die folleftive Vertrag: 
ſchließung gerechtfertigt. Das Kartell- und Truftwejen wird ald ein Mißbrauch 
des Vertragsrechts charalterifiert. Eine der wichtigiten Umbildungen des ur- 
ſprünglichen Schuldrecht3 befteht darin, daß an die Stelle der Haftung des 
Schuldners mit Leib und Leben die Verpflichtung tritt: der Gedanke und das 
Gefühl, dag man gewifle Gebote befolgen müjje, wenn man als ein voll- 
berechtigted und untadelhaftes Mitglied der Gejellichaft gelten wolle. Es fieht 
beinahe jo aus, als folle die Pflicht aus dem Schuldrecht abgeleitet werden, 
dann aber fcheint wieder die fittliche Verpflichtung bloß äußerlich an die 
juriftifche angefnäpft und jene bei dieſer Gelegenheit kurz abgefertigt werden 
zu follen. „Die Verpflichtung tritt auch in der Sittenlehre ein [tritt auch im 
ſittlichen Gebiet ein, oder: auch die Sittenlehre hat fich mit der Pflicht zu 
befaffen].... Man hat dieje Pflicht vielfach übertrieben, und von niemandem 
ift fie mehr übertrieben worden ald von Kant und feinen Nachfolgern, die in 
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der Verknüpfung des fategorifchen Imperativ mit der von Kant fonft abge- 
lehnten oder wenigſtens als unbewiejen bezeichneten Metaphyſik das Heil ber 
Menfchheit erblidten. In der Tat ift es nicht ein ſtarres Gebot, fondern es 
iſt das Beteiligtjein des Einzelnen an der Gejamtheit, was die Pflicht erzeugt. 
Und daraus geht hervor: a) Es ift ein höherer Stand [eine höhere Stufe] 
der GSittlichfeit, wenn der Einzelne das Gebot nicht als Gebot empfindet, 
jondern mit der Geſamtheit jo jehr in der Einigkeit des Denkens und Fühlens 
fteht, daß er auch ohne bejondres Gebot die Pflichten des Nechts und der 
Sittlichkeit erfüllt. b) Um jo mehr ijt die Anficht zurüdzumeifen, ala ob die 
Sittlichfeit darin beitlinde, daß man ein Gebot erfüllt im Widerfpruch mit fich 
jelbft und im Kampfe mit feinen eignen Wünfchen und Beftrebungen. Richtig 
iſt nur fo viel, daß, wenn der Einzelne noch nicht jo weit im Alleinheitägefühl 
gelangt ift, daß ihm pflichtmäßiges Handeln zur andern Natur wurde, er doch 
feine Pflichten erfüllen fol und darum nötigenfalls einen Alt der Selbftüber- 
windung zu vollziehen bat.“ Einverſtanden — im allgemeinen! Nur ift er- 
gänzend zu bemerken, daß, wenn eine „Ichöne Seele“ rein pflanzenhaft auf- 
wüchſe und fich auslebte, niemals ein inneres Widerftreben zu überwinden, 
niemals einen Kampf zwijchen Pflicht und Leidenjchaft auszufechten hätte, bei 
ihr von Sittlichkeit Taum gejprochen werden könnte; man würde fich an ihrem 
Anblick erfreuen wie an dem einer fchönen Blume, den Zoll jedoch, der dem 
bewährten Charakter gebührt, die Hochachtung, ihr kaum bewilligen. Der Grund: 
gedanfe Kants, daß nur die im Widerftande gegen die Naturtriebe bewährte 
Sittlichkeit wirkliche Sittlichkeit fei, muß als richtig anerkannt, bloß die rigo- 
riftifche Übertreibung zurückgewieſen werden. Die Pflicht zur Wahrhaftigkeit, 
heißt e8 dann weiter, gehe nicht jo weit, daß man bei einem Kauf⸗ oder 
ſonſtigen Bertrage alles jagen müßte, was man über den Gegenftand des Ber- 
trage3 weiß; „individuelle“ Dinge dürfe man, foweit fie nicht ſelbſt Vertrags⸗ 
gegenftände werden, geheimhalten. Die Kulturentwidlung fordere, daß ein 
gefunder Ichfinn walte. Was zum Gelingen einer Spekultion gehört, dürfe 
man verjchweigen. Habe man erfahren, daß der Preis der Ware, die man 
eben faufe, an einem andern Orte gejtiegen fei, oder wilje man, daß er am 
Drte des Vertrages bald fteigen werde, jo brauche man das dem Verkäufer 
nicht zu jagen. Was die Sorgfalt betrifft, jo fei man dazu weniger ftreng 
verpflichtet, wenn es ſich um ein Schenkungsverfprechen oder um einen Ber- 
trag zwilchen Mitgliedern derjelben Familie handelt. Beim Pfandrecht wird 
unterjchieden zwiſchen den (Heute kaum noch vortommenden) Fällen, wo das 
Pfand den Gläubiger befriedigt, und den Fällen, wo es in der Tat bloß 
Unterpfand der Befriedigung ift und zum Beifpiel nur dann, wenn es durch 
Verkauf in Geld verwandelt wird, den Gläubiger wirklich befriedigt. In den 
Tällen der erften Kategorie trägt der Gläubiger die Gefahr: geht das Pfand 
zugrunde, jo bat er von dem Schuldner nichts mehr zu fordern, denn er war 
ja befriedigt. In den Fällen der andern Art, den heute gewöhnlichen, bejteht 
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nach Vernichtung des Pfandes die Schuld, alſo auch der Anſpruch des 
Gläubigers, fort. Doch wirke die ältere Auffaſſung des Pfandes noch in die 
Gegenwart hinein, zum Beiſpiel „in dem Grundſatze unſers Konkursrechts, daß 
wer ein Pfand hat, nicht mehr ſeine ganze Forderung, ſondern nur den Ausfall 
im Konkurs anmelden darf“. 

In dem Kapitel vom Tauſch und Kauf werden der Tauſchwert und das 
Geld ungefähr in der Weiſe, nur natürlich ſehr kurz, behandelt, wie ich es zu 
tun pflege. In der Lehre vom Zins wird anerkannt, daß die Zinsverbote 
früherer Zeiten aus mehreren Gründen berechtigt geweſen ſind. Einmal weil 
es ſich meiſt nicht um Produftiv- ſondern nur um Notkredit handelte, wo alſo 
der Zins wirklich Wucher, das heißt ein durch Ausbeutung der Notlage des 
Nächſten erlangter Gewinn war. Dann weil unverſchämt hohe, den Schuldner 
erdrückende Zinſen gefordert wurden, ſolange nicht regelmäßiges und allge— 
meines Zinsnehmen eine Konkurrenz der Kapitaliſten erzeugt hatte, die den 
Zinsfuß auf ein erträgliches Maß herabdrückte. Endlich — ein Umſtand, der 
bisher nicht gehörig beachtet worden iſt, den hervorgehoben zu haben alſo dem 
Verfaſſer zu beſonderm Verdienſte angerechnet werden muß — weil das Zins⸗ 
verbot den Vermögenden hinderte, ſich zur Ruhe zu ſetzen. Er konnte von 
ſeinem Vermögen nur dann leben, wenn er es durch Arbeit nützte: als Grund⸗ 
befiger feinen Acker bebauen ließ, als Kapitalift fein Geld in einem Handel, 
einem Gewerbe anlegte, den oder dag er ſelbſt betrieb. Der Zwang, mit dem 
Kapital Arbeit und Sorge zu verbinden, ift den wenig induftriellen Völkern 
jehr Heilfam: er Hilft, fie zur Arbeit zu erziehen. Im der allgemeinen und 
ftetigen Erwerbsarbeit erwacht dann der Erwerbsfinn und jteigert fich in dem 
Maße, daß man nicht mehr bloß fo viel erwerben will, al3 nötig ift, von den 
Binfen leben zu können, fondern daß ein jeder, je reicher er wird, deſto mehr 
Neichtümer noch dazu aufhäufen will. Auf diefer Stufe ift dann das Zinſen— 
verbot und auch ſchon die Zinstare, die ebenfo wie die Warentare heilfam 
wirft, folange die Konkurrenz fehlt, nicht mehr notwendig, vielmehr jchädlich. 
Die allgemein dargebotne Möglichkeit, das Kapital durch Zinsnehmen zu ver« 
werten, hat dann noch die weitere gute Wirkung, daß fie einen rafchen und 
fortwährenden Kapitaltaufch in Gang bringt, der das Kapital denen zuführt, 
die damit am meilten auszurichten vermögen. Zur Ausfchaltung eines ſehr 
wirffamen unlogifchen oder richtiger irrationalen Elements, des Zufalls, und 
zur Überwindung des Hinderniſſes der Zeit, zur Disfontierung zukünftiger 
Werte dient in unfrer Zeit da jo großartig organifierte Verſicherungsweſen. 
Eines der wichtigiten Mittel, die Arbeit produftiver zu machen, ift die Ber- 
gejellichaftung von Perjonen, von Kapitalien, namentlich auch in der Weife, 
daß fich ein Kapitalbefiger mit einem oder mehreren Arbeit leiftenden verbündet. 
Dabei, bemerkt Kohler, habe die Rechtsordnung befonders dafür zu forgen, 
daß die Arbeit gehörig gewertet werde (der Arbeitende aljo bei der Gewinn- 
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zu langen Bindungen eingegangen werden, bei auf längere Zeit abgejchloßnen 
Gefellichaftäverträgen die Möglichkeit der Kündigung dargeboten werde. Bon 
der Schenkung wird gejagt, daß ſie bei den Primitiven, die ganz oder Halb 
fommuniftiich lebten und noch feinen Haren Begriff vom Privateigentum hatten, 
durch das Abwechjlungsbedürfnis veranlagt worden ſeien: der Schentende er: 
wartete eine Gegengabe und forderte, wenn eine ſolche nicht gewährt wurde, 
das Geſchenkte zurüd. Die fcheinbare Schenkung war alſo nur Aufforderung 
zu einem Tauſch. Erjt allmählich vergeiftigt ſich das Geſchäft, indem nicht 
ein materieller Gegenjtand, jondern nur ein Dienjt, zulegt nur noch dankbare 
Sefinnung als Gegengabe erwartet wird. Widerruf kommt aud) dann noch 
vor, hat aber, wie die Schenkung ſelbſt, eine von der urjprünglichen verjchiedne 
Bedeutung, da nicht das Ausbleiben des erivarteten Nutzens, jondern „die 
unethifche Gefinnung des Beichenkten“ der Grund ift. „Das nicht feltne Über: 
maß im Schenfen, das darin beiteht, daß der Schenfer nicht mehr den Cha- 
tafter de8 Eigentums aufrecht erhält und mit feinem Vermögen fchaltet, wie 
wenn es Gemeingut wäre, ift ein ataviltiicher Nüdfall in jene früheren Zeiten, 
ala das Eigengut noch nicht anerfannt war. Es ift dies eine der Arten der 
Verſchwendung und eine ihrer hervorftechenditen Arten. Andre Arten find 
Auswüchſe einer ind Tolle gefteigerten Perjönlichkeitsibee, oder fie beruhen 
auf Enthaltſamkeits- und Opfergedanfen, die von hoch etiicher Bedeutung fein 
fönnen, die aber überall da Anſtoß erregen, wo fie andern ethifchen Pflichten 
im Wege ſtehn.“ Nicht die Gedanken erregen Anftoß, jondern die aus ihnen 
hervorgehenden Schenkungen, und dieſe erregen nicht bloß Anſtoß, jondern fie 
find Unrecht, in der Kirchenprache ausgedrüdt Sünde. Sie find befanntlich 
in der katholiſchen Kirche jehr Häufig, wo die „fremdfinnigen” Motive von 
„ichlinnigen“ wie Milderung und Verkürzung der im Fegefeuer zu erivartenden 
Leiden verjtärkt werden. Sie werden nicht fo oft durch geijtliche Erbfchleicherei 
veranlagt oder verurfacht, wie die Kirchenfeinde glauben, aber die Pflicht, 
Schenkungen und Vermächtniſſe, durch die bedürftige Verwandte gejchädigt 
werden, zu widerraten, nötigenfall3 zu verhindern, wird bei weiten nicht all- 
gemein und nicht nachdrüdlich genug erfüllt. Am verwerflichften find die 
Mepitiftungen, die weiter nichts find ala Geſchenke an oft gar nicht bedürftige 
Geiſtliche. 

In dem Abſchnitt „Ausgleichungspflicht“ wird von der Haftung für Taten 
von Tieren und Sklaven gehandelt. Die Tiere werden anfänglich für ver- 
nünftige Wejen gehalten und als folche für die Schädigungen, die fie dem 
Menjchen zufügen, verantwortlich gemacht und beitraft, manchmal nach Ber: 
urteilung in einem förmlichen Prozeſſe. Da der Eigentümer des verurteilten 
Tieres dieſes nicht gern herausgab, fo bildete fich die ja auch für den Ge- 
Ihädigten vorteilhaftere Gewohnheit aus, ftatt der Beitrafung des Tieres eine 
von feinem Herrn zu zahlende Entſchädigung zu fordern; und da es in vielen 
Fällen offenbar wurde, daß nicht das Tier, fondern fein Hüter der eigentlich 
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Schuldige jei, wurde zulegt diejer allein verantwortlich und haftbar gemacht. 
Die Vorjtelung von einer Schuld des Tieres verlor ſich zulett ganz, da es 
„eine Eigenart der Kulturwelt ift, zwiſchen Menfch und Tier einen dicken 
Strich zu machen, was früher unerhört gewejen wäre, und was den untern 
Schichten des Volkes auch jetzt noch nicht recht einleuchten will”. Gewiſſe 
obere Schichten aber, die Biologen und manche Piychologen, Löfchen den dicken 
Strich wieder aus, und wenn fie ſich mit den Radikalften der neuen Frimina- 
liſtiſchen Schule verbünden, die als ftrenge Determiniften den Schuldbegriff ver: 
nichten und den Verbrecher als Geiſteskranken behandeln, außerdem auch noch 
mit den Philozoen und Vegetariern budöhiftiicher und ſonſtiger Richtung, fo 
wird man dahin kommen, daß der jtößige Ochs einem Tierirrenhaufe in Pflege 
gegeben wird, ftatt zu Beefſteaks verarbeitet zu werden. Die Paragraphen 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs, die von der Haftpflicht des Tierhalter8 handeln, 
jind vor drei Jahren verbefjert worden. Den Grenzboten gebührt das Ber: 
dienst, Durch eine prächtige Schilderung der Unvernunft in der Rechtiprechung, 
bie ſich aus der urjprünglichen Faſſung ergab, zu dieſer Verbefjerung kräftig 
mitgewirkt zu haben. In dem Abjchnitt Über das Erbrecht und das Teftament 
findet fich fein Gedanke, der beſonders hervorgehoben zu werben verdiente. 
Das „zweite Buch“ des bejondern Teils: „Geſamtheitsrecht“ zerfällt in 
ein langes und ein kurzes Kapitel. Dieſes Handelt vom Menfchheit3- oder 
Völkerrecht, jenes, „echt des Staates”, wird in die Hauptitüde: „Bom Staat“ 
und „Wirkſamkeit des Staates“ gegliedert. Ich hebe aus dieſem ziweiten 
Bude nur einige wenige Gedanken heraus. Der Berfaffer läßt die Staaten: 
bildung mit der Einigung einer Anzahl von Gruppen durch die gemeinfchaft- 
lihe Verehrung eines Tiergotts (Totems) beginnen. Wir find doch wohl 
zu wenig über die Uranfänge der Kultur unterrichtet, um behaupten zu können, 
daß der bei einigen heutigen Naturvölfern gefundne Totemkult urjprünglich 
allgemein geherrfcht Habe. Dagegen darf man mit dem Verfaſſer als ficher 
annehmen, daß der Staat urjprünglich Gefchlechteritaat, räumlich nicht begrenzt 
geweſen und erjt fpäter Territorialftaat geworden ift. In dem Abſchnitt über 
die Staatätheorifer wird Ariftoteles gelobt und kommt Plato fehr fchlecht 
weg. Das Anftößige und Wunderliche an deſſen Utopie, der er ja das weit 
nüchternere Buch von den Gefegen hat folgen laſſen, verjchwindet, wenn man 
bedenkt, daß, wie ich (Hellenentum und Chriftentum ©. 106 und 114) hervor» 
gehoben habe, gar nicht die Lehre vom Staat, fondern dad Weſen der Ge- 
rechtigleit der eigentliche Gegenitand der PBolitie if. Weil diefes Weſen, 
jagt Plato, für die ſchwache Erfenntniskraft des Menfchen jo ſchwer erfennbar 
jei wie kleine Buchjtaben für ein ſchwaches Auge, müfje man das Bild der 
Gerechtigkeit in vergrößertem Maßſtabe, in den Einrichtungen des Staates 
zeichnen, um daran zu erkennen, worin die Gerechtigkeit des einzelnen Menjchen 
beftehe. Dabei komme nicht® darauf an, ob ein vollkommen gerechter Staat 
möglich fei oder nicht, nur das fei wichtig, daß fein Bild richtig gezeichnet 
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werde. Plato hat nun drei verfchiedne Bilder gezeichnet (in der Bolitie, im 
Politikos und in den Gejegen), und darüber fchreibt Paul Wendland in den 
Preußischen Iahrbüchern, das fei ihm nur ein Spiel geweſen: eine Borübung 
für fünftige praktische Tätigkeit. Nur auf die Grumdrichtung der Vorſchläge 
fomme e3 ihm an, nicht auf die Paragraphen der Geſetze. Die Mehrheit der Ent= 
würfe drücde den Gedanken aus, daß die Politik nie and Ende fomme, „weil 
dag Leben unerjchöpflich und die Gefchichte unendlich iſt. Jede Theorie ift 
Plato nur ein Durchſchnittstypus, der die mannigfachen Varietäten der Wirk⸗ 
lichkeit gar nicht erſchöpfen kann und will.” Endlich) muß man bedenten, Daß 
Plato nicht bloß PHilofoph, ſondern auch Dichter, vielleicht mehr noch Dichter 
ala Philoſoph geweſen ift. In dem Abjchnitt „Staatspolitifer” bietet Kohler 
drei mögliche Auffafjungen von Madjiavellig Principe dar. Die darin fich 
fundgebende Sympathie mit Ceſare Borgia lafje fi) aus der im Zeitalter 
Aleranderd des Vierten allgemeinen Abjtumpfung der fittlihen Empfindung 
erflären. Sie könne aber auch auf der Überzeugung beruhen, daß die 
Forderungen der Sittlichfeit unter Umftänden Hinter andern Forderungen der 
Kulturentwidlung zurüdzutreten hätten. Möglicherweiſe endlich habe er, wie 
Spinoza vermutet, nur darum das Bild eines rückſichtsloſen und gewiſſen⸗ 
loſen Gewaltmenjchen forgfältig gezeichnet, um feine Florentiner damit zu 
Ichreden; er habe ihnen fagen wollen: Seht ihr, das wartet eurer, wenn ihr 
einen Fürften haben wollt! Das legte ift beftimmt unrichtig. Machiavelli 
haßte die demokratiſche Republif und ihre PBarteilämpfe; die Einigung Italiens 
unter einem fräftigen Alleinherrjcher, der die ?Fremden vertreiben würde, zu 
empfehlen, war der deutlich ausgeſprochne Zweck feines Buches vom Fürſten. 
Eben deshalb fympathifierte er mit dem Bapftjohne, weil diefer den Weg zu 
dem großen Ziele eingefchlagen zu haben ſchien. Daß ihn die Schandtaten 
des ebenjo gewiljenlojen wie Eugen Eroberer nicht ftörten, erflärt ſich aus 
den erften beiden Umftänden, die Kohler anführt; fie wirkten beide zufammen. 
In den Betrachtungen über die Volksvertretung wird behauptet, die Stände- 
vertretung habe feine Zukunft mehr. Das wollen wir abwarten; find doch 
unfre politischen Fraktionen ihrem Weſen nad faft nur noch verfchleierte 
Ständevertretungen, wie fich in den Debatten um den Bolltarif und jebt 
wiederum in dem Streit um die Yinanzreform bejonders deutlich gezeigt hat. 
Das zweite Hauptſtück „Wirkſamkeit de Staates“ befaßt fi) natürlich nur 
mit der Rechtspflege. Im erſten Abjchnitte, „Rechtsgang“, verdient Beachtung, 
wie über den „Gottesprozeß“, der fpäter dem „rationellen Prozeß“ gewichen 
ift, geurteilt wird. Man werde ihm nicht gerecht, wenn man darin lauter 
Lug und Trug ſehe oder die dadurch tatſächlich manchmal bewirkte Ermittlung 
des Schuldigen für rein zufällig halte. Zu Zug und Trug nahm die Prieſter⸗ 
haft erft in den Zeiten des Verfall ihre Zuflucht, und die Seierlichkeiten 
eine Ordals wirkten auf die Seele des Gläubigen fo ſtark, daß er fich durch 
Erröten, Erbleichen oder Zittern al3 den Schuldigen verrate. Wenn aber auch 
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oft Unfchuldige verurteilt worden fein mögen, fo habe e3 Doch zur Sicherung 
des Gefellichaftsfriedensd beigetragen, daß überhaupt ein Urteil erfolgte, Die 
Untat nicht ungefüihnt blieb, und der Glaube an die Zuverläffigleit des Ordals 
fei fo ſtark geweſen, daß fich fogar der unfchuldig Verurteilte für ſchuldig hielt 
und wähnte, er fei durch einen böfen Zauber, ohne es zu willen, zum 
Mörder geworden. „Ein folches Opfer des Einzelnen verlangt Die Welt- 
gefchichte oft: der eherne Schritt der Entwidlung ſtampft Tauſende zu Boden. 
Das ift eine furchtbare Erfcheinung, die wir im Laufe der Kulturentwidlung 
möglichſt zu mäßigen und zu mildern haben. Aber wir müſſen auch hier den 
Gang des göttlichen Waltens einfach hinnehmen im Bewußtſein, daß auf folche 
Weile der TFortichritt der Welt fich vollzieht." Als ein Ausläufer Des 
Drdals ift der Eid nichts andre „ala eine Selbitverfluchung in der Erwartung, 
daß man dadurch den Fluch der Gottheit auf fich zieht, falls man im Un- 
recht it“, woraus folgt (was Kohler nicht jagt), daß dort, wo der Glaube 
an den perjönlichen Gott geſchwunden ift, der Eid feinen Sinn mehr bat. 
als ſchlimmſte Folge des Gottezurteild bezeichnet der Verfaſſer die Folter. 
Ihr liege der Gedanke zugrunde: wie im Gottesurteil Feuer, Waller und 
Waffen den Schuldlofen nicht verlegen, jo wird er auch die Marter der Folter 
unbefchädigt überſtehn. „Als aber diefe Idee allmählich zerbracdh, blieb Die 
Folter doc) noch übrig ald Mittel, um irgendeine Ausſage zu erziwingen, Die 
man nötig zu haben glaubte.” Sollte nicht diejer zweite Zweck des greulichen 
Inftituts der erfte und einzige geweſen fein? In Deutſchland wenigſtens ift 
e3, foviel ich weiß, ohne Zufammenhang mit dem Ordal und zu einer Zeit, 
wo dieſes jchon außer Brauch gelommen war, im Gefolge des Firchlichen 
Inquiſitionsprozeſſes und des römischen Rechts eingejchleppt worden. England 
bat weder die Inquifition noch das römische Recht angenommen und ift darum 
auch von der Folter verjchont geblieben; gejeglich war diefe niemals erlaubt, 
wenn fie auch tatfächlich manchmal angewandt worden ijt wie in den „blutigen 
Aſſiſen“ unter Jakob dem Zweiten. In der Darftellung des Strafrechts 
werden die neuen Theorien entichieden abgelehnt. Wenn die Idee der Ge- 
rechtigfeit ausgefchaltet, der Menſch entiveder ald ein Naturwejen gefchildert 
werde, das feinen Trieben zu folgen gezwungen fei, oder als ein Produkt feiner 
Umgebung, das für feine Handlungen nicht verantiworlich gemacht werden könne, 
jo gebe es eben fein Strafrecht mehr. Der neuen Schule jolle jedoch nicht 
jedes Verdienſt abgefprochen werden. Sie habe die Aufmerkſamkeit auf Dinge 
gelenkt, die früher zu wenig beachtet worden feien. Es fei richtig, daß man 
durch Veränderung des Milieus, durch Fürforgeerziehung, durch Sozialreform 
viele Urjachen des Verbrechens befeitigen könne, daß es mit der Beitrafung 
nicht abgetan fei, daß man fowohl auf die Beſſerung des Verbrecher wie auf 
den Schuß der Gejellichaft bedacht fein müffe, aber Fürſorge für den fittlich Ge- 
fährdeten oder ſchon Verdorbnen und Schug der Gejellichaft feien etwas andres 
als die Strafjuftiz, diefe dürfe nicht mit jenen beiden vermifcht werden. 
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Die Unvolllommenheit des Völkerrecht wird als ein vorläufig nicht zu 
bejeitigendes Gebrechen der Menjchheit anerkannt. Mit dem Gedanken, daß 
e3 ein Üüberftaatliches Recht gebe, fei eine höhere Kulturftufe erflommen worden, 
aber diejes Recht in einem Weltreiche oder einem Weltftaate verwirklichen zu 
wollen, jei ein utopijcher Gedanke; es werde höchſtens zu immer umfafjendern 
Staatenbünden und Bundesftaaten fommen. Daß der moderne Verkehr die 
Staaten immer inniger miteinander verbinde, fei nicht zu verfennen. Müſſe 
man fich vorläufig auch mit der Humanifierung des Krieges begnügen, die 
von dem Grundjage ausgehe, daß Krieg nur gegen den Staat, nicht gegen 
die Bevölferung geführt werde, und daß den Gegnern nicht mehr Leiden zu- 
gefügt werden dürfen, als der Zweck des Krieges fordert, jo ſtehe Doch zu er- 
warten, daß die Kriege immer feltner werden und vielleicht einmal ganz auf- 
hören werden. Der Hegeljche Sat, dab das Beitehende vernünftig fei, gelte 
ganz bejonders im Völkerrecht, nicht in dem Sinne, daß das Beftehende 
Ichlechthin vernünftig und Feiner Beſſerung bedürftig wäre, ſondern nur jo, 
daß es troß feiner Unvollkommenheit Gutes wirke, und daß feine gewaltjame 
Änderung die Lage der Menfchen verjchlimmern würde. — Ein Vorzug des 
Buches ift fein mäßiger Umfang; es kann darum folchen Nichtjuriften 
empfohlen werden, die fich ohne großen Aufwand von Mühe und Zeit eine 
Überficht über das ganze Gebiet der Rechtswiſſenſchaft verfchaffen wollen. 
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= NL) n Nr. 40 der Grenzboten (1908) iſt über das Wejen der Frei— 
ES \Y maurerei gefprochen und darauf hingewiejen worden, daß unter dem 
AN deutſchen Maurertum auch die Vertreter des klaſſiſchen Idealismus, 






8 

Sk insbefondre Herder, Leſſing, Goethe, Wieland, Fichte und andre 
RAN zu nennen find. Eben ift ein Buch*) erichienen, in dem Goethes 
perjönliche Beziehungen zur Freimaurerei gejchildert werden, der er über fünfzig 
Jahre angehört hat. Die erjte Annäherung an die Gejellichaften verjuchte der 
Dichter Schon 1764 in feiner Vaterftadt Frankfurt a. M., wo einige Jahre 
vorher die Arkadiſche Gejellichaft Philandria geftiftet worden war, die zu den 
geheimen Drden gehörte. Man wurde unter ſymboliſchen Handlungen aufge: 
nommen, nachdem unter großer Vorjicht eine gehörige Prüfung durch die Auf- 
jeher heimlich vorangegangen war. Goethe bejtand dieje Prüfung nicht, umd 


*) Soethe ald Freimaurer. Bon Gotthold Deile. Ernſt Siegfried Mittler und 
Sohn, Berlin 1908. Sonderheft der Stunden mit Goethe. 3376. Preis 4 Marl. 
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ſein Aufnahmegeſuch wurde wegen ſeiner Laſter abgelehnt. Die Geſellſchaft 
geſtaltete ſich dann bald zu einer Loge um, und als ſie zehn Jahre ſpäter 
um die Aufnahme des inzwiſchen bekannt gewordnen Dichters warb, da 
lehnte er ab. 

Als Goethe 1775 nach Weimar übergeſiedelt war, trat er bald in nähere 
Beziehungen zu der Loge Amalia, über die der junge Herzog Karl Auguſt die 
Protektion übernommen hatte, und die damals in Weimar im Mittelpunkt des 
geiftigen und gejellfchaftlichen Lebens ftand. Im Februar 1780 reichte der 
Dichter fein Aufnahmegejuch ein, und nach einer Wartezeit von vier Monaten 
durfte er am Vorabend des Zohannizfeites an die weitliche Pforte Hopfen. Nach 
einjähriger Tätigkeit ala Lehrling wurde er in den Gejellengrad befördert, und 
Ion in dieſer Zeit bis 1782 verfaßte er Gedichte maurerijchen Inhalts, von 
denen jedoch Feind erhalten geblieben ij. Das befannteite Logenlied Goethes: 
Ergo bibamus ift erjt jpäter in Jena entitanden. In demjelben Jahre 1782 
trat auch der Herzog jelbjt dem Freimaurerbunde bei und wurde in Anweſenheit 
des Herzogs Ernſt und des Prinzen Auguſt von Gotha-Altenburg in Die Loge 
Amalia aufgenommen. Einen Monat ſpäter ſchon wurden Fürſt und Dichter 
Meiſter der Loge, aber diejer Umstand Hinderte nicht, daß unter den Mitgliedern 
Spaltungen eintraten, die zur Schließung der Loge führten. 

Die Arbeit ruhte ſechsundzwanzig Iahre, und endlich) 1808 gelang es, die 
Loge Amalia wieder zur Tätigkeit zu erweden. Im Salon des Wittumspalais 
fand die feierliche Wiedereröffnung am 24. Dftober ſtatt, und es begann eine 
regelmäßige ernfte LYogenarbeit, an der aud) Goethe nach dem Ausweiſe jeines 
Tagebuches teilnahm. In der Verfammlung am 4. April 1809 wurde in Ans 
wejenheit des Dichters der jech3undfiebzigjährige Hofrat Chriſtoph Martin Wieland 
feierlich eingeführt; zu deſſen achtzigſtem Geburtstage ließ die Loge dann 1812 
eine Denkmünze prägen, und als er im folgenden Jahre ftarb, Hatte Goethe 
die übliche Gedächtnisrede zu halten. (Abgedrucdt im Anhang IV des Deilejchen 
Buches.) 

Die Logenbeſuche Goethes wurden allmählich immer ſeltner, aber er nahm 
doch an jedem bedeutungsvollen Ereigniſſe, an jedem größern Feſte der Loge 
jo lebhaften Anteil, daß ihm die wichtigern Reden, Geſänge und Anordnungen 
meift zur Prüfung und Billigung vorher überjandt wurden. Die lebte 
Logenfeier, bei der der Dichter perſönlich anweſend war, fiel auf den 5. De- 
zember 1815, als fein Sohn, der Kammerrat und Kammerjunfer Augujt v. Goethe 
unter des Vater! Bürgjchaft in den Drden aufgenommen wurde Bon da an 
vermittelte der Sohn den Verkehr mit den Brüdern in Weimar und mit den 
auswärtigen Zogen. So vertrat er ihn beijpielgweije in Erfurt, als der Dichter 
zum Dreißigjährigen Stiftungsfefte der dortigen Loge 1816 feierlichjt eingeladen 
worden war. | 

Die flnfzigite Wiederkehr des Regierungsantritts des Herzogs im Sep- 
temmber 1825 gab der Loge Amalia Veranlaſſung zu einer eier im großen 
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Rathausſaale zu Weimar; Goethe wohnte der Feſtloge zwar nicht bei, ver- 
herrlichte dag Feſt aber durch drei finnvolle Gefänge, die der Tonkünſtler 
Nepomuk Hummel ala Logenbruder in Muſik feste; auch Goethes Jubiläum 
wurde noch in demjelben Jahre auf Veranlaſſung des Herzogs gefeiert, Der 
damit zugleich die Erinnerung an des Dichter fünfzigjährige Dienftzeit am 
Weimarifchen Hofe verband, obgleich Goethe erft 1776 in den Staat2dienft ge- 
treten war. Drei Jahre nach diejer Teierzeit trat für die Loge wieder einmal 
ein großer Tag ein: es galt das Gedächtnis an den Großherzog Karl Auguft 
zu feiern, der am 14. Juni 1828 auf der Rüdreife von Berlin in Gradig bei 
Torgau vom Schlage getroffen in den ewigen Oſten eingegangen war. Goethe 
jollte den Nekrolog abfafjen, aber der achtzigjährige Dichter lehnte jede Teil- 
nahme ab; er konnte in feinem Schmerze nicht einmal perjönlich oder jchriftlich 
der Sroßherzogin Zuife fein Beileid ausdrüden und zog ſich nach dem Schloſſe 
Dornburg zurüd, um fein ſchmerzlich bewegtes Innere durch Fleiß und Ber: 
ſtreuung zu befchwichtigen, wie er felbft fchrieb. 

Noch einmal fam ein Subeltag für den Dichter, als die Loge die fünfzig- 
jährige Wiederkehr feines Eintritt3 in die Freimaurerei im Jahre 1830 feierte. 
Perjönlich hielt er fich von den Veranftaltungen fern und konnte nicht einmal 
die Deputation empfangen, die ihm eine Urkunde über feine Ernennung zum 
Ehrenmitgliede der Loge Amalia überbrachte; aber dem Sinne und Geilte nad) 
war er bei den Brüdern in der Loge Amalia. Vier Monate fpäter ſtarb 
Goethes Sohn Auguft in Rom, und die Trauerloge für ihn wurde am 2. De 
zember 1831 abgehalten; der trauernde Vater freilich, mußte fernbleiben. Und 
dann fam noch eine Feier, die ihn ald Bruder anging: die Trauerloge zu feinem 
eignen Tode; fie wurde auf den 9. November 1832 gelegt, und es war den 
Brüdern ein heilige® Anliegen, das Gedächtnis Goethes, der zweiundfünfzig 
Sabre lang ihr edeliter Stolz und anhänglichfter Bruder und Mitarbeiter ge- 
weſen war, aufs würdigfte zu feiern. Der deputierte Meifter Friedrich von 
Müller hielt eine (im Anhang VIII abgedrudte) Gebächtnisrede, die in Form 
und Inhalt als gleich vollendet bezeichnet werden kann. 

Nach diefem äußern Umriffe über Goethes Tätigkeit als Freimaurer kommt 
der Verfaſſer — er ift Profeffor in Erfurt — auf des Dichters Maurer- 
tugenden zu fprechen, namentlich auf feine Aufflärungsbeftrebungen, auf feinen 
tätigen Eifer für alles Edle und Hohe, auf die Beitändigkeit feiner Freundſchaft, 
auf feine Verſchwiegenheit, feinen Wohltätigkeitsſinn und feine Nächitenliebe, 
um jodann feine freimaurerifchen Gefinnungen an den Dichtungen nachzuweiſen, 
die nicht direft mit der Loge zufammenhängen. In jedem großen Dichter 
— jagt Deile — ftedt eigentlich etiwag von Freimaurerei, wenn er auch nie 
einen Schurz getragen. Dies gilt von Schiller, obwohl er feiner Loge an- 
gehört hat: denn fein ganzes Empfinden und Sehnen, Wirken und Schaffen 
fteht mit dem, was die königliche Kunft lehrt, im Einklang; ftet3 ift Schiller 
für Die drei Ideale der Freimaurer eingetreten, für das Wahre, Gute und 
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Schöne.*) Deshalb durfte der Freimaurer Goethe im Epilog zu Schiller8 Glocke 
feinem Freunde nachrufen: 

Indefien jchritt fein Geift gewaltig fort 

Ins Ewige ded Wahren, Guten, Schönen, 

Und Binter ihm, in weſenloſem Scheine, 

Lag, was uns alle bänbigt, das Gemeine. 


Mit leichter Mühe laſſen fich jo in Goethes Werken freimaureriiche Ge: 
danken und Sinnjprüche finden; mit feinem Geijt ift ein neuer Geift in unfer 
Leben eingetreten, das Gefühl der Menfchlichkeit, das lebhafte Bewußtſein der 
Menfchenwürde. Am früheften hat der Dichter in der Iphigenie den frei: 
maurerifchen Grundgedanken der Gleichberechtigung der Menfchen und Völker 
ausgefprochen; auch der Wejtöftliche Divan ift voll von folchen Grundfägen, 
ſodaß man diefe Dichtung geradezu das freimaurerifche Glaubensbekenntnis 
Goethes genannt hat; ebenjo deutet Deile die Fabel von Wilhelm Meifter im 
freimaurerifchen Sinne. 

Selbjtverftändlich enthalten die Epigramme und Sprüche eine Fülle 
maurerijcher Weisheit, und manche Lieder aus dem Anfang der achtziger Jahre 
bezeugen den Einfluß, den freimaurerisches Wejen auf des Dichters Gemüt ge- 
wonnen hatte Und nun erjt der Fauſt! Theodor Schäfer in Bremen hat 
nach Deile in einer Logenkorrejpondenz dazu bemerkt: Ein ſolches Freimaurer- 
fehrbuch, eine ſolche Meifterinftruftion ift auch Goethes Fauſt, den nur der 
recht verftehn kann, der jeiner Natur nach jelbjt Freimaurer ift: denn gerade 
die beiden großen Freimaurerideen find fein Inhalt: vom Fall des Menfchen 
handelt der erjte Teil des Fauſt und von feiner Aufrichtung aus dem Falle 
der zweite Teil, und namentlich dejjen Schluß ift jo freimaurerifch und meifterhaft, 
daß er ein unjchägbarer Kommentar zu unfrer Ordenslehre genannt werden 
fann und eine der großartigiten Antworten, die je ein Genius auf die un- 
zähligen Fragen der gequälten Menjchenfeele gegeben hat; denn vor unfers 
Daſeins uraltem Rätjel ftehn wir noch immer wie Kinder, mögen wir und aud) 
manchmal einbilden, allmählich älter und verjtändiger geworden zu fein. 

Man braucht nicht Freimaurer zu jein und kann das Deilefche Buch doch 
mit Gewinn leſen; zum Verſtändnis Goethes und zu einem tiefern Einblick in das 
Weſen der Maurerei zu des Dichter Zeit tut es gute Dienfte. R. Krieg 


*) 9. Deile, Zreimaurerlieder als Duellen zu Schillers Lieb „An die Freude“. 
Wortgetreue Nachdrucke biöher noch unbelannter Quellen mit einer Einleitung über dad Ver: 
bältnis der Yreimaurer zu Schiller. Leipzig, 1907. 





Grenzboten III 1909 78 


Im) 


N ——— 


ESTER 
ß 7 Hay \ 
—— 





Wien und Berlin als Städte gegenſätzlicher Ergänzung 
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chon in unfern frühern Betrachtungen über Leipzig und München 
nd mußten gelegentliche Streiflichter oder Schlagfchatten auf die junge 
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og Nielenitadt an der Spree fallen, die ja immer mehr zu dem 
8 33% Generalnenner zu werden droht, in dem alle die andern Städte- 
il) Abrüche des Reichs reftlos aufgehen follen. Eine vergleichende 
A Shoratteriitit Berlind an fich ift ja darum kaum möglich, weil e3 
mit feiner eklektiſchen Kultur eigentlich alle andern in fich fchließt, auf ihren 
Schultern fteht, an ihnen emporgeftiegen ift und nun, ihnen den Fuß in den Naden 
jegend, jagt: jo groß bin ich faft, wie ihr alle zufammen nicht jeid in Nord und 
Süd, du Hamburg und Leipzig und München; ihr ſeid ja nur Provinznefter 
und meiner Füße Schemel. 5 etwa Spricht Berlin; im ftillen aber denkt eg, 
wenn es einmal in fidh geht. ganz anders, aber viel richtiger jo: was wärft 
du denn, Du täppilcher Bö 
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är, ohne die alten Kulturmenfchen an der Elbe, der 
Pleiße und der Iſar? Sie machen die Muſik, und du tanzejt danach, fie geben 
den Ton an, und du jegeft ihn in Bewegung und Kraft um; du Haft zwar 
wenig Genie und noch weniger Manieren, aber deine Bärenftärke ift auch etwas 
wert; damit haft du ihnen doch allen den Rang abgetanzt. 

Wohl hat auch Berlin fein Verdienit an feiner Machtitellung, aber fie ift 
ganz andern Urjprungs als die der alten Hauptjtädte Welt: und Mitteleuropas: 
während London, Paris, Wien die Zentraljonnen geweſen find, an denen jich 
das gefamte Leben ihrer Länder entzündet hat und noch entzündet, tauchte 
Berlin als eine Keine Nebenjonne aus den Nebeln fumpfiger Niederungen 
empor und wußte jo geſchickt das Licht der vielen deutichen Kulturfonnen auf- 
zufangen, daß fie ſchließlich jelbft als eine Art Zentralfonne daftand und die andern 
zu überftrahlen begann. Wie e8 aber mit dieſem ihrem Glanze beichaffen ift, kann 
man erjt dann ermejjen, wenn man eine der alten Kulturfonnen in® Auge 
faßt, und zwar die, die nad) ihr die ftärkfte Leuchtkraft in der Sphäre deutfcher 
Kultur entraftet aljo Wien. Die Idee, die beiden Hauptjtädte, die des alten 
und des neuen Deutjchen Reichs, zu En liegt nahe, ja in der Luft, 
und fo find faft zugleich zwei kundige Beobachter auf die hohe Warte der 
Literatur gejtiegen und haben ihre Wahrnehmungen dem Bublitum verkündet, 
der eine in der ausgeſprochnen Form eines er (Alfred H. Fried, 
Wien — Berlin, Wien und Leipzig, o. J.), der andre nur mit gelegentlichen 
Seitenblicken, inſofern er ſeine Beobachtungen in Form von Briefen an eine 
Berliner Freundin mitteilt (Fr. Servaes, Wien, Stätten der Kultur, Bd. 8, 
Leipzig, Klinkhardt und Biermann, o. J.). 

Es follen hier nun nicht die Gegenfäge in dem Charakter beider Städte, 
wie fie Fried ſyſtematiſch, Servaes beiläufig hervorheben, noch einmal zuſammen⸗ 
gefaßt werden, vielmehr habe ich mir eine andre Aufgabe geftellt, nämlich im 
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Anſchluß an die beiden Bücher die Punkte zu beleuchten, in denen Wien 
und Berlin einander gegenfäßlich ergänzen, d. h. es follen immer zwei ent- 
gegengejegte Eigenichaften zufammengefaßt und an ihnen demonftriert werben, 
wie beide wohl in Berlin und Wien vorhanden find, fich aber in bezug auf 
die Situation, in denen fie auftreten, wechjeljeitig zueinander verhalten, ſodaß 
jede gleiche Eigenjchaft in Berlin in einer andern Situation erjcheint als in 
Wien. Durch diefe Art der Betrachtung werden die innern Gegenſätze unter Der 
äußerlich übereinjtimmenden Erjcheinung noch ftärfer aufeinanderftoßen. 

Da iſt zunächſt in beiden Städten eine gleichmäßige Verteilung von 
Konſervatismus und Fortjchrittlichkeit feitzuftellen, die aber in ihrer Anwendung 
grundverjchieden find: Berlin wird zwar von Fried als die Verkörperung des 
fortichrittlihen Prinzips, Wien als die des beharrenden hingeſtellt, und das 
ift, ſoweit die wirtjchaftlich-technifche Kultur in Frage kommt, durchaus zus 
treffend; der Berliner ift, wie der Norddeutiche überhaupt, regſamer, tatkräftiger, 
unternehmender, von einem faft rückſichtsloſen Fortſchrittsdrange erfüllt, und 
das geichäftliche Berlin gewinnt einen immer mehr modern-amerilanischen An 
jtrih dankt feinem ſtarken Aneignungs- und Anpafjungstalent. In Berlin 
entiteht faum etwas Neues, aber alles Neue fett fich zuerft dort durch; man 
will um feinen Preis zurücdbleiben, und was Paris, London, Newyork Neues 
bat, muß man auch haben, womöglich ſchon übermorgen. Das bifchen Hiftorifch 
getwordne taufcht man gern ein gegen das kosmopolitiſche: man |pielt Weltftadt. 

Dagegen ift der Diener freilich) noch „rückſtändig“, er gewährt dem Neuen 
nur langjam und widerwillig Einlaß. Das Berliner Warenhaus Hat Wien 
noch nicht erobert, nicht nur, weil ihm die Gefebgebung, ſondern auch weil ihm 
der Eonjerbative und individualiftiiche Sinn des Wienerd im Wege fteht, der 
gern dem alten gejchäftlichen Kleinbetrieb treu bleibt, jeine ehriwürdigen Traditionen 
nicht preisgibt. Daher der weniger lururiöfe aber ſolidere Charakter der Wiener 
Geſchäfte, daher auch ihr meilt noch ſehr altmodijches Ausſehen. 

Einen ftarf fonfervativen Zug zeigt auch dag Wiener Straßen: und Ber: 
kehrsbild. Der Fiafer und Komfortabel ift noch lange nicht in dem Maße durch 
das Automobil verdrängt wie in Berlin die Drofchke; Stadt: und Untergrundbahn 
fehlen ganz, denn die Wiener Stadtbahn kann man nicht mit der Berliner ver- 
gleichen, wie Fried tut; Berlin iſt eine kompakt gebaute, Wien eine weitläufig 
angelegte Stadt mit weit entlegnen Vororten, und die Stadtbahn hat Daher mehr 
die Bedeutung einer VBorortbahn —, ich erinnere mich, einmal für zwanzig Heller 
eine halbe Stunde gefahren zu jein — den innern Stadtverkehr ſelbſt ver- 
mitteln die Omnibuſſe, den äußern die „Elektriſche“, und darin ift der konſervative 
Wiener praftifcher al3 der moderne Berliner; denn wohin es führt, Durch eine 
er eine Straßenbahn zu legen, zeigt ja das Scidjal der 

eipziger Straße in Berlin. Solche Stauungen fünnen in der Kärntner und 
Rotenturmftraße nicht vorkommen. 

Und damit fommen wir zu einem Charalterzuge, der den fortjchrittsfreudigen 
Berliner ebenfo konſervativ erfcheinen läßt wie den Eonjervativen Wiener fort 
Schrittlich. Bleibt man nämlich nicht an der Oberfläche der Erſcheinungen haften, 
fondern jucht in die Tiefe der Dinge einzudringen, jo muß man fagen, daß 
fih der Grundzug Berlins in allem, was Verkehrs organiſation anlangt, 
tennzeichnen läßt durch den Ausdrud: jchwerfällige, fomplizierte Korrektheit, 
der Wiens durch: gejchmeidige Elaftizität und Bewegungsfreiheit. Das Berliner 
Verkehrsweſen kann, wenn man von Stadt- und Hochbahn abjieht, durchaus 
nicht als muftergiltig bezeichnet werden. Nicht nur, da der Wiener Fiaker 
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und der Wiener Omnibus viel eleganter fahren al3 die entiprechenden Berliner 
Berfehrömittel — auch der Straßenbahnverkehr mit feinem für die Gejamtheit, 
wenn auch vielleicht nicht für den einzelnen fo bequemen Umſteigeſyſtem widelt 
ſich viel leichter ab al in Berlin mit der immer wachjenden, ſchon faum noch 
zu überfehenden Zahl feiner „Linien“, wobei man genau darauf achten muß, daß 
man in die richtige „Nummer“ fteigt, wenn man an fein Biel gelangen will. Der 
Einheimische mag fich wohl noch orientieren, der Fremde ift einfach ratlos dieſem 
Zahlengewirr gegenüber, und die Verfehrömittel einer Weltſtadt find doch nicht 
nur für den Einheimischen da. Dasſelbe gilt für die fommunale Verwaltungs» 
organifation Berlins im Gegenſatz zu der von Wien. Diefe Hat jeßt 21 Bezirke, 
in die fämtliche Vororte mit eingefchloffen find; man kann aljo von einem 
Groß-Wien jprechen, während ein Groß-Berlin noch im Schoße der Stadtväter 
liegt. So kommt e3, daß man in Berlin nicht recht weiß, ob man in Berlin, 
Schöneberg, Wilmersdorf uſw. ift; denn in Wirklichkeit ift alles ein® geworden. 
Nicht übertrieben jagt daher Preuß, Entwidlung des deutſchen Städte 
weſens I, 379: „Die organifatorische Anarchie Groß-Berlins bietet in dieſer 
Beziehung das Bild einer gerabeau unglaublichen Rückſtändigkeit und gejeß- 
geberifchen Impotenz.” Die Berliner Stadtverwaltung ift eben durchaus forreft, 
aber von feinem weitblidtenden Geifte beherrjcht und der Apparat den veränderten 
Berhältniffen nicht mehr gewachſen. Auch ift Herr Kirfchner offenbar fein 
Zueger; diefer hat das Wiener Stadtgebiet von 178 auf 273 Quadratkilometer 
erweitert, während das Berliner Stadtgebiet ohne Vororte nur 63?/, Quadrat 
filometer umfaßt! Das Wiener ift alfo nächſt dem Londoner das größte in 
Europa. Und das ift gewiß fein Zeichen von übertriebnem Konſervatismus. 

Auf einem Gebiete aber hat der Berliner gewiß fein Recht, dem Wiener 
„Rüdftändigfeit” vorzumwerfen: auf gemeindepolitiichem Gebiet. Der Berliner 
mag im technifch-induftriellen Leben demofratifcher, fortjchrittlicher fein, in der 
Entwidlung des bürgerlich: politifchen Lebens ift ihm der Wiener weit voraus. 
Obwohl Wien ebenjogut wie Berlin jeine Periode der „Dynaftiichen Konzen⸗ 
tration“ erlebt hat, und obwohl fich das Bürgertum der Macht des höfiſchen 
Adels ebenfo beugen mußte wie in Berlin, fo war der Unterjchied doch der, 
daß fih in Wien Adel und Bürger näherten, indem jener fi) vor allem 
hochmütigen Weſen hütete, diefe fich der feinern Lebensart des Adeld anpaßten, 
was in Berlin leider nicht gejchah. Man jehe das Nähere bei Servaes, ©. 15 ff. 
Infolge diejer fozialen nn gegenjeitigen Verträglichkeit fehlt es 
auch in Wien an jenem Geift des Mißtrauens und der Verhegung, was fich 
in Zeiten politifcder Erregung am beutlichiten zeigt. Fried vergleicht Den 
29. November 1905, wo 300000 Sozialiften in corpore unbehelligt über den 
Ring marfchierten, mit jenem 21. Januar 1906 in Berlin, wo man aus Furcht 
vor Demonjtrationen sofort die ſchärfſten Maßregeln des Polizei- und Militär- 
ſtaates ergriff. 

Alfo Konſervatismus, wo er am Plate, und Fortichritt, wo er am Plate 
ift — das ift das richtige, und dem jcheint mir der Wiener näher gelommen 
zu fein als der Berliner. 

Ein zweites Paar gegenfäglich wirkender Eigenschaften find Individualismus 
und Sozialismus in ihren Außerungen im öffentlichen und privaten Leben. 
Der Wiener ift in feiner perfönlichen Lebensführung durchaus individualiſtiſch 
angelegt, darin ebenjojehr Einzelmenjch wie der Berliner Herdenmenſch. Der 
Wiener liebt es, feine Gefchäfte zum Einkauf felbft zu wählen, weil er individuell 
behandelt fein will, der Berliner fauft wie auf Kommando in den Warenhäujern; 
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der Wiener liebt feinen Einheitätypus für feine Wohnungseihrichtungen und 
auch feine fefte Verwendung der Wohnräume jelbft wie der Berliner, der fich 
feine Ausftattung möglichft „ſtilvoll“ vom Tapezierer herrichten läßt; die Ein- 
richtungen des Wiener? aus dem Mittelftande find, wie Fried jagt, mehr erlebt 
und ererbt als erworben, und die vornehmen und wohlhabenden legen auf die 
fünftlerische Kultur des Wohnhaufes und zugleich auf feine zivedvolle Anlage 
einen höhern Wert als der auch hierin treng vorichriftsmäßig Hanbeinde 
Berliner, dem individuelle Bedürfniffe fremd find. Wo dieſer individualiftiich 
fein will, fchlägt fein Individualismus nur zu leicht in Atomismus um; der 
Wiener verfteht es, Individualiſt zu bleiben, auch wo er nicht allein iſt; der 
Berliner muß, um es zu werden, fich erjt äußerlich von jeiner Umgebung 
abſchließen. Den Wiener ftört es nicht, daß vier bis ſechs Familien auf einem 
Slur wohnen; der Berliner liebt nur die Zweietagenwohnung und fennt dann 
feinen Nachbarn kaum. Der Individualigmus des Wienerd betätigt fich im 
Innern feiner Wohnung, der des Berliners beſchränkt jich auf Deren äußere 
Lage; er ift mehr erflufiv ala individualiftiih. Der Unterjchied zwiſchen dem 
Wiener und Berliner Individualismus äußert ſich zumal in einer größern Menge: 
der Berliner geht in jehenswürdige Reſtaurants, und wenn fie zum Erdrüden 
voll find; man muß doch da re fein; darin ift er ganz — Iſt 
er aber erſt darin, ſo kümmert er ſich um niemand mehr; dann erwacht der 
Einzelmenſch in ihm; höchſtens daß er jemand anredet, um ihn darauf aufmerkſam 
zu machen, daß „fein“ Tiſch reſerviert iſt. Der Wiener machts gerade um- 
gekehrt: er will fich nicht tot drüden lafjen, um in ein Wirtshaus zu gelangen, 
aber er will fich darin auch nicht tot langweilen; er will genießen und fich 
an und mit feiner Umgebung erfreuen; fein Individualismus hat einen jtarf 
ſozialen Einfchlag, wie der des Berliner einen ſtark antifozialen. Fried er- 
läutert diefe gegenjäglichen Züge an der Schilderung eines Baumblütentages in 
Werder und eines „Heurigen“nachmittags in Nußdorf (S. 86 ff.), und wenn er 
auch die Farben etwas ſtark aufgetragen hat, jo find fie Doch nicht gefälicht. 
Der Wiener will fi ausleben, der Berliner muß fich austoben. 

Wie fteht ed nun mit den Gegenfägen im ſozialen Charalter? Man 
kann bier kurz fagen: der Wiener ift fozial beim Vergnügen, der Berliner 
bei der Arbeit. Vielleicht nur noch in dem induftrialifierten England findet 
man fo viel Anpaſſungsfähigkeit und rückſichtsloſe Selbjtverleugnung bei der 
Arbeit des Menſchen wie in Berlin, und vielleicht nur noch in dem Lande 
des dolce far niente fo viel Anpafjungsfähigfeit beim Genießen wie in Wien. 
Der Berliner ift als Beamter ganz Pflichtmenſch, ala Gewerbetreibender ganz 
Geſchäftsmenſch, der nie Zeit für Nebendinge noch für Nebenmenjchen hat, 
weil ihn entweder Pflichterfüllung oder Erwerbsintereſſe daran hindert. Nur 
bei der Arbeit geht der Berliner ind Ganze auf, in ihr fühlt er ſich in jeinem 
Element. Fried erklärt wohl mit Recht diefe Arbeitsfreudigfeit als eine Folge 
der Kargheit des märkifchen Bodens, nicht der militärischen Schulung (©. 75), 
die den Menfchen zur Anfpannung aller Sräfte wang Umgekehrt hat der 
Wiener, wenn er auch nicht ſo ſchwerfällig iſt wie zum Beiſpiel der Münchner, 
doch nicht dieſes Arbeitsbedürfnis, wie es der Berliner hat. Ihm tft Die 
Arbeit mehr ein notwendiges Übel, fein Lebengelement; hier fehlt es ihm an 
dem fozialen Eifer, und Überanftrengung liegt ihm fern; er will feine 
Mafchine, er will Menfch fein. Ich erinnere mich noch, welchen drolligen 
Eindrud es mir machte, als ich eined Nachmittags den Hof ded Wiener 
Hauptpoftamt3 betrat: dort ſaßen, malerifch zerjtreut, auf Kilten, Handiwagen 
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und Treppenjtufen lauter Poftillone und nidten oder rauchten aus langen 
Pfeifen — ein echtes Sieftabild im Zeichen des Verkehrs! Iſt dem Wiener 
ſchon die häufige Unterbrechung der Arbeit ein Bedürfnis, fo zeigt er erjt im 
völligen Nichtstun feine ganzen fozialen Tugenden: das Cafeleben, das Ring- 
bummeln, die Praterfeſte — das find die Sdeale des Wienerd, und in deren 
Erfüllung nimmt er es ebenſo genau wie der Berliner mit der Berufspflicht ; 
bier bewährt er jeine ganze bewundernswerte Anpafjungsfähigkeit, feinen harım- 
Iofen Humor, feine taftvolle Gemütlichkeit. Ja felbft in der Mode bemerft 
man die hohe foziale Kultur des Wienerd: die Wiener Damen tragen und 
kleiden fich äußerft geichmadvoll, aber nie auffallend, wie es die Berlinerinnen 
gern tun. Dieje jehen, wie Fried gut bervorhebt, in der Mode ein Mittel 
zum SHervorjtechen, die Wienerinnen ein Mittel zum Verſchwinden in der 
Maſſe. „Man fol nicht fich hervorheben, fondern das gejamte Straßen: 
bild. ... Das Individuum opfert feine Toilette der Gejamtheit, es kleidet 
nicht fih, fondern die Stadt, wie die Roſe, wenn fie fich ſelbſt fchmückt, 
den Garten ſchmückt.“ (S.21f) Es ift eine Art paffiver Sozialismus, 
dem der Wiener Huldigt im Gegenjag zum aktiven des Berlinerd. Er paßt 
ſich leicht an, aber doch nur mit jenem läffigen Stolze, der etwas Ariito- 
fratifches an fich hat. Servaed Hat dieſe arijtofratifche Schmiegſamkeit des 
Wieners, diefe Scheu einer durch lange Tradition difziplinierten Maſſe gegen 
alle gewaltjame Initiative einzelner auf ©. 50 f. fein charafterifiert. 

Damit kommen wir zu einem dritten Paar von Gegenſätzen zwiſchen 
Berlin und Wien, den Gegenfäten, die fich in der Ajthetif der Lebensführung 
äußern. Es find die Gegenfäge zwilchen Prachtliebe und Nüchternheit, wie 
fie fi) im Haufe und nach außen hin darftellen. Der Berliner, von Haus 
aus nüchtern und an enge Verhältniffe gewöhnt, fucht feiner Umgebung einen 
äußerlichen Glanz und „Stil“ zu verleihen, der im Grunde völlig unbürgerlich 
ift und froftig anmutet. Hochherrfchaftlihe Wohnungen, elegante, mit allem 
raffinierten Lurus ausgeſtattete Hotels, Reſtaurants und Cafes jtehn in pein- 
lihem Kontraft zu der Schmud- und Gtillofigfeit der meilten öffentlichen 
Gebäude aus älterer Zeit; aus dem alten bejcheidnen Stleinbürger it der 
proßige Weltitabtmenjch geworden — nicht etwa Weltbürger, das iſt ber 
Berliner noch lange nicht —, der es nicht verjteht, mit rein ftofflichen Ge— 
nüffen ein feinere3 geijtige® Genießen zu verbinden: man ißt proßig bei 
Kempinsky oder gar im „Rheingold“ — was würde Wagner zu dieſer 
Profanierung jagen? —, während die alten, traulichen, von jo reichen hiftorischen 
Erinnerungen durchwäürzten ſchlicht-ſoliden Weinlofale von Lutter und Wegener, 
Haußmann u. a. faſt leerftehn und nur von einigen Sonderlingen bejucht 
werden. Es ift eine Art äftgetiichen Protzentums, das den Berliner in die 
Bierpaläfte, die Freßtempel, die Cafemoſcheen treibt und das ihn, weit ent= 
fernt, ihm äfthetiicher zu machen, innerlich nur noch mehr verarmen läßt und 
ihm immer mehr das raubt, was bei ihm fchon nicht ſehr ſtark entwidelt iſt: 
die Gemützfultur. Der Berliner ift eben fein Genußmenſch im feinern Sinne 
wie der Wiener, darum braucht er ftarfe äußerliche, auf die Sinne wirkende 
Mittel, um in eine Genußftimmung zu kommen: wie er draußen im Walde 
feinem Wohlbefinden durch fehreiende Diskanttöne Luft macht, fo liebt er in 
feinen öffentlichen Lokalen ftarfe, bligende, glänzende, blendende Farben: 
wirfungen, an denen er fich beraufchen fann, rein ftofflich-finnliche Wirkungen, 
die ihn aus dem grauen Alltag hinausheben in eine künſtliche Zauberwelt. 
die für ihn zugleich den Begriff des Künftlerifchen in fich fchließt, und die ach! 
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doch jo unkünftlerifch if. Wo wäre denn auch die Verlörperung der Kunft 
in Berlin zu finden? Wo wären Monumentalbauten, wie fie Wien in feinem 
Rathaus, feiner Univerfität, feinem Parlament, feinem Burgtheater, feiner 
Hofoper beſitzt (die Kirchen können billigerweife nicht zum Vergleich heran- 
gezogen werden), und die wenigen, Die künſtleriſch wertvoll jind, wie das 
Schauſpielhaus, die Nationalgalerie, dag Alte Muſeum, das Zeughaus, find 
entweder verbaut oder ihrer Umgebung nicht harmoniſch eingefügt; Fönnte 
man alle diefe Bauten zwiſchen Schloß und Brandenburger Tor unterbringen, 
jo wären die „Linden“ zu einer wirklichen Triumphſtraße geworden, anjtatt 
zu einer profanen Gefchäftzitraße, die fie jett find, und Berlin hätte dem 
wunderbaren Wiener „Ring“ wenigſtens etwas einigermaßen Ebenbürtiges an 
die Seite ftellen können. Aber. wie Fried ganz richtig bemerkt, Berlin Hat 
feine Beduten, und e8 bat fie nicht, weil feinen Erbauern der große Blid 
für Fünftlerifche Gruppierung fehlte; jo hat man hier etwas hingefegt und da 
etwas hingejegt, und auf die Wirkung bat man nicht gejehen. So gehn die 
wirklich jchönen Bauten Berlind dem Blid verloren, die weniger ſchönen 
machen fich unangenehm breit, und der äſthetiſche Sinn bleibt bei der großen 
Menge unentwidelt. Und dasfelbe wie von den Monumentalbauten gilt von 
den Dentmälern, wovon man ja nicht weiter zu reden braucht. 

Alles das war in Wien anders; es Hatte jchon einen großen Horizont, 
ala Berlin noch ein oſtelbiſches Provinzneit war; e8 war jchon ein Athen, 
als Berlin noch ein Sparta war, Die © auptftabi eined großen Weltreiches, 
al3 Berlin noch die Rejidenz des armen Preußen war. Go wurde ber 
Wiener früh an den Anblick öffentlichen Glanzes und öffentlicher Pracht ge- 
wöhnt, die feinen Geichmad läuterte und veredelte, ohne daß er aber in 
feinem Eonjervativen jüddeutichen Bürgerfinn das Bedürfnig empfand, fie in 
feine Sphäre zu verpflanzen. Wenn der „beſſere“ Berliner feit den fiebziger 
Jahren in einem möglich palaftähnlichen Gebäude wohnen mußte mit einem 
weiten, lururiöß außgejtatteten Treppenhaus, blieb der Wiener, der ja feine 
„Gründerzeit“ erlebte, der alten, einfachen Bürgerweije treu; auch der Wohl- 
habendere wohnt noch jetzt in den alten fchlicht-nüchternen Deiethäufern mit 
den immer ofjnen Eingängen, den außgetretnen Steintreppen und dem zu den 
einzelnen Wohnungen führenden Gange mit den vielen wie in einem Hotel 
numerierten Türen; er legt feinen Wert auf elegante, ftilvolle Ausftattung 
noch auf behaglichen Komfort. Die Wiener Wohnung gleicht in Anlage und 
Ausstattung mehr der franzöfiichen, die Berliner mehr der englifchen; wie ja 
auch der Wiener mehr nach außen, der Berliner mehr nad) innen gravitiert, 
d. h. daß dieſer feine Vorzüge mehr im Haufe, jener mehr außer dem Haufe 
betätigt, was ſich auch der äfthetifchen Wertichägung der Wohnräume mitteilt: 
der Berliner will fich in feinem „Heim“ auch wirklich angeheimelt fühlen, 
und die von der Sunftinduftrie erhobne Forderung des „Schmüde dein Heim“ 
jucht er in der verjchiedenften Weiſe zu erfüllen. Der Wiener ftellt an feine 
Wohnung nur Zwedmäßigfeitsaniprüche, das üſthetiſche ift ihm mehr foziale 
Angelegenheit al3 private, während es beim Berliner umgekehrt ift; dieſer hat 
deshalb die Nüchternheit draußen, der Wiener drinnen (man leje die Schilderung 
bei Fried ©. 42). Und ift darum die Wohnung des Berliner im allgemeinen 
gemütlicher, jo gilt das von den öffentlichen Lokalen des Wienerd. Sie find 
nicht fo prunlvoll wie die Berliner, aber einladender, man möchte fagen: 
wohnlicher. Der Berliner jcheut fich förmlich davor, in einem „Wiener Cafe“ 
gar zu lange zu verweilen; in Wien richtet man ſichs im Cafe faſt häuslich 
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ein wie in Paris; man lieft und jpielt nicht nur, man fchreibt auch Briefe 
und ſchließt Geſchäfte ab; das Cafée Hat eine foziale Bedeutung. 

Faßt man die verfchiednen Paare von Gegenjäten zwiſchen Wiener und 
Berliner zufammen, jo fann man fagen, den Wiener charakterijiert eine eigen 
tümlide Miſchung von Individualismus und Sozialigmus, wobei der zulebt- 
genannte überwiegt; den Berliner dagegen fennzeichnet im Gegenteil eine 
icharfe Scheidung beider: er ift entweder reiner Schmenfch oder reiner Maſſen⸗ 
mensch; es fehlen ihm die feinern Nuancen und Übergänge, wie auch feine 
Kultur jünger und deshalb weniger reich abgeftuft und weniger tief ein- 

ewurzelt iſt. Berlin bürgerliche Shit war zu dünn, um ein boden- 
tändiges, widerftandsfähiges Element zu fchaffen, einen feiten Kern, an den 
fih alle fremden Elemente anjegen Eonnten. Iſt der Wiener als Individuum 
anpafjungsfähiger als der Berliner, jo ijt er als Geſamtweſen affimilierungs- 
kräftiger als Diefer: der Ticheche, der Jude, der Ungar, der nach Wien 
fommt, wird bald Wiener; der Pole und der Jude, der nach Berlin fommt, 
wird fein Berliner, fondern bleibt Pole oder Jude und affimiliert fich eher 
den Berliner, als daß diejer ihn fich affimiliert. Der alte gemütliche, etwas 
ipießbürgerliche und hausbackne aber biedere Berliner Bürger, wie er vor 
1870 war, ijt faſt völlig verſchwunden, wie ja die alten Berliner Familien 
immer mehr gegen das zugewanderte Element verjchwinden. Und gewiß 
it auch der heutige Wiener nicht mehr derjelbe wie der Altiwiener aus 
ben Tagen Neſtroys und Raimunds, aber das Wiener Blut hat fich troß 
aller Miſchung beifer behauptet als das Berliner, weil es über die bindende 
Kraft einer alten Kultur und einer glüdlich gemifchten Raffe verfügt. Freilich 
al® Typus einer jüddeutichen Stadt fann man Wien ebenjomenig betrachten 
wie Berlin als den einer norddeutichen; in diefer Hinficht fann man nur 
Hamburg und München miteinander vergleichen. erlin und Wien find 
internationale Städte, nicht nur in ihrer Kulturftellung, ſondern auch ethno- 
graphiſch: Berlin fteht auf flawilchem, Wien auf keltiſchem Boden, und im 
Laufe feiner Entwidlung bat Berlin ein ebenſo ſtarkes franzöfisch - feltifches 
Element (durch die Refugies) wie Wien ein flawijches in fich aufgenommen; 
es fand aljo ein Ausgleich jtatt: dort eine ſlawiſche Unterfchicht und eine 
feltifche Oberfchicht, Hier eine Eeltifche Unter- und eine ſlawiſche Oberfchicht. 
Dazu als drittes fremdes Ingrediend das jüdiſche Element, deifen Fehlen für 
Berlin ebenjo undenkbar ift wie für Wien: dort macht feine Zahl zehn, Hier 
dreischn Prozent der Gefamtheit aus, und es ift nun merfwürdig, daß, wie 
Servaed (©. 41 f.) hervorhebt, dag Wiener Judentum ungleich mehr wienerifch 
eworden ift als dag Berliner Zudentum berlinifh, und zwar im Typus wie 
ım Weſen. Dasfelbe kann man übrigens an den ſüddeutſchen Juden beobachten, 
offenbar ein Ergebnis der höhern Kulturfraft des ftädtifch- bürgerlichen Südens 
gegenüber dem agrariichen Nordoften. In jedem Fall ift die Wiener wie die 
erliner Bevölkerung ein Mifchproduft aus den drei großen europätfchen 
Naffen, und nur die Schiehtung ſowie das Verhältnis der Elemente zur 
Kultur ift eine andre, deshalb aber auch dad Produkt jo grundverjchieden: 
während in Berlin das niederdeutiche Element nicht weſentlich über das 
grundlegende ſlawiſche an Kultur emporragte, vielmehr durch dieſes hernieder⸗ 
gezogen und erft Durch das fremde franzöfilche Element für eine höhere 
bürgerliche Kultur gewonnen wurde, baute fi in Wien auf der Ffeltifchen 
Grundlage eine ſtarke einheimiſch-deutſche Kultur auf, die Durch ftarfe ſlawiſche 
Beimifchungen wohl nuanciert, aber nicht paralyfiert wurde. In Berlin fehlte 
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em ſolches konſtitutives Kulturelement, deshalb blieb es erſt lange unge» 
a zurüd ‚und Schoß dann unter günftigen biltorifch-politifchen Ver: 
bältniffen einem Spargel gleich in die Höhe. Wien dagegen bejak in feiner 
alten Kultur ein Element, das unter ungünftigen politifchen Verhältniffe mehr 
hemmend als fördernd wirkte, und fo blieb es lange auf feiner ftolzen Höhe 
jtehn, auf die e8 eine glorreiche Gejchichte gehoben hatte, und wenn es fich 
auch in dem legten Jahrzehnt wieder ftärker geredt und geregt hat, um mit 
Berlin zu rivalifieren, jo kann das doch nur geichehen im Sinne eines natür- 
lihen Gegengewichts. Berlin blidt nach Weften und Hat vom Weſten ber 
jeine Betriebſamkeit und feinen Fortſchritt gelernt; Wien aber blickt nad 
Dften und hat vom Oſten die beharrende, ja leicht retardierende Tendenz in 
fi) aufgenommen, jene Tendenz, die zum Augenblide ſpricht: „Verweile doch, 
du bilt jo ſchön!“, vom Weiten aber nur die Anmut und dern holden Leicht: 
finn, der das Leben vergoldet. Ein Dichter hat einmal Berlin bezeichnet als 
den Kopf, Wien ald das Herz des deutjchen Volkes, und man Fünnte daran 
manche Gedanken variierend anknüpfen. Gewiß wäre e8 Unrecht, dem Berliner 
Herz und Gemüt abzufprechen, er leidet nur, wie Fried es treffend aus—⸗ 
drückt, an Gemütsprüderie, er kann feine Gefühle beſſer beherrichen und bes 
meiftern, nicht nur wenn es nottut. Sit das ein unverfennbarer Vorzug im 
Kampfe um die fünftige Weltjtellung, jo iſt es doch auch ein Glüd, Hab es 
einen feſten Pol, ein Gegengewicht gi gegen den Berliner Amerifanismus. 
So faht Servaed die Kulturaufgabe Wiens auf, dem es zufalle, „den ruhigen 
Stolz; einer alten Vornehmheit zu pflegen” und jo das ariſtokratiſche Prinzip 
A vereinigen mit dem demofratiichen, das hiſtoriſche mit dem unhiftortichen, 
a3 individuelle mit dem fozialen. | — 3 
Wohl gab es auch für Wien eine Zeit, wo es um jeden Preis eine 
moderne Weltſtadt werden wollte, wo die gemütloſe Häuſerſpekulation einen 
ſteinernen Ring nach dem andern um die Stadt legte und die Natur immer 
mehr aus ihrem Gebiete hinaustrieb, aber ein inſtinktives Reaktionsgefühl ſowie 
die lebendig fortwirkende Tradition einer alten Gartenkultur rief dieſer Bewegung 
rechtzeitig ein „Halt“ zu, und es entſtand ein Plan, der dem neuen Wien 
ebenjo zur zeitgemäßen Zierde gereichen wird, wie e3 die zahlreichen Stadtpark 
und Stadtgärten dem alten gegenüber taten, der Plan nämlich, die Stadt mit 
einem großen. Wald-- und Ziefengürtel zu umgeben, der das vordringende 
fteinerne Häufermeer anmutig beleben und durchbrechen ſoll. Dieſer Plan ift 
darum für Wien fo charakteriftifch, weil er zeigt, wie man es Dort verfteht, 
die alten Traditionen auf bie neuen Verhältniffe zu übertragen. Beides in 
Bufammenhang gebracht und zu einer Reihe reizvoller Kulturbilder gejtaktet, 
eigt das Büchlein von Arthur Roepler,*) das zum Schluß Hier noch erwähnt 
be als ein Verſuch, die Wiener geiftige Kultur aufzufaflen im Spiegelbild 
feiner gärtnerischen Kultur. Da zeigt fich der dankbare Sinn des Wiener 
für die Schönheiten feiner Stadt vereint mit dem für ihre großen Männer 
und ihre große Vergangenheit: Geftalten wie Stifter, F. v. Saar, Sauter, 
wie die ded Wiener Kongreſſes umd des Biedermeiertums werden hier 
auf einem mit ebenbürtiger Kunſt gezeichneten Hintergrunde wieder lebendig, 
und ſeltſam wogen Vergangenheit und Gegenwart durcheinander. Aber ſchon 
fimden ſich daraus leiſe die Linien an, die das Bild der Zukunft beſtimmen 
werden, wie es Moehler in dem Abfchnitt über den..neuen Wald- und Wieſen⸗ 


*) Bon Wien unb feinen Gärten. Wien, Gröfer, 1908. Fu 
Grenzboten III 1909 2 
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gürtel gezeichnet hat, das Bild einer Zukunft, die feine — Losreißung 
von der Vergangenheit bedeutet, ſondern eine naturnotwendige Weiterentwicklung 
aus ihr, die Konſervatismus mit Fortſchritt harmoniſch vereinigt, die der Natur 
der Bevölkerung ebenſo treu bleibt wie der Natur der Landſchaft. 





Der rote Hahn 
Don Palle Rofenfrang. Denutfh von Jda Anders 
(Fortfegung) 


igne ftand vor dem Haufe, ein wenig verlegen, ein wenig atemlos. 
Ein Herr möchte mit dem Herrn Gutsbeſitzer ſprechen. 

Hilmer blidte auf. Fragen Sie, wer es ift. Ich Habe doch 
Beſuch und mag mich nicht ftören laffen. Ste müfjen immer fragen, 
Signe. Mögen die Leute ihren Namen jagen. Ich haſſe dieſes 
Hereinplagen zur Zeit und Unzeit. Uußerdem habe ich Ihnen aud) 
wohl ſchon früher gefagt, daß Ste fragen müffen. 

Signe näherte fi) dem Gutsbeſitzer und jagte ganz leije ein paar Worte. 

Hilmer ſprang auf. Kriminallommifjfar Frederilſen. But, gehen Sie. Sagen 
Ste ihm, ih werde kommen. 

Signe ging. 

Hilmer wandte fi) zum Bürgermeiſter und fagte ein wenig gezwungen: 
Kriminallommiffar Frederilfen. Es ift doch merkwürdig, daß er heute hier heraus: 
fommt, er muß ja doch willen, daß ich Heute am Geburtstag meiner Tochter 
Gäſte habe. 

Der Bürgermeifter wurde blutrot: Frederikſen — der Polizeihund, daß tft ja 
verdammt. Ä 

Kann ich ihn nicht bitten, morgen wiederzulommen? fragte Hilmer. Nun bat 
das Beeft mir ſeit acht Tagen das Haus eingelaufen; wenn ich es nicht befier 
wüßte, würde ic) glauben, er und dieſer verdammte Kommijfionsrichter wollten mich 
bezichtigen, Deihhof abgebrannt zu haben. 

Der Bürgermeljter rüdte nervös auf feinem Platz bin und her: Seybewiß, 
lagte er. | Ä 

Seydewiß fprang auf und trat dicht vor den Bürgermeifter bin. | 

Was bedeutet das, Seydewigchen, jagte diefer Ieife, glauben Sie, daß die 
Kanaille etwas vor hat? 

Ich fürchte das Schlimmſte, jagte Seydewig in demſelben gedämpften Ton. 
Es wäre vielleiht das befte, wenn ich binausginge. 

Der Hofjägermeifter und der Poſtmeiſter ſaßen und ftarrten die beiden Obrig- 
feitöperjonen an. | 

Nein nein, jagte der Bürgermeliter. Nein, lieber Hilmer, gehen Sie hinaus 
und bitten Ste den Kommifjar bis morgen zu warten. Das tft doch zu toll, die 
Leute zu ftören, wenn man weiß, daß fie Bejuch haben; das kann er nur auf eigne 
Nechnung getan haben, das würde Richter nie tun. 

Hilmer ging. 
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Der Bürgermeifter ftand auf und zog Seydewig aus der Laube hinaus; der 
Hofjägermeifter und der Boftmeifter ftarrten den beiden erftamt nad. Vom Rafen 
her ertönte dad muntere Lachen der Damen. 

Der Bürgermeifter blieb an der Ylaggenftange ftehn. Seydewitz, fagte er, 
glauben Sie. 

Seybewig zuckte die Achſeln. 

Aſſeſſor Richter liebt kräftige Auftritte. Ich glaube es. 

In dieſem Augenblick tauchte Juſteſen in der Haſelallee auf. Sein großes 
Geſicht war glührot nah dem Mittageſſen beim Verwalter, aber er war augen⸗ 
ſcheinlich gerade dabei, völlig nüchtern zu werden. 

Was iſt denn, lieber Suftefen? jagte der Bürgermeifter heiſer und ging auf 
ihn zu. 

Frederikſen hat Order, den Gutsbeſitzer zu arretieren, fagte Juſteſen; er zitterte 
beinahe vor Bervegung. 

Sagten Ste ihm nicht, daß ich Hier wäre? ftotterte der Bürgermeliter. 

Das wußte er, es tft fo beftimmt. Der Aſſeſſor will feftftellen, daß er auf bie 
Anmwefenheit des Herrn Bürgermeifterd feine Rüdfiht nimmt. Er Hat Frederikſen 
gejagt, er Hätte den Herrn Bürgermelfter gewarnt, und nun müßten der Herr 
Bürgermeiſter ſelbſt die Folgen tragen. 

Ich Tonnte doch, zum Satan, nicht glauben, daß der Mann fo ein Flegel 
wäre, fuhr es dem Bürgermeiſter heraus. Er hatte ein blutrotes Geſicht bekommen. 

Der Polizeibeamte ſchüttelte den Kopf. 

Da iſt nichts zu machen, Herr Bürgermeiſter. Verdacht iſt vorhanden, und 
wir haben früher ſchon Leute mit viel weniger Grund feſtgenommen. Die Stimmung 
ſo ringsum in der Gegend iſt für die Kommiſſion, und die Bauern meinen, wenn 
Hans Jepſen und Peter Möller ſitzen ſollen, dann iſt der Gutsbeſitzer auch nicht 
zu ſchade — verſteht ſich, das ſagen nur die Bauern ſo. 

Ja aber ich — ich, Juſteſen. Das iſt doch ein rafender Skandal, dieſen Mann 
zu arretieren, während ich in ſeinem Hauſe zu Gaſt bin. 

Der Polizeibeamte ſchüttelte wieder den Kopf. 

Seydewitz, ſagte der Bürgermeiſter, was zum Teufel ſollen wir anfangen? 

Der Hofjägermeiſter und der Poſtmeiſter traten aus der Laube heraus. 

Man hörte Hilmers Stimme aus dem Gartenzimmer. 

Sie können zum Teufel gehen — Sie können Ihren Aſſeſſor grüßen und 
ſagen, daß ich mich den Kuckuck um ihn ſchere. Wenn er etwas von mir will, ſo 
mag er ſelbſt kommen. Und wollen Sie denn die Güte haben, ſich zu packen, ver⸗ 
ſtehen Sie, oder ich werfe Sie zur Tür hinaus. 

Hilmer kam die Treppe hinab mit blutrotem Kopf. Bürgermeiſter, rief er über 
den Raſen, wollen Sie glauben, hier kommt dieſer Kopenhagner Kriminalbeamte 
und verlangt, daß ich noch heute abend mit ihm nach der Stadt fahre, weil es 
dem Herm Aſſeſſor beliebt, heute ein Verhör anzufagen. Seht tft der verdammte 
Brand ein halbes Jahr her. Haben fie fo lange warten können, darüber Klarheit 
zu erlangen, dann können fie wohl auch nody bis morgen warten. Ich bin der, der 
Schaden gelitten bat, und ich habe do, zum Satan, Anſpruch darauf, daß man 
auf mi Rückſicht nimmt. 

Pit, pt. Der Bürgermelfter bedeutete ihm zu ſchweigen. 

Was ich jage, kann jeder hören, jagte Hilmar troßig, kein Menſch wird es 
wohl riskieren, mich zu bezichtigen! 

Aus den Büſchen, die den Krocketplatz vom Raſen mit der Ylaggenftange 
trennten, ſah plötzlich Klein⸗Inger hervor. 
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Was gibt &, Bat?  . | 

Nichts, nichts, fagte ber — — J 

Singer trat näher, fie ftarrte abwechſelnd auf den Vater und den Bürgermeifier. 
Dben auf der Veranda fland höflich lächelnd der Kriminalbeamte Fred , 

Anger wandte fi bligfchnell um und verſchwand hinter der ge 

Mutter! rief fie. 

Satan auch! fluchte der Bürgermeifter. Dann winkte er Frederilſen zu ſich heran. 
Der Kommiffar kam Die Treppe hinab, ſehr Höfli wie immer. Der graue 
Senebelbart war zu der Gelegenheit gewichft, und die Sonne ſpielte in dem golb- 
umränberten Sneifer. Er verneigte fich tief vor dem Vürgermeiſter. 

Der Bürgermeifter flüfterte: Frederikſen, Ste müfjen nad Haufe fahren; das 
geht Hier nicht jo. Grüßen Sie Shren Aſſeſſor und fagen Sie, ih ftünde für Hilmer 
ein. Beritehn Ste, verftehn Sie — ich perjönlid. 

Der Kommiffar zucte die Achſeln. Sch habe bie ausbrüdtiche Order, mich von 
den Wünfchen des Herrn Bürgermeifter8 nicht zurüdhalten zu laſſen. Ber Afjefior 
fagte, er babe mit dem Herrn Bürgermeifter über die Sache geſprochen, und der 
Schritt, den. er vornehmen wolle, könne dem Herrn Vůrgermeifter nicht ũberraſchend 
kommen. 

Der Bürgermeifter big bie Zähne zujanımen. | 

. om Garten her kam nun bie Frau Hilmer mit den Damen und ganz boran 
Inger, die zu ihrem Vater eiltee 

Der Hofjägermeifter Tief jchleunigft auf feine Gnäbige zu, die in einem Ab⸗ 
ftande ftehen gebtteben war und die Szene durch ihr Lorgnon betrachtete. 

Was gibts, Hilmer? fragte Die Hausfrau. Ste ftand jetzt neben Dem Gutsbeſitzer. 

Ach, weiter nichts, als bie unglaubliche Unverſchämtheit des Aſſeſſors. Er ver⸗ 
langt, daß ich jeßt für ihn bereit fee. 

Dann wandte fih Hilmer zu Frederikſen: Hören Ste, Herr — wie Sie num 
— — Sie müſſen ben Herm Affeflor grüßen und jagen, daß ich mir das nicht 

ieten laffe. 

Der Bürgermeiſter trat zu Hilmer: Na na, ruhig, lieber Freund, das iſt eine 
ganz tolle Geichichte, flüfterte er. Sehen Sie, daß Sie bie Bäfte ————— 
Das tft eine ganz tolle Geſchichte. 

Was ift denn? fragte Hilmer, der noch nicht begriff. 

Aſſeſſor Richter will Sie verhaften laſſen. 

Was lagen Sie! rief Hilmer außer ſich Bag! ber Kerl a an 
mich zu legen! 

Pit, pft! machte der Bürgermelfter. 

Alle Icharten fi um fie — nur ber Sofiigermeifter unb bie nötige zogen 
fi) langjam tn den Garten zurüd. Emilie ſtand mit offnem Munde unb ftarrte 
die Herren an. 

Um Gottes willen, Bürgermeifter, bat Srau Hilmer, Sie müſſen es v 
Hilmer tut dem Beamten etiwaß an. Ste find ja do unfer Polizeimeifter, und 
der andre kann doch nicht über Ihren Kopf weg etwas zu. jagen ben. . 
Anger hängte ſich an den Arm des Bürgermeifters und fiehte: Lieber Bürger- 
meifter, jagen Ste ihm, daß er gehen foll. 

Seydewig ſchwenkte auf dem Abfab herum und ging auf. Hilmer zu 
HGHerr Gutsbefißer, fagte er, feten Sie nur rubig, dies tft zu — Der 
Aſſeſſor hat Sie im Verdacht, das hätten wir Ihnen vielleicht —* jagen müſſen. 
Nun wiſſen Sie es. Aber den coup de main, den er hier geplant hat, der läßt 
ſich nicht ausfführen. Wenn die Damen bloß die: Güte haben wollten, zu gehen: 
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Singer klaumerte fih an den Bater, während Frau Hilmer wie gelähmt 
ſtand und vor fi) Hinftarrte. Ich rühre mich nicht von der. Stelle, jagte Hilmer 
feft, und wenbet der Kerl Gewalt an, dann fchfage ih um mid. Sch bin ein 
freier Mann, und: ich dulde nicht, :daß jemand in meinem eignen Hofe Hand an 
mich legt. 

Der Kriminalkommiſſar ftand höflich lächelnd, zwirbelte feinen geäften 
Schnurrbart — und ſchwieg. 

Bürgermeifter, bat die Hausfrau nochmals, Sie müſſen Doch. meinen Bann 
hier in feinem eignen Hofe ſchützen können. 

Was ih für Ihren Mann tun kann, liebe Frau Hilmer, dag will ich tun. Ich 
komme mit, ich werde gleich mit dem Aſſeſſor reden. Seien Sie nur ruhig, das 
Ganze tft nicht fo ſchlimm; aber Sie müſſen mitkommen, Hilmer, Sie müſſen. 

Vorläufig hat noch niemand geſagt, daß ich verhaftet bin, ſagte Hilmer trobig. 
Ich möchte ſehen, ob man das wagt. 

Der Krimtnallommifjar trat einen Schritt vor und ſagte ſehr höflich, aber 
beftimmt: Wenn der Herr Gutsbeſitzer darauf warten, dann erfläre ich Sie hiermit 
für verhaftet und bitte Ste, mir zu folgen. 

Sehen Sie zum Teufel! rief Hilmer und trat einen Schritt zurüd, aleichſam 
um Platz zum Zuſchlagen zu haben. 

Dort am Gebüfch ſtanden der Hofjägermeifter und bie Ondbige. | Muhme 
Mille und die Poſtmeiſterfamilie waren zurückgewichen, fie ſuchten gleichſam bie 
Nähe der feinen Gäſte, um das Geſchehene entichuldigen zu können. Frau Hilmer 
ftand noch wie gelähmt, und Anger warf fi) weinend an die Bruft bed Vaters. 

Bater! Vater! rief fie, dann wandte fie fi) plötzlich zu Beederiigen: Ich ver⸗ 
biete Ihnen, ihn anzurühren, verſtehn Sie, ich verbiete es Ihnen 

Der Büͤrgermeiſter war bleich geworden, er wußte nicht, maß er fogen follte. 
Hilmer, begann er. 

Gehn Sie, fogte Hilmer außer ſich, gehn Sie — der Sie ſich meinen Freund 
nennen, Sie, der Sie königlicher Kreisrichter hier find und mich nicht einmal gegen 
biefe Eſel, diefe Lumpen von da drinnen beſchützen wollen. Gehn Sie, loffen 
Sie es mich allein ausmachen, überlaffen Sie mir die Verantwortung, die über 
bie Häupter biefer Verbrecher kommt. 

Vater! Vater! rief Inger und warf ſich wieder zwilchen Hilmer und den 
Beamten. 

Seydewig kochte das Blut. Er ftand dicht neben dem Bürgermeiiter. Dann 
padte er defien Arm. 

Sie müflen da8 verhindern! 

Liebes Freundchen, fagte der Alte hilflos, ich kann nicht, ich kann nicht. 

Dann gehn Sie, zifchte Seydewig zwiſchen den Zähnen. Dann werde ich es. 

Sie? Wie das? 

vaſſen Ste das meine Sache ſein — id bitte Sie, gehn Sie, gehn Sie zu 
ben n Hertfchaften hinüber, ſchaffen Ste fie fort, fie fiehn ja da und globen wie 
bei einer Zheatervorftellung — gehn Sie nur, gehn Sie — id ftehe für das 
Ganze — aber Sie müfjen gehn. 

Der Bürgermeifter ſchwankte, dann z0g er fich jangim zu der Gruppe ak 1" 
= ‚Hajelhede zurüd. 

Inger ftand no am ben. Bater gelehnt. . 

Seydewig wandte fi) um und winkte Juſteſen, daß er gehn fl Safe 
ber fi im SHintergrumde hielt, glitt zum Hofe zurück. 
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Die Gruppe an. der Hede löfte fich auf und zog fi zum Vorgarten zurüd. 
Der Bürgermeifter ging voran, gleihlam, um die andern mit fi zu ziehn. 
Seydewig wandte fi zu dem Kriminallommiflar. 

Ste handeln infolge einer Order, Kriminallommifjar Freberilfen, fagte er rubig, 
feine Stimme bebte leicht. | 
Jawohl, Herr Neferendar, antivortete Freberifien mit einem nachſichtigen 
Lächeln. 

Darf ich den Haftbefehl ſehen? Seydewitz kurz. 

Frederikſen trat einen Schritt zurü 

Den Haftbefehl! 

Ya, darf ich eine Ausfertigung des Dekrets fehen, worin Gutsbefißer Hilmers 
Verhaftung angeordnet wird. 

Der Kommifjar warf den Naden zurüd: Ich babe feine Order. 

Was. geht da8 mich an, fagte Seydewitz ſcharf. Ste kennen wohl als alter 
Boltzeibeamter den Paragraphen 81 unferd Grundgeſetzes. Sie willen wohl, daß 
leiner in eine® Mannes Haus eindringen und Hand an ihn legen darf, ohne den 
Befehl eines Richters vorzuweiſen. 

Ich Habe eine mündlihe Order, ſagte Frederikſen etwas friedfertiger, nad) 
der richte ich mich. 

Gut, fagte Seydewig, dann rate ich Ahnen nur, Herr Gutsbeſitzer, dieſen 
Mann darauf aufmerlfam zu machen, daß Sie ihm nur folgen, wenn. er einen 
formellen Haftbefehl vorlegt. Da er einen ſolchen nicht hat, jo möchte ih Ahnen 
empfehlen, ihn aufzufordern, daß er den Boden ihres Beſitzes augenblidlich verläßt. 
Das Haus ift unverlepbar. Ach nehme die Verantwortung auf mid). 

Hilmer blidte Seydewig verdußt an. 

Der Kriminallommiffar zögerte. Herr Neferendar, der Herr Aſſeſſor hat aus⸗ 
drücklich ... 

Gehn Sie zum Teufel; der Herr Aſſeſſor hat — Aſſeſſor Richter iſt ein 
zu tücdhtiger Unterfuhungsrichter, als daß er ſich auf Ungefehlichleiten einließe. Sie 
find es — Sie allein, der feine Pflicht vernacdhläffigt Hat, bier in dieſes Haus 
eingedrungen ift, ohne die Papiere in Ordnung zu haben. Und Sie haben 
vielleicht die Güte, zu gehn, oder, bei Gott im Himmel, id) lafje Sie von Juſteſen 
vor die Tür ſetzen. Sie haben wohl das Recht, Brandfitftungen zu unterjuchen, 
aber wir Haben, ſchockſchwerenot, darüber zu wachen, daß feine Ungejeglichleiten 
geichehen. Haben Ste mid) verftanden? 

Frederikſen verneigte fich. 

Dann ſind Sie vielleicht ſo freundlich und gehn, und zwar ſofort. 

Der Kriminalkommiſſar hatte einen roten Kopf wie ein Truthahn. Er ſandte 
dem Referendar ein paar fcharfe Blicke hinter feinem Kneifer zu, aber ging. Grün⸗ 
Ichnabel! zifchte er zwiſchen den Zähnen. 

Singer ließ den Vater los, und mit einem Sabe |prang fie auf Seydewitz zu, 
ihlang beide Arme um feinen Hals und küßte ihn mitten auf den Mund. Dann 
ließ fie ihn los und lief blutrot davon, die Treppe binan und ind Haus. 

Hilmer ergriff Seydewigend Hand: Dank, junger Mann, Danf, Gott fegne 
Sie dafür. 

Frau Hilmer fchluchzte. 

Aus dem Garten Fam der Bürgermeifter eilig, außer Atem zurüd. Ex blieb 
einen Augenblid jtehn und ſah fich erftaunt um. 

Was iſt das — Seydewitz? 
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Seydewiß fchnappte ein wenig nad Luft, wie ein Renner nach einem 
ſchnellen Lauf. 

Herr Bürgermeifter, fagte er dann lächelnd, der Idiot hatte keinen Haftbefehl. 
Deshalb warf ich ihn hinaus. 

Der Bürgermeifter riß Mund nnd Naſe auf. Haftbefehl! 

Ja, fagte Seydewig lächelnd. Ste wenden natürlich. derartige Yormalitäten 
jelbft nicht einmal an. Uber wie Sie jehen, Herr Bürgermeifter, e8 kann zu— 
weilen gut jein, die Papiere in Ordnung zu haben, und manche von dem, maß 
wir zum Examen lernen, bat praktiſche Bedeutung. 

Lieber junger Freund, jagte der Bürgermeifter, das war vortrefflid — es 
war mehr als das; befier, als ich es getan haben könnte. 

Aber was jebt? ſagte Hilmer. 

Seht fahre ich fofort in die Stadt, jagte der Bürgermeifter. Ich telegraphiere 
an den Amtmann, wenn es fein muß an den Minifter; ich verjpreche Ihnen, lieber 
Freund, ich jeße mein Amt für die Geichichte Hier ein. 

Die Geſellſchaft verſammelte fih allmählich, die Stimmung war gedrüdt. Der 
SHofjägermeifter und der Boftmeifter brachen jchnell auf. Der Bürgermeifter meinte 
ebenfalls, e8 ſei das befte, Leine Zeit zu verlieren, und Juſteſen befam Order, ans 
zujpannen. 

Seydewib ftand auf dem Flur — um ſeinen Mantel zu ſuchen. Die Tür 
ging auf, und Anger glitt daraus hervor. 

Herr Seydewitz, jagte fie blutrot, Sie müfjen daß von vorhin entjchuldigen. 

Seydewitz wandte fi zu ihr. 

Fräulein Singer, fagte er — nur unter einer Bedingung. Er trat ein paar 
Schritt auf fie zu. Daß Sie — es noch einmal tun. 


Fortſetzung folgt) 
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Reichsfpiegel Berlin, 20. September 1909 
(Vom fozialdemokratiihen Parteitag. Berlin und Tuntenhaujfen. Die Reifen 
des Neichslanzlerd. Katjerinanöver.) 


In der dvergangnen Woche haben die Sozialdemokraten ihren Parteitag ab⸗ 
gehalten. Wir haben ſchon daran erinnert, daß die bürgerlichen Parteien dieſen 
Beratungen mit Aufmerkſamkeit zu folgen pflegen, wie es ſich ganz natürlich aus 
der Rolle ergibt, die die Sozialdemokratie in unſerm politiſchen Leben ſpielt. 
Außerdem fällt dieſe Veranſtaltung in eine Zeit des Jahres, in der bie politiſche 
Belt zu ſolchen Auseinanderſetzungen bejonder® aufgelegt if. Es iſt für die 
Arbeiten der innern Politik immer noch „tote Saiſon“, aber deſto elfriger rüften 
fih die Barteten zu den Kämpfen, die in der neuen parlamentariichen Arbeits- 
periode Im Winter zu erwarten find. So ift e8 denn nicht nur verftändlic, 
fondern auch durchaus richtig, daß die rote Woche in Leipzig der Gegenftand 
gründlicher Beobachtung gewefen if. Nur kann man fi) des Eindruds nicht er: 
wehren, als ob dabei von der bürgerlichen Preſſe etwas zu viel geſchähe. Ver⸗ 
zeihlich iſt es inſofern, als der Durchſchnittsgeſchmack des modernen Beitunglejers 


624 Maßgebliches and Unmaßgebliches 


nicht leicht zu feſſeln iſt, und gegenüber der Trockenheit andrer politiſcher Ver⸗ 
ſammlungs⸗ und Tagungsberichte dieſe ſtürmiſchen Auseinanderſetzungen im friſchen, 
fröhlichen Schimpfton mit ihren für Unbeteiligte höchſt beluſtigenden Grobheiten 
eine angenehme Abwechſſung und Bewegung in das ſonſt jo leicht einförmige Bild 
der pflicdtmäßigen Bertchterftattung :bringen.: Diefe Schilderungen vertreten für 
ben ftaatötreuen, gebildeten Leſer, dev fich felbft gegen ſozialiſtiſche Anwandlungen 
gefeit weiß, ungefähr die Stelle jenes Geſprächs „von Krieg und Kriegsgeichrei“, 
das einft in vergangnen Zeiten ben braven. Spießbürger an Sonn» und Feler- 
tagen erfreute. Aber man darf ſich doch nicht verhehlen, daß der ſachliche Gewinn 
aus dieſer Betrachtung recht gering iſt. Die Spannung, mit der hier und da 
von bürgerlicher Seite eine Spaltung der Partei oder eine Verſöhnung der wider⸗ 
ſtrebenden Richtungen erwartet wird, die Überraſchung, die man über Sieg oder 
Niederlage des Reviſionismus zur Schau trägt, erſcheint nach den zur Genüge 
gemachten Erfahrungen nicht recht begründet. Beſonders dann nicht, wenn man 
glaubt, die innern Kämpfe der Sozialdemokraten ımter fi) könnten irgendeinen 
Vorteil für die bürgerlihen Parteien in fi ſchließen. Die Bewegungen inner- 
halb der ſozialdemokratiſchen Partei geben ſchwerlich einen Maßſtab für die Taktik 
der bürgerliden Parteien, und auch die Alleinherrichaft des Revifionismus würde 
ben berühmten Blod von Bafjermann bis Bebel, wie ihn Naumann träumte, nicht 
um einen Schritt feiner Verwirklichung näherbringen. Umpgelehrt wird die Sache 
vielleicht eher richtig: e8 wird bis zu einem. gewiffen Grade von den Verhältntfien 
im Lager der bürgerlichen Parteien abhängen, wie die verſchiednen Strömungen 
innerhalb der Sozialdemokratie einander begegnen, ob die Radikalen rüdfichtslos 
bie Fahne des Prinzips bochhalten und . den Nevifionißmus unterdrüden jollen, 
oder ob die revolutionäre Phraje zeitweile ihre Ohnmacht erfennen muß, um dem 
Ihweigjamern und doc zähen Opportunismus der Reviſioniſten eine Weile daß 
Feld zu überlafien. So mag man, wenn man die Beobadhtung richtig verfteht 
und mit Vorficht von ihr Gebrauch macht, in den Vorgängen im fozialdemofratijchen 
Bartellager ein Spiegelbild der Tage der bürgerlichen Parteien erkennen. 

Wenn man den Verficherungen des Bentralorgans der Sozialdemokratie Glauben 
ſchenken wollte, jo mußte man vor dem Zujammentritt des Parteitag annehmen, 
daß es zu einer fürdhterlihen Abrechnung mit den Revifioniften kommen werde. 
Wenn jemand nicht an die völlige Vernichtung des Mebifionismmd glaubte, fo lag 
es jedenfalld nicht amı Vorwärtd und nicht an Heren Kautsky, deſſen Uriasbrief 
über Eduard Bernſtein noch kurz vorher die brüderlide Stimmung der Radikalen 
gegen den unbequemen Wortführer des Reviſionismus fo hell beleuchtet hatte. In 
Wirklichkeit Haben fich in Leipzig die Nevifioniften entichleben behauptet, ſodaß die 
Mehrzahl der bürgerlichen Blätter jogar von einem Stege diejer Richtung Ipricht 
und feftftellt, daß fogar Bebel ſelbſt diesmal reviſioniſtiſche Anwandlungen gehabt 
babe. WWenigitens merkte man diesmal nichts von den Berjerkerzom, mit dem ex 
einft in Dresden jedes Paltieren mit der bürgerlichen Gejellfchaft in Grund und 
Boden verdammte, Soviel Kraftworte auch in Leipzig fielen, ber Radikalismus 
feute doch feinen Gegnern nicht den Fuß auf ben Nacken; er ließ mit ſich eben. 
Die Lage ift eben ganz anderd geworden.’ 

Sm einzelnen bot natürlih der Parteitag der Roten viel Intereffantes Er 
bean mit der Frage der Barteiarbeit an der Jugend. Dabei mußte ein wejentlicher 
Mangel eingeitanden werden. Die Bartei ijt jet jo alt, daß das BProletartat 
ſchon über einen Nachwuchs verfügen könnte, der ‚ganz und gar in fozialdemofra> 
tischen Anſchauungen befangen if. Und doch will die Sache nicht vorwärts. Man 
bat unter den Genoffen- feine Leute, die für die Jugend schreiben. „Hür die 
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Jugend fchreiben nur Dichter und rauen, jo klagte der Berichterjtatter, und 
die fchreiben nicht für und.” Er Hätte auch jagen können: Für die Jugend zu 
ſchreiben, dazu gehört Phantafie und Gemüt, und darüber verfügen wir nid. 
Diefe jüngste Partei ift eben troß ihrem Siegeszug unter den Maſſen eine greijen- 
bafte, nach ihrem innerften Wejen unfruchtbare Erjcheinung, darum iſt fie feine 
Partei der Zugend, wenn fie auch durch die Fünftliche Beherrihung des Milieus 
die Jugend des Proletariat3 bei ſich gefangen hält. Denn die Jugend braudt 
Hoffnung, feine Verneinung. Aus dem, was über das Thema „Arbeit an der 
Jugend“ gejagt wurde, können die bürgerlichen Barteien viel lernen. 

Sept will fih aud die Sozialdemokratie zur Belämpfung des Altoholmiß- 
brauchs aufichwingen. Bis jebt ging e8 nicht, weil man doch die mächtigſten 
Helfer der Agitation, die ſozialdemokratiſchen Schankwirte, nicht verftimmen durfte. 
Die Erwägung, daß aus moraliihen Gründen dad Proletartat aus der Gewalt 
des Schnapsteufel® befreit werden müſſe, drang in diefer Partei nicht durch, der 
der nüchterne, vernünftig für feine Familie lebende Arbeiter ein Greuel ift; man 
fann nur den unzufriednen Proletarier gebrauchen, der nicht daheim, fondern im 
Wirtshauſe gezüchtet wird. Moraliihe Erwägungen würden auch jetzt die Sozial⸗ 
bemofratie nicht veranlaffen, ein Beftreben zu unterftügen, das nur zum Heil ber 
Arbeiterflaife dienen Könnte. Der Hebel, der diejen vernünftigen Beſchluß endlich 
and Tageslicht gebracht Hat, iſt auch diesmal nur der Klaſſenhaß geweſen. Der 
Schnapsboyfott ſoll eine Art von Steuerverweigerung darjtellen, weil da8 Schnäpschen 
des armen Mannes von den Junkern ungebührlich belaftet worden tft. Die Auf— 
faſſung ift nebenbei unendlih naiv. Die Kreife, die dort als „Schnapsjunfer“ ver- 
Ichrien wurden, haben für die Befämpfung des Alkoholmißbrauchs ſchon bisher viel 
mehr getan, als die Sozialdemokratie jemal3 tun wird. Bel der heute fo mannig- 
faltigen induftriellen Verwertung des Spiritus wird eine Einfchränfung des Ge- 
nufles von Trinkbranntwein — wenn diejer Boykott wirkfi durchgeführt werben 
jollte — gerade die Kreije, die der Sozialdemokratie am meiſten verhaßt und nach 
ihrer Meinung für die Mehrbelaftung des Alkohol hauptſächlich verantwortlich 
find, am allerwenigften treffen. Gerade beim Branntwein bleibt übrigens die 
Hauptbelaftung durch die neue Steuererhöhung auf den Schultern der Produzenten 
haften, und es wird fich wahrjcheinlich über kurz oder lang auch ohne Mitwirkung 
der Sozialdemokratie eine Einſchränkung der Branntweinerzeugung vollziehen, weil 
der Betrieb Heiner Brennereien faum noch lohnend ift. 

Intereſſant war bet den Leipziger Verhandlungen auch die Erörterung der 
Haltung der Sozialdemokratie bei der Beratung der Erbſchaftsſteuer. Die beinahe 
komiſch wirkenden Verlegenheiten, die gerade hierbet aus dem Widerſpruch zwiſchen 
BParteiprogramm und Taktik erwuchſen, gaben diefem Streit ein ſehr eigenartiges 
Gepräge und drängten geradezu auf die Löſung Hin, die fi unter diefen Um- 
ftänden aß Triumph des Reviſionismus Ddarftellen mußte Den Knoten dieſes 
Widerſpruchs konnte auch Bebel, jelbft wenn er an Temperament noch der alte ge= 
weſen wäre, nicht mit dem Schwerte feiner leidenfchaftlichen Beredfamteit durchhauen; 
man konnte nur ein QTuch darüber deden, und das gab der Revifionismuß ber. 

Endlich Hat fi) die Bartet auch in ihrer Art mit einer Finanzreform befaßt; 
man beriet über die Beichaffung geregelter Einnahmen für die Parteilaffe. Gern 
hätte man eine vegelrechte Einfommenfteuer eingeführt, wenn man nicht die Steuer: 
Hinterziehungen gefürdhtet hätte Der Bourgeoidjtaat muß doch auf den Partei: 
organismus ſchon ganz bedenklich, abgefürbt Haben. Aber die Seelenruhe, mit der 
über Barteifteuern verhandelt wurde, ſtach jonderbar ab von der wilden Aufregung, 
mit der die jehr viel beſcheidnern, den Proletarier viel weniger drüdenden Forderungen 
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des Reichs behandelt wurden. Nannte doch einer der Genoſſen, und noch der 
—— einer, die Mehrheit des Be dem er ſelbſt angehört, mit taltblätiger 
Gemütlichkeit eine Räuberbande! 

Die Aufmerkſamlkeit war in diefer Woche febr auf ben foginldemokratifcen 
Parteitag gerichtet, Daß andre Auseinanderſetzungen darüber faum beachtet wurden. 
Unter den Berliner Konſervativen hat e8 zu Anfang der letzten Woche Crörterungen 
über die Haltung der Partei gegeben, wozu eine Verſammlung berufen worden war. 
Es ift eine fonjervative Vereinigung in der Bildung begriffen, die durch) Sammlung 
der unzufrieden Elemente in der Partel einen Drud auf die von den Agrariern 
abhängige Partelleitung ausüben will. Die vorzeitige Veröffentlichung eines Aufrufs 
gab den Anſtoß zu der erwähnten Verſammlung, wo zwar eine. den Altkonſervativen 
günſtige Reſolution gefaßt, ein klares Bild der ——— mal der Partei 
jedoch nicht: erlangt wurde. 

Much die übliche Herbitparade des Bayriſchen Bauernbundes in Tuntenhauſen 
iſt in dieſer Woche — wieder unter Leitung don Dr. Schädler — abgehalten worden. 
Es iſt hierbei auch ein ſehr deutliches Wort über das Verhältnis des Zentrums zu 
den Konſervativen geſprochen worden. Der bayriſche Zentrumsführer glaubte betonen 
zu müſſen, daß ſeine Partei keine Verpflichtungen gegenüber den Konſervativen über— 
nommen habe. Dieſer Verſicherung bedurfte es eigentlich kaum, denn das hat auch 
niemand angenommen. Es tut auch gar nichts zur Sache, hoöchflens iſt es für die 
Haltung der Konſervativen noch gravierender, daß fie dem Zentrum wieder in den 
Sattel geholfen Haben ohne die geringite Garantie, daß das Bentrum künftig 
diefelben Pläne, denen die Konjerbativen jet durch das Bündnis mit dem Zentrum 
entgehn wollten, mit andrer Hilfe gegen die Konfervativen durchjeßt. Dr. Schädler 
\prach fie) auch über das Verhältnis des Zentrums zum neuen Reichskanzler aus 
und bemühte fich, da3 Stimmungäthernometer dem Gefrierpunft möglichit 2 zu 
bringen. Er wird ſeine guten Gründe dazu gehabt haben. 

Herr dv. Bethmann-Hollweg iſt jetzt unterwegs, um Die vetſchiednen politiſchen 
Beſuche abzuſtatten, die ihn dev Antritt ſeiner neuen Stellung auferlegt. Er hat 
ji in der vergangnen Woche zunächſt nach München begeben, wo er von dem 
greifen PBrinzregenten und den Mitgliedern der bayrifchen Staatsregierung mit 
Auszeichnung aufgenommen worden tft. Es Tann auch Tein Zweifel beitehn, daß 
der Reichskanzler wie fein Vorgänger beftrebt fein wird, die Intereſſen des Reichs 
auf dem Wege jorgfältiger und korrekter Beachtung der Rechte der Bundesftaaten 
wahrzunehmen. Nach dem Beſuch in München galt die Reiſe des Reichskanzlers 
der Vorſtellung am Wiener Hofe und bei der Regierung bes und eng verbündeten 
Nachbarreichs. Die politiihe Bedeutung dieſes Beſuchs bedarf, da die Richtung 
unſrer Neichspolitif Feine Veränderung erfährt, feiner befondern Erläuterung. 

Jetzt find auch unſre großen Kaiſermanöver beendet, die Diesmal von bejondrer 
Bedeutung waren, weil: eine ganz neue Situation — der erite Beginn friegerifcher 
Dperationen bei einer auf der einen Seite noch nicht durchgeführten Mobilmahung — 
in möglich]t frieggmäßsiger Weife durchgeführt wurde. Es war eine bejonders ſcharfe 
Probe auf die Kriegstüchtigfeit unjerd Heeres hinfichtlich der Führung, der Truppen= 
ausbildung und der Kriegsmittel. Die Probe ift gut beftanden worden. Und hier 
wirkten preußische und ſüddeutſche Truppen aller Kontingente zuſammen. Dieſe 
Mandver Haben denn auch einen vortrefflichen Eindrud im Auslande gemadt. Das 
bundesfrenndliche und vertrauensvolle Verhältnis zwilchen der preußifchen und der 
bayrijchen Armee ift in ausgezeichneter Weile zur Öeltung gelommen. Das ſprach 
fich) auch bei dem Beſuch des Kaiſers in München zur Eröffnung des neuen Ge— 
bäudes für die Schadgalerie aus. Hatte doch auch kurz vorher. der ehrwürdige 
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Prinzregent von — ſeiner treudeutſchen Geſinnung einen neuen Ausdruck ge— 
geben, indem er die Auſſtellung der Düfte des Bon nn Moltke 
in der Regerebrger in ———— 


Drthoborie. Unter dieſem Titel jagt ein — der 6. K. C zeichnet, in 
ſeinem netten Büchlein (München, Hyperionverlag Hans von Weber, 1909) mancherlei, 
was die Grenzboten oft geſagt haben, wie daß die modernſten Philoſophien zum Teil 
närriſch und insgeſamt weder praktiſch brauchbar noch beglückend ſind, und daß im 
Chriſtentum höchſte Vernunft zu finden iſt. Aber wenn er und die ganze moderne 
Welt ala ein Narren und Zuchthaus verefeln will und dem Chriſtentum die römijche 
Kirche unterfchiebt, fo gehn wir ihm nicht in die geichickt.gejtellte Falle. Sein Kunft- 
griff Hefteht darin, daß in feinen Weltbilde die zwei für daß Urteil entjcheidenden 
großen Erſcheinungen fehlen: die Gebrechen und Verbrechen der Hierarchie und Die 
ungeheuern technifchen Letitungen der modernen Menjchheit. Das Idyll des gläubigen 
Katholiken, daS ung gezeigt wird, mag ein beglüdender Zuftand fein, aber um glücklich 
leben zu können, muß man. doch überhaupt erjt leben, und daß heute auf demielben 
Raume zehnmal joviel Menjchen, gleichviel ob Katholiken, Brotejtanten oder Heiden, 
leben Lönnen. alö ehedem, verdanken wir den geiftigen Anjtrengungen der modernen 
Forſcher, und dieſes Verdienft überwiegt doch wohl das Mißverdienſt der bloß ſpeku— 
lierenden und jpintifierenden Geister, die allerhand Narrheiten ausheden. Wo über- 
haupt: viel gedacht wird, da fanır ed nicht fehlen, daß auch viel Verkehrtes zum 
Vorſchein fommt. Doch fit ſtrenge Kritik dieſem Büchlein gegenüber gar nicht am 
Platze, denn es ift. weder: eine gelehrte Unterjuchung noch ein planvoller Efjay, 
jondern ein Gewebe witziger Einfälle, in denen berichtet .iwird,. wie der Verfaſſer 
bei der Lektüre der modernen Atheijten und Agnoſtiker den verlornen Glauben wieder: 
gefunden hat. Es jet ihm ergangen wie einem abenteuernden Engländer, der ausziehe, 
feine Idealinſel zu entdeden, und nachdem er fie gefunden hat, allmählich gewahr 
wird, daß die neue Inſel jein liebes Altenglaud ift.. Und jo befommen wir denn 
ein. vecht amüſantes Bud mit viel hübjchen Bildern, treffenden Urteilen und ſcharf— 
linnigen Bemerkungen. Aber freilich fehlt auch nicht an Schiefem, Ungenauem und 
geradezu Falſchem, denn wer auf geijtreiche Antithejen ausgeht, wird jelten genau 
beobachten und das Wahracnonmne objektiv beſchreiben. So 3. B. iſt e&8 nicht richtig, 
daß die heutigen Revolutionäre nidyt zum Ziele kommen können, weil fie fein Ziel 
baben, weil fie nicht willen, was fie wollen. Die Sozialijten wie die Anarchijten 
willen ziemlidy genau, was fie wollen. Aber losſchlagen, um ihre — freilich uto: 
piſtiſchen — Ideale zu verwirklichen, das können fie aus dem einfachen Grunde 
nicht, weil der. feite moderne Etaat ein Granit ift, der ſich nicht zerbeißen läßt. 
Bon’ den Hübjchen Einfällen, die weniger die Kritit herausfordern, wollen wir eine 
Probe vorlegen. „Tem Narren felbit iſt feine Narrheit etwas ganz gewöhnliches, 
weil jie echt iſt. Ein Menjch, der Sich für ein Huhn oder für eine Glasjcherbe hält, 
ift für jein eigned Gefühl etwas jo gewöhnliche tie ein Huhn oder eine Glas— 
Iherbe. Es iſt die Homogenität zwijchen feinem Geiſte und folchen Dingen, die ihn 
dde macht. Nur weil wir die Jronie [richtiger wohl das Spaßhafte] feines Wahns 
erfennen,. ift er. für uns unterbaltlid); er ſelbſt aber wird gerade deshalb in ein 
Narrenhaus geitedt, weil ihm die Sronte feines Wahns entgeht. Kurz, das Sonderbare 
und Seltſame frappiert nur gewöhnliche [fol heißen normale] Leute. Für Sonder: 
linge hat das Sonderbare nichts merkwürdiges. Darım haben auch die gewöhnlichen 
Leute mehr Kurzweil im Leben, während e8 die Sonderlinge viel zu eintönig finden. 
Das tft auch ein Grund, weshalb die neuen Romane jo ſchnell vergefjen find, ypährend 
die alten Märchen fortleben.. : Im Märchen ift der Held ein Menſchenkind wie ein 
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andres, und nur feine Erlebniffe find das Überrajchende; fie find für ihn über- 
tafchend, weil er gewöhnlich tft. Aber im modernen pigchologifchen Romane ift der 
Held ungewöhnlich; darum machen ihm aud) die ungeheuerlidhiten Abenteuer nicht den 
entiprechenden Eindrud — und da8 Bud iſt monoton [langweilig!). Ein Drachen⸗ 
fämpfer kann fehr wohl eine Mär abgeben, ein Drade inmitten von Drachen aber 
nicht. Das Märchen handelt vom Tun eines vernünftigen Menjchen inmitten einer 
tollen Welt. Der Roman von heute erzählt vom Tun eines ausgemachten Narren 
in einer öden Welt.“ C. J. 


Heinrich und Charlotte Stieglitz. Erneſt Seilliere hat im lebten 
Bande ſeiner Geſchichte des Imperialismus (zweiter Band der vorjährigen Grenz⸗ 
boten, S. 515) alle ſeeliſchen Krankheiten, mit denen ihm Europa ſeit 150 Jahren 
behaftet zu ſein ſcheint, in dem Worte Romantizismus zuſammengefaßt. Die an 
dieſer Bezeichnung geübte Kritik will ih nicht noch einmal wiederholen und bemerke 
nur, daß zwar die von dem franzöfiihen Autor verurteilten Gemütszuſtände und 
Denkungsweiſen ſehr leicht Frankhaft werben und es oft geiworden find, daß man 
fie aber nicht ohne weitered ſchon an ſich und unbedingt verurteilen darf. So 5.8. 
tft e8 zwar im allgemeinen vom Übel und zu tadeln, wenn der Individualiſt fein 
perjönliches Gewiſſen als die höchſte Autorität proflamiert im Widerſpruch zur öffent: 
lihen Meinung und zur anerlannten Moral. Aber wenn diefe immer und überall 
gegen den Einzelnen Recht hätte, dann müßte man die Begründer bes Chriftentums 
und der Reformation, müßte man Savonarola, Galilei, Giordano Bruno und alle 
Dpfer der Inquiſition verurteilen und jeden Fortichritt ein Verbrechen fchelten, denn 
faft jeder folder wird von einzelnen gegen den Willen der Mehrheit durchgeſetzt, 
und Kant wäre mit feiner Autonomie zu den Romantifern zu zählen, unter denen 
er fi einigermaßen komiſch ausnehmen würde. Seillitre hat nun zur Erholung 
von ernjtern Arbeitern eine Doppelbiographie herausgegeben, um feine Theorie bes 
Romantizismus an zwei Lebensläufen zu demonftrieren: Une Tragödie d’Amour au 
temps du Romantisme. Henri et Charlotte Stieglitz. (Avec des documents in&dite.) 
Avec un portrait. (Paris, librairie Plon, 1909.) Auch hier, wie in feinen größern 
Werken, entfaltet er eine genaue Kenntnis der geiſtigen Strömungen und Zuftände 
in Deutjchland und der deutjchen Literatur, die an einem Franzoſen nicht genug 
bervundert und anerlannt werden kann, und in Frankreich, wo biefe Tragödie wahr⸗ 
ſcheinlich ganz unbelannt iſt, wird dad Buch ohne Zweifel Aufjehen erregen und 
eifrig gelejen werden. Der Deutfche erinnert ſich des Ereigniffe8 vom Gymnafium 
her, aber die Einzelheiten find wohl auch bei und nur wenigen befannt, weil die 
Literatur jener Zeit, die Seillitre benußt hat, vergefjen tft. Auf mich madht feine 
Darſtellung den Eindrud, daß Charlotte keineswegs ald eine überjpannte Närrin 
abgetan zu werden verdient. Ste war eine bedeutende und energiihe Frau von 
Intelligenz, Itebte ihren Gatten leidenjchaftlich, und weil ihr das Leben an feiner 
Seite unerträglid wurde — feine aus Einbildung entiprungnen Seelenleiden machten 
ihn zulegt körperlich krank —, fo unternahm fie e8, mit einem gewagten Erperiment 
beide zu erlöjfen. Man darf diejed Experiment der modernen Alcefte, wie Seillitre 
fie mit Recht nennt, moraliſch verurteilen, aber nicht töricht jchelten. Wenn fie, wie 
manchmal gejagt wird, das in Heinrich gebunden liegende Genie hätte entfefleln 
wollen, wäre e8 eine Torheit geweſen. Aber fie bat, wie feinen Charafter, jo aud) 
feine Begabung durchſchaut und ihm einmal gerade berausgejagt, daß e8 Sünde jet, 
ſich Aufgaben zu ftellen, denen man nicht gewachſen ift. Seinen Charakter Hat fie 
jtählen, jeine eingebildeten Schmerzen mit einem wirklichen Schmerz vertreiben wollen. 
Und das ift ihr gelungen. Er Hat fi) nad) ihrem Tode ganz verftändig benommen, 
hat fogar einen zerfahrnen Menſchen, den Rabelaisüberſetzer Regis, in Ordnung zu 
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bringen fich bemüht und ihm feine Selbftmorbgedanfen mit ganz vernünftigen Gründen 
außgeredet. Die Korreipondenz mit Regis gehört zu den ungedrudten Dokumenten, 
die bem Autor fein Überjeger von Oppeln-Bronikowski aus der Königlichen Bibliothek 
zu Berlin verfchafft Hat. Es find Stüde aus den Papieren Barnhagend und Hegels 
(dieſer hat auf Zuschriften von Stieglig wiederholt in Verjen geantwortet, muß ihn 
aljo jehr hoch geihätt Haben). Darunter findet fi aud ein Brief an Jean Paul. 
Stieglig erzählt darin, wie er als einundzmwanzigjähriger Süngling in Dresden an der 
Eingangspforte zur Gemäldegalerte, voll Ehrfurcht vor dem Großen, daß ihn erwartete, 
Die Schwelle nicht zu überjchreiten gewagt habe; wie er dann einem frechen Schwarm 
von Touriſten gefolgt ſei, die das Heiligtum mit ihrer gemeinen Schauluft und 
ihrem Geſchwätz entweihten. „D Gott, was geichah mir an diefem Orte! Vor dieſen 
großartigen Denkmälern vergangner Jahrhunderte fühlte ich dad Leid ungejtillten 
Sehnens, die Freude geahnten Ruhmes, den Entſchluß zu nie nachlafjender Anjtrengung, 
den heißen Durft nad) der Selbjtbefriedigung durch das Schaffen eine dauernden 
Wertes, ftechenden Zweifel an meinen Kräften, den belebenden Einfluß einer himm⸗ 
lichen Kunſt. Allmächtiger, rief ich in inbrünftigem Gebet, bewahre mir dieje heilige 
Blut und laß mich dereinit den Erfolg erreichen, der mein Innerſtes aufregt.“ ine 
völlig gejunde Zünglingsftimmung, die nur dann gefährlich wird, wenn der nicht 
zum Höchften berufne fein Unvermögen nicht einjehen und fich in die Beichränfung 
auf einen beicheldnen Beruf nicht fügen will. Der Irrtum in Beziehung auf bie 
eigne Begabung iſt nicht erft eine Krankheit der Romantiker gewejen, die übrigens 
alle Hoch begabt waren, er kommt in allen Beiten ziemlich allgemein vor. Faſt alle 
nit Stumpffinnigen trauen fi mehr zu, als fie leiften können, wenn auch bie 
meiiten ihrem Unwillen über das Ausbleiben des Erfolge nur mit Murren und 
Schimpfen Luft maden, ohne ihr Schidjal tragifch zu nehmen. Tragiſche Ausgänge, 
die fein Öffentliches Auffehen erregen, find übrigens nicht gar felten, bejonders bei 
mäßigen Dichtertalenten. Sole täuſchen fi am leichteften über ihr Vermögen, 
weil, wie Goethe jagt, die Spradhe für fie dichtet. Die viel gelefenen Rhythmen 
und Reime werden dem |pradhlid Begabten geläufig, jodaß er leicht in gereimten 
Berjen jprechen kann, und er bildet fi) darum ein, ein großer Dichter zu jein. Wer 
e8 ohne hinreichende Talent mit den bildenden Künften oder der Muſik verjucht, 
dem verlündet fein mißratnes Werk viel deutlicher, wa8 er vermag und nicht vermag. 
Was man an Stieglig allenfalls romantifche Krankheit nennen Tann, das ift bie 
übermäßige, ja ausjchließlihe Beſchäftigung mit dem werten Selbft; darin iſt er aller« 
Ding, wie ihn Seillire nennt, ein Ablömmling von Chateaubriands Rene, Roufjeaus 
Saint PBreug und Goethes Werther. €. J. 


Rechts und links der Eijenbahn! Neue Führer auf den Hauptbahnen 
im Deutihen Reihe. Herausgegeben von Profeſſor Paul Langhand. (Gotha, 
Juſtus Perthes. Bei der Beratung des Eiſenbahnweſens im preußiichen Landtage 
nimmt man hin und wieder Beranlafjung, den Bahnhofsbuchhandel zu beiprechen 
und Wünjche über Hebung und Verbejjerung biejes immer umfangreicher werdenden 
Betriebes zu äußern. Die Verwaltung jagt die Befriedigung der Wünfche in ber 
Regel zu, und e8 läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß in den lebten Jahren viel 
Schund aus den Bahnhofsbuhhhandlungen verſchwunden ift, wenigftens nicht mehr 
in den offnen Auslagen angepriefen wird. Damit iſt fchon vieles erreicht worden: 
auf größern Bahnhöfen wird ein Abfah erreicht, der den mander andern Bud» 
handlung weit übertrifft. Das Unternehmen wird wohl ausſchließlich von zahlungs⸗ 
träftigen Firmen und Einzelperjonen geleitet und wirft jchon deshalb einen be 
trächtlichen Gewinn ab, weil immer bar bezahlt und auf ſchnellen Abfab gerechnet 
wird. Der Buchhandel in dieſer Form gibt im übrigen einen gewiſſen Maßſtab 
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für das Leſebedürfnis der Reiſenden, da bie Einkäufe :vor den Augen ber: Mit: 
reijenden entfaltet werden, ein nufmerffamer Beobachter aljo Gelegenheit Hat, 
Studien anzujtellen. Was wird gelefen? . In eriter Linie Zeitungen und immer 
wieder Beitungen! Es ift geradezu unerhört, wie fich bei durchlaufenden Wagen 
zumellen das Zeitungspapier anhäuft und auf den Sitzplätzen oder am Fußboden 
ltegen bleibt, Wer die Zeitungen auf ber Reife nicht entbehren kann, follte fie 
doch nady dem Gebraudh an fi nehmen oder wentgftend zufammenfalten ımd über 
ih in dag Neb legen. Neben den ZTageöblättern nehmen die Zeitishriften, in- 
fonderheit die Wißblätter einen breiten Raum in der Eifenbahnleltüre ein. Die 
Jugend, die Luftigen Blätter, der Simpliciſſimus und. andre werden viel und gern 
gefauft und unterwegs gelejen, bei weiten aber von der Woche überflügelt, bie 
für mande Menſchen ſchon die einzige gelftige Nahrung geworden tft. Schließlich 
finden aud) didere Bücher, leichte Romane, die eben nur zum Zeitvertreib ge 
Ihrieben worden find und obenhin gelejen werden, ihren Käufer und vertreiben 
ihm die Zeit fchlecht und recht. Gegen diefe Unterhaltung auf ber Bahn lüßt 
fih an fi) nichts jagen; denn das Abteil ift Fein Studlerzimmer. und feine Leſe⸗ 
halle. Es wird fi unter. gewöhnlichen Umftänden niemand unterwegs wiſſen⸗ 
ſchaftlich beichäftigen wollen, auch wenn er weite Streden durchführt und mit der 
Zeit nichts anzufangen weiß. 

. Bun Nutzen derer, die an ber vorbezeichneten Lektũre feinen Gefallen finden, 
aber doch als gebildete Menſchen einer Unterhaltung bedürfen, hat Profeſſor Paul 
Langhans in Gotha, der bekannte Hexausgeber der Zeitſchrift Deutſche Erde, mit 
Unterſtützung kundiger Männer, namentlich Univerſitäts- und Schulprofeſſoren vor 
längern Jahren ein Unternehmen ind Beben gerufen, das bisher nicht genug be⸗ 
kannt geworden iſt, aber die weiteſte Verbreitung verdient. Es ſind ſchmale rote 
Hefte mit dem Titel: Rechts und links der Eiſenbahn. Sie enthalten eine 
allgemeine Überſichtskarte über die natürlichen Landſchäften Deutſchlands, auf der 
die beſchriebne Eiſenbahnſtrecke rot. bezeichnet ift, ſodaß man ihren ganzen Lauf 
mit einem Blicke erkennen kann. Sodann iſt dem Hefte noch eine eingehende 
Karte dieſer Strecke als Ausſchnitt der Meiſterkarte des Deutſchen Reiches von 
Dr. Vogel beigegeben, auf der die ſämtlichen Stationen einfach und die für Durch⸗ 
gangszüge doppelt. rot unterftrichen find. Die Bahnlinie läuft iu der Mitte des 
Kartenausjchnittes, ift ebenfalls rot gezeichnet, damit fie gegen. die einmündenden 
Nebenlinten Hervortritt, und gibt einen gennuen Überbiid über Die Landfrhaft zu 
beiden Seiten der Bahn, da ſich der Ausſchnitt noch etwa je zwanzig Kilometer 
über da8 Gelände hinaus erftredt. Es find bisher wohl an fiedzig Strecken be⸗ 
arbeitet worden, und zwar jedesmal doppelt als Heft und Gegendeft, aljo zum 
Beljpiel Berlin — Frankfurt am Main über Güſten, Sangerhaufen, Kafjel und um= 
gelehrt Frankfurt am Main, Kaffel, Güften, Sangerhaufen, Berlin. Die. Bes 
ſchreibung jelbft entrollt in unterhaltender, auf wifjenfchaftliher Grundlage ruhender 
Form ein anjchauliches Bild der Gegend, die durchfahren wird; fie erörtert, wie 
es in der Einleitung heißt, die Urjachen über die Entftehung des Landſchaftsbildes 
aus dem Zuſammenwirken von Naturkraft und Menſcheugeiſt. Der Geſchichte des 
Bodens fchließt fich die feiner Bervohner an, und. was immer die Gegend für 
Erinnerungen an die Vergangenheit bietet, was fie an bemerlendwerten Werfen 
menjchlichen Schaffens aufweiſt, meldet der Führer im Vorbeifahren dem Reiſenden. 
So gewinnt die Landichaft rechts und links von der Eiſenbahn friſches Leben und 
jpricht zum Beſchauer von Hundert Äußerungen von heute und vergangnen Beiten. 
Der Herausgeber betont ausdrücklich, daß feine Sammlung zur Stärkung des 
Heimatgefühld, zur Pflege der Liebe und der Begeiſterung für deutſches Band. und 
Bolt beitragen foll.: Darin Hegt der. Kernpunkt des ganzen Untexnehmens: es 
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gibt. bis weit, in bie: gebildeten Schichten unſers Volles: Hinauf fo viele gleich— 
giltige Menichen, die ohne Sim und Blid für die Landichaften unſers jchönen 
Baterlandes Humberte von Meilen in die Welt hinausfahren, raſt- und ziellos oft 
oder materiellen Gewinnes halber: . ihnen haben die roten Hefte etwas zu er- 
zähfen von den. heimijchen Städten und Fluren, an denen fie achtloß vorbeirafen, 
von - den deutjchen. Bergen. und Burgen, von den Sitten. und Gebräuchen der 
Dorfbervohner, die den — Bügen nachſchauen und bon ber Unraſt des 
großen Lebens noch nichts wiſſen. | 
Wer fih noch ein. Verftändwis für Deutiche Landſchaft bewahrt hat, für den 
iit es ein Vergnügen, an der Hand dieſes Führerd und der Karten die. Strede 
zu durchfahren; denn davon nbgefehen, daß man jedes Dorf don der Karte ablieft, 
fann man. fi. ſchon im voraus ein Bild von der. Gegend maden, die demnächft 
fommen muß. Man kanm fchon von weiten die Bildungen des Gebirges oder 
die Flußläufe und die Städte beftimmen, die in den Geſichtskreis der Bahn fallen, 
und jo im Fluge. feine Kenntnis erweitern. Alles das iſt jo unterhaltend, daß 
man niemald Langeweile empfinden wird, und es war ein glüdlicher Gedanke des 
Herausgebers, auf diefe Weije die Eifenbahnfahrt, die. an fi als unangenehme 
Zugabe und notwendiges.Übel betrachtet zu werden pflegt, kürzen zu helfen. Doch 
leider ift der Erfolg, felbft der buchhändferijche, troß gewaltiger Aufwendungen für die 
Reklame bisher nur in mäßigen Grenzen geblieben. Die Hefte find zum Preiſe 
von fünfzig Pfennigen in den Bahnhofsbuchhandlungen zu haben, werden .aber 
jelten gekauft. Ich wenigſtens habe auch auf längern Streden noch niemals einen 
Reifenden mit einem voten Hefte von Langhans gejehen, und dasſelbe beftätigt 
Avenarius, der kürzlich im erften Julihefte des Kunſtwart ebenfalls auf ben 
Nupen des Unternehmens Hingewiejen ımd gejagt hat, die Hefte müßten Gemein- 
gut aller fein, die fich Gebildete nennen und reifen, wenn es nach dem Verdienſte 
ginge: denn -nit die Drte.allein, die wir aufjuchen, gehören zu unjrer Reiſe; 
die Streden, die N, die zwiſchen ihnen liegen, gehören ganz gewiß nicht 
minder dahin. R. Krieg 


Aus Natur und Beifteßwelt. san wiſſenſcheftlich⸗ ⸗»gemeinverſtänd⸗ 
licher Darstellungen. — Heinrih Spiero, Geſchichte der deutſchen Lyrik 
fett Claudius Leipzig, B. ©. Teubner. Man kann dieſe Darftellung als eine 
im allgemeinen tüchtige und jelbjtändige Leiftung bezeichnen, zumal wenn man be= 
denkt, daß e8 ihr Zwed ijt, ein Vollsbuch zu werden. Spiero vermeidet einen 
gelehtten Ton ebenjo wie äfthetiihe Speztalunterfudungen, fein Stil wirkt im 
allgemeinen lichtvoll und auch perſönlich. Überfichtlich, fogar vortrefflich im einzelnen,; 
ift die Unordnung zu nennen, in der fi Spiero vielfadh nicht an die übliche der 
Literaturgeſchichten anſchließt. Er beginnt mit Claudius, doch er geht vorher kurz 
auf die Lyrik, die um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in Deutichland 
florierte, auf die Dichtungen Gottſcheds, Ramlers, Gleims und andrer ein; er 
charakterifiert Claudius und die Göttinger (Bürger, Hölty, die Grafen Stolberg) 
und dann eingehend Goethes Lyril. Ich gebe zu, daß es beſonders ſchwierig ift, 
ein vieldurchdachtes und bearbeitete Thema nochmals kurz und bedeutfam zu bes 
handeln; doch Spiero hat dieje ſchwierige Aufgabe — die Darftellung der Lyrif 
und der Bedeutung Goethes — mit Umſicht gelöft. Yon Phrajen nicht ganz frei ift 
da8 Schiller gemwidmete Kapitel. Für Dichter wie Hölderlin ſcheint Spiero fein 
rechte Verſtändnis zu haben, ein Bild diejer piychologiich interefjanten und künſt— 
leriſch außerordentlich vornehmen und originellen Perjönlichkeit weiß er nicht zu 
geben. Ähnlich geht es ihm mit Novalis. Die immerhin Hochperjönlich geftimmte 
und in mander Beziehung reizvolle Lyril der Gebrüder Schlegel und Ludwig 
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Tiecks wird etwas fehr kurz abgetan. Über die Romantiker ift während der letzten 
Jahrzehnte ſoviel gejchrieben worden; aber ihr berborragendfteß Genie — Klemens 
Brentano, der vielleiht hervorragendſte deutſche Lyrifer neben Goethe überhaupt — 
ſcheint jelbft dem Herausgeber dieſer anerkennenswerten Geſchichte der neuzeitlichen 
Lyrik nicht vecht befannt zu fein. Über Brentanos höchſtperſönliche, großzügige 
Phantafien wie die Alhambradichtung, wie die religiöfen Gedichte darf man nicht 
Ichmweigend Hinweggehn. Ebenjowenig über Achim von Arnims Balladen und legendäre 
Dichtungen. Dagegen iſt des Verfaſſers Darlegung der Lyrik der Befreiungs- 
Irtege und der Schwaben nur anzuerfennen. Bei Arndt hätte er deſſen groß- und 
ttefgeftimmte fpätere Weltanfchauungsiyrit hervorheben fünnen. Bon den Äſter⸗ 
reichern hätte Karl Egon Ebert, einer der beiten Balladendichter Ofterreichd, eine 
bejondre Wertihäßung verdient. Platens Lyrit wirkt doch nicht kalt auf jeden, 
mir jcheint fie vielmehr der künſtleriſch einfache, fehr unmittelbar wirkende Aus⸗ 
drud eines ftarfbewegten Innenlebens zu fein. Die Darftellung der Lyrik Heines 
gehört zu den gelungenften Kapiteln, und von hier ab kann man Spiero8 Aus- 
führungen faft durchweg anerlennen. Ausgezeichnet in diefem Rahmen tft feine 
Unalyje der politiichen Lyrik der Herwegh, Prutz, Dingelitedt; jeden dieſer Dichter 
harakterifiert er zutreffend. Schwächer find die Kapitel. über Lenau, über die 
Drofte, eine tiefere Auffafjung von der Lyrik Gottfried Keller wäre erwünſcht. 
Sehr gut, ja intim wird „Der Tunnel über der Spree“ behandelt — Kopiſch ift mehr 
wert, als Spiero meint —, etwas über Gebühr wird Chrift. Friedr. Scherenberg 
eingefhägt. Ebenjo werben Die jogenannten „Münchner Dichter“ ſehr eingehend 
behandelt, die einzelnen Dichter plaftiih charakterifiert — Lingg wird von Spiero 
unterſchätzt, Hopfen überihäßt. Sehr richtig find feine Anfichten über die Über: 
gangsdichter Greif, Avenariud, Schoenaich-Carolath und andre. Dagegen Tann th 
feinen Anfichten über die modernen Dichter nur in wenigen Punkten beiftimmen. 
Hier tft alles im Fluffe, und ich möchte mich einer Antikritik enthalten. Die be- 
treffenden Dichter werden ſich zumeljt recht jehr über Spieroß Charalteriftifen und 
Einordnungen wundern. Er hat augenjcheinlich eine Vorliebe für die oſtpreußiſchen 
Dichter. Hofmannsthal und Dehmel find zum Beiſpiel recht oberflächlich behandelt; 
ftarle Talente wie Wilhelm v. Scholz, Morgenftern hätten ganz anders gelenn» 
zeichnet werden müſſen, und ſchwächere wie Zweig, Will Veſper und andre be- 
durften kaum der Erwähnung. Doc, wie gejagt, bier könnte ich hundert Einzel- 
beiten hervorheben, über die ich ganz anders denke; ich will aber lieber aud Hier 
das Beitreben Spieros, objektiv nad) Vermögen darzuftellen, anertennen. 
| Dans Benzmann 


3ur Beachtung 


Mit dem nächften Hefte beginnt diefe Zeitfchrift das 4. Mierteljahr ihres 68. Yahr- 
ganges. Sie if durch alle Buchhandiungen und Poſtanſtalten des In- und Auslandes 
zu bestehen. Preis für das Bierteljahr 6 Mark. Wir bitten, die Leſtellung ſchleunig 

erneuern, 
e Unfre Lefer machen wir noch befonders darauf aufmerkfam, daß die Grenzboten 
regelmäßig jeden Donnerstag erfcheinen. Wenn Unregelmäßiskeiten in Der Zieferung, 
befonders beim Quartalwechſel, vorkoumen, fo bitten wir dringend, uns dies ſofort 
mitzuteilen, damit wir für Abhilfe forgen können. 

Leipzig, im September 1000 Die Prerlagshandlung 


Für Die Herausgabe verantwortlih Karl Weiffer in Leipzig und George Cleinow in Berlin: 
Sriedenau. Alle Zuſchriften an die Redaktion find nur nach Leipzig, Infelftraße 20, zu richten. 
erlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 
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